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Wenn die allgemeine Übereinstimmung; der Schrift- 
steller Beweiskraft fOr die Wahrheit einer Behauptung 
besitzt, »o kann die Annahme, das» der Kuustbetrieh im 
tieferen Mittelalter ausschliesslich und allein in den Hän- 
den der Mönche ruhte, nimmermehr angefochten werden. 
Denn es gibt keinen Kiinstschriftsteller alter und neuer 
Zeit, der nicht dieser Behauptung sich angeschlossen, es 
gibt keinen Standpunkt in der Beurtheilung der vergan- 
genen Kunst, der nicht die Wahrheit dieser Tbatsacbe 
zugäbe, wenn er auch sonst noch so sehr Ton deu gang- 
baren Meinungen abweicht und seine Eigentümlichkeit 
wahrt. Vom alleu Joachim Vadianus <) angefangen bis zu 
dem jüngsten Kunstforscher herab, die begeisterten Ver- 
ehrer der mittelalterlichen Kunst, wie der Verlebter und 
Ankläger der letzteren — Alle nehmen die Klöster als die 
Werkstätten der Kunst an. Alle lassen die Werke der 
Architectur, Sculptur und Malerei von dem Geiste der 
Mönche erfasst, von den Händen der Klosterleute ausge- 
führt werden '). Die Einen finden in dem klösterlichen 
l'rsprunge der frühmittelalterlichen Kunst die Quelle ihrer 
Heiligkeit, ihres Tiefsinncs, ihres Aufstrebens zum Erha- 
benen, die Anderen erklären aus derselben l'rsache die 
vermeintliche Rohheit und Formlosigkeit der alten 
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werke; gleichviel, wie die Schätzung ausfällt, die aus- 
schliessliche Herrschaft der Mönche in der Kunst wird nicht 
bestritten. Ja es wird diese Thatsache sogar benatzt, um 
Ordnung und Gliederung in die Kunst des Mittelalters zu 
bringen. Zum Theile schon im zwölften, zum Theile 
wenigstens in Deutschland . erst im dreizehnten Jahrhun- 
derte treten neue Bauformen auf. machen sich auf dein 
Gebiete der Bildnerei und Malerei neue Compositions- 
motive. neue Linienzuge geltend. Die Riehtunj; der Phan- 
tasie, die Bildung des Auges erscheinen verändert. Natür- 
lich, da die Truger der Kunst wechseln, und während bis 
dahin die Kunstpflege bei den Klöstern stand, sie nunmehr 
in die Hände der zünftigen Bürger überging. Die mittel- 
alterliche Kunst bis zum dreizehnten Jahrhunderte ist eine 
Klosterkunst, von da an ein bürgerliches Handwerk, in der 
Zelle des Mönches wird das Kunstwerk in den ersten Jahr- 
hunderten des Mittelalters geschafTeu, in den letzten dage- 
gen in der WerkstStte des zünftigen Meisters gearbeitet <). 

Das Zurückführen aller frühmittelalterlichen Tbätig- 
keit auf Klöster und Mönche konnte um so weniger Beden- 
ken erregen, als auch alle übrige geistige Thätigkeit in 
diesen Kreisen vorzugsweise lebte. Geistliche sind vou 
Karl dem Grossen bis zu den KreuzzQgen die Träger der 
Literatur, die Klosterschuleu der Sitz der Gelehrsamkeit »). 
Ist es nicht natürlich, dass, wie die Wissenschaft und die 
Poesie, so auch die bildenden Künste in Stiftern und 
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Klöstern ein dauerndes Asyl fanden, wäre nicht, wenn das 
Gegentheil stattgefunden halte , gerade dieses wunderbar 
und unerklärlich. 

So stüsst die Behauptung von dem mönchischen Wesen 
der älteren mittelalterlichen Kunst durchaus auf günstige 
Voraussetzungen. Auch wir haben unsere Untersuchungen 
keineswegs mit dem Zweifel an ihrer Wahrheit begonnen, 
zunächst keine aridere Ansicht gehabt, als sie genauer zu 
begründen, allseitiger zu verfolgen. Sollte im Laufe der 
Erörterung der an die Spitze dieser Zeilen gestellte Satz 
eine Einschränkung oder wühl gar eine theilweise Ver- 
neinung erfahren, so haben dieses die Thatsaehen der 
Geschichte zu verantworten. Das Hecht aber, dieso Krage 
neuerdings aufzuwerfen, dürfen wir wohl in Anspruch 
nehmen. An und für sich bleibt es eine der nächsten und 
wiehtigseu Aufgaben der Kuiislforschung. mit der bis 
jetzt einseitig vorherrschenden Mmiumentalbctrachtung das 
Studium der schriftlichen Urkunden zu verbinden >). Nach 
Massgabe der vorhandenen Denkmäler die Kunst des Mit- 
telalters zu bcurtheilen , »chliesst eine offenbare Unge- 
rechtigkeit in sich. Es bilden dann die früheren Jahrhun- 
derte ein leeres Blatt. Wie irrig aber, behaupten ru wollen, 
weil au» jenen Zeilen nichts oder wenig bis auf unsere 
Tage erhalten blieb , so hätten dieselben überhaupt 
künstlerische Thätigkeil nicht geübt. Und doch ist dies 
der Eindruck, den wir aus der einseitigen Moiiumentalhc- 
trachlung gewinnen. Die Zeugnisse und Berichte der Zeit- 
genossen allein helfen zu einer r.bjecliven Auflassung der 
vergangenen Kunstfertigkeit. Was aber die Krage nach den 
Künstlern des Mittelalters aiibelangt, so tnu.ss man wohl 
eingestehen, das» sie bisher mehr in bequemer als voll- 
standiger Weise gelöst wurde. Man begnügte sich gewöhn- 
lich mit der Wiederholung der Nachrichten, welrbe der 
alte Fiorill u in seiner Geschichte der zeichnenden Künste 
und Enteric David in der fragmentarischen „histoiro de la 
peinture" gesammelt haben. Bei aller Anerkennung der Lei- 
stungen dieser beiden Männer erscheint die Wiederauf- 
nahme der Frage schon wegen der Erweiterung des zugäng- 
lichen historischen Stoffes wünschen*« erth. Zur Herstellung 
eines vollständigen Künsllcrkataloges fehle» uns vorläufig 
die Mittel, doch hoffen wir nicht unerhebliche Beiträge zu 
einem solchen zu stiften. Dass nun auf diesem Wege, indem 
alle bekannten, auf den Denkmälern angeführten und in 
den Urkunden vergrabenen Künstlernamen zusammenge- 
stellt und erörtert werden, der Antheil, welchen der 
Klosterstand an der Kuustentwickelung nahm , bestimmt 
werden kann, bedarf wohl keines besonderen Beweises. Die 
Krage erledigt sich dann gleichsam von seihst. 

1) Wirkünneu «Ii* (iele^-enheil niclil lorubcrpthrn I»»», tun den Wunarli 
auiininrethen. da» uck, reehl b» Id cm Y,.. ein aar Hrrantgabe kuiul- 
hi.lorMrhrr R er;e aten liil.le und die in den Urkundenwerken zrrttreo- 
len kuinl|[e»etiif bllirhen XnchrleUto» ancii einem leiten Plane geiammelt 
uiiiden. Kral die Sammlung und Zuaa«inr»lellun|> vrünle dentelbtii 
Werth verleiben. 



Dem Wnrtlante der Urkunden unmittelbar und blind 
zu folgen möchte bald auf schlimme Wege führen. Aller- 
dings würde der Künstlerkatalog von Bischofs- und Ahls- 
namen strotzen, mit dein gleichen Hechte mOssten aber 
auch die meisten welllieben Fürsten, auch l'äpste und 
Kaiser, auch zahlreiche Krauen den Künstlern beigezählt 
werden; denn von diesen gebrauchen die Urkunden die 
gleichen Ausdrücke wie von jenet» ')• jedenfalls könnte die 
angebliche ausschliessliche Kuustühun^ durch Mouche und 
Kleriker nicht mehr behauptet werden»). Unzweifelhaft sind 
die Bezeichnungen: aedifieavit, con*trn*it.dccoravit. restau- 
ravit u. s. w. nicht wörtlich zu nehmen, wo keine nähere Be- 
stimmungen vorliegen, einfach nur an die Stifter und Gründer 
zu denken. Das ergibt nicht allein der Geist der Spruche, 
in welcher die Berichte abgefasst sind, das wird auch aus 
dem ganzen Sachverhalte klar. Gar häufig werden dieselben 
Männer, die als „Erbauer" angegeben werden, auch als 
Maler, Glockengiesser, Dachdecker, Hersteller von Metall- 
gefiisscn, gewirkten und gewebten Kleidern u. s. w. geprie- 
sen. Kassen w ir sie w örtlich als Baumeister auf, so ist kein 
Grund vorhanden, ihnen die praktische Thätigkeil iu ollen 
anderen Zweigen abzusprechen. Diese Thätigkeit hätten 
sie überdies nur als ein Nehengesch&ft ausgeübt. 

Wer sträubt sich nicht gegen die Kolgerungen, die 
aus der Annahme solcher Behauptungen hervorziehen? Es 
sind aber auch mehrere Kälte bekannt, welche zeigen, dass 
die Sprache des Mittelalters von dem Gebrauche, die 
Stifter eines Werkes auch als die Schöpfer desselben zu 
bezeichnen, seihst dann nicht abging, wo ihr der wirkliche 
Künstler wohl bekannt war. 

Au dein noch vorhandenen Originalplane zum Kloster 
von St. Gallen haben sich die Widmungsworte des unbe- 
kannten Verfassers au den Abt Gozbcrt erhalten : „Hace 
tibi dulcissime (ili Gnzherte de positione oflicinarum paucis 
evemplata direxi" *). Mag auch der vorgeschlagene Namen 
für den Schöpfer des Grundrisses: Einhard oder Gerung 
keine weitere Beglaubigung besitzen , jedenfalls bleibt die 
Anfertigung des Planes nicht in St. Gallen und nicht durch 

' | Wir führen nur einteilte Iteiatiiele an ; A d e m n r i Itial. I. III. c. IX. hei 
PcrU SS. IV. n. 115: Karolua tepiitlu* Aqui» in Itaalllr», i|iiam iiian ron- 
itruKcrat. V i l n )l » h Lk i Id ii ri-r i uir r 1.1. iliiJ. |» 292: hex 
Ottn »imal eum uiatrc eerle^us et mnnatteria cinilrutll — Time ron- 
*lrulit Ii. reffina ilahtbtldia ananaiterMim in Caliili ; t. k k e h a rd i l'hrnu 
linir. Parti SS. VI. u. ISO : l.nilpralidnft rel nmlUt eri'lraim» |ier Iura di- 
irru cvnilruill ; Orderie Vitalin I •••a liurlietae liial. .Nonn. S5. 
I». 282, aeq. WiMehrlinua dua Numiannuriliii »e|i«llll» val in ereJeei« 
S. Stephani Cadoiui. quam in»* a ruri.la.tiriil.« te<IIflcaH'r:il. Auek die 
Uagrn >un Venedig; nennen aieh In l'rkun.lrii ren<i>>lorra und re»Uur«- 
mlore», a. Cord ern. 120. Anmei kirnt* 2. 

Ainelricu«. qui ecrte»inla«n a fuudaiuenti» eunatiuxerat in villa quac 
dit-itur SLamraheian unneum uaore Kill.UK'h evm Iradit ail altare S. Mar- 
tini. Charta Annnnia »d. a. 1073 im l'rkunJcnbuehc der Stadt »Villi |>-4S6- 
Ilirter frehürte nfeubar dem Lairllitandu an. V.in deao utile» praeatmia et 
C<Hiie»Ubnlu» l.anduliibu* de tiraee* anjrt daa Clirou. Kulriinit brnevenl- 
(Muraturi SS. V.M) : »rlenia U. Mari» nmpliate fl per l'on>itl»m L»n- 
diilphi da Gneea (a. II Hj. 
»J f. Keller, Ua.riM de» Klwter» St. ballen. S. XI 
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den Akt Gosbert unkestritten. Aber auch die eigentliche 
Bauleitung können wir dem letzteren nicht zuschreiben, da 
die Hauptlhätigkeit daran nach Krmenrir's Worten dem 
Winihart, Isenrich und Ratger zufällt <). Trotzdem wird in 
den Casus St. Galli ») als der eonslructur ecclesiae gerühmt 
und Gedächtnissverse am Scheidebogen in der Kirch« 
sagen vom Abte aus: 

„TVmplum qood GalU Golaperlus alruicrat aliuo 
Hoc abbat Iramo pirlur* rvmpiil et »uro" *). 

Das eherne Taufbecken in der Bartholomäuskirche zu 
Lattich nennen gleichzeitige Quellen als das Werk des 
Abtes Hellinus: „Floruit illo tempore vir nobilis Helliuus 
abhüs St. Mariae qui fönten fecit in eadem ecclesia opere 
fusili- ♦). Und doch int. wenn anders der freilich späteren 
Notiz Jean d'Outrcmcuse's ») getraut werden kann, Lam- 
bert Patras von llinant der Künstler des schönen Werkes 
gewesen. 

Kine authentische Inschrift beglaubigt als den Schöpfer 
des Altarvorsatzes in St. Ambrogio zu Mailand den Magi- 
ster pbaber VVOLVINIS «). Wir sehen auf dem einen unte- 
ren Felde des Altars das Bild des Künstlers, dem der 
heil. Ambrosius die Krone aufsetzt, welche Handlung er auf 
dem linderen entsprechenden Felde au dem Stifter des 
Werkes, dem Erzbischofe Angilbert gleichfalls vollzieht. 
Die Beziehungen der beiden Männer: Angilbert und Wolfin 
zu dem Altare liegen klar zu Tage und dennoch bat sie 
Erzbischof Angilbert selbst schon verwischt, iudem er in 
einer Urkunde vom Jahre 835 von sich selbst sagt: ron- 
firm» ecelcsiam et altare, <juod inibi noviter mirilice 
hedifieavi '). 

Diese Beispiele mögen uns Vorsicht lehren in der 
unbedingt gläubigen Annahme der Ausdrücke, welche die 
Schriftsteller des Mittelalterlichen gebrauchen. Wenn die- 
selben die Kunsttbätigkeit der einem anderen Stande ange- 
hangen Männer nicht näher bestimmen, nur bei dem allge- 
meinen: aedilicavil, ornavit u. s. w. beharren, so dürfen sie 
nicht ohne weiteres als Grundlage eines Künstlcrkataloges 
dienen. Alle Schwierigkeiten verschwänden, hätte das tiefere 
Mittelalter die Sitte der Kunstlerinschriften gekannt oder 
fleissiger geübt. Leider treten uns dieselben als eine Aus- 
nahme entgegen — insbesondere in Deutschland — und 



') Ernrnrici moaarbi ail CrimoJiluai da gramaKlini M M>- 

bil Ja n Aoal. 41 1 : „Om« tiatilK-mn ol co*n«bii rlaavlruai »I uvi aiirari» 
<t*tni refara. El se dr oianibat ailtanv, i|uiil tat Vuiaibanlat uiai ipav 
Oardalaa, »al l«»«rie»i niti Bearlecl icnwl» ? ia ruam nanu Ter«», 
tur aeaapor diWabruai rirrpl« qaaado iUI »4 altaria aarri niuiiteniun. 

•) Hit rix SS. 11.6«. 

J| F. K «I I «r , Baariaa. S. 13. 

*| Marita« »c Dnrand An.pl. Coli. IV. p. tttSI. cf ParU SS. XII. |>. UV 
Canonici Lrudicigaai» Cbrtiaieon Rkytanlrua). SO?. 0» Abbat* ilillilio : 

Fonta* faelt oparo fuaili 

Faani arl* via ctwnparablli. 
*l B. Polain, Ijaga pittaraujat p. ZOK Vgl. MAaBgea .1 »rrhr.il. IV. 100. 
•) Ilaidar «od Rllelberger. Xillelallarlicbe Kuualdeskinale 11.30. 
») Fuuaa/alll, Cod. dluloiD. S. Ambro«, p. I»7. 



wir sind gezwungen aus den zufälligen Angaben der Urkun- 
den die Künstlernamen zusammenzulesen. Selbstverständlich 
haften dieselben nur selten an bestimmten Werken; es sind 
gewöhnlich nur die nackten Namen, die wir kennen lernen. 
Für die Lösung der Frage, ob oder in welcher Ausdehnung 
der Künstlerbetrieb in .Mönchshänden ruhte, reichen sie 
aber vollkommen hin. 

Die ausschliessliche Herrschaft der Klöster im Kreise 
der bildenden Künste wallet nach gewöhnlicher Annahme 
nicht gleirbroässig im ganzen Mittelalter. Wie ihr nach der 
einen Seite hin das XIII. Jahrhundert, das Aufblühen der 
Städte eine Grenze setzt, so bildet die Auflösung des caro- 
lingischen Reiches auf der anderen Seite ihren Anfang; die 
Zeit vom X. bis zum XIII. Jahrhundert ist die classische 
Periode der Klosterkunst. 

Wer übte früher die Kunst, aus welchen Händen 
übernahmen sie die Mönche? 

Aus der constautinischen Zeit an der Schwelle christ- 
licher Kunstübung überliefern uns zwar die Urkunden 
keine Künstlernamen, wohl aber erzählen sie, wie das 
Bedürfnis» die Künstler im Werthe steigen machte, wie sie 
von allen Seiten herbeigeholt wurden, um die Pläne der 
haulustigeu Herrscher in das Werk zu setzen '). wie Arehi- 
lekteuschulen errichtet «) und Baukünstler wie Kunsthand- 
werker überhaupt durch Immunitäten geschützt wurden '). 
auf dass diese jetzt doppelt wichtig gewordenen Stände 
sich reichhaltig fortpflanzen. Bei dieser Gelegenheit erfah- 
ren wir auch, dass das Kunstbandwerk sich wie in den 
Zeiten des spätmittelalterlichen Zunftleben vom Vater auf 
den Sohn vererbte. Die Mitglieder der Kunstgewerke ge- 
hörten dem weltlichen Staude an, die innere Organisation 
der Gewerke war die der römischen Handwcrkercollegieii. 
Diese Verhältnisse änderten sich nach dein Sturze des 
römischen Beicbes nicht; und wenn auch die Meinungen 
der Forscher über die Rechtszustände der unterjochten 
Römer nach der Überslrömung des Landes durch germa- 
nische Stämme gar sehr auseinander gehen; dass die 



•) Thaodoralnaecclaa. Mal. I. I. Mit. Paria a. 1641, p. £64) I. r. t7 
Helpaam juaati CoaaUnllai ad ei»tra«flilaa baalllraa arliftraa mluseimAijie 
gi*a*>ri* aiatfirUn tindlqti« roaf Isae. 

') De cifuaalioalbiu arthtc 

qmm plartaü opaa «tt ; %t4 (|iiia uoa enat, nibliait» tut in proviarlia 
Afrioania »4 bor •ludiuni e»* itapc.lat, «jvi ad aaooi ferme «tootlcTi- 
ginti n»Ü, Wh* nie % littVrat ilrpjtUvrriot. Quibua ut hoc gratiiai •»!, t*m 
jpaot quMi e«nin parealea ab bis, qae patoaU ioi.ingi luloot* volumu» 
rase iatiunaes ipaiiqn« qai 4iac«at jaJariua rotnp«-Ua» »Ultil. ndl. n. 334. 

J ) Ibid. c, 1: ArtiflcM arliutn breti «»Mit« fomprtbtaaanjm p*r cfviUtes 
•i»gulM Mar«»!*« üb «ulrorti» ntm*tiK«i vimre |ir-irr«piin«»; »I <)«itilem 
edivrciialt* arlilrtM otium all MtroroaiodnBÜtia) djuo niigii eupiaat ei ipsi 
periliorea ficri *l w»a Gl loa «rudire. Daa brfte lubrl aa: arcliit«ti, la- 
i|uearü, lapidariip arKenlarii, itrurlures, ifnaif ratarii, pictorea, aculplarei* 
alataarii, aiaijrarlj, iaarmDr*rii , dfaaratorea, fiuorn, blatliarÜ, aarjfirra* 
carpeatarü. «itrlai ii. rbararii. — IblJ. 4?. 3. Mechaoicoa ti ^«omf-troa 
et areiiitoclaa pf rpb-ad.tnu», ut immunItaliliiM (audrnot. ad. a. 344. — 
I b i <I. c. 4. PicUrae profrM«r<i» >i tn#*Jt» l«K*fi«l »nat, placaU, iwmj«»» 
aui cmjiiti» cenaina« at?t|ii« aiorara aut etuin l-berortti» nomlM tribati« 
»aao »uiiiScxj». ad. m. 374. 

I - 
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Handwerke noch fortbestunden , darüber herrscht kein 
Zweifel «)• Waren nicht die Hände dieselben geblieben, 
wie bitten sich die römischen Kunslformen unversehrt 
durch die trüben Jahrhunderte der Völkerwanderung er- 
hallen können. Die Bauten „more romaoorum", die so häu- 
tig, zuletzt noch bei dem Prager Dechant Kosmas *) erwähnt 
wurden, bezeichnen zunächst nur eine technische Verschie- 
denheit der AnInge. Es sind (juaderbauten, Schöpfungen 
ausgebildeter Steinmetzkunst im Gegensätze zu den Noth- 
und Holzbauten der Burbaren. Gewiss aber waren anfäng- 
lich nicht blos der Styl, sondern auch die Arbeiter aus Rum 
und weiter Italien entlehn). Itarum betonen auch die galli- 
schen und fränkischen Schriftsteller, nachdem die Kunst- 
bildung auch bei ihnen heimisch geworden war, den 
heimischen Ursprung der Bauwerke. „Nicht aus Italien 
herbeigeholte Künstler, Männer barbarischen Stammes 
haben diese Prachtwerke geschaffen-, singt Fortunat »), 
„manu gothica" d. h. von Bewohnern der Provence, welche 
sich früher römische Bildung aneigneten; „artificum 
nostrorum npere" vergessen Fridegod *) und Gregor 
vim Tours ») nicht zu betonen, wenn sie die Schönheit der 
Bauwerke rühmen. 

Wir haben keinen Grund, eine eingehende praktische 
Kunstthätigkeit der Bischöfe Patiens. Perpetuus. Eufronius. 
Namatius u. A. anzunehmen, obgleich Gregor von Tours *) 
sie als Erbauer von Kirchen preist. Wir wissen ja, dass 
erbauen und erbauen lassen in der Sprache des Mittel- 
alters nicht unterschieden werden. Aber selbst zugegeben, 
dass die von Patiens, Perpetuus, Namatius angewendeten 
Ausdrücke wörtlich verstanden werden müssen, so schliesst 
das Vorhandensein von Laienkünstlern und solchen , die im 
Kunstbetriebe ihre einzige Nahrung finden, Fachkünstler 
nicht aus. Die Gattin des Bischofcs N.imatius baute in der 
Vorstadt von Arvern eine Kirche zu Ehren des heiligen 
Stepbanus. Und da sie diese mit bunten Farben aii.Mnalen 
lassen wollte, nahm sie selbst ein Buch auf ihren Schotts, 
las die Geschichten des alten Bundes und gab den Malern 
an, was sie auf den Wänden darstellen sollten'). In Li mö- 
ge« beschäftiget Bischof ßuricius einen Malermeister mit 
seinem Schüler, dessen Thätigkcit auch von anderen Seiten 
in Anspruch genommen wird a ) ; in beiden Fällen haben 
wir es mit einem gewerbsmässigen Kmislbetriebe zu thuu. 



') Am einem Briefe Vrrg»re dm ün>.*t'e (ep. IX- IOt) wiatan wir anfällig 
Ton drin Tetlamenl «Irr bavaertunn : nrt uialoria in IlTdrnntnjii. 

') Co>»> fnsrut. ad » MI: Aedfcaiit rinlale« <i(.<T« ruoiaso. Vgl. 
bdifi. I.iutnr. Anhang Menioratorio de mercedrj rneaacinuruin. Wo opua 
r»llianatt>« deu njiril,.» gallit'ia enlgefengrelellt avlrd . 

a ) Korl Unat. Venanl. i, II. Caraa. XII Od (^mnenmle i|iii aeditiratit letn« 
ulnm 8. Saturninl 

»I V,I.S Ami»»- e. V »p. II (.11. Ii«. Ad. aan.l. XXIV. ,v-. p. »1«. 
■>) Ill.O.r . rrrl. Fn«. l. X. <•- 31. 
») llitt. red. r'rnnr. I. II. r. U — 18. 
•I ll.nl. I. II. r. I?. 

") lUti.i.i«. M»C"'< IVieuniac I. II. c|>. U. »|>. Cauialam letl Antl«. 

I UM'. 



Ein Laienkünstler war ferner Gundovald, K. Chlo- 
thars natürlicher Sohn, der aher von seinein Vater nicht 
anerkannt wurde. Als Kronprätendent wird er von seines 
Gegners Gunthramm Heer in Comminges belagert und von 
seinen Gegnern folgeiidermassen verhöhnt: »Bist du nicht 
jener Muler, der zu Zeiten des Königs Chlolhar in den 
Kirchen die Wände und die Zimmer bestrich? ■)" Gundovald 
hatte nämlich in seiner Jugend ein abenteuerliches Leben 
geführt, sieh in Cöln, Italien. Constantinopel aufgehalten >) 
und, wie es scheint, unter andern auch das Malergewerbe 
ergriffen. Gewerbsmässig war aber auch die Erziehung des 
heil. Eligius. Sein Vater, des Knaben Anlagen erkennend, 
gibt ihn zu dem Goldschmiede und Limoiisiner MOnzmeister 
Abbo in die Lehre; als tüchtiger Künstler wird er zuerst 
dem Schatzmeister des Königs, Namens Bobbo, dann dem 
Könige Chlothar selbst bekannt, der in seinem Palaste 
keinen hinreichend geschickteu Meister besass, um ein be- 
absichtigtes Pracbtwerk der Goldscbmiedekunst auszuführen. 
Sein Biograph schildert ihn, in seiner Werkstätte gegen- 
über seinem Gesellen, dem Sachsen Thüle sitzend, voll- 
ständig als gewerbsmässigen Goldschmied >). 

Das Vorhandensein von Laienkünstlern, freilich nicht 
fU freier Stand, sondern als Hörige, in den germanischen 
Itcichen geht übrigens auch aus den Bechtshestiinmungen, 
wie sich dieselben in der Lex Burgundionum, Wisigothorum, 
Alaminanorum erhallen haben, hervor. Der lex Burgundio- 
num bestimmt das Wergold für einen aurifex leclus, faber 
argentarius, carpeutarius mit 100 — ISO solidi *). Die lex 
Alammanoriim bat gleichfalls für die Beschädigung der 
Goldschmiede eine feste Busse angesetzt *). Die lex Visigo- 
thorum weiset endlich in ihren Verboten, den Silber- oder 
Erzgehalt zu fälschen, gleichfalls auf ein ausgebildetes 
Kunstbandwerk hin •). 

Am anschaulichsten geschildert, gleichzeitig auch am 
bekanntesten sind die Künstlei Verhältnisse im longobardi- 
sehen Reiche. Oft schon wurde über die in Hothuris Edict 
und in Luitprands Gesetzgebung erwähnten magistri Coma- 
ciui '), die Verträge mit den Bauherren abzuschliessen 
berechtigt sind, in geschlossenen Gruppen arbeiten, abge- 
handelt. Wie die Werke, welche sie schufen, noch an den 
römischen Formtraditionen festhiiigen, so waren die magi- 
stri Comacini oder Casarii selbst zum grössteu Theile 
römischer Abkunft, und wenn nicht frei, doch wegen ihrer 

■ ) Creifitr. Titr. hial. cccl. Krane. VII. 36. 
«) Ibid. VI Zt. 

<) II" A c h e r j. Sptcil. II. 76. Viia S. Klipii. ef. lirala Oacotterti r. lo 

lioi B n u q u e 1 II. ISS. 
*) l.rt llarKioidriniarv t. X. de interfec-liitu* aervotuni, ct. iei Saliea XXXV. 

.-. Mrrk.l); lei b.j.iw |. X. g C 
*> Let AlaiiiiMAn.iram Hluthariana I.XXXI. 7. 
•) Lea Wiaignllmrnill I. VII. Ol VI. Z. und 4. 

') Kdiel llolbar. l'XLIV. uml t XLV. . „Si i)«i, ma^iilros canacinoa «nnn> 
auf plurea elf." Ferner: M .Si i|<n« matter min colli^ia «ni» elc.* ; 
RJirt. I.iutnr., Anhang Menaoral.>/*o ilr i»rrcedea Coaoaeen ornan bei 
l\ K midi aVctbie KdirU Regio» l.uuyali. tuguaUe riur.nerum IfSj- 
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Kenntnisse, ähnlich wie die Notare und Ante über ihre 
Stammgcnossen geachtet. 

Auch Künstlernamen hüben sich aus dcu longubardi- 
»ehen Zeiten, insbesondere aus dein achten und neunten 
Jahrhunderte erhalten. 

Die uns bekannt gewordenen sind folgende : 

h. 739. Rodpertus magister Comacinus. in einem 
zu Toseanelhi ausgefertigten Contrarte genannt »). 

u. c. 712 — 744. Urfu» magister cum diseipulis 
IVVI.NTINOet IVVIANO. Künstlerschrift auf dem im Museum 
zu Vernna aulbewahrteu Säulenreste eine* Ciboriums 

a. 75b". Anspertus pictor, in eiuer lucchesiscben 
Urkuude •). 

a. 756. Auripertus pictor besitzt eine Kirche und 
ein Kloster in Lucca als Geschenk K. Arstulphs »). 

a. 763. Cuntefredus aurifex, Zeuge hei einer Obla- 
tinn au die Kirche S. Petrus ad Septem piiios »). 

a. T92. Arifusus aurifex. Zeuge in einer zu Paviu 
ausgestellten Urkunde '). in einer spateren als h'lius quon- 
dam Aufusi bestimmt 

a. 792. Domenicus Glius qunndam Ariobaldi de 
Pastorini »). 

a. 792. Lobo und Bodo aurißces •). 

a. 805. N» la Iis homn transpadanus magister casarius 
gründet eine Kirche zu Lucca '•). 

a. 807. Petronius aurifex de holle '•). 

a. 807. Ilpinghi hörn» magister aurifex in Lucca <»). 

a. 824. Petrus aurifex h'lius quondam Gulfrit. in 
Paria '•). 

a. 824. Martin us aurifex filius quondam Ansperli in 
Pavi« i»). 

a. 867. Leo aurifex "). 

Die Abwesenheit der Benennung clericus, wie die 
buote Mischung der angeführten Namen mit Kaufleuteu 
und Gewerbsleuten aller Art sprechen unwiderleglich für 
den Laienstand der longobardischen Baumeister, Maler und 
Goldschmiede. 

Die Fortdauer der Laienkunst in den italienischen und 
gallischen Landern zugegeben, erscheint dann auch Ober 

l) Km» «Mi, Cod. rfipl. low. I. o. XXXI. 

») Mi fTei. Veion« Hl«lr.l» I. XI. p. I. p. 36«. 

*) Utimn.Doriili. medila p. 13, angeführt »ath l faaodeai ilea Don- 

»rtb.lv« in l,u«a. 
«/ IruiMtl, ii. L und I.VII 
») Ibid. Ni». LVIII. 

•j Fu-ag.lli. Cd dipl. S. Anbros. |> 1*1. 
») lkid. «4. .. 82*. p. 1*3. 
«> r u • > c a 1 1 i , ,. W). 
•) ih.d. p. »0. 

'•> ller lin i, Slori.e «rl <l, Lucia, «ol. II. dor VI face M. 

<■) Brn aetl i Ii. IAVIII. 

•«) Ui.uim p. Iii, 

»») F«B. e »lli p. I« 

I«) Ibid. p. 1*3. 

'•) Ibid. |.. 3»5. 



den Stand der Künstler, die aus diesen Ländern nach 
England und Deutschland berufen wurden , jeder Zweifel 
unbegründet. Das» aber eine solche Verpflanzung der 
Künstler gleichzeitig mit der Übertragung freilich barbari- 
airtur römischer Furmen stattfand, lehren mannigfache An- 
gaben Bedas. Nach der Stiftung der Abtei Wiremouth 
im Jahre 671 setzt der Abt Biscops oder Benedietus sofort 
Ober den Oi-ean nach Gallien, um Bauleute (coementarios) 
zu holen, welche seinen Plan, eine Steiukirche nach „römi- 
scher" Weise zu errichten, in das Werk setzen sollten ■). 
Als der Bau der Vulleinlung nahte, fühlte er den Mangel 
an Glasern, da die Kenutniss der Glasbercitung in England 
noch unbekannt war. Auch dafür wurden die Werkleute 
(vilri factures, artiflees scilicet) aus Gallien geholt. Für die 
innere Ausschmückung der Kirche genügte ihm aber nicht 
die gallische Kunstfertigkeit. Er machte sich selbst nach 
Italien, nach Rom auf den Weg und holte von dort Crnci- 
fixe und Gemilde. Unter den letzteren fesselt, nebenbei 
gesagt, dasjenige unsere Aufmerksamkeit am meisten, 
welche» alt- und neutestamentarische Sccnen einander 
gegenüber stellte und auf einander bezog, das älteste 
Beispiel typulogischcr Auffassung, welche* wir bis jetzt 
kennen *)• 

Der gleiche Vorgang wird vom Bischöfe Wilfrid er- 
zählt, der bei dem Baue der Kathedrale von Hexham im 
Jahre 673 die Steinmetze und Werkleute überhaupt aus 
Kom. Italien und Frankreich verwendete »). 

In Bezug auf Deutschland sagt ein Brief, deo Bischof 
Rufus an den Trierer Bischof Nicctius 549 geschrieben 
hatte und worin er ihm die Sendung italienischer Bauleute 
meldet, dieselbe Thatsache aus. 

Verschwand nun in der karolingischen Zeit die Laien- 
kunst, die bis dahin sich in Geltung erhalten hatte, oder 
was das Gleiche aussagen würde, kehrten die Länder, in 
welchen bisher ein stetiger, auch nach aussen thäliger 
Kuustbetrieb vorbanden war, zurück? Man könnte das 
letztere meinen, wenn man sich au deu bekannten Brief 
des Papstes Hadrian erinnert, welcher Kaiser Kurl den 
Grossen um einen Zitnmerineistcr zur Wiederherstellung des 



•| Bf .1«, Vlu Abk. Wir*m«Ui«uimn Ed. Cilo«. *, Utttt- rW.lii t«% 01 •♦»!•.. 
Iraiiaiaia.» U.lliara pet.Mii, r.emei.l.ri.n qui lapirffam aibi reelriiam 
jalla Ronaaoenin, 4»iu ariuper >lnab>nl , innrem faeerenl , poiUlaiil. 
Hp«il»iallltl «'I |>*lfiH-lilin op, nii.lt legaton,» liaH>.m, liln f»H<>- 

rea, artine«, acilicei llr.itaa.aii« raten«, mrogiiil»« :i-l,lu<.weu( . 
•) Herfa, hol. ai.h. W.reaoalk. eil. «..Fe, t. :t7* ; | n ,< : ii,e, qnciae ..I 

»iiundiw inniinateeium e, elf »iamque Urali IVuli »...tri, de ron.oi.l.» 

veteiia e» IKiii leit.n.euli. .an.llta ralinlir l..ni|Milit»l ellMbi.it Verbl 

({r.ilia. Iraac IlfTO», iaiilialarclar pr.il anlna «I |) tlliim erurem 

III S«« pateretur ar,|ur purlallle.n, prulilna auper n...eem rennen. 

pieluia reiuiulilit II lb, aerpenli in Lerem,, a Miitae e»..ll»l... riliiim 

U..miiM, iii cniee ei.lUiui« runipiravil. 
•) Rirhard, pii«r. Ha^ulul I. I. f. Ji ; Wilfridi» He H • <|u..i|ue el 

Ii» Ii« el l'ranei» el de aliia lerri» «bicaa.|'>e i aire |mm, I. eneoaeii 

l.in... el i|u.ialibet »ho. ii„la.lri<i* aüill.e. », e.in rrlianeral el .,d 

upera »ea tn-irnda Hl A»«li»ll. ««Idtller«! 
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Gebalkes in der Taticanischen Kirche ersucht <). Es liegt 
in diesem Gesuche das Bekenntnis« des Könstlermangels 
in Italien. Doch könnte für die Entlehnung eine» nordischen 
Werkmeisters der besondere Grund angeführt werden, 
dass es sich um eine Arbeit bandelte, welche in dein stein- 
baueiKlcu Italien weniger heimisch war al» in dem holz- 
reiehen und holzbauenden fränkischen Norden. Weiter 
wird aber diese Ansicht Lügen gestraft durch die Nachricht, 
das« Kaiser Karl der Grosse bei Gelegenheit des Aachner 
Münstcrbatics aus Italien und den gallischen Provinzen 
Meister und Künstler aller Art herbeiholte »). Aus dein 
Kreise dieser Werkleutc sind dann wohl auch die Stein- 
metzen und Zimmerleute, die Glaser und Marmorarbeiter 
entsprungen, welche der Kaiser seinein Freunde Angilbert 
nach der Abtei Centula oder S. Riquier schickte 1 ). Müssen 
doch Angilbert selbst und Einhard-Bcseleel trotzdem, dass 
sie Abteien vorstanden, zunächst nur als Hofleute, deren 
Bildung nicht im Mönchsthum wurzelt, aufgefasst worden. 
Wir können nicht entscheiden, ob der „egregius pictor 
ecclesie Cnmeracensis Madalulfus", dessen Thätigkeit 
der Abt Ansegis von St. Wandville in Anspruch nahm*). 
Mos im Dienste der Kirche von Ca tu brau stand oder als 
Kleriker derselben angehörte; wir wollen nicht streiten, ob 
der betrügerische Abt, von welchem der Münch von Sanct 
Gallen >) spricht, blos die Stellung des späteren magister 
operis, der nicht Künstler zu sein brauchte, einnahm oder 
wirklich den künstlerischen Arbeilen vorstand, obgleich in 
dem einen Falle der Chronist mit keinem Worte den kleri- 
kalen Stand des Meisters andeutet, in dem anderen die 
Natur des Betruges auf die Leitung der ökonomischen An- 
gelegenheiten sehliesseii lässt. Wichtiger, für die Sachlage 
geradezu entscheidend ist, dass mit der Obsorge für Her- 
stellung und Errichtung öffentlicher Bauten Herzoge und 
Bischöfe, Grafen und Abte ohne Unterschied betraut wer- 
den*) und in dem berühmten Capitularc de villis die Kunst- 
handwerker zu dein notwendigen lebendigen Hausrathe 
eines königlichen Hofes gehören '). Die Kunstpflege ruhte 

•) K r . HaJrU..I P. P. .<f Vvuiam 1. LXI. I> u c b „..,«• . III. 7B0: 

|it cj».r*l» Jiilrin quod »,t bjrpiTcl,.rU.« ad i cuotuidira in bnil. 

•. Palri iialrili»» >o»trl pr.u. umm noLu JIm^L mirislrum, qui 

roMwIvraro >l.-l.r»t ipauui I.guaaieii. 
•', >!„,.. S. 4, V.l. c„.,li M. I. 18. .« „,n.,iU. r»gio.lU. 

rUonantli,-. 

> throu. Ctfnlukll.e. I. II. e. 5, ap. lack.r, Spiel. II. 103. I'oal- 
A.|:.ll.<Tt„. im «niriu» »bl.ati. cruveclu al, artillc« dociia.i- 
.lim.» \igni et lapidia ..tri et anan-on, Angilben, dinnit regia po- 
tt'fta». 

') Chrm. r..nUl»llr B «. ap. ft'Jtfb.rj Spieil. II. 2SI , Vornan, 

pirlarii dreoravi («il iii nurmia ol in taqiieah • Malad ulr.i „gru- 
giu plcl.ire m-lcaia» Cimrrarrnaia. er. Ci'tlJ SS. II. 290. 

■•) Mo« S. liall, I. 2». ap. Pul*. SS. II. 7M. 

-I lbi.1. I. iM), er. l»|..t„l.r» IV. ai.a. »1», r. V. i Capitularc .. 807. 

c. VII. „p. U.U., IMp. Ilear. KraM. I. «IS. «0I>. 
•) Upil ,\r »ilüa l\ XI.V. ap. Ilaluie Cap. reg träne. I. 337 = Volu- 

lum. <il uou> .iniiquc iudex iu >■•> nmii.lrrio bowji hal.eat «rtitic« 

i. e. labro. Irrrarioi, et auriScea vrt argentariga. ttirauUrra. »rpen- 

Liri(M, »oiilaloi«». 



demnach nicht ausschliesslich in geistlichen Händen, am 
wenigsten liegen Gründe vor, die ausübende und ausfüh- 
rende Thäligkeit den Klerikern und Mönchen allein oder 
auch nur als Regel zuzuschreiben. 

Gerade diese Ausschliesslichkeit wurde aber bisher 
betont. Und in der That hangt auch die Losung der Frage 
davon ab, ob wir jene behaupten dürfen oder nicht. Dass 
Kleriker und Mönche überhaupt die Künste übten , dies 
könnte nur ein Blinder läugnen. Das ist aber nicht das 
charakteristische Merkmal der frühmittelalterlichen Kunst. 
Die florentinischen Dominicaner des XIV. und XV. Jahr- 
hundertf, die Fra Ristnro und Sislo. die Fra Giovanni da 
Fiesole und Fra Bartolitineo stehen hoch in der italienischen 
Kunstgeschichte, sie haben aber der zeitgenössischen Kunst 
nicht das Gepräge ihres Standes aufgedrückt. Gerade dieses 
wird vnn der frühmittelalterlichen Kunst behauptet und da- 
durch erklärt, dass der Laienwclt jede engere Beziehung 
zu den bildenden Künsten abgesprochen wird. Bis zur 
camlingischen Periode gilt diese Voraussetzung nicht. Wir 
haben in Italien wie in den gullo-fränkischen Ländern 
Laienkünstler entdeckt. Für die folgendeu Jahrhunderte, 
an welche ohnehin vorzugsweise gedacht wird, wenn man 
die Mönchskimst schildert, gilt es zunächst, ein möglichst 
vollständiges Künstlerverzeicbniss anzufertigen. 

In erster Reihe stehen die Künstlerinschriften. 
welche sich auf den Kunstwerken seihst vorfinden. Sie sind 
allerdings, wie wir sehen »erden, nur sparsam gesiet, sie 
bilden die Ausnahme; eine für unsere Zwecke bcklagcns- 
werthe Bescheidenheit der frühmittelalterlichen Künstler 
hat dieselben schweigsam gemacht. Wir können höchstens 
die Zeit der Entstehung errathen, über die Urheber bleiben 
wir in den meisten Fällen in gänzlichem Dunkel. Um so 
wichtiger und wcrthvoller müssen uns die wenigen erhal- 
tenen Künstlerinschriften sein. Gleichsam in einen Vorraum 
stellen wir die Schreibeinamen in einzelnen Bilderhand- 
schriften, da es hier gewöhnlich zweifelhaft bleibt, ob der 
Schreiber mit dem Maler eine und dieselbe Person bildet. 
Gewöhnlich wird in den Handschriften nur der Name des 
Schreibers genannt. In der Bibel von S. Calixt führt sich 
Ingobert selbst ein als „referens et seriba lidelis" <), in 
dem Psalter von Metz heisst es am Schlüsse : „Hic calainus 
facto Liutharü i fine quievil" »). In einzelnen Fullen, wie 
z.B. in irischen und angelsächsichen Handschriften, spricht 
der kalligraphische Charakter des Bilderschmuckes für die 
Identität des Malers mit dem Schönschreiher, in anderen 
Fullen bleibt dies eben so unentschieden wie der Stand 
der Künstler, wenn man nicht in Bezug auf den letzten 
Punkt von der Voraussetzung ausgeht, dass alle Bilder- 
handschriften notbwendig aus dem Schosse der Klöster 
entsprangen- So wahrscheinlich diese auch für den Norden, 



■) »1.1. II Um lt.r llnlHMO, p. 7J. 
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*<i gewiss fllr Irland <) sein mag, sn würde dennoch d i 
unbedingte Annahme dieses Glaubens den Gang der Unter- 
suchung stören. 

Aus dem VIII. Jahrhunderte hüben sich die Namen 
der vier Schreiber des Culherthuches (Evangelarinm im 
brittischen Museum) Endfrith, Oethelwald. Bilfrilh 
und Aldred erbalien ') 

Kör Karl den Grossen und .«eine Gemahlin Hildegard 
vollendete nach siebenjähriger Arbeit Godesealc ein 
Erangelistarium. welches aus Toulouse nach Paris gelangte«) 
und unter dem Titel Heitres de Charlemngnc im Kleinndien- 
/.immer des Louvre bewahrt wird. 

Dem IX. Jahrhunderte gehören ferner an: 

llatjseus, in einem Psalter der Wiener Hufliiblio- 
Ihek '). 

Ingobertus, in der sogenannten Bibel von St. Calist 
in Horn, deren Anfertigung in die Zeit Kaiser Karl des 
Kahlen fällt und wo dem Künstlernamen die für die fränki- 
sche KunstgeM hichte wichtige Äusserung angefügt ist, dass 
der Maler sich bestreben werde, die italienischen Leistun- 
gen zu erreichen uder wühl gar ztt übertreffen »). 

Li u t hart schrieb auf Veranlassung Karl des Kahlen 
(842 — 809) ein in die Metzer Hauptkirche gestiftetes 
Psalter •). 

Derselbe Li ut hart in Verbindung mit seinem Bruder 
Beriit gar ist wahrscheinlich auch der Schreiber des in 
München bewahrten Evangeliariums von S. Emmeran, 
welches Kaiser Arnulph von St. Denys nach Deutschland 
brachte '). 

Im X. J ahrhun (I erte lernen wir den angelsächsischen 
Mönch und späteren AM Godcman als Schreiber des 
prachtvollen Benedictionars des h. Aelhelwold. im Besitzu 

*) llie Irru oder Sclmllin , wie »ie «In Mittelalter uHinl« , (•Ken noch 
loi ttilfteti Jabrhundert ala : Faasoaa ncw» scripturia et mayialria. Ep. 
SapL. Sinken* episc. Meneveliii* a. 10*0. 
J ) W an geu, Künaller und Kunatitnrke in Knplanil. I. 134. 
*) liouqart II. 401 : Hoc »jiui «linlim rVaacoruni acribere Kar!» 

Rel piu» egre-ia Hiblegar cum tuliiaga inaiil 
Quorum Mtlvilieu tucatur norai.e lila» 
IIa* reguai Duimiiui. coelonim gtnria, L'briat.a 
l'Uituua Iwc njmulut atoduil rumplere tiadrtc a I 
'| Ibiil, 402; Au*»» »arilicu* rn piiiffil l'lte-ra cantu* 
Or.ari aoer.it tan» b*lln lala meUa, — 
Exi|rui fa«i.li hagutri luuao labtireiti 
llir/nanter. docto milii at ort Int' 
>) Mabtll».. Her Italicum p. 71 = 

IW uaniq,»« inieniea pracaenll pagina likro 
Qiu-iii Ulli <|urin<|it« lala Itei Carolin oro aarcnu< 
Offert Cbrhte tuU^tte die.» et curde flrirb» 
F.lul ad Imperium devoti pietnria artui 
l » g « Ii e r t o • eraaa refere.i et acril.e fldelis 
tlraphidaa Auannioa arr|uaua auperaime leOore 
Mo.li» nt auricoaaui« dem» illi creirel in »eium 
(.lue» frril priad» l'liriatoi tramir* Monarclia» 
Kl ••■>! ci>f/lio<il duce Chriat» acepl.a te.er». 
-) .nirc.l. ml ,,'«-toLuiU,.rdi6,.e«.i,,,«-. Waag,». K.iMlIer u.d Ku.at- 

werke in Pari», ISS. 
') Coli>ro. Sa ii III S.J.. Ii.uertal.o ia aurruai et perteluitum S. S. Kran- 
gelioruin Codlcen» im- M»ii»it. S. Lmmrraiii Rnliabcnae 1780. 



des Herings von Devonshire kennen '). Ebenso hat sieh 
der 1010 verstorbene Abt von St. Gemiaut lAuxertois 
Heldric als Maler eine* Codexdurch Inschrift beglaubigt '). 

Wir wenden uns nun zu den Kunst lerinsch riften. 
welche sieh auf si Ibstsländigen Werken der Architectur. 
Plastik und Malerei erhalten haben, um dann jene Künstler- 
namen folgen zu lassen, deren Thätigkeit blos durch schrift- 
liche Zeugnisse beglaubigt ist oder wo nur der Künstler- 
stand im Allgemeinen angegeben wird. 

IX. Jahrhundert. 

VVOLVINIS.MAGIST.PHAIIER. am Antipendinm in 
der Kirche St. Ambruogio zu Mailand, e. a. 838"). 

X. Jahrhundert 

CHRISTIANVS. MAGISTER. FECIT. auf dem Kirehen- 
bodeu in S. Prassede zu Rom und wie die weiteren Zeilen 
der langen von Gidelti«) veröffentlichten Inschrift zeigen, auf 
den Bildner des Grabmales bezüglich, welches sich Petrus, 
Cardinal von S. Giovanni und Paolo um 964 errichten Hess»). 

FRATEQ ÜOZBERTL1S ET ABSALON MONACHI 
Gozbertus et Absolon monachi au einem Taufbecken, wel- 
ches Ahl Foleard um 9S0 in S. Maximin zu Trier giessen licss. 

XI. Jahrhundert. 

Wir lassen zuerst den Giesser in Coustanlinopel 
Staurakios folgen, welcher 1070 die Thürcn von S. Paul 
bei Rom angefertigt hatte und seinen Namen in einer grie- 
chischen Inschrift*) verewigte. Ob die Tbflre vonAmalfi 
den Künstlernamen Simone Siviaco wirklich enthält, wel- 
chen Camera 7 ) angibt oder ob diese Angabe hlos auf einer 
schriftlichen Tradition beruht, ist uns nicht bekannt. Der 
byzantinische Ursprung der genannten Thürcn, wie jener von 
Monte Casino, Monte S. Angelo auf dem Berge Gar- 
gano, in Atrani und Salerno unterliegt keinem Zweifel. 

HENRICVS ME FECIT auf einein Sandslein in der 
Ostkrypta des Neumünsters zu Würzburg, auf den Bau 
des Neumünslcrs, der unter Bischof Heinrich (996—1018) 
stattfand, bezogen. Den Bisehof selbst unter dem Künstler 
zu vermuthen, dazu liegt in der Inschrift kein Grund vor"). 

Busketus und Rainaldus, die Architekten des 
Pisaner Domes (nach 1063) in gleichzeitigen Inschriften 
verewigt •). 



') Arcbeelogl. BrltUnica XXIV. 11. 
=> Mab il loa Acta SS. I. LIII., p. 1VS i 

Hoc patar Held r ■ c u a quad piniefal ipa« lOl.ina« 

Sunrao po.llllc.aii» (ieraaa.o rite d.c.vit. 
>) V t l. Beider und EitMb.ri:« r. Miltelalt.Kumtdei.ki.Hle II.. 10. 
«, liurripti.iiea Romaue i.fir.i a«.l n»roaa eH.nl». V«l II., p. CCCVI. 
cl. It. , Kl. 

1, llu.lhei.il Prodro«.. hiaU Tr.tir. II.. 101)3. 

") A g i.cu.rt Seilt. I.V. XX : t«-j— le. >*■■■> X-ra.v»..« TV, v .w,. 

r ) D'Avinu Cea.i .torici ct. p 14. vgl Qu a a I. uad O t le : Zeil.chrift far 

Archiot. II.. »7 f. 
«> Niedermejer. K«»»t S ewM«hto dar Stadl W4r»bur(t. S JS. 
•> Moroua, la Piaa illaalr.la I. 121, f. .at aua H u ak etiu.m aplandida 

leanpla probanl-, Ebend, p. 15» : Hoc »pua tan mir«« ta«v|<ie preti- 

auoi naiaaldua pradesa operariua el Ipa« m»fl«I.T c-.-liluit mir« 

aoleHer et inj ealoae. 
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Romualdns, der den von Elephanten getragenen 
Bischufsstuhl in S. Sabina iu Canosi wahrscheinlich nach 
1089 fertigte'). 

Lanfrancus, der Erbauer des Domes von Moden», 
dessen Beginn in das Jahr 1099 füllt»). 

G 11 ilielm us. durch eine Inschrift als der Meister der 
Fricdcn-Scul|tliiren »m Moden es er Dome verherrlicht «). 

BONVS AMICVS. ein Namen, der auf einem sculp- 
tirlen Archilrave im Pisaner Campo Santo und auf einem 
Mannorpfeiler in Mensano bei Siena (leider ohne beige- 
fügte* Datum) vorkommt*). 

Girauldus feeit isla* portas. Inschrift in S. Ursinus 
zu Rourges ohne Datum 1 ). 

XII. Jahrhundert. 

LI VTPRKHT. auf einem Capitäl in der Crypta zu 
Freisinnen i). 

HAPTMANXVS stntuam feeit. hasinqne figuram auf 
dem reichgeschmurkten Capitäl in der Vorhalle des abge- 
brochenen Domes zu Goslar. Die Mischung griechischer 
und lateinischer BuehslHben ist beachtenswert und dfirfte 
die Zurückführung des eigenthümlichen Bildwerkes auf ein 
antikes Motiv (ein Gorgonenhaupt) rechtfertigen'). 

Riquin me fec. auf der 20. Platte der sogenannten 
Korssiin'schcn ThQren zu Nowgorod, wahrscheinlich zur 
Zeit des Erzbischofes Wichmann zu Magdeburg um 11S2 bis 
1156 verfertigt*)- 

Otto fecit. Inschrift auf einem figuren reichen Reli- 
quienkasten . welcher zum Schatze Heinrich des Löwen 
gehörte und 1671 nach Hannover kam»). 

Eilbertus Coloniensis me fecit. Inschrift auf 
einem Tragaltare in Hannover, gleichfalls dem Schatze 
Heinrich des Löwen entstammend '•). 

Riginald. Inschrift auf einem cölnischen Reliquien- 
schreine. welcher 1181 nach Grandmont bei Limoges 
gebracht wurde"). 

') l)«c de Luv »et. Reeherrbea iiir I« naniimpuln in Xunnanda tl 
de I» aaaiKia de Siauahe dnua l'IUliit meridiiuiale. pl. X. 

*) .lagrnio rlarua Laafranru« dartut et aptu* 
Kai «perl« priae#|ia buiaa rectunaiao maffialer". 

V*l. Wiener Raniriluni,' IMS. I.lt. u. Mol. W. ferner Maralori Scr. 

rer. Ital. VI. 86: Traiul. St. I.emlaiani. 
>) Cirugnara aliiria d»lla trullura I. III , r. 2, p. 100: 
_liit*r »eulplorea ituanfa via digaiaa bianora 
Ciaret »evl|i1iire nuur Willipelnai* tiaa*. 
*) Vaaari ed. I.eaionnier I. 230, Ann. Ii »Opus ijuod vidill», Hoaiaa 

a,icua MagUter feril". Diuau laaebrin wurde IS4I in MeaaauA im 

Sirlietiaehrn entdeckt. 
») Didron, Aull. Arrbe.d. I.. p. TS. 
•) C.liler et Marli», Mrlangre d'Arrbenl. III , p. 73. 
') Moller nad llladliacb. Henk«. deutaelier K.inl. III., lab. III. 
•) Adelua|f, die kora^un'at'lieii Tbiiren, pl. IV.. n. 2S. Socfc iwri andere 

.^amen |rilal Adrluii|P an, die aidi auf Itiquin's KiautljrFaoMen bexifhf tl 

«dien. Sie «leben aurder 22. «lad 24 Piatie dar Krilhilre und laut ,<h 

AdelanfT: Abrabana und Waiaaauth- 
•) Lipanungfatikij». tbe». relisaiarnilt »leat rlni»»aro Ul»eli«r|;il'iaa, 1*53, 

p. f.): .gl. r'iorilU II , AH. 
'») V«ttel. Kull»l«rl..it.(» :iaa aiederawrueui Vorieal, III., fig. 18—18. 
II) Ii arhran e , liisl. franc . in. IV . 746 



Nicolaus Opus Virdunensis fabrieavit. Inschrift 
auf dein Verduner Altar iu Klnsterncuburg 1181 <). 

Harmandiis 1164. Namen und Jahreszahl finden 
sich auf dem älteren Thurme der Kathedrale vonChartres'). 

RAVDVFS : AVDEBERTVS DESTO : IOHE : ANGE- 
R1.\C0:ME FECIT; ein Namen, der wohl als Raotil Audehert 
de St. Jean d'Angely zu deuten ist. auf dem Tympanon der 
Kirche St. Hilaire de Foussay (Vendee). Da anf dem 
Tympanon die Kreuzabnahme dargestellt ist, so ist Raoul als 
Bildner aufzufassen '). 

Gislebertus me fecit. Inschrift auf einer Säule zu 
Au tun*). 

Uniber tus. Inschrift auf einer Säule in St. Benoit 
sur Loire »). 

Izc mba rdtis. Inschrift auf einer Säule in Bern ay ■). 

Constantinus de Jarnac. Inschrift auf dem 
Grabmale des 1169 verstorbenen Bischofes Johann in 
Perigueux'). 

Vir non incertus Gilabertus me celuvit. Inschrift 
auf einer aus der Stephanskirche in das Museum zu Tou- 
louse übertragenen Säule»). 

Petrus Oderisius magister Romanus fecit haue 
sctilp'uram. Inschrift auf der Rückseite des Grafen Roger 
(t 1101) in Sta. Trinit«, zu Mileto in Calabrien •). 

Roger aus Amalfi, an der ErzthQre der Gr.ibcapelle 
Böemunds zu Canosa in Apulien vom Jahre 1111 '«). 

Oderisius aus Benovent, an der ErzthQre der Kathe- 
drale vonTroja 1 1 19. Der Künstler ist schwerlich mit dem 
früher genannten magister Romanos identisch <•). 

Nicolaus artifex quarus an der Facade des Domes 
von Ferrara 1135. auf die Sculpturen bezüglich "). 

Nicnlaus artifex gnarus und Guillelinus au 
der Facade der Kirche S. Zeno zu Verona vom Jahre 1 138. 
Beide Namen bezeichnen die Bildhauer der Facadereliefs 
and sind vielleicht mit dem Nikolaus von Ferrara und dem 
Wilhelm von Modena identisch '*). 

Briolotus. Inschrift im Inneren der Kirche , welche 
den Verfertiger des Glücksrades preist '»). 



') Cameiiaa und Heider, der *lt»rauf«uU in KInilernrnbur«;. ftYriebtr 

dea Wiener AI1erlbuni«vereiii« IStaO, S. 3. 
') Herme arch«<c,li,fcil».'. IS.il. p. 2IM. 

*) Didron, Ann. nrclwol. XV. 04. »gl Memoire« de I. ane. de» anliianaire* 

de l'Oneal. rol. XX., IÄ33. 
*t Kid r on , Aua. arrlievl. I.. *». 
5 ) Ebeitdaaelhtl. 
*> F.lieudnaelbat. 
») Klieodaxelbal. 

») Jaeinoire» de la ««». an+enl- du mi.li de la Kranee. II-, 2H7 
») S, K » ur ,ll,, Vieende della coli.™ nelle dae Slcilie- II.. 2Uir|tl. 
«injre im Kuiaalblull. IS3!>. ^r 61. 

'») l>ue de Luynoa. tUcherrhrt el« pl. IV 

"| Lli.'lirta.rltut. 

■•) Cconaar« IV., 4I7. 

<>) Ort! Maa e r a, dell' anlira kaulia-* di S. Zrnuae 4 rgl. Srhnaia» IV., 
«weite AbtkeiliiB|{, S. SSs. 
Orli Maoara, p. 17. 
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G u i 1 1 e I m u *. Inschrift an einem gemalten Cmciüxe 
im Dome von Sarzana minder Jahreszahl 1138'). 

IOHS. PETR YS. ANGLS . CT . SASSO . FILII . PAVL1. 
MARMOR, huiiu operis magister fuenint. Inschrift auf «lern 
1148 vom Abte Hugo errichteten Ciborium in S. Lorenzo 
bei Rom*). 

Robertus magister. Inschrift auf dem Taufbrunnen 
in S. Frediana zu Lucca. Die Deuiung der dem Namen 
vorhergehenden SchriftzOge als die Jahreszahl 1151 ist 
nicht Qher jeden Zweifel erhaben «). 

Gruamons magister bonus et Adeodatus frater 
eius. Inschrift amArrhitrav der Kirche S. Andrea zu Pistoja 
ohne Dalum. Der Künstler Grnamons wird noch durch eine 
andere Arcbitravinschrift in S. Giovanni foreivitas derselben 
Stadt beglaubigt. 

Magister En ricus fecit. Inschrift an einem Capilale 
in S. Andrea zu Pistoja*). 

Girardus de Castianego. der Architekt , Guil- 
I ielmus Burrus und Prerede Murcellinus, die Bau- 
vorsleher, Auselmu* alter Daedalus der Bildhauer. Inschrift 
auf der porta Romana zu Mailand (1107-1171)»). 

EGO NICONAVS (sie) . DE . ANGILO (sie) cum 
Petro Fnssa de Tito hoc opus complevi. Inschrift auf dem 
Osterk erzen trager in St. Paole bei Rom. Dieser Nicolaus, 
offenbar ein Sohn des früher erwähnten Angelus und Enkel 
des Paulus Marmorarius , kommt noch in zwei Inschriften 
vor und zwar in der Kathedrale von Su tri vom Jahre 1 170: 
Hoc opus (Altarbau) fecit Nicolaus et filiuseius; und in der 
Kirche S. Bartolomeo auf der Tiberinsel, jetzt in St. Aleiio 
auf dem Aventin aufbewahrt, eine lauge Inschrift, deren 
letzte Reihen also lauten: 

Nicolaus de Angelo fecit hoc opus 
Jacobus Laureniii fecit has XIX columnas cum capi- 
tellis suis *). 

Johannes et Guitto magistri hoc opus fecerunt. 
Inschrift auf dein Tabernakel der Kirche S- Maria in 
Castello zu Cornito aus den Jahren 1168 — 1176. In der- 
selben Kirche auf dem Ambo Gnden wir noch den Sohn 
Guido's als Künstler angeführt: Magister Johannes Guittonis 
civis Romanus fecit opus nitidurn auro et marmore diverso 
(1209)'). 

Benedictus. Inschrift an der nördlichen Thüre des 
Boptisteriuma und am Altare im Dome zu Parma mit dem 
Beinamen Antelami und der Jahreszahl 1178*). 

>) rronu, Nol.ii. «pigrapUca» «egli arWIci mariaurarii no...i. To- 
rinu 1836, p. 8. 

») Ruitr, IUI. Fonrhungra 1. 101 ; F i r a t « r , Beitragt aar ararrea 
Kunitgearh. S. 10. 

*> Clara vi. B<tu.« innlat della aagrealia Pialojrae. 1810, p. 14 t tgl. 

V * a a r i *d. LcnHiiiitier I.. 140. 
4 ) Morrona Pisa illuitraU. I. II., p. I., c. 1. 
») Ii i u I i ■ i »««..» Ji Milan» VI 397. 
•» Pr,.»i. S. 9; «gl. (ie.eK.a.tbl- 1839. Nr Ol. 
'I PriiinU. S. 0. 
•) Ka.i.U.1. 184«, Kro. 61. 

VII. 



Hanc Abbas sacram fecit Bonifacius arcam. Inschrift 
auf einer Marmorkiste mit Darstellungen aus dem Leben 
der Heiligen Sergius und Bacchus und Jahreszahl It79 in 
S. Silvestro zu Nogara •). 

BIDVIVO ME FECIT HOC OPVS. Inschrift am sculp- 
lirten Arcbitrare der Seitenthüre in der Kirche zu Lucca. 
Derselbe Name: Hoc opus Biduinus docte peregit mit dem 
Datum 1180 Gndet sich in der Kirche S. Cassiano bei 
Pisa •). 

Bonannus. Inschrift auf der untergegangenen Thüre 
des Pisaner Domes vom Jahre 1180 und an dem westlichen 
Portale des Domes zu Monreale in Sicilieu vom Jahre 
1186 »). 

OPVS ALBER . . . Insehrift mit dem Datum 1187 am 
Fusse eines gemalten CruciOxes am Gewölbe der Kirche 
S. Giovanni e Paolo in S p o I e t o ♦). 

Hubertus magister et Petrus eius frator Placentini 
fecerunt boc opus. Inschrift mit dem Datum 1106 an der 
Bronxethüre, welche zum laleranisischen Baptisterium 
führt >). 

Magister Petrus Amabilishoe opus fecit. Inschrift 
vom Jahre 1197 auf dem Ambo der Kirche S. Viltorino 
bei Aquila '). 

Hodolfinus operarius. Inschrift am Architrav der 
HauptthOre von S.' Bartolomeo in Pistoja '). 

Sculptor laudatus Guido de Com o. Inschrift auf 
dem Ambo in S. Bartolomeo zu Pistoja *). 

RANI ERL IHÜS. (PERVS1NVS? PETHVS?). Inschrift 
auf einer mit Mosaik verzierten Marmorscheibe im Arcbi- 
trare des Portales der Kirche St. Maria di Castello in 
Corneto •). 

Nicolaus Ranucii magister romanus fecit am Haupt- 
fenster der Facade ebendort, aber der Säule, welche das 
Fenster tbeilt ••). 

Petrus Ranucii. Inschrift in einem Marmor über der 
Thüre ebendort "). 

Andreas Ranieri. Insehrift in runder Marmorscheibe 
des Architrares ebendort "). 

Massarius Donnaincassa. Inschrift am Fuss- 
boden, eine Porphyrsaule umschreibend, ebendort '*). 

Ij Mal fei, V»r«n. Illa.trata. P. III . e. VI., p. 190. Ob aich ier Name m.f 
de. Rän.tler «irr auf de« Bestell» beairh«. bleibt txifribaft U«r ila- 
lleiUacl.* Spfacbgefcraaeb b.l Käaetleriaachrinea Isaal du lettlere .er- 
nulbrD. 

•) Morroae PUa illa.tr. «gl fi u na « b r I. MI aad » oraler 9. 
») C I c 0 «. u a r a <■'. V.aari ed Lesnonaier I. p 141. 
*) Kuaiobr I. »»I. 
») KLead. I 107. 
•) Hr>ali S. II. 

') Mortons Pisa, illaatr. «gl. Huuabr I. IS9. 
»» Ruaidhr I. 164. 

»I Prcioia S. 7; Uaje in Kaastbl. I8S9. Nr. 61. 
ia, fcU.J 

") Ga.ciaa Kaa.lbl. ISJ», Nr. 81. 

«> Kb».id- 

») Proam p. 8. 

'i 
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Barisanis von Trani. Inschrift am nördlichen Por- 
tal« des Domes in Mon reale. 

Magister Otto hoc opus fecil. Inschrift auf einem 
Relief ron Campanile zu Spalato in Dalmatieti •). 

Laurentius cum Jacobo 6lio suo huius operis 
magister fuil. Inschrift auf dem Ambo in der Kirche Ara- 
celi; dieselbe Inschrift kommt auch an der HsuptthOre der 
Kirche in Civita Castellana mit dem Beisatie magistri 
doctissimi Homani vor >). Wir haben es hier mit dem 
ältesten bekannten Gliede der Cosmatenfamilie zu thun, 
deren Thätigkeit sich durch das ganze XIII. Jahrhundert 
bis auf Deodat, den wir aus Inschriften im Klosterhofe des 
Lateran, am Tabernakel von St. Maria in Cosmedia und 
S. Jaropo alla Lungara kenuen. fortsetzt. 

Soweit reicht bis jetzt unsere Kenntniss von KOnstler- 
inschriften rom X. bis zum XII. Jahrhunderte. Die Aufzäh- 
lung auch fOr die folgenden Jahrhunderle fortzusetzen, wo 
die Quellen ungleich reichhaltiger fliessen, liegt nicht in 
dem Zwecke der gegenwärtigen Abhandlung, da für diese 
späteren Zeiten der Betrieb der bildenden Kflnstc durch 
einen selbstständigen zunftmässig geordneten KOnstlerstand 
neben einzelnen kunstübenden Manchen und Klerikern nie- 
mals einem Zweifel unterworfen wurde. Wünschenswerther 
wire es, die Summe der Künstlerinschriften ans den frühe- 
ren Jahrhunderlen vervollständigen zu können. Gewiss gibt 
es deren viele unbekannte und unentdeekte. Doch mag 
auch jetzt die Vollständigkeit noch lange nicht erreicht 
sein, die Zahl der bekannten Inschriften ist gross genug, 
um einzelne allgemeine Schlüsse auf den Stand der Kunst 
und Künstler zu gestatten. 

Das erste bemerkenswert^ Resultat ist. dass keine 
Künsllerinscbrifl den Klosterstand des Künstlers erwähnt»), 
dass demgcroäss, wenn man den Ausgangspunkt von den 
authentischen Künstlerinschriften nimmt, der Satz: die bil- 
denden Künste wären bis zum Schlüsse des XII. Jahrhun- 
derts in den Klöstern ausschliesslich gepflegt worden, in 
den Thatsachen keine Begründung (Inden. Die Abwesen- 
heit jedes Beiwortes und Beinamens, jeder Beziehung auf 
den klerikalen oder mönchischen Stand ist es nicht allein, 
was das Dasein einer Laienkunst auch in den tieferen Jahr- 
huuderten uns voraussetzen lässt. Betrachten wir die Reihe 
der Künstlerinschriften noch einmal und zwar die italieni- 
schen, da allerdings die deutschen Inschriften in ungenügen- 
der Zahl sich erhalten haben, so finden wir auch das Be- 
wussUein, den Stolz des Künstlerstandes schon geweckt 

'( J»hrlnir» ttr k. k. Ontr»l-C<ia»iMion. V. 141. 
») fiüjr«. ». ». O. tgl. KniMlbliU 1820. 

3 ) Dm »in» Befiel dci Abtr» RonJfu in Verona lieht rrrci»ielt ila und 
Sr.t.llft eine donptii. Auikgung. 



und verbreitet. Probatus. laudatos, doetus, bonus magister, 
alter Dzdalus sind die gewöhnlichen Zusätze des Künstler- 
namens. Nicht allein den Satzungen, sondern aueh dem 
wirklichen Geiste des Mönchthumes würde diese uns. die 
wir nur die Formwidrigkeit der alten Werke vor Augen 
haben, lächerliche, an und für sich aber natürliche und 
ehrenwerthe Selbsterhcbung der Künstler widersprechen. 
Wir stoasen ferner auf Spuren von Localschulen. Ob der 
Guido von Como als ein Nachkomme der allen magistri 
Comacini aus der Longobardenzeit anzusehen ist, wie 
Rumohr vermuthet •), wollen wir dahingestellt sein lassen, 
die öfter wiederkehrenden magistri romani aber machen 
das Vorhandensein mindestens einer romischen Localschulc 
unzweifelhaft. Wir bemerken endlich den Kunstbetrieb als 
Familiengewerbe ausgeübt. , Brüder vereinigen sich zur 
Herstellung eines Kunstwerkes, der Enkel und Sohn erben 
vom Grossrater und Vater den Stand und das Handwerk. 
Wir lernen mehrfache in einer Linie aufsteigende Künstler- 
reihen kennen: 

Paulus nurnorariu« 

Johannes Prtru« Angelus Sasso 

I 1 
Rainerui Nicolas* 

: I 

Andreas filius anonym..» 

Da der Urenkel schon als selbstständiger Künstler im 
Jahre 1170 vorkommt, so muss Leben und Wirksamkeit 
des Paulus marmorarius in das eilfte Jahrhundert verlegt 
werden. 

GuiUo 
I 

Johanne» Guiltonia 

Guido fällt nicht allein in das zwölfte Jahrhundert, 
sondern wird überdies durch den Beisatz civis romanus 
ausdrücklich als Laie bezeichnet. 

Endlich haben wir auch noch die Spitzen der Cos- 
matenfamilie anzufahren, deren Thätigkeit gleichfalls in das 
zwölfte Jahrhundert fällt: 

Laurentius 



Der letztere erscheint bereits am Anfange des drei- 
zehnten Jahrhunderts künstlerisch tliätig und wirft daher 
Vater und Grossvater in das zwölfte Jahrhundert zurück. 

(Scalu»» folg).) 



") lt. »ohr I. 163. 
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Die Kirche der P. P. 

(Pas 



Brichrieben von A. Ktienweia. 

(Mit 1 

Die westsüdweslliche Vorstadl Brünn», Altbrüim, bie- 
tet in der noch wobl erhaltenen Kirche der P. P. Augustiner, 
der Kirche des ehemaligen Königinkloster« ein interessantes 
Bauwerk aus der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts . um 
so interessanter, als der Kaiserstaal bekanntlich nicht viele 
Bauwerke aus jener Epoche bietet; es ist ein ziemlich ein- 
lach coustruirtes und in einfacher Formengebuog daste- 
hendes Bauwerk, das aber, abgesehen von seine» guten 
Verhältnissen , durch Eigentümlichkeit der Anlage und 
durch die gute Wirkung der verschiedenen Baumaterialien 
einen günstigen Eindruck macht. 

Es ist aber auch nicht tu Oberseiten , das» wir hier 
ein Bauwerk vor uns haben, dessen Entstehungszeit sich 
historisch sicherstellen lässt, das also zum Anhaltspunkte 
für die Zeitbestimmung anderer formverwandter Bauwerke 
dienen kann. 

Die Kirche ist der Rest des ehemals hier bestandenen 
Cistercienser Nonnenklosters Maria Saal, gemeinhin das 
Königinkloster genannt ■), eine Stiftung der Konigin Elisa- 
beth, die eine wichtige Rolle in der Geschichte des Landes 
spielt. 

Die Vorstadt Allbrünn geht mit ihrem Bestand in frühe 
Zeit zurück. Schon 884 gehörte sie unter dem Namen 
„Luxe" oder „Naluie" der St. Petersberger Kirche in 
Neubrünn. 1052 gab es Herzog Bretislaw der von ihm 
gestifteten Collegiatkirche tu Bunzlau; 11»» kam ein Theil 
an die Abtei Welehrad; 1248 erhielt das Brünner Her- 
burger Nonnenkloster eine Mühle daselbst, 1270 der 
Johanniter Orden eine Capelle. Es bestand daselbst schon 
eine sehr alte Marienkirche. 

Im Jahre 1323 eutschloss sich die Elisabeth, Witwe 
Wenzel'* und Rudolph's, die Tochter Ottokar's, hier eine 
Cistercienser Nonnenabtei zu stiften, brachte gegen ihr 
sämmlliches Eigenthum in Prawlow (Prolitz) ein Dorf 
so wie die alte Mutlergottesbirche an sieh. Noch im selben 
Jahr stiftete sie das Kloster bei dieser Kirche, das sie reich 
mit Gütern und Ortschaften beschenkte, und dem sie zu- 
gleich das Patronat von St. Procopiua der St. Wentels- 
kirche in Altbrünn zuwies, das ihr König Johann geschenkt 
hatte. Am 2. Oclober desselben Jahres bestätigte König 
Johann die Stiftung und gab ihr zugleich viele Privilegien. 

Elisabeth Überhäufte ihre Stiftung mit Gütern. Ort- 
schaften, Mühlen, Patronaten ; auch viele Edle des Landes 



in Allbrünn.) 

tob II. Paltchnigg. 



') D«r hi«r folgeaiU kart« kwlsrixlM Aliriu itl «im 4ei B*a«4icüatre 
Gregor Wolar'i .M«rtgnf»ch>ft Mihreo, lcpogr.phi.cfc. »Uliiii ifh und 
ki.loriirh d.rgwtellt'. J B.nd, I j 
S«iU Iii ST. 



T.W.) 

folgten ihrem Beispiele, so dass das Kloster bald in blü- 
hendstem Flor stand. Elisabeth gab demselben all ihr Habe 
und stiftete jährliche und monatliche Trauergottesdienste 
für sich, ihre Eltern Ottokar und Richza (filia quondam 
D. Magni regia Suecie), für ihre beiden Gemahle die Könige 
Wenzel und Rudolph, so wie für ihre Tochter Agnes, und 
verpflichtete die Nonnen, an diesen Tagen je 30 Arme zu 
speise». 

Im Jahre 1330 stiftete Elisabeth bei dem Kloster ein 
Krankenbaus für 8 weltliche und 0 geistliche Männer und 
wies denselben die alte Marienkirche zu, da indessen der 
Bau der neuen Kirche so weit gediehen war, dass das 
Kloster diesen benOtzte. 

Sic starb 133«, 18. October zu Königingrätz. Die 
tausend Schock Groschen, die sie noch besass, vermachte 
sie mehreren Kliistern, darunter dem unsrigen 100 Schock. 
Ihre Leiche wurde in der Stiftskirche unter dem Kreuz- 
altare in der Nähe des Presbytcriums beigesetzt, wo die- 
selbe bei der Eröffnung 1702 in einem sehlichten Kleide 
und hölzernen Sarge gefunden wurde. 

Die reichen Schenkungen und die gute Wirthschaft 
brachten das Stift zu immer grösserer Blüthe. so dass es 
bald zu den reichsten im Lande gehörte. Ausser der Menge Ort- 
schaften und Gründe, Mühlen und Meierhöfe, die es besass, 
kaufte das Kloster 1345 von der Abtei Welehrad deren 
Besitzungen in Altbrilnn gegen einen jährlichen Zins von 
11 Mark; der Bischof Hinko hatte schon 1333 den Besitz 
der Kirchen St. Procop und St. Wentel aufs Neue bestä- 
tigt, so dass die Nonnen das ganze Altbrfion besassen. 
1307 gestattete Papst Bonifaz IX.. dass das Kloster alle 
Einkünfte der St Wenzelskirche einziehen durfte, mit 
Ausnahme von 7 Mark Silbers als Unterhalt des Pfarrers, 
nachdem er schon zwei Jahre früher die Einziehung der 
Pfarrkirche in Auspitz und der St. Procopscapelle in Alt- 
brünn genehmigt hatte. 

Das Kloster, dessen Pcrsonalstand sich incl. Diener- 
schaft auf 140 Personen belief, hatte damals jährlich 
130 Mark Gold an Einkünften. 

Die Hussitenkriege gaben der Blüthe des Klosters 
einen Sloss. 1421 wurden die Nounen verjagt und das 
Stift geplündert; Sigismund verpfändete olle Besitzungen 
desselben, die nur nach und nach und sehr unvollständig 
eingelöst werden konnten, so dass Erzherzog Albrecht 
1426 die Gläubiger des Klosters mahnte, dasselbe der 
Schulden wegen nicht tu drängen, da die Nonnen nicht 
einmal so viel hätten, um sich anständig nähren zu können. 
Noch 4444 begnügte sich desshalb auch der Abt von 

2» 
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Welehrad. dem das Stift rom Kaufe der Altbrünoer Güter 
einen jährlichen Zins zu leisten halte, mit einer Ablösung 
von 7? Oucaten. 

In de» Jahren 14S9 und 1464 bestätigte zwar der 
König Georg alle Besitzungen und Privilegien de* Klosters, 
indessen wurde es bei seinem Kriege mit Matthias Corvinus 
im Juli 1466 verbrannt und verwüstet, so dass die Nonnen 
sich flochten mussten und erst 1470 das Kloster wieder- 
hergestellt und belogen werden konnte. 

So verlor das Stift bedeutend an Einkünften und war 
zu Ende des XV. Jahrhunderts zu bedeutenden Güterver- 
käufen genölhigt, andere liess es gegen Zins ab. Durch 
das ganze XVI . XVII. und XVIII. Jahrhundert schwankte 
sein Besitz, der sich bald vergrösserte, bald verminderte, 
je nachdem die Umstände et mit sich brachten. 

Im Jahre 1648 stiftete die Gräfin Sibilla Polexina von 
Montain, geb. Gräfin Thurn-Val-Sassina bei dem Kloster 
ein Hospital für 6 männliche und 6 weibliche Personen und 
wies denselben 34.000 fl. auf die Güter Urspitz in Pürschitz 
aus, die indessen durch die Schw eden so verwüstet waren, 
dass nur 15.000 fl. eingebracht weiden konnten, was Ver- 
anlassung gab, dass die Stiftung 1683 in eine solche für 
6 Sängerknaben umgewandelt wurde. 

Zu Ende des XVIII. Jahrhunderts war die Kirche 
wieder reich an liegenden Gütern wie an Kostbarkeiten. 
Zur Zeit der Säcularisation wurde auch dieses Kloster auf- 
gehoben, 18. März 1782; ausser dem grossen Grundbe- 
sitze besass es einen werthvollen Kirchenschatz, der an 
Material« erth auf 6.032 fl. gesehätzt wurde, darunter 
waren 8 silberne und vergoldete Kelche im Werthe von 
4.488 fl., die eingeschmolzen wurden. 

Die Kloster- und Kirchengebäude wurden den Augu- 
stiner Einsiedlern zugewiesen, die ihr Kloster in der Stadt 
verlassen mussten und wurde zugleich zur Pfarre erhoben, 
ihr die St. Wenzelskirche, die seither Pfurre war, als 
Filiale zugewiesen und die Pfarre auf einen Theil von 
Brünn, AllbrQun, das allgemeine Krankenhaus, einige Mühlen 
und Dörfer ausgedehnt. 1794 wurde die Wenzelskirehe 
abgetragen, nachdem schon früher die 1782 entweihte 
St. Procopskirche gleichfalls abgetragen worden war. 

Was das Schicksal des Augustinerordens betrifft, der 
nun von dem Kloster Besitz nahm, so hatte nur wenige Zeit 
nach der Stiftung des Königinklosters Markgraf Johann 
im Jahre 1350 ein Kloster für 12 Brüder aus dem Augu- 
sliner-Eiiisiedlerorden zu Ehren der heil. Maria gestiftet. 
Der Bau des Klosters und seiner Kirche wurde norh 13S7 
begonnen, nachdem der Pfarrer vou St. Jakob, dessen 
Pfarrei dadurch beeinträchtigt wurde, durch schiedsrich- 
terlichen Ausspruch des Bischofes Jobann von Olmütz 
gegen 00 Mark und die Erlaubnis*, dass seine Kirche wo 
immer im Lande Güter im Werthe von 100 Mark ohne jede 
Zahlung oder Leistung haben dürfe, abgefunden worden 
war. Im folgenden Jahr verpflichteten «ich Prior und Cou- 



ren! 42 OrdensmSnncr aufzunehmen und ihre Besitzungen 
wurden von allen landesfürstlichen Frohnen und Zahlungen 
entbunden. Laut vielen Urkunden mehrte sieb der Besitz 
des Klosters sehr bedeutend. Kaiser Karl IY. gab 1363 dem- 
selben die Befugniss, Oberall liegende Güter zu besitzen und 
zu erwerben. 1366 wies er zum schnelleren Bau der Stift- 
gehäude auf zwei Jahre wöchentlich 20 Schock Groschen 
auf die Kuttenberger Silberbergwerke an. 

1376 bestätigte Papst Innocenz VI. die ganze Stif- 
tung. 

In den Kriegen im Anfange des XV. Jahrhunderts 
wurde das Augnstinerkloster, insbesondere 1410 hart mit- 
genommen. 

Bei der schwedischen Belagerung im Jahre I64K, die 
Brünn durch die Schweden erduldet, wurde das Stiftsge- 
bäude gänzlich zu Grunde gerichtet und konnte erst im 
Anfange des XVIII. Jahrhunderts durch den ersten Abt, der 
1662 diese Würde erhalten hatte, wieder aufgebaut werden. 
1737 war die Kirche und das Stiflsgebäude vollendet, das 
aber die Augustiner 1783 räumen mussten, wofür ihnen 
das Königinkloster zugewiesen wurde, während ihre Kirche 
zur Pfarre St. Thomas erhoben wurde. 



Von den mittelalterlichen Klostergebfiuden zu Maria 
Saal hat sich nur noch die Kirche und ein Theil des Kreuz- 
ganges erhalten. 

Im Äusseren steht die Kirche noch im Wesentlichen 
so wie das Mittelalter sie errichtet hat; das Innere jedoch 
hat bedeutende Umgestaltungen erfahren und ist sehr mo- 
dernisirt. Indessen haben diese Umgestaltungen nirgends 
den Kern des Bauwerkes angegriffen, sie haben nur die 
Erscheinung rerändert. Es Usst sich noch überall, wie auch 
an manchen Punkten nur mit Schwierigkeit, die Glie- 
derung und Baumentwieklung erkennen. 

Die Kirehe Imt ein Hauptschiff mit einem südlichen 
Nebenschiflf, das aus 4 Jochen besteht (Fig. 1); an dasselbe 
schliesst sich ostwärts ein Querhaus an, das einschiffig ausser 
dem Quadrate der Vierung südlich und nördlich je 2 Joche 
hat. Dem Querhause folgt ein drei schilfiges Jodi als Fort- 
setzung des Langhauses jenseits der Vierung, wobei jedoch 
das am Langhause fehlende nördliche Nebensehiff ebenfalls 
vorhanden ist. Diesem Joche folgt ein zweites Querschiff, 
das nach Norden und Süden polygon abgeschlossen ist; das 
Chorhaupt wird gebildet durch ein oblonges Jocb und dem 
aus dem Achterk ennstruirten Chorschluss. 

Die Stelle des fehlenden nördlichen Seitenschiffes im 
Laughause verlritt der Kreuzgang, so dass ea offenbar ist, 
dass dieses Seitenschiff auch überhaupt nie bestanden und 
dass die Kirche eigentlich zweischiffig angelegt ist. Diese 
Zweischiffigkeil ist indessen ohne Bedeutung, da es nicht 
zwei gleiche und gleichbedeutende Schiffe sind, sondern 
Mos ein Hauptschiff mit einem einzigen Nebensehiff. 
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Gegenwärtig ist indessen dieses NebenschiflT auch hunderte gewöhnliche doppelle Breite zur Llngo, sondern 

terminiert, ferner ist in den westlichen Theil des Haupt- das Verhältniss ist etwa 3 : 4. Die Gewölbe sind jedoch 

»ehiffes eine Empore eingebaut, die später ist als der nicht durch Dienste oder irgend welche Gliederung mit 

ursprüngliche Bau, aber noch dem Mittelalter angehört dem Boden in Verbindung gebracht, sondern seUen sich 

Das Langhaus hat eine Länge im Lichten von der west- blos auf einfache kleine Consolen auf (Fig. 2). 




(Fif. L) 



liehen Abscblussmauer bis zum Beginne der Gliederung des Die westliche Abschluss wand hatte ehedem ein grosses 

Vierung.-bogens von 13klaftera 4 Fuss und das Hauptschiff Fenster, das nun zugemauert ist, da die Wand von aussen 

eine lichte Breite von K Klaftern. Die Gewölbe des Mittel- durch anstossende Bauten verdeckt ist. Ein Hauptportal 

schiffes haben also nicht die in Deutschland im XIV. Jahr- scheint hier nie bestanden zu haben. Die nördliche Ab- 
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and des Hauptschiffes (vergl. Fig. 2) ist fast 
ohne Gliederung. Bios ein Kaffsirnse lauft iu einer Höhe von 
2 Klaftern 4 Fast Ober dem Boden horizontal hin und unter 
den Schildbogen beGnden sich kleine Fensler roil Spitzbogen- 
schlus und Nasen. Für Maaaswerktheilung sind sie zu eng; es 
sind fast blosse Schlitze, die jedoch im Grunde einer etwas 
grösseren Blende stehen, welche Ton einer aus Ziegeln in 
zwei der Ziegelatärke entsprechenden Absätzen gebildeten 
Laibung umfasst ist. Jede der Kanten dieser zwei Absätze 
ist in Form einer Hohlkehle abgeschnitten. 

Die Pfeiler, » eiche ;uif iler Südseite das Hauptschiff 
vom Nebenscbiffe trennen, haben sehr einfaches Profil; ea 
ist die Fortsetzung des Bogenproiils, die Arcadenbögen 
nämlich einfache breite Laibung, die aussen und 
durch einen rechteckigen Absatz gegliedert ist. Sie 
sind offenbar aus Ziegeln gemauert, wenn man aus dem 
Charakter der Form auf das Material scbliessen kann, was 
hier nöthig ist, da es selbst Mühe macht, das blosse Profil 
heraus zu finden. Die Vermauerung der Arcaden , Tünche 
und Mörtel haben die Formen sehr verwischt. 

Doch ist immerhin noch so viel von der Gliederung 
übrig, dass man sieht, das» jeder Absatz der Pfeiler und 
Bugengliederung an der Kante mit einer Hohlkehle einge- 
säumt war, wie dies auch an den Absätzen der Fenster- 
laibung auf der Nordscite der Fall ist, von der eben die 
Hede war. Die Fenster des Seitenschiffes haben eine 
steinerne Einfassung und hatten zweilheiliges Maasswerk. 
Ebenso haben die Oberfenster des Mittelschiffes auf der 
Südseite steinerne Einfassung und dreiteiliges steinernes 
Maasiwerk. 

Die Gewölbe des Seitenschiffes sind quadratisch, so 
dass also dasselbe durch die weite Pfeilerstellung ein ziem- 
liches Breitenverhältniss zum Hauptschiffe hat. Seine lichte 
Breite beträgt 3 Klafter I Fuss 6 Zoll, die Breite der Pfei- 
ler und Laibungsbogen mit ihrer Gliederung beträgt circa 
1 Klafter. 

Ähnlich wie die Langhauspfeiler sind auch die der 
Vierung in einzelnen rechteckigen Absätzen gemauert; 
diese einfache Gliederung lässt vermuthen, dass sie aus 
Ziegeln gemauert sind; es sind jedoch an ihnen einige 
Theilc vorhanden, die eine auf das XV. Jahrhundert deu- 
tende Steingliedcrung zeigen, so dass es auf den ersten 
Blick den Anschein hat, als hätten die Pfeiler in einer reichen 
Gliederung aus Stein durchgeführt werden sollen und als sei 
erst später während des Baues dieser Gedanke aufgegeben 
und die Ausführung in Ziegeln gemacht worden. 

Es sind dies die beiden westlichen Pfeiler der Vie- 
rung, welche sich an das Langhaus anschliessen. Hier geht 
die Steingliederung bis iu dem erwähnten Kaffsimsc auf der 
Nordscite des Langhauses in die Höhe. Sie ist jedoch stärker 
gehalten als die eigentliche Pfeilergliederung, die aus dieser 
Steingliederung in einem engeren Profil heraustritt; auch 
zeigt diese Gliederung des unteren Theiles Profile, dio auf 



das XV. Jahrhundert hindeuten, H dass sie wohl als eine 
nachträgliche Hinzufügung, vielleicht als eine Verstärkung 
zu betrachten sind , die man nach der Verbrennung des 
Klosters im Jahre 1466 nöthig fand. Es scheinen Ober- 
haupt damals umfassende Arbeilen vorgenommen worden 
zu sein, und wir werden noch im Verlaufe der Beschrei- 



arbeiten aus jener Zeit aufmerksam zu machen. Die Obrigen 
PleiJer sind fast alle jetzt in ihren unteren Theilen durch 
angelehnte Altäre verdeckt: es sind jedoch an einigen 
Stellen reiche Sockclprofile aus Stein zu sehen, die eben- 
falls einen späteren Charakter zeigen und der oberen Pfei- 
lergliederung nicht entsprechen. 

Die aufgehende Gliederung der Vierungspfeiler setzt 
sich in den Vierungsbogen ohne trennendes Kämpfergcsimsc 
fort; an dem westlichen Bogen der Vierung ist jedoch 
noch eine breite biruförmig gegliederte Vorlage an die mitt- 
lere breite Laibung angelegt, die beim Bogenanfang 
ihren Ursprung auf einer Console auf jeder Seite hat. 
Diese Consolen in Form von Baldachinen, offenbar aus 
Stein, wieauch der ganze, dem Bogen vorgelegte grosse birn- 
funnige Wulst gehören wieder der erwähnten späteren 

Periode an (Fig. ■)). Die 
Diagonalrippen sitzen auf 
Consolen auf, ebenso sind 
die Gewölbe des Querschif- 
fes in ihrer ganzen Glie- 
derung gleich denen des 
Langhauses auf Consolen 
aufgesetzt, ohne durch eine 
Dienstgliederung eine Tren- 
nung in einzelne Joche auch 
auf der Wand zu markiren, 
die lediglich durch eine 
Gliederung mit flachen Ni- 
schen belebt ist. Die 
Scblusswand des nördlichen 
QuerschifTes. die an einen 
Tract der Klostergebäude 
anschliesst, in welchem sich 
wohl ehemals der Capitelsaal 
befand, hat drei mit ein- 
facher Schräge eingefasste 
Hlendnischen, die südliche 
Giebelwaud dagegen hat in 
ihrem unteren Theile einen 
Eingang, der in seiner je- 
tzigen Gestalt eine Modifi- 
cationdes ehemaligen Haupt- 
portals ist, das sich an dieser 
Stelle befand, darüber ist ein grosses Fenster, das mit 
einem seebstbeiligen Maasswerk geschmückt ist, welches in 
Spitzbogenschluss eine sehr reich und 
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ponirte Rosette zeigt, wie sie dem XIV. Jahrhundert eigen 
sind. 

Ausser dem Fenster der südlichen Schlusswand befin- 
det sich im südlichen Querschiff ein Fenster gegen Osten 
im äußersten Joche, das durch dreitheiliges Maasswerk 
gemilt ist; der untere Theil dieses Fensters so wie des 
grossen Fensters in der Schlusswand ist vermauert 
über dem Bogen, der das südliche Nehenschiff mit dem 
QuerschifT verband, befand sich ehemals auch ein jetzt 
Termauertes Fenster. Auch im nördlichen Querschiffe be- 
finden sich einige vermauerte Fenster, die in der Weise, 
wie der Ziegelbau manchmal seine Fenstertheilung bildete, 
durch zwei Stöcko in drei Theile zerlegt sind. Diese 
Stöcke stossen direct oben au den Schlussbogen des 
Fensters an; beim Bogenanfangc sind sie durch kleine 
Spitzbogen mit der Einfassung verbunden. Unterhalt» der 
Fenster, deren Einfassung etwas tiefer herabgeht, ist eine 
kleine Arcatur, eine Art Triforiuin , in der Fensternische 
blind gemauert. 

Das dem Querhause folgende Joch hat auf beiden 
Seiten niedrige Seitenschiffe, die etwas enger sind als das 
südliche Seitenschiff des Langhauses. Ihre Breite ist 
3 Klafter im Lichten. Die Pfeiler, dem der Vierung ähnlich 
gegliedert, gehen ohne Trennung in die Bogen Ober. Auf 
der Nordseite bat das Mittelschiff ein durch Ziegelpfeiler 
und Bögen in drei Theile zerlegtes Fenster; auf der Süd- 
seite ist ein Fenster mit steinernem Maasswerk. Ein eben- 
falls mit Steiomauswerk ausgefülltes Fensler. zweitheilig, 
befindet sich im südlichen Seitenschiffe. An das nördliche 
Seitenschiff schliesst sich eine neuere achteckige Capelle 
an. Diesem Joche, das gleich der Vierung im Mittelschiffe 
nahezu quadratisch ist, folgt ein schmaleres im Mittelschiff 
mit einem rechteckigen Gewölbe bedecktes Joch , an das 
sieb beiderseits Capellen anschliessen , die nahezu die 
gleiche Höhe mit dem Hauptschiffe haben und so ein 
zweites Querschiff bilden. Jede Capelle besteht aus einem 
kurzen rechteckigen Joche uud einem vortretenden Poly» 
gonschlusse, die ungefähr der Entwickelung des Haupt- 
ebores entsprechen, oben nach Süden und Norden vor- 
treten, so das« diese Kirche in die Reihe derer mit poly- 
gonem Schlüsse der Querarme tritt. 

Es ist indessen dieser pnlygone Sehl um der Querarme 
hier nicht iu der Weise consequent in Übereinstimmung 
mit dem Hauptchor gebracht, dass alle drei gleiche Grösse 
und Arcbiteetur bitten wie, z. B. bei der Elisabethkirche 
zu Marburg, sondern sie ist mehr zuffillig, da die Querarme 
niedriger und schmaler als das Hauptschiff, somit 

') IMraelbe F.JI 1.1 b.i eioigen Fcutrr» ; leb tut« dMeelh« jadorl. ebereil 
eaerwäbnt, «beeao. wie irb airbt glaube, apecieU darauf aufoerasaa 

feblt, am »o weaiger, all ea biet akbt auf Abbildung ead Beaebreibeng 
dar Maatverte der renaler ahgeeehea die » «ad für sieb twar •ehaa 
alad , Jedoeb .« weaig ran amleree M.ai.ertuicbaaage. ibrer Zeil ab- 
weichen , data darüber niffcta beeoaderei in bemerk»« i>«. 



eigentlich doch nur als Capellen zu betrachten sind, welche 
nach Süden und Norden gerichtet sind; auch gegen das 
Seitenschiff des vorerwähnten Joches sind die Capellen in 
breiten Bogen geöffnet. Ober deren Mitte gerade die Ge- 
wölbtheilung trifft, die das rechteckige Gewölbe der Ca- 
pelle von Polygon trennt. Die hoch aufsteigenden Schei- 
debogen, die diese Capellen vom Mittelschiffe trennen, ent- 
wickeln sich gleich den übrigen ohne Capitälbildung aus der 
Pfeilergliederung. Sie steigen jedoch so hoch an der 
Mittelschiffwand empor, dass kein Fenster mehr darüber 
angebracht werden konnte uud nur eine Wamlfläche von 
kleiner Dimension über ihnen bleibt. Die schlanken Fenster 
der Capellen gehen bis zu einem Kaffsimse herab und sind 
mit Maasswerk ausgefüllt. Eine Dienstgliederuog ist aueh 
hier vermieden nnd die Gewölbe sitzen blos auf Consolen 
auf. Ein breiter Pfeiler scheidet dieses Joch von dem Chor, 
der aus einem rechteckigen Joche und polygonem Schlüsse 
besteht ; auch hier ist die Dienstgliederung vermieden, die 
Wand zwischen den Fenstern ganz glatt, unter den grossen 
tief berabgehenden Fenstern befindet sich ein Kaffgesimse, 
die Gewölbe sitzen auf Consolen auf. Die Fensterbogen 
sind nicht mit den Schildbogen parallel. Die Anwendung 
von gegliederten Schildbogen an der Wand ist in der 
ganzen Kirche consequent vermieden. 

Charakteristisch ist für das Innere der Kirche, dass 
die Kreuzfonn hier entschieden ihre Wirkung geltend 
macht, das vorhandene Seitenschiff ist vermauert, das 
Langhaus hat keinen eigenen Eingang; es ist verbiltoiss- 
mftssig kurz, die Querarme des Hauptquerschiffes sind rer- 
hältnissmässig lang, das zweite Querscbiff und die Seiten- 
schiffe des zwischen beiden Querschiffen liegenden Joches 
treten in Hintergrund und so springt die Kreuzanlage im 
Innern sehr in die Augen. 

Die ganze Länge des Innern von der westlichen 
Schlusswand bis zur östliche» Abschlusswand des Polygons 
beträgt 34 Klafter 4 Fuss (208 Fuss), die Breite des 
Hauptquersehiffes 19 Klafter 3 Fuss (117 Fuss), die des 
polygonen Querschiffes 14 Klafter 1 Fuss (8S Fuss), die 
Hoho der Kirche von ihrem Fussboden bis zum Gewölb- 
scheitel nahe an 70 Fuss. Trotz der verhälüu'ssm issigen 
Einfachheit und Nüchternheit der Gliederung macht das 
Innere jetzt noch einen würdigen und erhebenden Eindruck. 
Die Einfachheit aller Gliederung im Innern ist durch das 
Ziegelmaterial bedingt, das durch seine dunkle Farbe eine 
feine Gliederung im Halbdunkel eines Innenraumes gar 
nicht aufkommen lüsst und das durch die vielen lichten 
Mörtclfugen so lebhaft bewegt, fast unruhig zu nennen ist, 
dass auch ohne Gliederung Leben genug vorhanden war, 
so dass selbst die Maasswerke der Fenster mehr für die 
Aussenwirkung der Fenster berechnet sind, als für das Innere. 
Man darf hier insbesondere die Wirkung des Materials auf 
den künstlerischen Eindruck des Innern nicht aus den 
Augen lassen, wenn man das Inuere dieser Kirche beur- 
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theilen will. Jetzt lässl sich der Eindruck gar nicht er- 
messen, wo dorch Kalk und Tünche di« dunklere Farbe 
de» Innern beseitigt ist. Man mim die wenigen noch in 
Deutschland beflndliehen Backsteitikirchen gesehen haben, 
deren Inneres nicht übertüncht ist Der Dom zu Stendal 
in der Mark Brandenburg dürfte in dieser Beziehung das 
lehrreichste Beispiel sein, weil er auch seine Glasmalerei 
noch im Chur erhallen bat. Dort zeigt es sich klar, das» 
du i Innere einer solchen Kirche lediglieh durch seine Ver- 
hältnisse wirken muss, dass eine feine Gliederung der 
Winde durch Dienste vollkommen verschwindet, dass aber 
ein hoher Emst und eine solche kirchliche Würde durch 
eine dunklere Farbe hervorgebracht wird, wie sie nur der 
riunkelrothe Stein hervorbringt, der bei einigen Südwest- 
deutschen mittelalterlichen Kirchen Verwendung gefunden 
hat, oder der duokelrothe Marmor, der bei manchen nord- 
ilalienischen und »üdtiruler Bauten auftritt. Aber auch die 
Glasmalerei wird leuchtender und farbenfrischer. alle 
Farben, selbst ungünstiger zusammengestellte, gewinnen 
an Harmonie. Der Mangel an Gliederung der in einer 
getünchten Kirche, wie die hier vorliegende, das Innere 
nüchtern erscheinen lisst, wird durch die Gesammlsiim- 
mung des Innern vnllstSndig bei Seite geschoben, wenn 
der Ziegel in seiner Naturfarbe zu Tage tritt, denn, was so 
abgeht, wäre ohne alle Wirkung, ja es würde eher den 
Gesammteffect schwächen , wenn es vorbanden wäre, als 
ihm nützen. Auf einer Zeichnung freilich lisst sich der 
Eindruck nicht wiedergeben, am wenigsten auf einer geo- 
metrischen, hier lisst sich nur das Formensystem dar- 
stellen und dieses ist sehr einfach. 

Lag die geringe Gliederung des Innern im Ziegelhau 
selbst begründet <) und findet sie aber docb in dem Reich- 
thum der eingesetzten Steinmaasswerke ein Gegengewicht, 
das sich allerdings früher als die Kirche, wie es wohl denk- 
bar ist, mit Glasmaloreien geschmückt war, weniger gel- 
tend machte als gegenwärtig, so zeigt das Äussere dagegen 
eine verhältnissmässig reiche Erscheinung. Es ist indessen 
auch hier wiederum kein besonderer Fnrmenreichlhum. der 
ins Auge tritt, es ist vielmehr die weit charakteristischer 
wirkende Farbenverschiedenheit des Baumateriales, die 
eine reiche Wirkung hervorbringt. Es ist nämlich im 
Äussern gleich wie im Innern der Backstein als Haupthau- 
malerial zur Verwendung gekommen; Gesimse, Maass werke 
und andere Theile jeduch sind aus Stein eingesetzt, der in 
seiner gelblichen lichten Farbe einen sehr sichtbaren 
Gegensatz zur dunkeln röthlichen Farbe der Ziegel bildet, 
wobei jedoch die Ziegel nicht so dunkel sind, dass der 
Gegensatz etwa eine zu schroffe Trennung der Arcliitcc- 

1) »burd.« numchia kirebea der Ziegvlbauxtgiind*» »irkllrh inwuhnpaila 
lel. tMTit fill»d*r«ii|r dr> liiavrtn tu «bertida», in.n.c.i wir do.li Muf- 
nirrk»»» nwrk». da» <rll»l N;»trn»<, die im Äaxcre* na» überladraru 
Hi-x-blliu» ..ir Krina <r. t «. inimrr »kr r.«r..b c-h.llrn «md: )» di« 
K»lb«..«*lii.rrbo tu Ui.iidrabiMg. MirieakircS» iu P.ruji.u v. >. 



turtheile aus Stein und derer aus Ziegel bewirkte. Es ist 
im Gegentheil eine recht angenehme Harmonie beider 
Farben vorhanden. 

Wie die auf Taf. I gegebene Ansicht des Chores und 
der beiden südlichen Querschiffe darstellt, zeigt das Äus- 
sere eine glatte Wandfläche aus Ziegeln, die durch Strebe- 
pfeiler gegliedert ist, welche weit vorspringen, in zwei 
Absätzen sich verjüngen und die unterhalb de» Gesimses 
ihre Endigung finden, die Stirnfliehe der au Ziegel ge- 
mauerten Strebepfeiler ist mit Hausteinquadem verkleidet; 
die zwei Absätze haben grosse steinerne Wasserschläge, 
die obere Endigung der Strebepfeiler, gleichfalls aus Stein, 
besteht in einer grossen aufsteigenden Schräge mit einem 
Gesimse an beiden Seiten, an die sich vorn ein kleines 
Giebelchen anschliesst. Die Spitzen der Giebelchen waren 
und sind theilweise noch mit Kreuzblumen geschmückt 
In der Ecke der Vierung ist ein Strebepfeiler, der beim 
Ansatz breiter ist als an seiner Stirnfläche und so einen 
trapezförmigen Grundris» hat. Der Zwischenpfeiler des 
Querschifles, der sich auf die Umfassungsmauer der Seiten- 
schiffe stützt, so wie dieser trapezförmige Pfeiler in der 
Ecke haben eine einfache Endigung ohne Giebel. Die vor- 
dere Flächenverklcidung der Strebepfeiler ist durch eine 
Verzahnung und einzelne eingreifende Binder mit dem 
Ziegelmauerwerk fest verbunden. Der Sockel, das Kaff- 
simse und Hauptgesimse sind aus Stein eingesetzt; die 
Fenstermaasswerke zeigen verschiedene reiche Muster, 
wie sie die Mitte und den Ausgang des XIV. Jahrhunderls 
charakterisireu. In der ganzen Choranlage zeigt die Archi- 
tectur keine wesentlich charakteristischen Eigenschaften 
des Ziegelbaues. Es ist eine ganz gewöhnliche einfache 
Steinarcbitectur, in der nur der Ziegel zur leichten und 
bequemen Herstellung der Mauermassen verwendet ist. 
wobei er ausserdem durch seine Farbe die Wirkung 
steigert Nicht einmal die sonst gewöhnliche und dem 
Ziegel eigentümliche Profllirung der Fenstereinfassungen 
ist zur Anwendung gekommen, nämlich eine Profllirung 
in einzelnen rechteckigen Absätzen, die der Stärke der 
Ziegel entsprechen '), wie sie an den vorhin erwähnten 
Fenstern der Nordseite vorkommt, sondern man hat eine 
einfache Schräge der Laibung aus Stein vorgezogen. 

Dabei ist jedoch nicht zu übersehen, dass sich in den 
Steintheilcn Formen zeigen, die wiederum wie die er- 
wähnten Pfcilcrlheile des Innern auf das XV. Jahrhundert 
hindeuten. So die Wasserschläge der Strebepfeiler mit 
ihrer Profllirung der Kante . so die obere Endigung der 
Strebepfeiler und besonders die Kreuzblumen auf den 
Strebepfeilern. Diese Theile gehören offenbardererwähnten 
spateren Bestauration an. ja wenn man diesen Theil mit der 
Südseite des Langhauses vergleicht, so darf man unbedingt 

■ ) Vgl. darüber lllttbtilungvn III. Seitr 35 und 36 dn Verhorn AnfMtti 
„Ul< Kiitwirl»luiig «Irr iBillrl.llrfl.ibe« Ktokumt «it Hnckucbt nt die 
Eimrri kvag drr t er.ibirdrnen U.ua,«l<r Ul.e«.- 
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annehmen, dass die ganze Quaderverklcidung an den Stirn- 
seiten der Strebepfeiler dieser späteren Restauration ange- 
hört. 

Die Maasswerke jedoch, so wie die Einfassung der 
Fenster ist auch an jenem Theile aus Stein eingesetzt, so 
dass man sieht, dass überhaupt die Theiie, die sich nach 
Aussen kehrten, also Ost- und Südseite, mit schmuck- 
reichem steinernem Maasswerke von Atifang an versehen 
waren, während die dem Innern des Klosters zugekehrten, 
also weniger sichtbaren Theile, dieses reichen Schmuckes 
entbehrten und einfache Ziegelfenster hatten. 




blos Hohlkehlen an beiden Seiten eines schmalen Stirn- 
plfittchens; sie sind nicht so breit und charakteristisch 
gegliedert als die norddeutschen Giebelpfosteu •), sondern 
es ist die einfache Nachbildung des Sleinprofil* die aus 
Ziegeln hergestellt ist; die obere Verbindung je zwei 
solcher Pfosten ist durch Spitzbogen mit Nasen gebildet, 
die aus Steinquadern eingesetzt sind. Die Kante des Giebels 
(Fig. 5) ist durch ein Steingesimse eingefasst, aus dem 
sich kleine Krappen in Form umgeschlagener Blätter los- 
losen; die Spitze ist mit einem hübschen Steinkreuz bekrönt, 
4 Wappenschilds in der einfachen Spitzform des XIV. Jahr- 
hunderts sind am oberen Theile des Giebels .angebracht; 
ein kleines ThUrchcn, welches du» Aufziehen allerlei Gegen- 
stände gestattet, befindet sich unten in der Mitte des Giebels. 
Der Giebel, der nur einen sehr geringen Vorsprung von 
der Dachfläche hat, steht nicht auf der vorderen Mauer- 
flucht, sondern ist nur so weil zurückgesetzt, als der Giebel 
w eniger Stärke hat als die darunter stehende Mauer. 

So entsteht über dem llanptgesitnse ein grosser Was- 
serschlag am Fusse des Giebels, der mit Dachziegeln 
eingedeckt ist. An einem Anfang des Giebels ist noch 
der Rest eines Wasserspeiers zu sehen. Es 




(Fig. * , 

Etwas mehr als am Chor tritt die Charakteristik des 
Ziegelbaues an der südlichen Schlusswand des Qucr- 
schifTes hervor. 

Es ist zwar das Hauptfeusler auch hier in Steinmaass- 
werk durchgeführt, die Einfassung in einfacher Schräge 
gebildet, die Strebepfeiler sind gleich denen des Chores mit 
Stein verkleidet, allein der Giebel (Fig. 4) selbst zeigt nicht 
blos die dem Ziegelbau eigene Zerlegung in vertiealem 
Streifenwerk, die allerdings in den norddeutschen Bauten 
viel entschiedener und charakteristischer durchgeführt ist, 
sondern die Pfosten dieser Maasswerkblendcn sind aus be- 
sonders geformten Ziegeln aufgebaut Die Ziegelpfosten 
zeigen allerdings wieder ein sehr einfaches Profil, nämlich 
VIL 



sich vielleicht ehemals statt dieses grossen, mit Ziegeln 
gedeckten Wasserschlages eine Gallerie am Fusse des 
Giebels befunden haben, die durch eine Brüstung abge- 
schlossen war, und zu der man durch das kleine, so eben 
erwähnte Thürchen am Dachboden heraustrat. Derartige 
äussere Gallerien an den Querschifien und anderen her- 
vorragenden Punkten, insbesondere an Bau (heilen, die 
Plätzen oder belebteren Strassen zugewendet 
'i, zeigen sich ja an mittelalterlichen Kirchenbauten 
häufig, auch wo nicht die reiche Anlage eines rings 
um die ganze Kirche herumführenden Umganges erscheint. 
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Sie mochten mancherlei Zwecke erfüllen; an Festtagen 
ertönte Choralgesang und Musik ron einer derartigen Gal- 
lerie herab ; bei öffentlichen Aufzögen und Festen gab es 
Sclmuplfilze ; bei etwaigen Reparaturen am Gebinde 
bequeme Punkte zur Auflage ron Gerüsten, »um Aufziehen 
von Materialien etc. 

Der Raum neben dem grossen Fenster unter dem 
Giebel ist durch drei schlanke Rlenden eingenommen, 
deren Trennungspfosten etwas breiter gehalten sind als 
die des Giebels, und welche durch kleine, aus Ziegeln ge- 
mauerte Spitzbogen verbunden sind. Diese Rlenden sind 
Oberhaupt etwas rharaktcristischer der Ziegelarchitectur 
entsprechend als die des Giebels. Was sonst noch das 
QuerscbilT wie der Chor mit den norddeutschen Ziegel- 
bauten gemein hat, das sind die vielen Gcrflstlöcher, die 
beim Schluss des flaues unveruiauert geblieben sind. Diese 
bilden eine sehr charakteristische Eigenthümlichkeit vieler 
norddeutscher Rauten; es scheint als habe man bei jedem 
Raue mit aller Gewalt zu Ende zu kommen getrachtet und 
habe so die Nothwendigkeit nicht gefühlt, die Gerüstlöcher 
zu vermauern, auch waren die meisten Kirchen ohne aus- 
reichende Mittel begonnen und man durfte gegen Ende des 
Raues nicht auf Nebensachen denken; auch bot die 
norddeutsche Rauweise mit ihren geringen Vorsprängen, 
bei dem Mangel an Gallerien keinen Anhaltspunkt, der es 
bei Reparaturen leicht möglich machte, ein kleines fliegen- 
des Gerüste irgendwo anzulegen; so glaubte man so- 
gleich filr etwa vorkommende Reparaturen vorgearbeitet 
zu haben, wenn man die Gerüstlürher oflTen Hess. Zudem 
dienen solche in grosser Zahl und regelmässiger Anordnung 
vorhandene Gerüstlöcher selbst dann und wann zu einer 
Relebung der Maucrflftche. Hier in unserem vorliegenden 
Falle dürfte wohl blos der Zufall sie offen gelassen haben, 
da sich hier stets Gerüste leicht anbringen Hessen, es sind 
ja in manchen Fällen auch bei Sleinbauten solche Gerüst- 
löcher stehen geblieben. 

An der Westseite des südlichen Querschiffes befindet 
sich eine sehr hübsche und eigentbümlichc Treppenanlage. 
die auf den Dachboden des Hauptschiffes empor fuhrt und 
von der Fig. 0 eine Abbildung gibt. Ks führt nämlich ein 
achteckiges Treppcnthürmchen bis zur Höhe des Seiten- 
schiffdaches neben dem Eckstrebepfeiler des Querschiffes 
empor. Ein horizontaler Gang, der durch einen flachen 
Rogen unterstützt ist. führt von diesen Thürmclien zum 
Dach des Seitenschiffes herüber, wobei ein Durchgang 
durch den weit vortretenden Strebepfeiler in der Milte des 
Querarmes angebracht ist. Der Gang führt sodann bis in 
die Ecke desLang- und Querhauses, wo ein zweites schlan- 
keres Treppenthürmchen beginnt, das zum Hauptdache 
emporführl. Auf diese Weise war es möglich mit einer 
Treppenanlage auf das Seitenschiffdach und das Hauptdach 
emporzukommen. Obwohl das Treppenthürmchen in der 
Ecke ziemlieh schlank ist. so ist doch die Construction eine 



in so fern kühne, als der untere Vierungspfeiler doch nicht 
das Thürmclien direct tragen kann, sondern dasselbe theil- 
weise über den Kern des Pfeilers vortritt. 




«Fig.«.) 

Das Äussere des südlichen Seitenschiffes zeigt stei- 
nerne Umfassung der Fenster, das steinerne Maasswerk 
hat sich jedoch nur noch in einem einzigen Fenster er- 
halten. Einfache Strebepfeiler aus Ziegeln gemauert, treten 
aus der Wand heraus. Sie haben einen Absatz der mit 
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ei Dem" steinernen Wasserschlag bedeckt ist. Eine einfache 
Schräge, iu die sich ein die Stirnseite krönender Giebel 
einschneidet , bildet den Kopf der Strebepfeiler. Die Giebel 
sind bedeutend flacher als die »n den Pfeilern des Chores. 
Der Kopf ist hier auch von Stein; dieStirnseile desStrebe- 
pfeilers ist aber hier nicht mit Stein verkleidet wie am 
Chore. 

Auch das Mittelschiff hat vortretende Strebepfeiler, 
die Areadenpfeiler haben eine solche Stärke, dass die 
Mittelschiffwand, die nicht der ganzen Breite bedurfte, sehr 
leicht diese Verstärkung erhallen konnte, die fusl ganz 
auf dem unteren Pfeiler aufruht und nur wenig überkragt 
Ut Einen Absati haben diese Pfeiler nicht, sie sind jedoch 
aussen durch vertiefte Blenden gegliedert, die sowohl die 
Stirnfläche als die Seitenflächen schmücken. Die Blenden 
haben oben rundbogigen Schluss, der Kopf dieser Strebe- 
pfeiler ist dem der untern Pfeiler ähnlich. 

Soweit die Westseite des Mittelschilfes Ober die um- 
gebenden Gebäude herausschaut, zeigt sie drei Blenden, 
von denen die mittlere dem bei Beschreibung des Innern 
erwähnten vermauerten Fenster entspricht. Im Giebel sind 
neun gleich breite stufenförmig bis zur Mitte immer höher 
werdende spitzbogig geschlossene Blenden angelegt, die 
ganz aus Ziegeln gemauert sind. Am Anfange des Giebels 
steht zu jeder Seite eine grosse einfach viereckige, gleich- 
falls aus Ziegeln gemauerte Fiale. 

An der Nordseite des Langhauses zeigen sich Aussen 
die Fenster in ganz gleicher Gestalt wie wir sie bei Gele- 
genheit des Innern beschrieben haben. 

Der nördliche Quergiebel ist gleich dem Westgiebel 
ganz in Ziegeln durchgeführt; er hat drei Spitzbogen- 
blenden, von denen die mittlere der Form des Giebels ent- 
sprechend, höher aufsteigt als die beiden seitlichen. Ein 
horizontales Gesimse läuA am Fusse des Giebels hin, dar- 
unter stehen drei gleich hohe grosse Spitzbogenblenden, 
auch dieser Giebel ist ganz in Ziegeln hergestellt, wie 
Oberhaupt der Ziegelbau an der Nordseite charakteristi- 
scher auftritt als an der Südseite. 

An der Stelle eines nördlichen Seitenschiffes war, wie 
oben bemerkt wurde und wie der Grundriss Fig. 1 zeigt, 
der Kreuzgang angelegt. Er ist jetzt sehr verbaut zu Holz- 
und Vorrathschoppen umgestaltet und nur mit Mühe lässt 
sich seine ursprüngliche Anlage feststellen, von seiner 
Architectur aber nur sehr wenig mehr erkennen. Er scheint 
mit Kreuzgewölben überdeckt gewesen zu sein, von denen 
je zwei einer Jochbreite der Kirche entsprechen. Erscheint 
sich gegen den Hof in einfachen gleichen Spitzbogenfenslern 
geöffnet zu haben , die wohl entweder durch Steinmaass- 
werk oder eine Zwischentbeilung von Ziegeln, vielleicht 
auch nur von Holz zur Aufnahme einer Verglasung einge- 
richtet waren, wenn auch vielleicht im Mittelalter eine 
solche Verglasung gar nicht vorhanden war. Es zeigt sich 
wenigstens nicht bloa in deu Kreuzgfingen des XI. und XU., 



die gar nicht auf eine Verglasung eingerichtet waren, son- 
dern auch in solchen des XIII. und XIV. Jahrhunderts, die 
vom Aufang au Falze im Maasswerk hatten, in die eine 
Verglasung eingesetzt werden konnte, dass dieselbe erst viel 
später, sogar manchmal erst nach dem Mittelalter vorge- 
nommen wurde und dass sie lange Zeit gleich den früheren 
ohne Verglasung dastanden. 

Wir haben nun noch von der im Innern »m Westende 
des Langhauses eingebauten Empore zu sprechen, die sich 
in der Mitte auf einen Pfeiler stützt und durch zwei Ge- 
wölbe gestützt ist, die mit birnförmig profiürten Bippen 
versehen sind. Es sind einfache Kreuzgewölbe, deren Rippen 
auf Consolen ansitzen. Die Ansätze an der Westwand sind 
höher als an dem Mittelpfeiler und dem ersten Areaden- 
pfeiler. 

An dem Mittelpfciler steht im Laoghause ein sieben- 
armiger Leuchter aus Messing in einfacher Form, von dem 
wir weiter unten reden werden. 

Betrachten wir noch einmal die ganze Architectur 
übersichtlich, so zeigen sich zwei oder eigentlich drei 
Formenkreise. Im Allgemeinen gehört der Bau in seiner 
Wesenheit dem XIV. Jahrhunderte au und stimmt in seinen 
Formen mit der Jahreszahl der Gründung des Kluslers im 
Jahre 1323 Oberein, wobei etwa angenommen werden kann, 
dass der Bau bis gegen 13S0 gedauert hat. Eine ein- 
greifende Restauration hat in den Jahren 1466 bis 1470 
stattgefunden und ihre Spuren hinterlassen. Aus der Zeit 
der ersten Erbauung sind zweierlei Formenkreise vorhanden, 
der des Stcinbaues und der des Ziegelbaues. Letzterer 
tritt an der Nordseite und Westseite in charakteristischen 
Formen auf; an der Süd- und Ostseite ist der Steinbau mit 
dem Ziegelbau gemengt. Im Innern tritt der Ziegelbau in 
der ganzen ursprünglichen Eintheilung und Raumgliederung 
auf. Die Pfeiler und ihre Gliederung, die Hauptbogen sind 
Ziegel. Die Bogen gehen ohne Kämpfergesimse aus dem 
Pfeiler hervor, was wohl im Allgemeinen auf eine spätere 
Zeit deutet; im Ziegelbau jedoch, wo die Capitäle nicht 
die construetive Bedeutung haben wie im Steinbau, kommt 
dies schon früher vor. Wir linden es schon an Bauten rein 
romanischen Styls , so an der Wandgliederung im Chor 
der Nikolaikirche zu Brandenburg ') , ferner im Dome zu 
Cammin»), in den Schiflpfeilern. aus der Frühzeit der 
Gothik. 

Auch in der aus Haustein erbauten prachtvollen Kirche 
zu Tischnowitz •) aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts 
gehen die Arcadenbogen ohne trennende Käropfcrgesimse 
aus den Pfeilern heraus, da eine Capitälbildung eigentlich 
nur dann Bedeutung hat, wenn der Bogen ein anderes 



*) Adler, Min» lalUrlirbr Kalkataialiaaarerke da* pr»uMUcfc*n Staat««, 
T»f. IV. 

>) K ■( I *r. 0«>rhichlc der Diilnil III, Seile W7 u. SS. 
») Jahrbara d*r k. k Central -Commiaiiaa. III. Baad. r*. Woctl die Klrrtit 
d« Klo»Ure Paria Coali %u Titaeiij. 

3« 



Digitized by Google 



— 20 — 



Profil bat, als die ihm zur Aallage dienenden Pfeilertheile. 
Wenn nun auch ronvenlioncll das Kämpfergesiinse an dem 
Punkte, der den Umschwung in den Höpen bezeichnet, bis 
gegen das XV. Jahrhundert hin allgemein zur Anwendung 
kam, so finden sich doch in jeder Epoche Ausnahmen, wo 
man sich von dieser convcntionellcn Anordnung frei maehle. 

Zeigt der Ziegelbau und der Steinhau des XIV. Jahr- 
hunderte* zwei verschiedene Formkreise, so zeigt die Re- 
stauration des XV. Jahrhunderts in ihren Steinformen den 
drillen Kreis, der sich sehr auffällig trennt. Der Restau- 
ration des XV. Jahrhunderts gehören zwar auch manche 
Ziegeitheile an , allein ihre Formen erscheinen weniger 
charakteristisch verschieden als die Steinformen. Eine 
grössere Rohheit kennzeichnet sie; dahin gehören insbe- 
sondere die Fensterblenden und vermauerten Fenster im 
QuerschilTe mit ihren triforienartigen Rlenden. Die frühe 
Zeit hat im Ziegelbau eine weise Beschränkung walten 
lassen: sie hat es vorgezogen, sich gewisser llildungen zu 
enthalten, in denen sie dem Steinhuu nicht ebenbürlig 
zur Seite treten konnte, während der Ziegelbau der Spälzeit 
diese Beschränkung nicht übte. 

Im Anschlüsse an die Archilectur dieser Kirche er- 
wähnen wir noch eines im Innern befindlichen Gegenstandes 
der Messinggiesserei, nämlich des sirbenarmigen Leuch- 
ters, der an dem Pfeiler der in das Langhaus eingebauten 
Empore, steht. Es ist hier nicht der Platz auf die verschie- 
denen im Mittelalter in der Kirche gebräuchlichen Leuch- 
terarten von der Krone angefangen bis zum Kerzenständer, 
auf dem ein armes Weib ihr dünnes Wachsstöckchen zu 
Ehre Gottes und seiner Heiligen verbrannte, aufmerksam 
zu machen, es dürfte auch überflüssig sein, auf die ver- 
schiedenen noch erhaltenen siebenarmigen Leuchter auf- 
merksam zu machen, die nach dem Vorhilde des im salo- 
monischen Tempel bestandenen Leuchters gebildet sind, 
um so weniger, als gerade das vorliegende Exemplar die 
Leuchter zu Essen, zu Mailand u. A. weder an Interesse 
noch an Reichthum der Formen erreicht. 

Her Leuchter hat nämlich ganz einfach einen runden, 
von sechs vorspringenden grösseren Hingen umgebenen 
Ständer; die unteren Ringe sind weiter von einander 
entfernt als die oberen, es sind desshalb zwischen sie noch 
zwei schwächere kleinere Ringe um den Ständer gelegl. 
Zwischen den vorspringenden Ringen befinden sich noch 
andere Mos eingravirte. Her Fuss besteht aus einer in 
erschwungener Linie vorgenommenen Erweiterung de« 
Ständers. Er ist mit einigen flachen, wulstarligen Ringen 
• ingefasst, und steht auf einem achteckigen, am oberen 
Runde gegliederten Untersatze, in dessen oberer Rand- 
glicderung drei sehr phantastische Thierköpfe eingelegt 
sind, von denen wir einen in Fig. 8 wiedergeben. Iii den 
drei Abteilungen zwischen den vier oberen Ringen gehen 
nach beiden Seilen je drei Arme aus, von denen die inneren 
kleiner sind, als der mittlere, dieser wieder kleiner als 



die äusseren. Die Arme sind in bewegter Linie geschwun- 
gen und zwar derart, dass je zwei zusammengehörige 
einen umgekehrten, mit der Spitze nach unten gewen- 
deten Eselsracken bilden. Die Arme haben achteckiges 
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Profil und sind die innersten von je zwei, die mittleren von 
je drei, die äussersten von je vier profilirten vorstehenden 
Ringen umfassl. Auf dem Ständer und auf den sechs Armen 
stehen die sieben profilirten Scbüssclchen zum Auffangen 
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des von den Kerzen abtropfenden Wachses. Sie sind alle 
in gleicher Höhe angebracht und durch kleine Maasswerk- 
zacken mit einander verbunden. Die Gesammlhöhe des 
Leuchters, von dem die beistehende Figur 7 den Grund- 
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riss und die Ansiebt darstellt, beträgt 10 Fuss 9 Zoll, 
die Entfernung der beiden äussersten Arme von Aie zu 
Axe 6 Fuss 3 Zoll. Der achteckige Untersatz hat einen 
Durehmesser von 3 Fuss, die kleinen Schüsselchen der 
Arme 9 Zoll, das mittlere 1 Fuss. 

Die Ornamentik des Flügelaltares 

Von Dr. Ed. Kreil 



Der Leuchter ist einfach und nüchtern in der Form, 
die Proßle sind alle stumpf und unentschieden, so dass sie 
trotz des mannigfachen Wechsels, der z. B. im Profil der 
Ringe sich findet, gar keine Wirkung machen. Das Game 
macht einen sehr handwerksmäßigen Eindruck, der nur 
durch die kleinen phantastischen Köpfe arn Fusse etwas 
gemildert wird. AU Zeit der Entstehung dürfte das 
XV. Jahrhundert angenommen werden, wenn man den hand- 
werksmäßigen Habitus des Ganzen, die stumpfen wirkungs- 
luseti Profile, sowie die kleinen Maass werkbogen, welche 
die SchlQsselchen verbinden, ins Auge f.isst. Seine jetzige 
Stellung hat er offenbar noch nieht lange, sondern befand 
„ich ehedem im Chore der Kirche. Trotz seiner Nüchtern- 
heit und Einfachheit ist er nicht ohne das Interesse, wel- 
ches jeder selbständige Gegenstand der mittelalterlichen 
llandwerkslhätigkeit für sich in Anspruch nimmt, und ein 
Interesse, das dadurch gesteigert wird, dass in Deutschland 
wenn auch noch einige, doch nicht mehr viele siebenarmige 
Leuchter erhalten sind, unter denen er sich übrigens wohl 
als der einfachste und bescheidenste darstellt. 

Q St. Wolfgang in Oberösterreich, 

rrn voo Sacken. 



Es ist schon öfter die Ansicht ausgesprochen worden, 
dass die Ornamentik stets mit dem herrschenden Bauslyle 
Hand in Hand gehe und sich den Formen desselben an- 
schliesse. Im Allgemeinen und in Perioden, in welchen die 
Stylformen mit klarem Bewusstsein in ihrer Strenge und 
Consequenz festgehalten wurden, ist dieser Satz allerdings 
richtig, aber in den Zeiten, wenn die Baustyle ihren Höben- 
punkt, ihre Blülhezeit als solche überschritten haben und 
das malerische Element mehr und mehr hervortritt , da 
bemerken wir eine immer freiere, mehr decorative, male- 
rische Behandlung des Ornamentes und ein Anscbliessen 
desselben an den Charakter, der die Malerei durchdringt; 
es ersrheint dann oft in überwuchernder Selhststfindigkeit. 
Am lebendigsten ist die Beziehung zwischen architektoni- 
scher Form und Verzierung in der griechischen Architectur 
ausgeprägt, wo sie dem Profil, auf dem sie angebracht ist, 
in ihrer Form entspricht (z. B. Perlen auf Ruud*täbcn. Eier 
auf Wülsten , Herzblätter auf Kehlleisten , Mäander auf 
rechtwinkligen Gliedern) , und der architektonischen Haupt- 
form untergeordnet wurde. Mit dem feinsten Gefühle zeigt 
sich dieOrnamentik der baulichen Werke auf die der Klein- 
künste übertragen. In der römischen Kunst, besonders der 
späteren Zeit, tritt das Ornament schon selbständiger und 
in grösserem Reichthnme hervor, die Architectur strebt nach 
perspectivisrher Wirkung, die Verzierungsweise nach ma- 
lerischen Effecten. 

Der romanische Styl zeichnet sich durch die Fülle 
seiner architektonischen Verzierungen aus -.die Slylistik der- 



selben zieht sich durch alle Werke der Sculptur und 
Malerei durch; das Blattwerk ist stylisirt in vorherrschend 
weichen, runden Formen, nur vereinzelt erscheinen freiere, 
der Natur direet entnommene Bildungen. Von ihm und der 
ausgebildeten Gothik gilt vorzugsweise der Eingangs 
erwähnte Satz. Mit dem Beginne der Gothik, mit dem 
mächtigen Aufschwung des Geistes , der diesen Styl in'a 
Leben rief, da pulsirt auch in der Ornamentik ein neues, 
frisches Leben, sie verlässt die conventionelleu For- 
men und scbliesst sich dem Organismus der Natur an, der 
sie ihre Motive entnimmt. Doch gehen ihre Schöpfungen 
nicht viel weiter, als es der Schmuck der Architectur er- 
fordert, der vorzugsweise in einzelnen Blättern, in scharfen, 
der Natur nachgebildeten Formen erscheint. Je mehr sich 
das mathematisch-construetire Element der Gothik heraus- 
bildet und Geltung verschafft, desto mehr tritt das eigent- 
liche Ornament zurück; es erscheint fest gebannt in den 
geometrischen Formen der Architectur, die so überwiegend 
herrschen, dass die kleinsten Gebilde sich ihnen anscblies- 
sen, und fast ausschliesslich mit ihnen , vorzugsweise mit 
Maasswerksfiguren, geschmückt sind. Von pflanzlichen Orna- 
menten kommt fast nur die einem über eine Kugel gelegten 
Kohlblatte ähnliche Krappe vor. die eine sehr ausgeprägt 
stylisirte Form zeigt. Selbst in den Verzierungen der Hand- 
schriften sind lineare Ornamente vorherrschend, das Laub- 
werk ist einfach und untergeordnet. 

Bei dem Verfall der Gothik im XV. Jahrhundert und 
dem Verschwinden der consequenten Durchführung und 
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keineswegs auch einen Verfall der Ornamentik , denn ihr 
baucht die zur herrlichsten BlOtbe sich entfaltende Malerei 
neues Leben ein. Sie wird nun vorzugsweise malerischer 
Natur; wieder kehrt sie zu den Gebilden der Natur und 
schöpft aus ihrem Reichthum die Formen zu dem üppig 
reichen , blüthenreichen Schmuck, mit dem sie die Schö- 
pfungen der Kunst und des Kuustlisndwerks ausstattet. Die 
architektonischen Formen werden dabei gleichsam mitge- 
rissen und fallen nicht selten dem Streben nach malerischem 
Effect zum Opfer, daher sie oft architektonisch bedeutungs- 
los , unorganisch und spielend erscheinen. Die sich ver- 
flachende Architectur ist daher in dieser Zeit nicht das 
rechte Feld für die Ornamentik, dagegen entfaltet sie an 
den Kleinkünsten und in der Malerei eine Fülle der ge- 
schmackvollsten Bildungen . die eine selbstständige künst- 
lerische Bedeutung beanspruchen können. In grosser Schön- 
heit zeigt sie sich in der Holzsculptur, die schon durch das 
Materiale einen reicheren Sehmuck, eine freiere Behand- 
lung zuliess, als dieSteinsculptur, die ihrer Natur nach sieb 
in ihrem Entwicklungsgange enger der Architectur an- 
seht oss. 

Die Holzschnitzer aber waren mit den Malern sogar 
zutiflmässig verbunden'); durch die Bemalung und Vergol- 
dung der Schnitzbilder, welche denselben einen besonderen 
Reiz verlieh und Feinheiten, Nüaneirungen des Ausdrucks 
gestattete, welche nur durch da.- Wechselspiel der Farbe 
zu erreichen sind, arbeiteten beide Hand in Hand , häufig 
übten hervorragende Künstler die beiden, sich ergänzenden 
und gleichsam durchdringenden Kunstzweige aus (wie 
Wohlgemuth, Herten, U.A.), ja die Bemalung des 
Schnitzwerkes musste vom Bildhauer, der schon beim Schni- 
tzen darauf Rücksiebt nahm, ausgehen, wenn das Werk in 
Harmonie kommen sollte. Die bedeutendste Anwendung fand 
die Bildschnitzerei an den prachtvollen Flügelaltären, 
deren mit runden Figuren versehene Mittelschreine und 
oft auch mit Reliefs ausgestattete Flügel die liguralische 
Bildnerei mit ihren trefflichsten Schöpfungen schmückte, 
während der Ornamentik an den Umrahmungen , Baldachi- 
nen und dem Aufbau über dem Altarkasten ein weites Feld 
eröffnet wurde. 

Eines der bedeutendsten Werke dieser Art ist un- 
streitig der herrliche Flügelallar zu 8t. Wolf gang in 
Oberösterreich, ein Werk des Tiroler Künstlers Michael 
Fächer aus Bruneck, welches derselbe im Auftrage des 
Abtes Benedict vou Mondsee im Jahre 1481 vollendete «). 
Dieser auch durch einige andere Werke bekannte Michael 
Pacher erweist »ich als ein sehr bedeutender Künstler, der 



•) Urin Btiir, B« collrgü* opififu« »d S l rv » e, es», lt. I 3. 

*) Aiuf.ihrlicli braebrieben tob Sackes in dem Werke: Mittelalterliche 

Haider««! K.telb.rger I, S. HJ. " 



sich durch grossartige Auffassung und lebendige Durch- 
führung auszeichnet. Er war wahrscheinlich Maler uud 
Bildschnitzer und an dem Altarwerke, welches doppelte 
Flügel besitzt, dürften die Figuren des Mittelschreines und 
die vier Gemälde auf den Innenseiten des ersten Klügel- 
paares von seiner Hand herrühren, während man in den 




(►'fr 1.) (■%*-) 



übrigen Gemälden drei verschiedene, mindere Künstler 
erkennt; die Leitung und Anordnung des Ganzen aber war 
ohne Zweifel dem Michael Pacher übertragen. Im Schreine 
ist die bedeutsame Vorstellung, wie Gott Vater die vor ihm 
demutbsvoll knieende heil. Maria zum grossen Geheimnis» 
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der Menschwerdung weiht, darüber schwebt der heilige 
Geist, dienende Kngel umgeben die Scene; zur Seite stehen 
die Heiligen Wolfgang und Benedict, herrliche Gestalten 
voll Majestät. Dieses Bildwerk gehört zu dem Trefflichsten, 
was die deutsche Kunst dieser Periode hervorbrachte, 
insbesondere ist der Ausdruck der Köpfe unvergleichlich. 
Die vier wahrscheinlich von Pacher gemalten, mit dem 
Schnilzwerk im Charakter ganz übereinstimmenden Bilder 
(die Geburt Christi, die Beschneidung, Vorstellung im 
Tempel, Tod Mariä) verrathen eine Bekanntschaft mit den 
grossen Lombarden und Venetianern dieser Periode und 
zeigen insbesondere eine Verwandtschaft mit Mantegna. 

Zur besonderen Zierde aber gereicht diesem Altar- 
werke die Oberaus reiche, höchst geschmackvolle Ornamen- 
tik, die wahrhaft blendend wirkt. Es wird hier eine Aus- 
wahl aus der reichen Fülle architektonischen Zierwerkes 
und Laub- und Blülhenschmuckes nach den getreuen Zeich- 
nungen des Architecten Herrn Bergiuan n gegeben. Der 
12 Fuss 6 Znl] hohe, 10 Fuss breite Atarschrein ist mit 
einer herrlichen Umrahmung versehen (Fig. 1-. 2), be- 
stehend ans organisch sich furtflechtendeu Zweigen mit 
schwungvollen Blättern und Phantasieblumen, zwischen 
denen 24 Figürchen. in die Verschlingungen schön einbe- 
zogen, zum Tlieil aus den Blumenkelchen hervorwachsend, 
angebracht sind; es sind ineist alttestamcularische Personen, 
die hier sehr sinnreich die Umrahmung des die Mensch- 

• Vjtv 7Y ,>tj , i //"SU 



51 




werdung des Gottessohnes verherrlichenden Mittelstückes 
bilden. Man sieht unter ihnen Adam, Noah, David, Propheten, 



Krieger, Johannes den Taufer. Das Blumenwerk und die 
Figuren, welche sehr zart geschnitten und fein durchge- 
führt sind, erhalten durch die naturgemässe Bemalung und 




(Fij. 4.) 



theilweise Vergoldung einen erhöhten Reiz. Die Umrahmung 
hat eine Art Sockel mit einem wie gepressten , flach ge- 




sebnittenen, feinen Ornament (Fig. 3). Wahrhaft prachtvull 
ist die ornamentale Ausstattung der Gewänder und Para- 
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Diente der grossen Figuren im Schrein ; so die reiche, in 
schwungvolle Blütter endigende Krone, welche Gott Vater 
auf dem Haupte tragt (Fig. 4); (Maria hat eine zarte Blatt- 
krone) und die Bordüre seines Mantel*, die geschmack- 
volles Blumeuwerk mit Rosen und anderen Blumen zeigt 
(Fig. 5, 6). Die Tiara des heil. Wolfgang ist mit Arabesken 
geziert und wie mit Perlen bestickt, dazwischen sehr lieb- 
liche Engelgestalten; der Saum seines Pluviales enthält 
Apostelfiguren unter gothischen Baldachinen in Relief, die 
Agraffe (monile) desselben einen Engel ; das reich wie mit 
Edelsteinen besetzte Pastorale mit Sudarium hat das Oster- 
lamm in der mit Krappen geschmückten Krümme, auf der 
Brust sieht man ein edelsteinbesetztes Kreuz, über den 
Handschuhen verzierte Ringe. Diese Objecte. wenn sie wirk- 
lich in Metall ausgeführt bestünden, würde man zu den 
schönsten Goldschmiedearbeilen zählen. Auch der Abtsstab 
des heil. Benedict mit herrlichem Nodus in Forin von gothi- 
schen Hauschen mit Heiligenfiguren und Blattkrümme 
ist schön verziert. Die Postamente, aufweichen die Figuren 
stehen, sind ganz mit Maasswerk durchbrochen. DieYorstel- 
lung in der Mitte ist von den beiden Figuren der Heiligen 
Wolfgang und Benedict je durch eine in drei Geschossen 
aufsteigende Spilzsäule getrennt; das erste bildet ein knic- 
ender, die Mäntelsäume Gott Vaters und der heil. Jungfrau 
haltender Engel, darüber ein Baldachin aus zwei ge- 
schweiften Spitzbogen mit einer Pyramide aus freien und 
verschlungenen Ästen; das zweite zwei singende, liebliche 
Engelchen, über jedem ein Baldachin; das dritte ein iu die 
Posaune .«lassender Engel, dessen reicher, in zwei Absätzen 
aufsteigender Baldachin mit seiner Pyramide und deren 
Kreuzblume bis an den Band des Schreines reicht; den 
organischen Abschluss findet dieser Trennungspfeiler 




in einer luftigen, Bnlenförmigen Fortsetzung ober dem Altar- 
kasten. 



Die Handlung in der Mitte geht gleichsam im Him- 
melsdome vor , — einer Halle mit Kreuzgewölben und fünf 
gothischen Fenstern, mit Masswerk. Vier anmulbige Engel- 
chen halten im Hintergrunde einen Teppich mit schönen 
Mustern (Fig. 7). welche eine freie Umbildung der Pal- 
mette sind, eines Musters, welches, aus dem Orient stam- 
mend, sich in mehr oder weniger eigentümlich stylisirtcr 
Form durch die gewirkten Stoffe des ganzen Mittelalters 
hindurchzieht. Den Obertheil des Altarkastens über den 
Figuren lullen herrliche, reiche Baldachine aus, und zwar 
über jeder Figur je drei sich durchkreuzende geschweifte 
Spitzbogen (über den Seitenfiguren je zwei) mit den herr- 
lichsten Krappen, die ganz frei sich in Blattwerk auflösen, 
besetzt (Fig. 8, 9), von prachtvollen Kreuzblumen bekrönt 




<i-V«> (Fit») 



und von Fialen flankirt sind, deren Pyramiden aus sich ver- 
schlingenden Ästen bestehen. Die darüber sich erheben- 
den frei gearbeiteten Spilzsäulen stossen oben am Schreine 
an. Uber dem Küsten läuft eine Verzierung hin, die eine 
kleine Gullerie bildet aus kreuzweisen, an den Spitzen in 
Lilien endigenden Stäben, welche durch die angebrachten 
Nasen spitze Drei- und Vicrplsse darstellen. 

Der architektonische Aufbau über dem Schreine be- 
steht aus fünf offenen Thürmchen, die in zwei Geschossen, 
deren jedes Figuren enthält, zu einer Höhe von 13 Fuss 
aufsteigen. Die drei mittleren sind zu einer Gruppe ver- 
einigt, als Abschluss des ersten Geschosses, welches Chri- 
stus am Kreuze mit Maria und Johaunes enthält, durch 
geschweifte, sieh durchkreuzende Spitzbogen bekrönt, 
worauf sie sich verjüngt fortsetzen und in Pyramiden endi- 
gen, welche aus gedrehten Ästen bestehen. Das zweite 
Gesehoss enthält als Figuren den segnenden Gott Vater 
mit der Weltkugel und zwei anbete ide Engel. Diese drei 
Spitzthürme bilden den Abschluss des Mitteltheiles des 
Schreines, die beiden anderen frei, einzeln sich erheben- 
den den der Suitentheile; sie sind von ähnlicher Auord- 
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nung, unten mit den Figuren des heil. Michael und Johannes 
des Evangelisten, oben mit zwei weiblichen Heiligen, tn 
diesem luftigen, ganz durchbrochenen Aufbau ist die Idee 
des organischen Wachsthuines vorherrschend, so sehr, dass 
sie die Bedeutung der architektonischen Formen aufgebend, 
diese zum Theil aus pflanzlichen Gebilden construirt, wie 
die Pyramiden aus Ästen (Fig. 10. 11). was wohl durch 




(Fig. 10.) 



das Material des Holzes und den rein ornamentalen Charak- 
ter einigermassen gerechtfertigt erscheint. Übrigens ist 
der Eindruck, den diese, wie goldene Pflanzengebilde auf- 
wachsenden Thurmchen, als luftiger Abschluss der massen- 
hafteren ßaldachin-Architrctur des Schreines hervorbringen, 
ein harmonischer, wohlthätiger durch die immer grössere 
Leichtigkeit und das Verschwinden der Masse nach oben. 

An den Schmalseiten des Schreines, nur bei geschlos- 
senen FlQgeln von vorne sichtbar, sind die rund gearbeiteten 
lebensgrossen Figuren der Heiligen Sebastian und Florian 
angebracht; sie stehen auf säulencapitälartigen Consolen, 
die mit durchbrochen gearbeitetem, schwungvollem Laub- 
werk reich geschmückt und mit vitfleckigen ausgeschweiften 
Deckplatten versehen'sind. Die beiden Ritter sind von der 
edelsten Schönheit, feine, jugendliche, graeiöse Gestalten, 
die ganz den höfischen Gedichten des Mittelalters entspre- 
chen; ihre Rüstungen zeigen die reiche, geschmackvolle 
VII. 



Ornamentik, welche die Harnische dieser Periode (i. B. die 
des Erzherzogs Sigismund von Tirol in der k. k. Ambraser- 
Sammlung) auszeichnet Die RSnder sind lilieuartig ausge- 
zackt, Brust und Rücken elegant cannelirt , die Achsel- 
scheiben rosenfbrmig. Knie und Ellbogen mit spitzen 
Buckeln; das zierlich geflochtene Panzerhemd ist spitz 
ausgezackt. Cber diesen Figuren sind hohe, den oben be- 




(Rj. II.) (Fi*. II ) 



schriebenen ähnliche Baldachine; in der Spitzsäule des 
einen die heil. Margaretha, in der des anderen Katharina; 
den Abschluss bilden wieder mit Ästen umrahmte Pyrami- 
den (Fig. 12). 

Auch der Altarstaffel, die Predella, ist entsprechend 
ausgeschmückt: das geschnitzte Mittelstück mit der Dar- 
stellung der drei Könige, die ihre Gaben in prachtrollen 
Gefüssen und Büchsen darbringen, hat eine Umrahmung 
aus knorrigem Blattwerk, in dem oben ein König und eine 
Königin in liegender Stellung angebracht sind; ersterem 
bringen einerseits drei junge Rilter (in der Umrahmung 
rechts) Weiukrüge, der letzteren bringen drei Jungfrauen 
Gefässe dar. Laubzüge und Figuren sind mit feiner Empfin- 
dung gearbeitet Die Scene in der Mitte geht wie in einer 
gothischen Kirche vor; zwei Fensler sind mit Maasswerk 
geschmückt, das zu grünen und zu blühen scheint indem 
sich in sehr geschmackvoller Weise Äste mit Rosen und 

4 
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anderen Blumen durchschlagen (Fig. 13. 14). Viele der deten Einzelheiten dürften einen Begriff geben von der 




(Fi*. 14) 

bei der bedeutenden Höhe desselben dem Auge des Be- mentik und insbesondere von der reichen Fülle geschmack- 
schauers; aber schon diese Andeutungen und die abgebil- voller Ornamente des Altares ru St. Wulfgang. 



Literarische Besprechungen. 



Burckhardt Dr. f., und Riggenbach Ch., Die Klosterkirche 
Klingenthal in Basel. (Mitthcilungen der Gesellschaft vaterlän- 
discher Allerthiimcr in Basel VIII.) Mit 3 lilh. Tafeln und 4 Holz- 
schnitten. Basel, nachmale, "s Buchhandlung, 1800. Gr. 4», 40 Sei- 
len Text. 

Zur Erinnerung an die vierhundertjährige Stiftungsfeier der 
Universität Basel lirss die Gesellschaft für vaterländische Alter- 
thflmer in Basel die vorstehende Monographie über die daselbst 
befindliche Klosterkirche Klingenthal erscheinen, wotu der 
Kunslforacher L.A. Burckhardt den Test und Architekt Ch. Rig- 
genbach die Illustrationen geliefert haben. 

Klingenlhal in Klrin-Rascl führt seinen Ursprung zurück auf 
ein Frauenkloster, wrlehea im Jahre 1233 zu Haseren von vier 
Matronen gestiftet wurde und dessen Nonnen nach der Regel des 
heil. Auguatins lebten. Zu Huseren hllehrn jedoch die Klosterfrauen 
nur bis rum Jahre 1233, wo sie aieb nach dein nahen iTafTenheiin 
begaben. Im Jahre 1250 eröffnete ihnen sodann Walter v. Klingen, 
der Minnesänger und Freund Rudolfs von Habsburg eine neu» 
Zukunft, indem er ihnen von seinen Besittungen im Thale Werr fünf 
Mansus und das Palronalsrccbt der Kirche und der Schlosscapelle 
überlies«. Wiewohl der Convent ton seiner dortigen Niederlassung 
her dein einen Stifter iu Kl. reu sich den Namen „Klingenthal* bei- 
legte, verliess er jedoch in Folge der Fehde mischen Rudolf von 
Hahshurg und dein Bischof von Basel das Kloster und übersiedelte 
im Jahre IM* nach Basel, wo er den Neubau der heutigen Kloster- 
anlage begann. Zuerst baute der Convenl das Dnrmitorium 
(1274), sodann di« Kirche (welche 12!»3 eingeweiht wurde) nebst 
den übrigen für die Bedürfnisse des Frauenklostcrs erforderlichen 
niiiimlichkeiten. Im Jahre 1278 umgab der Consent das Kloster mit 
einer Mauer unter bestimmten vom Rathe von Klein-Basei gestellten 
Bedingungen und in Folge dessen eestaltete sich der l'mfang des 
Klosters, wie er seither geblieben ist. Ks würde uns au »eil fuhren, 
die für das kirchliche Leben des XV. und XVI. Jahrhunderts bezeich- 
nenden. interessanten Schicksale der Klostcrstiftung ausfuhrlich tu 
schildern; wir beschränken uns daher auf die Bemerkung, daas im 



Jahre 1470 aus dem Kloster Engelspfortc iu Gcbweiler neue refor- 
rairte Nonnen in Klingenthal eiogeseUt wurden, dass diese aber 
bereit« im Jahre 14*3 den alten Frauen wieder weichen raussten und 
um das Jahr 1S57 das gante Klostenom Halbe tu Basel aufgehoben 
wurde. Seil dieser Zeit erhielt Klingenthal eine andere weltliche 
Brsliniraong. Daa Kloater wurde tu einer Caserne, der Kreutgang tu 
Küchen, die Sacrislei tum Waschhaus eingerichtet und in die Kirehe 
kamen Pferdeställe u. s. w. Km- grössere, verletzendere l'rofanatiou 
der ganzen ehemaligen Klosterrf umlicKkeitcn Ifisst sich kaum deaken. 

In kunsthistorischer Betiehung haben sich die Verfasser der 
vorstehenden Monographie ausführlich nur mit der Kirche beschäf- 
tigt, die übrigen noch bestehenden Klosterriiumlichkeiten scheinen 
gegenwärtig durch ihre veränderte Bestimmung keine Anhaltspunkte 
mehr in dieser Richtung zu bieten. Nur die Geasuin.tanlagc des 
Frauenkloslers haben sie in einem Holzschnitte mit Benützung des 
im Jahre löTS durch M. Merian verfertigten Stadtplanes von Basel 
veranschaulicht. Durch die Gute des Herrn Architekten Ch. Riggen- 
bach sind wir iu der Lage, hier diesen interessanten Holzschnitt 
(Fig. 1) wiederzugeben, der wirklich ein getreuea Bild der ganten 
ziemlich ausgedehnten Klosteranlage gibt und daher für das Studium 
der kirchlichen Architcctur des Mittelalters von Wichtigkeit ist. Die 
ganze Klostcranlage zerfällt in folgende auf dem Holzschnitte durch 
Buchstaben näher bezeichnete Bestandteile: I. Eingang tum Kloster 
von der Stadl her, aj Klosterkirche mit dem ehemaligen Glocken- 
tbürmehen, Ii) Kirche der Gemeinde, c) Kreutgang mit den Zellen 
der Nonnen, ä) innerer Klosterhof. Bcgräbnissplatt der Nonnen, 
t) äusserer Klostcrhof, Bcgräbnissplatz der Laien, fj Todtencapelle, 
g) Todlcnleuchte. hj Hospitium und Pfründocrwohnungen mit Refec- 
toriuin. Küche, Korahaus, %) Verbindung! gang zwischen dem Hospi- 
tium und dem Stockwerke oberhalb der l.airnkirche, k) Ükonomie- 
gebüude, I) Brunnen, m) Wohnung der Priorin, n) Verbindungsgang 
zwischen dieser Wohnung und o) dem Convcntsgebäude, in welchem 
zu ebener Erde Küche, Refectorium und Sprachiimmcr und in den 
oberen Stock wei ken der Capilelsaal und das Oormitorium sich be- 
findet, p) Küchen- und Gemüsegarten, ,,) Steg über den Graben 
r) Graben längs der äusseren Kloslermauer, ») Auaduss des Teiches 
in den Rhein. 
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Di« Kirche, in leisten Viertel des XIII. Jahrhunderts erbaut. 
Irfgl den Charakter du frähgolhisehen Slyle« »n (ich und ist (ehr 
merkwürdig in ihrer Anlege. Sie besteht so* einem ungewöhnlich 
lang gestreckten Chor von eirca 130 Fuss Länge und 50 Fuss Hdbe, 



mitbin kurzer und niedriger eis der Chor. Doch ist noeh iu bemerken, 
das* auf der Uienkirche iwet Stockwerke gebaut waren. Der Chor- 
bau erinnert an gleichseitige franxösiech* Capellenhagen, wie an die 
ertbischüfliche Capelle »u Rheims und die St. Capelle tu Paris. 




(Flg. I ) 

welcher die eigentlich* Nonnrnkirrhe bildet und gegen Weilen su Aber auch noch in anderer Deiiehung seist die Klosterkirche Klin- 
dureb einen Lettner abgeschlossen ist; dann aus einein Lenghanse, gentbal ihre Verwandtschaft mit franiösinchen Kirchenbaulen. nira- 
dss durch acht quadratische Pfeiler in drei gleich breite and gleich lieh in den eigentbümlichrnKSpfcn derSchlusasleine, die inDeutseb- 
hohe Schiffe getheilt, nur eine Ling« »nn 1 1I Fuss und eine Höhe Und tu jener Zeit nicht vorkommen. In ihren Vorhllltnissen und 
von 25 Fuss balle. Dieser Theil bildete die Uienkirche und war Formen ist die Kirche, der frühgoUiischen Epoche entsprechend. 
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•ehr tinfach; die Malerei war in Klingenthal, wie aus einem hand- 
schriftlichen Werke tu entnehmen ilt, einst »ehr reich rertretea, 
gegenwärtig hat »ich davon fast gar sieht* erhallen. Nach dem er- 
wihnten Werke hat Professor Massmann in Jahre 1847 denTodten- 
laai veröffentlicht; die Verfasser der gegenwärtige» Schrift haben 
das Bild des seelenwägenden Michael, weichet Gemilde im Kreut- 
gange nach dem Kirehcnchoro aeine Stelle gehabt hat, veröffentlicht. 

Dieae wenigen Andeutungen durften genügen, die Aufmerk- 
aamkeit unterer Fachgenossen auf diesen werthrollen fiistoritcheu 
und archiologiachen Beitrag hintulenken und dat Verdienstvolle der 
Arbeit der Verfasser anerkennen tu dürfen. 

K. W. 



Die mittelalterlichen Bautlerikmiler Nietlersachseits. Heraus- 
gegeben von dem Archileklen- iinil Ingenieur- Verein ffir das 
kfiiitgretcli Hannover. I. Bd. Mit 48 lithographirten Tafeln. 
Uannover, karl Kuinpfer. 1861. 

Wir haben bereits in dem II. Jahrgänge der „Mittheilungen" 
(t»37) die damals erschienenen ersten twei Hefte de» vorstehenden 
Werket angrteigt. Intwischen sind noch weiter» 3 Hefle erschienen 
und diese zusammen bilden den Inhalt des nun abgeschlossenen ersten 
Bande*. [>aa mit Sachkenntnis» geleitete Wrrk, ist, wie bekannt, datu 
bestimmt, die Werke Dr. Putt rieb's über die Denkmale der ober- 
«üehsisclien Lande und W. Lübkc's über Weslphalen tu ergünten, 
indem es in einer übersichtlichen Daratelluug die allen nieder- 
siiehsiseben Bauwerke tur Veröffentlichung bringt, welche in den 
beiden vorgenannten Werken nicht berücksichtigt aind. Die roma- 
nischen Baudenkmale Sachsens gehören, wie wir aus Kuglere und 
Lübkc's Darstellungen wiseen, tu den iiitesten und interessantesten 
Deutschlands; wir finden dort schon aus dem XI. Jahrhunderte 
llurligedcckleBasiliken und machen die Wahrnehmung, dass sich die- 
selben daselbst noch am längsten und twar noeb zu einer Epoche 
erhalten haben, wo in anderen Landern schon bedeutende Gewölbc- 
hauten vorkommen. In der Ornamentik der ältesten Epoche des roma- 
nischen Slyles hat sich noch der Charakter der Antike, wenn auch in 
roher und unschöner Durchführung erhsllcn. während sodann in der 
Spätteit des Style» wieder ein Heiehthum an elegante« und sehr 
lebendig gestalteten »Much auftritt. Für das Studium des Roma- 
ni»mu» sind daher die Bauwerke Sachsens sehr wichtig und lehrreich 
und ohne deren Kenntnis» Issst sich kaum die cigenthümliche 
Entwicklung und Ausbildung der romanischen Kunst in Deutschland 
bis in die frühesten Zeiten hinauf verfolgen. 

Ein Theil dea Inhalts dieses Werkes ist den Lesern der .Mitthei- 
lungen" bereits aus den Eingangs ei wähnten Anieigen im II. Bande 
dieser Monatschrifl bekannt und wir brachrünkei, uns daher nur 
daraur, die übrigen Bauwerke kun tu bespreche». Im Kloster Bort- 
feld e ist die Kireha eins Bnsilica mit doppelter Säulenstellung 
»wischen twei Feldern, vou der ursprunglichen Anlüge au» dem 
XI. Jahrhundert hat sich jedoeb nur das Innere in den Langwarden 
des Chorea und det Langhauses erhalten. Eine Hauptctgenlhiimlich- 
ki'it des Baues ist. da*kdieChoranlagekeinah«die HlHlcder Gcbiiude- 
lUnge urnfaasl.— Klosterkirche Wi I h cl m a h a ua e n. Eine dreischiflige, 
mit ciuer lloltdcrke versehene Kirche aus der (.weilen .Ufte de» XII. 
Jnhrhuiidert», in welcher Pfeiler mit Säulen abwechseln- — Kloster 
Hilwardshauscn, welches wahrscheinlich im XI. Jahrhundert 
entstand, enthält nur noch einige Beste mittclalletliclier Arcbitectur. 
— Kloiteikirehc in Basau m, ein romanischer Backsteinbau aus dein 
Schlüsse drs XII. Jahrhunderts. Die Anlag« iat drrischiflig und hallcn- 
arlig, mit yuerschiff, halbkreisförmiger Chornische und mit schon 
ursprünglich bestandener Cberwülbung. Die Details im lunern der 



Kirche teigen, data die Anwendang des Backsteinmateriili noch 
nicht eousequent durchgeführt war, indem Siolenacliifte twar aus 
Backsleine, die Capitata und Baten jedoch aus Seodateia» geformt 
wurden. — Augustiner - Klostar to Hammersleben, ist eine 
dreisebifßge Siulenbasilic» aus der ersten Halft* des XII. Jahr- 
hundert« mit flacher Holtdecke. einem weit ausladenden Querschiffe 
und drei Apsiden. Äutserlich ist die IlaopUpside in twei Geschosse 
gelhcilt, ron denen daa obere mit drei Fenstern durchbrochen ist. 
Besonders reich ist daa Innere an Capitülen mit phantastischen Thier-, 
Cenlauren und Hensrhengrslallcn und ein mannigfaltig geschmückter 
Chorschranken. Dem XIII. Jahrhundert gebärt ein Ciborien-Altar im 
südlichen Kreutflagel an. An ei meinen Stellen der Kirche teigen sieh 
Spuren der alten Bemalung des Innern. — Moritzkloaler in Hildes- 
hein, eine durch späte« Reataoralionen »ielfuch verunstaltete 
Sliulenhesiliea aus der «weiten Hälfte des XI. Jahrhunderte, die mit 
dieser Form in einer so frühen Epoche vereiotclt unter den sächsi- 
schen Klrchcnbaulcn vorkommt. Scb nasse ist daherder Ansicht, dass 
hier schwäbischer Kiofluss vorherrschend war. — Benedictiner-Kloster 
Breitenau; eine langgestreckte gewölbte Pfeilerbaailica aus dem 
Beginne des XII. Jahrhunderts mit Querschiff und fünf Apaidcn. wo- 
von twei die beiden Qiierflügel abschliesaen. dann doppelter Tburm- 
anlagoundcinerVotballeuod Emporcim Westen, Ungewöhnlich reich 
ist auch hier die Ornamentik der Pfeiterdeekplattea und besteht aus 
phantastischen Thicrgeslalteii, Greifen. Hunden. Vügcln und Fischeo. 
Kirchenruine des Bencdictinei-Kloilers zu Burghasungen, von 
welcher nur mehr der gegen 80 Fuss hohe südliche Thurm erhalten 
ist — Kirche tu Idensen. Eine kleine einschiffig« gewölbte Kirche 
aus dem Schlüsse dea XII. Jahrhunderl«, in welcher aich eine eigen- 
tümliche Mischung altcbristhcher mit jüngerer fast an golhisehe 
Bauweise erinnernden Motiven »urfludrt Im Westen wird die Kirche 
durch einen Thurm von quadratischer Grundlage, im Osten durch 
ein Querschiff brgrentl, um welches sich nach altchristlicher Weise 
unmittelbar eine Apsis ansehlicsst, die im Innern rund, aber nach 
den fünf Seiten eines Zehnecks gebildet ist. — Klosterkirche 
tu D r u b e c k, schon wiederholt beschrieben in P u 1 1 r i r h's Denkmalen 
und KugUr's kleinen Schriften. — Dorfkircliu tu Drubeek. eine 
dreischi ffigs Pfeilerbasilica mit Holtdecke aus dem Schlüsse des XII. 
Jahrhundert«, die ohne künstlerischen Werth ist. — Kloslerkirche tu 
1 1 s e n b u r g. gleichfalls in P u 1 1 r i c h's Denkmalen ausführlich behan- 
delt. — Kirche tu Neustadt am Rüben berge; eine alte Anlage, die 
jedoeb durch Restaurationen so entstellt ist, data deren ursprünglicher 
Charakter fast gant verwischt ist. — Stiftskirche tu Wunttorf; 
eine gewölbte Basilica aus dem XII. Jahrhundert mit dem, den nieder- 
sächsischen Bauten eigenlhümlichen Wechsel von Pfeilern und Säulen 
im Mittelschiffe; durch spätere Restaurationen hat indoss die Kirch« 
tiemlich gelitten. — Stiftskirche tu Mandelsloh, ein Backstein- 
bau des XII Jshrhunderls. Dieselbe ist eine dreischiflige Pfeiler- 
basilica mit Holtdecke und bis auf das südlich« Seitenschiff noch 
gant gut erhalteu. — Klosterkirche tu Marie nwerder, aus 
dem Schluss des XII. Jahrhunderts, eine gewölbte Baailica, welche 
namentlich durch die Construction der Gewölbe von arehitkUwiseher 
Bedeutung ist. — Kirche des Nonnenklosters Wolbrechtshausen, 
eine dreischiflige gewölbte Basilica mit drei gleich langen Schilfen 
ohne Querschiff und drei Apsidon. Höchst interessant itt die an ibrer 
ursprünglichen Stelle noch erhaltene romanische Kanrel, aus Quadern 
hergestellt. 

Jedes der hier besprochenen Objeele ist illustrirt , und wieaolil 
die Mehnahl der Holtsehiiitlc etwas trocken und nüchtern behandelt 
sind, so bieten sie doch durch Treue und Genauigkeit der Auf- 
nahmen dem Fachniauue Tür diesen Mangel eiuigen Ersati. 

K. W. 



Au« der k. k. Hof- und Staatsdruekerci. 
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Antipendinm aus dem Domschatie in Salzburg. 

Von Dr. GuatavHeidcr. 
(Mit »lewr llop^dtaM) 



Der Gebrauch, diu dorn Anblicke der Gläubigen zuge- 
wendeten Seiten des Altars mit reichem Schmucke zu ver- 
sehen, ist ein sehr alter und führt auf die ersten Jahrhun- 
derte des Christenthums zurück. Die Art dieses Schmuckes 
selbst ist eine wechselnde, doch der Kreis der Vorstellungen 
bald enger, bald weiter gezogen, weist auf das heil. Opfer 
hin, zu dessen lebendiger Feier die Altarstitte in dem 
bedeutsamsten Räume der Kirche errichtet ist. 

Nach dem Zeugnisse des Anastasius Bih Ii o thec a- 
rius. der im IX. Jahrhunderte die Lebensbeschreibungen 
der P&pstc schrieb und eine reiche Fundgrube für archäo- 
logische Forschungen bietet, warcu die ältesten Altarbeklei- 
dungen aus kostbaren gewebten Stoffen in Gold und Seide, 
mit Darstellungen geschmückt, welche gewöhnlich der Ge- 
schichte des gekreuzigten Heilandes entnommen waren 
f m Et in eodem altari feeit cum hinlorii* erneifixi 
i/o mini vettern lyriam'J ') und mit der Leidensgeschichte 
am öl berge beginnend bis zum Tode des Erlösers auf dem 
Ölberge fortschritten. Doch erwähnt Anastasius auch 
ausdrücklich zweier Altarbckleiduugeu, welche Papst L e o III. 
gegeu Ende des VIII. Jahrhunderts an zwei Kirchen in 
Rom') und einer dritten, welche Leo 's III. Nachfolger, Papst 
Benedict III., der Basilica von St. Peter schenkte <)• »uf 
welchen die Verkündigung »Is Hauptgegenstand dem Be- 
schauer entgegentrat. 

Vielfache und unzweifelhafte Andeutungen aus diesem 
Schriftsteller stellen es sicher, dass gleichzeitig mit diesen 
Webereien auch gestickte Altarbehange in Anwendung 
kamen, obgleich wir in dieser Beziehung nicht auf genau 



■l Aeaal Bibl. de Tili« Hon. Poelif. Nr. S (Rar. IUI. Script. Ion III. 
t>. «OOJ- 

*) Aaset. Bil>l. I. e. Nr. XCVIII (Script, rer. IUI. tom III, |>. 100). 
»> Serivl. nr. IUI. I>«> III, ».MI. 



gekennzeichnete Beispiele hinzuweisen vermögen. Ein 
solches lernen wir erst aus der Beschreibung kennen, die 
uns von dem in Gold und Seide gewirkten Allarbt-hange 
hinterlassen ist. den die Kaiserin Agnes, die Mutter Kaiser 
Heinrich'» IV., im Jahre 108? uach dem berühmten Bene- 
diclinerkloster auf Monte Casino überbringen lies« <). 

Aber bereits im XI. Jahrhundert und noch mehr in den 
darauf folgenden XII. und XIII. . als die ganze Weltlage in 
neue Bahnen einlenkte und sowohl im religiösen, als auch 
im politisch-socialen Leben ein rascher Aufschwung ein- 
trat, kennzeichnet sich die gewallige Macht der Kirche und 
ihr zunehmender Reichlhum wie in allem übrigen so auch 
in dem Altarschmucke. Man beschrankte sieh nicht mehr 
darauf, diu Seiten des Altars mit jenen vergänglichen Stoffen 
zu zieren, an denen es der früheren Zeit genügte, die Altar- 
bekleidungeu entfalteten den ganzen Reichthum an edlen 
Metallen und Steinen oder au den technischen Künsten, wie 
sie in jener Zeit in hohem Schwünge standen. Eine Reih« 
kostbarer Werke dieser Art hat sich bis auf unsere Tage 
vererbt. Wir erinnern nur an das Antipendium in der Am- 
broggiokirehc zu Mailand*), an die Palla d'oro im Mar- 
cusdome zu Venedig, beides Werke, die zu bekannt sind, 
um einer näheren Erwähnung zu bedürfen, an die Basier 
Altartafel, angeblich ein Geschenk Kaiser Heinrich'» II. 
an die Kathedrale in Basel aus dem Jahre 1019: an da« 
Frontal des Hauptaltars in der Benedictinerklosterkircne 



>) M k t> ■ 1 1 <■ n : Atta S. S. Ordiei» Sl. Heneiiieli. Paria 1701. P. 11, 
|). 5M u. f.; tergl. Bock, Lilergiaehe Gewänder I, 8. ISI ; Laifc 
eedSckwari (Oeeruirkte im AlUr», 8. IX) erwähnen item Anli- 
»eadiaa in 4er Heike 4er gewebten Werke. Die eua Makillon a. I. O. 
itiiijrrtheiHe Stelle giM »aterea Krackte*« «arlifcar keine* fforräf en- 
Jen Aefeoklaea. 
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in Komburg in Schwaben 1 ), aua Kupfer getrieben, ver- 
goldet and reich mit Schmelz geiierf; an daa emaillirte. 
theilweise dem XII. Jahrhunderte angehörend« Antipendium 
in der Rathhauscapelle zu Cöln«); an daa in Goldblech 
getriebene Antipendium mit vielen figuralen Darstellungen 
in dem Münsterscbatze au Aachen, welchea mit den 
erwähnten norditalienischen Altarbekleidungen viele ver- 
wandtschaftliche Beziehungen aufzuweisen hat; endlich an 
das bekannte Emailantipendium im Stifte Klosterneuburg 
bei Wien, das Werk eines aus Verdun stammenden Künst- 
lers. Namens Nicolaus, aus dem Jahre 1t8l. 

Dass auch in Frankreich und England während 
dieses Zeitraumes die Allartischc mit gleich kostbaren Fron- 
talien geschmückt wurden, ersehen wir aus den Aufzeich- 
nungen gleichzeitiger und späterer Schriftsteller, die Werke 
selbst aber sind der Zeit, in Frankreich insbesondere den 
Stürmen der Revolution, zum Opfer gefallen. Wir erwähnen 
von solchen Kunstscböpfungen des von König Karl dem 
Kahlen an die Abteikirche von St. Denis gestifteten gol- 
denen Frontales, welches Abt Suger (1082 bis 1151) bei 
dem Neubau dieser Kirche renoviren und durch Anbringung 
zweier zurBekleidung der Seitenflächen des Altars bestimm- 
ter Platten erweitern licss; ferner des schönen Frontales 
in der Kathedrale zu Bayeuz, welches ganz von Silber, 
reich vergoldet und mit Emails geschmückt war; endlich 
des aus späterer Zeil, nämlich aus dem Jahre 1409 stam- 
menden metallenen Antipendiums der Abteikirchc St Ger- 
main des Pres»). 

Mit dem Eintritte des XIV. Jahrhunderls jedoch war 
bereits die Macht der Kirche im Sinken und die Quellen 
ihres Reichthumes im allmählichen Versiegen. Dies spiegelt 
sich auch in den Werken dieses und der folgenden Jahr- 
hundertc immer mehr und mehr ab. Die Anfertigung von 
Werken von so grossem Umfange, so grossem Werthe an 
edlen Metallen und dem Aufwände aller technischen Künste, 
wie sie in dem Zeiträume vom XI. bis XIII. Jahrhundert 
allenthalben in reicher Fülle in'» Leben gerufen wurden, 
unterbleibt nunmebr.es war grösstentheilsdem frommen Sinne 
einzelner Gläubigen vorbehalten, mit ihren beschränkteren 
Mitteln zum Schmucke der Kirche beizutragen, die rasch 
aufstrebende weltliche Macht stellte sich häufig gegen die 
Kirche in Opposition und liess es an jenen reichen Liebes- 
gaben fehlen, zu welchen sich die Herrscher früherer Jahr- 
hunderte in ihrer Demuth vor der Macht und in ihrem Eifer, 
der Segnungen der Kirche in reicher Fülle theilhaftig zu 
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werden, gedrängt fühlten. Die Altarbebäuge dieses und der 
folgenden Jahrhunderte sind daher nicht mehr aus Gold 
oder Silber gefertigt, nicht mehr mit dem reichen Schmucke 
an plastischen Darstellungen, nicht mit dem Reize vielfar- 
bigen Schmelzes geziert, man beschränkte sich auf die 
wohlfeileren Stickereien oder auf die gewebten Stoffe, wie 
sie von Alters her in Anwendung standen und auch neben 
den reichen Frontalien des XI. bis XIII. Jahrhunderts nie 
ausser Cbung kamen, wie dies das gestickte Antipendium 
aus dem Stifte Gocas. ein Werk aus der Mitte des 
XIII. Jahrhunderls, beweist <)■ 

Trotzdem sind auch aus späterer Zeit einige Erzeug- 
nisse frommer Hände auf uns gekommen, die unsere volle 
Bewunderung in Anspruch nehmen und dasjenige, was ihnen 
an Kostbarkeit des Stoffes abgebt, reichlich durch den 
gehobenen Kunstsinn ersetzen, welcher aus den vorge- 
führten Gestaltungen spricht. 

Ein solches Werk ist das gestickte Antipendium, 
welches ein kostbares Besitzthum des Domschatzes in 
Salzburg bildet und dessen Genuas den weiteren Kreisen 
des Publicums dadurch ermöglicht wurde, dass es nehst 
vielen anderen Kostbarkeiten des erwähnten Schatzes dem 
Wiener Alterthumsvercine von dem kunstsinnigen Herrn 
Fürsterzbischofe von Salzburg zu der von ersterem 
im Jahre 1860 veranstalteten Ausstellung von Kunstgegen- 
ständen aus dem Mittelalter und der Renaissance zeitweise 
überlassen wurde*). Das durch längere Zeit über die Dauer 
der Ausstellung von dem Herrn Fürsterzbischofe gütigst 
zugestandene Verbleiben dieses Antipendiums in Wien bot 
dem Herrn kais. Ratbe A. Camesina, der sich durch die 
mit musterhafter Trene durchgeführte Wiedergabe einer 
Reihe höchst beaebtenswerther Kunstwerke um die archäo- 
logische Wissenschaft in Österreich wohl verdient gemacht 
hat. die erwünschte Gelegenheit, das ganze umfangreiche 
Antipendium sorgfältig zu copiren, diese Copie sodann im 
Wege der Photographie verkleinern und die Verkleinerung 
unmittelbar auf Stein übertragen zu lassen, so dass die 
Leser dieses Blattes mit der vorgeführten Tafel II eine bis 
auf die kleinsten Details treue Abbildung dieses Antipen- 
diums erhalten »). 

Dies vorausgeschickt, gehen wir auf die Beschreibung 
desselben über. 

Es misst in seiner ganzen Länge 1 Klafter 6* Fuss 
3 Zoll und ist 3 Fuss hoch, den Milteltbeil umgeben links 
und rechts Streifen von je 6>/ t Zoll Breite, die jedoch eine 
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spatere Zuthal siud, auf welche wir keine weitere Rück- 
sicht nehmeu. 

Die ganze Fläche des Antipeudiums enthält zwei hori- 
zontale Reihen von je 7 Umrahmungen in Vierpassform. 
Innerhalb dieser und der zwischen diesen beiden Reihen 
gebildeten Felder befinden sieb zwanzig Darstellungen aus 
dem Leben Jesu, von der Verkündigung bis zur Himmel- 
fahrt Christi, und zwar derart angeordnet, dass die 
oberste Reihe die Darstellungen von der Geburt bis zur 
Flucht nach Ägypten, die unterste Reihe die Darstellungen 
von dem auf dem Ölberge betenden Christus bis zur Kreuz- 
abnahme, die mittlere endlich von der Grablegung bis 
zur Himmelfahrt uinfasst 

In den kleinen ober- und unterhalb gebildeten Feld- 
ausschnitten sind Halbgestalten mit Spruchbändern, in den 
beiden Ausschnitten der mittleren Reihe links und rechts 
je eine Bischofgestalt augebracht. 

Das ganze Antipendium ist ein bewundernswerlhes und 
sorgfältig durchgeführtes Werk der im Mittelalter in so 
hohem Schwünge gestandenen Stickkunst. Den Grund 
bildet, wie gewöhnlich hei Arbeiten dieser Art ungebleich- 
ter grobkörniger Leinenstoff von sehr regelmässiger Tex- 
tur, auf welchem mit Umrissen in blauer Farbe, wie dies 
aus schadhaft gewordenen Stellen ersichtlich wird, die 
Darstellungen von KOnstlerhand vorgezeichnet erscheinen. 
Die Umrahmungen sind in Silber, der Grund durchaus in 
Gold; das Innere der Darstellungen in loser farbiger Seide 
(Flockseide) ausgeführt. Die Umrahmungen zeigen ein in 
Silberfaden ausgeführtes WUrfclinuster. der Grund eine 
Verzierungsweiae, welche dem als opu» »picutum bezeich- 
neten Ziegelverbandc des romischen Mauerwerkes gleicht ') 
und derart ausgeführt ist. dass über unterlegte Schnüre 
der kraftige Goldfaden aulgelegt und an den vertieften 
Stellen angeheftet wurde, eine V erfahrungsweise, welche 
bei mittelalterlichen Goldstickereien häutig und schon früh- 
zeitig auch bei byzantinischen Stickereien in Anwendung 
kam >). Die Darstellungen selbst sind im unregelmässigen 
und sehr sorgfältigen Plattstiche, zuweilen auch Flammen- 
stich genannt, in reicher Farbenwirkung ausgeführt»), 
welche noch dermalen, weuu gleich die Länge der Zeit 
der Farbenfrische Eintrag gethan hat, sich erkennen lüssl, 
allein früher, als noch die Darstellungen in vollem Reize 
der Farben von dem kraftig gegliederten Goldgründe in 
ruhiger Umrahmung sich abhoben, gewiss auf den Be- 
schauer einen erhebenden Eindruck geübt haben muss. Die 
zur Anwendung gebrachten Farben beschränken sich zwar 
auf weiss, weissbraun, roth, blau und grün, jede derselben 
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tritt jedoch in jenen Abstufungen auf, welche cur Ersielun^ 
der vollen malerischen Wirkung sieh als nothwendig her- 
ausstellen. 

Was die Darstellungen anbelangt, müssen wir 
uns auf eine kurze Angabe des Inhaltes beschranken, da 
die Trefflichkeit der vorgeführten Abbildung ein näheres 
Eingehen auf die Einzelheilen jedem aufmerksamen Be- 
schauer in ausreichendem Masse ermöglicht. 

A. Obere Reihe. 

Wie bereits erwahut. beginnt die Reihe der Darstel- 
lung mit: 

1. Der Verkündigung. Rechts steht Maria in 
demuthiger Stellung, die Hände gleichsam bittend vorge- 
streckt, links der Engel der Verkündigung mit dem Sprucb- 
baude, worauf die Worte: »Ave Maria" angebracht sind. 
Den Hintergrund bildet ein breiter Sitz mit einer Rück- 
lehne, deren Ausgange reich geschwungenes Blattwerk 
ziert. Unter dem Sitze sind Hundbogen und noch tiefer 
Fensteröffnungen sichtbar. 

2. Anbetung der Hirten. Maria im Vordergrunde 
in liegender Stellung, greift gleichsam in schmeichelnder 
Weise nach dem Kinne des Christkindes, welches seine 
rechte Hand nach der Mutter streckt. Die Wiege ist ein 
oblonger Aufbau mit romanischeu Arcaturen. Im Hinter- 
grunde erscheinen der Ochs und Esel. Der heil. Joseph 
sitzt, auf einen Krückeustock gestützt, zu Füssen der 
Wiege und neigt sein Haupt gegen die vorgefahrte Seene. 
Oberhalb erscheint einer der sich nahenden Hirten, ihm 
gegenüber eine Halbfigur mit dem Spruchbande: „Anmicin 
robi* $(ulmtorem) mundi". 

3. 4. 5. Anbetung der heil, drei Könige in 
drei Feldern dargestellt. 

3. Maria, auf einem Kissen sitzend, das Haupt be- 
krönt, hält in der rechten Hand eine Kugel, mit der linketi 
das neben ihr stehende Christkind umschlungen, welches 
das Haupt, mit dem Kreuznirabus geschmückt, gegen die auf 
dem vierten Felde dargestellten heil, drei Könige wendet. 
Zur Seile Mariens und gleichsam über die Gruppe vor- 
schauend, steht auf seinen Krückenstock gelehnt der heil. 
Joseph. Den Hintergrund bildet ein zu beiden Enden herab- 
wallender Vorhang. In den Lüften erscheint ein Engel, 
nach dem Leitsterne deutend. 

4. Von den heil, drei Königen kniet der vorderste, 
mit den Händen das Weihgeschenk in Form eines Cibori- 
ums dem Christkinde darbietend, die Krone hängt Ober dem 
linken Arm. Die beiden anderen Könige, in den Händen 
glcichgejtaltete Geßlsse haltend und das Haupt noch be- 
krönt, scheinen im Gespräche mit einander begriffen. Rechts 
hinter ihnen steht, dem folgenden Felde zugewendet, eine 
kleine Gestalt, einen Stock in der Hand, mit der anderen 
den auf dem 
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5. Felde dargestellten 3 Pferden, welche sich unruhig 
aufbäumen, gleichsam Ruhe gebietend. 

Bemerkenswerth ist, dass sowohl die Krone Märiens, 
wie auch jene des ersten Königes, die WeihgefSsse 
sämintl icher, ferner auch der auf dem dritten Felde ober- 
halb sichtbare Stern und die Krone des Pilatus auf dem 
1U. Felde plastisch in vergoldetem Silber dargestellt er- 
scheinen; in gleicher Weise waren auch die dermalen 
fehlenden Kronen der beiden anderen Könige wie auch des 
Propheten Jesaias im vierten Ausschnitte oberhalb gebildet; 
von diesem Verfahren, zum grösseren Glante der mittelalter- 
lichen Werke der Stickerei durch aufgenithe Goldschmied- 
arbeiteri beizutragen, wurde häufig bereits im XIII. Jahrhun- 
derte Gebrauch gemacht und ein so geschmücktes Werk 
als „optf* anglicaHut*" ohne Zweifel aus dem Grunde be- 
zeichnet, weil in England zuerst die Verbindung der 
Stickerei mit den Erzeugnissen getriebener oder emaillirter 
Arbeiten der Goldschmiedekunst in Aufnahme kam *). 

6. Darstellung im Tempel. Maria halt mit beiden 
Händen das aufrechtsitzende Kind Ober die Altarflache, 
Simeon nimmt auf der anderen Seite des Altares stehend 
mit den vom Mantel bedeckten Händen die Opfergaben in 
Empfang. Im Hintergründe steht die beil. Anna. 

7. Flucht nach Ägypten. Mari» auf dem Esel 
sitzend, halt das Kind, welches schmeichelnd seine linke 
Hand zum Gesichte Mariens erbebt, der heil. Joseph, die 
Zügel in der rechten Hand haltend, ein kleines Bändel auf 
einem Stocke Ober der Schulter tragend, wendet seinen 
Kopf zurück. 

B. Untere Reibe. 

8. Christus auf dem ölberge. Christus kniet 
links, die Hinde betend erhoben, der Kopf Gott Vaters neigt 
sich zu ihm herab. Rechts ist die Gruppe der drei Apostel. 
Johannes und Petrus schlafrn. Jacobus erwacht und scheint 
Petrus zu wecken. 

9. Judas Verrath. Judas umarmt und kusst Chri- 
stum, welcher gleichzeitig von den Kriegsknechten gefasst 
wird. Die Panzerhemden der letzteren sind in Silberfaden 
gestickt. 

10. Christus vor Pilatus. Christus mit gebundenen 
Händen wird von einem Kriegsknechte dem Volke vorge- 
führt. Pilatus rechts, etwas im Hintergründe, wascht seine 
Hinde in einem Becken . welches eine kleine Gestalt em- 
porhält. 

11. Geis seimig Die Hiinde des enlblüssteu Chri- 
stus werdeu mittelst eines Strickes an die in der Mitte ste- 
hende Sfiule von einem Henkersknechte gebunden, zwei an- 
dere führen Rnthenstreiche nach ihm. 



>) B«. k .. »- O. 50». 



12. Kreuztragung. Christus von zwei Kriegs- 
knechten umgeben trSgt das Kreuz , ein Henkersknecht 
voran zieht den um den Leib Christi gewundenen Strick 

an sich. 

13. Christus am Kreuze. Christus, zusammenge- 
sunken, beide Füsse mit einem Nagel durchbohrt, hängt an 
dem Kreuze, links steht Maria, die Hinde betend gefaltet, 
rechts kniet Johannes, gleichfalls betend. Im Hintergründe 
rechts ein Krieger, links eine bürgerliche Gestalt. 

14. Kreuzabnahme. Der Leichnam Christi ruht 
im Schosse Märiens, welche den Kopf mit beiden Händen 
hält und an ihr Gesicht drückt. Der Jünger Joseph von Ari- 
mathia halt knieend die Füsse Christi und neigt sich küssend 
auf dieselben herab. Rechts vom Kreuze, an welchem die 
Leiter lehnt, stehen der Ii. Johannes, die Hände trauernd 
Uber der Brust gefaltet, hinter ihm ein Henkersknecht mit 
der Zange. Hinler Marien erscheint Maria Magdalena in 
sitzender Stellung , das Haupt trauernd auf die Hand ge- 
stützt. 

C Mittlere Reihe. 

15. Grablegung. In ahnlicher Situation wie auf 14 
wird der Leichnam Christi von Maria und Joseph in das 
offene Grab gelegt, dessen Vorderflache mit fensterartigen 
Öffnungen geziert ist. Im Hintergründe stehen Johannes 
und Maria Magdalena. 

16. Auferstehung. Christus stehend, nackt, um die 
Schultern einen Mantel, mit der Rechten segnend, in der 
Linken die Kreuzesfahue hallend, steht im Begriffe, aus dein 
geöffneten Grabe zu steigen, bei welchem zwei schlafende 
Krieger liegen. 

17. Jesus und Maria Magdalena. Zu den Füssen 
Christi, welcher mit der Hechten segnet, in der Linken 
die Kreuzesfahne halt , kniet Maria Magdalena in betender 
Geberde. Hinter Christus sieht ein ornamental behandelter 
Baum. 

18. Befreiung der Voreltern aus der Unter- 
welt. Christus steht vor einem Baue mit zwei Thflröffnun- 
gen, aus welchem zwei nackte Gestalten von Flammen um- 
geben, heraustreten; die eine derselben fasst Christus bei 
der Hand, Oben ragt aus dein Baue die Gestalt eines nack- 
ten Teufels , welcher sich erhnast gegen Christus wendet. 
Hinter Christus liegen die Thürpforten, deren Beschläge das 
bekannte Lilienornament zeigen')- 

19. Christus erscheint sammtl ichen Apo- 
steln. Christus die Worte sprechend: „Sehet meine Hände 
und Füsse" zeigt, von sämmllichen Aposteln umgeben, einem 
derselben , der vor ihm kniet , die Wundmal« der Hand- 
flächen. 

') SctfOtf »ulltr in d*r aiitnritcbe« iteiktarulgn cgrntlii-li vor <Ur 

Aul.r,Uliu«K ntrlirini-» 
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20. Himmelfi hrt. Mari» und Johannes, von afimmt- 
lichen Aposteln umgeben, knieen im Hittelgrunde. Auf der 
Bergeshöhe Ober ihren Häuptern erblickt man die Fu»ss pu- 
ren Christi , er selbst ist im Aufschweben begriffen , nur 
mehr der untere Theil des Leibes ragt aus der Wolken- 
schichte herab. 

D. Nebengestalten. 

Die in den Ausschnitten der oberen Reihe angebrach- 
ten Halbfiguren geben auf ihren Spruchbändern Propbeten- 
sprdche des alten Testamentes, welche sich durchgehend« 
anf die darunter angebrachten Darstellungen beziehen, wäh- 
rend die in den unteren Ausschnitten dargestellten Halb- 
ßguren auf ihren Spruchbändern Stellen aus den Evangelien 
enthalten . welche im Kurzen die oberhalb angefahrten 
Scenen darlegen. 

Diese Bandinschriften lauten: 
a) zur Verkündigung: 

Ecce virgo coneipiet et pariet filium (Jesaias VII, 14). 

Novura faetet dominus super terram, mulier (Jeremias 
XXI. 22). 

tV) zur Anbetung der heil, drei Könige: 

Orietor Stella ex Jacob et (consurget virgo de Jsrael) 

Numeri XXIV. 17. 
Omnea de Saba venient, aurura (et) thus (deffereotes). 

Jesaias L. X. 6. 
Dromedarii madian et epha (Jesaias L. X. 6). 
Hodie Stella magos duxit ad pro . . (eine nicht auffind- 
bare Stelle), 
c) zur Flucht nach Ägypten: 

Ex Egypto Tocavi (filium meum) (Oseas XI, 1). 
Descende in Egyptum (Genes. XLVI, 3 — Josue 
XXIV. 4) ')■ 
ä) zum ölberge: 

Surgite et orate. (Lucas XXII, 46). 

Invenit eosdormientes prae tris(titia) (Lucas XXII, 45). 

e) zur Gefangennehmung: 

Tamquam ad latronem existis cum (gladiis) (Mathaeus 
XXVI. 55). 

f) zur Fü hr ung vor Pilatus: 

Pilatus lavit manu» »uas (Math. XXVII, 24). 

g) zur Kreuztragung: 
Angariaverunteum.ut lollent crucem (Math. XXVII. 32). 
Imposuerunt illi crucem (Luc. XXÜI, 26). 

h) zur Kreuzabnahme schliesslich: 
Joseph ab Ariinathia petÜt (Luc. XXIII. 50). 
Involvit cum (Luc. XXIII, 53). 

Iii den beiden Feldausschuitten zur Seite der Mittel- 
reihe sind je eine Bischofsgestalt mit Buch uud Pastorale, 

>) i;t>*r dp» (ki»K 4ir»rr Prorjha-li-attallefi aa ami-tratarsrutlichca B«aj«- 
brnrirt>n. »»r)tl B«itrf|[« in rhriatlirbca Typologi« Im V. Baade 
dea Jabrbucbea Art k. k. Central .runaittiaalon. 



mit einer Casula bekleidet , das Haupt nimbirt und mit 
eioer niederen Mitra bedeckt, angebracht 

Die beiden Seitenstreifen endlich enthalten innerhalb 
kleiner runder Medaillons je sieben Brustbilder von Heili- 
gen, deren Gesichter durchaus den Darstellungen innerhalb 
zugewendet sind. 

Was den Kunstwerth unseres Antipendiums anbelangt, 
so nimmt dasselbe an und für sich und im Vergleiche mit 
gleichzeitigen Stickereien unbedingt eine beträchtliche 
Stufe ein. An demselben Us.it sich in bemerkeuswerther 
Weise der Fortschritt erkennen . welchen die Kunst des 
Stickens im Verlaufe der Jahrhuuderte und zwar immer pa- 
rallel mit der eigentlichen Malerei, auf deren Nachahmung 
es wesentlich abgesehen ist, genommen hat. Während auf 
den Stickereien des XII. und XHI. Jahrhunderts in den Ge- 
wandungen nur Ein Localton angebracht ist und die Schat- 
tirungen durch dunkle Linien (gewöhnlich im Kettenstiche) 
angedeutet erscheinen , ein Verfahren , wodurch sie den 
gleichzeitigen Miniaturen völlig entsprechen, sehen wir auf 
unserem Antipendium auch bereits die Faltungen der Ge- 
wände und das übrige Nebenwerk in dunkleren Farbentonen 
ohne eigentliche Abgrenzung von dem Localtonn durchge- 
führt, wodurch ein erhöhter malerischer Effect erzielt wurde. 
Diesem entsprechend steigern sich auch die technischen 
HQlfsmittel. An die Stelle des in früherer Zeit häufig in An- 
wendung gebrachten Zopf- und Flechtenstiches , der bei- 
spielsweise auf den St. Pauler Gewändern überwiegend und 
fast ausschliesslich zur Anwendung gebracht erscheint!), 
und nur eine begrenzte Farbenwirkung zulässt, tritt der un- 
regelmässige Plattstich ein, welcher es zulässt. in freierer 
Weise die Abstufung von Farbetönen durchzuführen und 
die sonst dunkel eingefügten Zeichnungsumrisse durch 
regelrechte Schaltirung zu ersetzen. Die höchste Steigerung 
des Malerischen ist jedoch auch auf unserem Stickwerke 
noch nicht erreicht, es folgt genau den von der eigentlichen 
Malerei erhaltenen Anregungen, wie dies ein Vergleich des 
Salzburger Antipendiums mit gleichzeitigen Miniaturen, wie 
z. B. mit denen der Concordantia Caritati» im Kloster 
Lilienfeld aus dem XIV. Jahrhunderte unzweifelhaft heraus- 
stellt *)• Den Gipfelpunkt erreicht die fortschreitende Ent- 
wicklung der Kunst des Sticken.s erst im XV. Jahrhun- 
derte , wo sie sich auf gleiche Höhe mit den Werken der 
Malerei stellt und dein entsprechend auch neue technische 
HQlfsmittel ins Leben ruft, welche ihr erlauben, bis an die 
Grenze des Erreichbaren heranzutreten. Beweise hiefür 
liegen mannigfache vor; wir verweisen nur auf die beiden 
aus Burgund stammenden und in der kais. Schatzkammer 
in Wien aufbewahrten Antipendien aus der Mitte des XV. 
Jahrhunderts «), welche, von KQustlerhand gezeichnet . den 



•) Jahrliarfc 4>r ». k. C«nlr>l-Ci>tl>nii»tlui>, M 4, S III ci ff i 
*) Jahrbuch der k k. ernlral-Cr,ia»is»i<iii, Bd.. .1 Taf. i und X 
*> S a c h a a , di« hur^uailiacheu Kewäader in ilor h. k. S>cb»txha«iiiui*r. 
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malerischen Effect durch eiue Stichweite (den sogenannten 
Bilderstich) steigern , in welchem auch die feineren Cber- 
gaugstöne angedeutet sind, wie sie in den Malereien dieses 
Zeitraumes zur Eatwickelung gelangt sind. Von hier ab be- 
ginnt nach und nach an die Stelle der Kunst eine Künstelei 
zu treten, und diese charakterisirt den immer rascher her- 
einbrechenden Verfall dieses Kunstzweiges. 

Schon aus dieser flüchtigen Darstellung haben wir 
sichere Anhaltspunkte für die Zeitbestimmung des Salzbur- 
ger Antipendiums gewonnen , welches seinem technischen 
Verfahren nach ohne Zweifel dem XIV. Jahrhunderte an- 
gehört. 

Damit stimmt auch der Charakter der Darstellungen 
vollkommen zusammen. Dieselben zeigen zwar manche 
Züge, die bei dem ersten Blicke ein höheres Alter könnten 
vermutheri lassen, insbesonders sind es die bei einzelnen 
Geratheu und dem Nebenwerke auftretenden architek- 
tonischen Formen, die ein kräftiges Nachklingen der ro- 
manischen Kunstperiode aufweisen . daneben aber zeigt 
die ganze Heilte der figuralen Darstellungen unzweifel- 
haft den Typus des XIV. Jahrhunderts und legt einen 
sebon sehr entwickelten Sinn Iflr Gruppirung dar. Auch 
fehlt es nicht an einzelnen Zügen tieferer Gefühlsweise, 
wie sie auf früheren Werken uur selten anzutreffen sind. 
Wir erinnern nur au den scheinen Ausdruck der Innigkeit 
mütterlicher Liebe, wie er in den Sceuen der Geburt , der 
Flucht nach Ägypten, der Kreuzabnahme und Grablegung 
hervortritt; ferner an das gemathliche Beisammensein der 
heil. Familie in Erwartung der heil, drei Könige. 

Für diese Zeitbestimmung spricht weiter auch die 
Darstellungsweise der Prophetengestalten. Diese sind nicht 
mehr die ideal gehaltenen Gestalten des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts, es kommt in ihnen bereits in unzweideutiger 
Weise der bürgerliche Charakter der spateren Zeil zur 
Geltung, ein Zug der ludividualisiruug, der sich nicht ver- 
kennen hUbt und so ziemlich alle Darstellungen des XIV. und 
XV. Jahrhunderts durchdringt >). In ganz gleicher Weise 
sind auch jene Halbflguren gebildet, welche in dem unteren 
Ausschnitten angebracht sind und welche nach den Auf- 
schriften der von ihnen gehaltenen Streifen wohl Apostel- 
gestalten darstellen sollten, aber ganz von jenem Typus 
abweichend sind, in welchem wir dieselben sonst in diesem 
Zeiträume zu sehen gewohnt sind. 

Wir haben diese Andeutungen Torausgeschickt, weil 
einerseits eine Tradition . die in Petzold's Werke zur 

') Mae. lietrarbte i»ur lieiauietaweiie die Ktiulbedeekunffea dieter Prujtfaetea) 
i»Z«MnmenbalteniitFalke a Abbendluoe; üb« die nioiilirbrii Kopf, 
tr.rbten im V. 8a*.l< Her Mlltk. der k. k. iVuml-i:«»*«»* 8. ISS t. 

welcbe »ir im der SVWie pwapmm au* dem Stifte SL Hon., und in der 

de. XIV. J.brhe.dert* - »»trete«. (Siebe die T.fel« I, II , V «»d'vi i» 
dm Beitritts ur cbri.il. Typologie. Jabrbacb der k. k. Cenlral-CoB- 
mn.io«. Bd. V.) 



Richtschnur genommen wurde , die Zeit der Anfertigung 
dieses Antipendiums auf die beil. Kunigunde, die Gemahlin 
Kaiser Heinrich Ii., zurückführt •) und andererseits auch die 
auf den Weihgeflssen der heil, drei Könige eingravirleu 
Aufschriften uns Ober die eigentliche Entstehung* zeit nickt 
völlig ins Klare setzten. 

Letztere enthalten ausser den Namen der heil, drei 
Könige, von welchen je einer auf einem Gefasse und zwar 
in folgender Reihenfolge : Caspar , Baltasar , Melchior 
angebracht ist, nachfolgende Legende: 

Pretul Fridricua Leibnceiui tanguiue natu» hoc opus 
aptuvU aliari quod decoracit. Seidlid de Pelovia me 
pararit. 

Eine Reihe von Zweifeln ruft diese Aufschrift wacb, 
wenn man sie für die Zeitbestimmung unteres Kunstwerkes 
als unbedingt massgebend betrachten möchte. 

Es ist bekannt, das» ein Friedrich aus dem stei- 
riseben Geschlechte derLeibnitze vom Jahre 1315 bis 1 338 
Erzbiscbof von Salzburg war. allein keine Sylhe der Inschrift 
nennt ihn als den Besteller oder Käufer des Antipendiums, 
er bat nach dem Wortlaute: hoc opu» uptatit aliari. blos 
dessen Verwendung für den Altartisch ermöglicht — ja es 
schiene daraus hervorzugehen, das» es schon früher, jedoch 
ohne noch die neue Verwendung gehabt zu haben, bestan- 
den habe. 

Die spfitcren Worte : Seidlid de Petoeia me paracit 
enthalten zwar scheinbar den Namen des Anfertigen, 
allein nur um neue Zweifel wachzurufen; es wäre wohl 
auch möglich, dass dies uur der Name des Goldschmiedes 
ist, der die Gefasse und Kronen anfertigte, mit welchen 
das schon von Alters her bestandene Antitiendium vom Erz- 
bischofe Friedrieb geschmückt wurde, und dass der Aus- 
druck : aptare eben nur auf diesen Schmuck zu beziehen 
sei •)• 

Kurz — aus dieser Inschrift w issen wir keinen endgil- 
tigen Beweis abzuleiten und vertraueu vielmehr der Kraft 
jener Beweisführung, die sieh aus dem Kuostcbarakter 
unseres Werkes unmittelbar ergibt und welche dem Kun- 
digen keinen Zweifel übrig lasst, dass es aus der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts stamme. 

Was die einstige Bestimmung desselben betrifft, glau- 
ben wir eine Vermuthung nicht übergehen zu sollen, die 
sich bei genauerem Einblicke in die Anordnung der Darstel- 
lungsreihen in natürlicher Weise aufdringt. Wahrend näm- 
lich für jede Begebenheit aus dem Leben Christi nur ein 
Feld zur Darstellung bestimmt erscheint, siud der Vorfüh- 
rung der Anbetung der heil, drei Könige drei zusammen- 
hangende Felder in jener Weise gewidmet, wie wir diese 

■) Peliuld «. o. 

«) Erakiaeb.r Friedrieb bat der Arrhaolegle auch .»rb «eitere iUtb.el bi>- 
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Scene auch auf dem Altare portatUr im Stifte Admont 
dargestellt finden ')• Die heil, drei Könige selbst nehmen 
sowohl das mittlere dieser drei Felder, wie auch die Mitte 
der gante» oberen Reihe ein und treten sowohl durch die- 
sen Umstand, wie auch dadurch, das« vorzuglich auf diesem 
Mittelfelde der reichste Schmuck des früher erwähnten 
»opn» anglicanum" angebracht erscheint, dem Beschauer 
in so bedeutsamer Weise entgegen, dass es den Anschein 
hat, als ob diese Darstellung ron dem Anfertiger des Anti- 
pendiuins als der eigentliche Mittelpunkt ins Auge gefasst 
worden sei — entweder weil dieses Antipendium etwa 
die Bestimmung hatte, einen den beil. drei Königen gewid- 
meten Altar der früher bestandenen Domkirche *) zu 
schmucken oder weil dieses Antipendium vorzugsweise bei 
der Feier des heil. Dreikönigsfestes in Anwendung zu kom- 
men die Bestimmung hatte. 

Da die Anzahl gestickter mittelalterlicher Antipendien. 
welche bis auf unsere Tage sich erhalten haben, eine sehr 
beschränkte ist, so glauben wir schliesslich dem Leser 
einen Dienst zu erweisen, wenn wir von den uns bisher 
bekannt gewordenen in kurzen Worten Rechenschaft geben. 

Es sind dies folgende : 

1. Das Antipendium aus dem Stifte Goes» in 
Steiermark , ein Werk der Äbtissin Kunigunde aus dem 
Schlüsse des XII). Jahrhunderts, dessen Hauptvorstellungen 
die Verkündigung und die Anbetung der heil, drei Könige 
in drei Medaillons bilden*). 

1. Die Altardecke im Museum vaterländischer 
Allerthümer zu Dresden, gleichfalls aus dem XIII. Jahr- 
hunderte, welche auf der linken Seite in bunt eingefassten 
Kreisen die Brustbilder der bedeutendsten Vorfahren 
Christi, und zwischen ihnen den gekreuzigten Heiland, auf 
der rechten in neun Kreisen ebenso viele Darstellungen aus 
dem Leben Christi bis xum Gange auf Golgatha enthält*). 

3. Die Alrarbekleidung aus der Stadtkirche zu Pirna, 
dermalen gleichfalls in dem vorerwähnten Museum zu 
Dresden, aus der Mitte des XIV. Jahrhunderts, ohne 
Zweifel eines der bedeutendsten und schönsten Werke 
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mittelalterlicher Stickkunst. Der mittlere Theil der Dar- 
stellung zeigt die Krönung Mariens durch Christus mit den 
Gestalten des Evangelisten Johannes zur Rechten und des 
Täufers Johannes zur Linken, von reicher architektonischer 
Einfassung umschlossen. In gleicher Weise erscheinen zu 
jeder Seite noch je vier Heilige. Andere Heilige sind im 
Brustbild innerhalb des Ornamentes angebracht, welches 
oben und zur Seite die Darstellungen abschliesst <). 

4. Fast gleichzeitige Kunstleistungen der Nadelmale- 
rci und ebenbürtige Seitenstücke des Salzburger Antipen- 
diums sind zwei pallia aUari» im Zitier des Domes zu 
H a I berstad f , die ebenfalls von Kreisen umschlossen, 
mehrere Seenen aus dem Leben des Herrn zur Ansicht 
bringen •). 

5. Ein anderes gesticktes, gleichfalls dem XIV. Jahr- 
hunderte angehörendes Antipendium, über dessen Darstel- 
lungsweise jedoch bis jetzt nichts Näheres bekannt wurde, 
wird im Domschatze zu As coli aufbewahrt*). 

6. Der Mitte des XV. Jahrhunderts gehören die bei- 
den prachtvollen aus Burgund stammenden Antipendien an. 
welche in der k. k. Schatzkammer zu Wien aufbe- 
wahrt werden. Die Mittelvorstellung des einen zeigt in 
grossartiger Auffassung die Dreieinigkeit, jene des zweiten 
die Vermählung der heil. Katharina mit dem Jesuskiode. 
Neben diesen grösseren Darstellungen sind auf jedem Anti- 
pendium inzwei Reihen sechs Propheten und sechs Apostel 
dargestellt*). 

7. Vier gestickte Antipendien endlich aus späterer 
Zeit werden in der Kirche St. Sauveur zu Brügge aufbe- 
wahrt, von denen eines die heil. Jungfrau, umgeben ron den 
Kirchenvätern, ein anderes Christum am Kreuz, zur Seite 
Maria und Johannes, in den Ecken die Symbole der 4 Evan- 
gelisten zeigt •). 
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•MitclMD M.lar.ckul«. to* drrra V ar h»ad«Mia freilich bi* aaa w«. 
aif «ron«; Terl»»l»lo. 

•i Nach ruilodllcb.r Mlithallaftg du Herr* Oiiter.ilor» F. lack. 

«! Srkul« »ad Kltan .. 0. S. t«. 

«> 8.ek<a: U.r byrg.adi.ch* »«.»oraal (MilUi. d. k. k. Calr.l-Co.niai.. 
•iaa III. 117. 

»» lar.al.in> da. abj«U d'arl *t .-»ntiq.il« de I. Flaadra - ocrideal.l*. 
Ch.tbadral* d* S. Suwr * Brar«.. Br.g«a ISM. S. Sl. Nr. 4-7. 
Ei.«, kort* Aadaalaaraa über da. V.rhaad*n»*ia gutickUi Aaliaan- 
dirn la frMj.i.bcb«. Kirch*, «nlbalt der Artikel , .Paraia.af Mi d«n> 
früher «rwahoU» W.rk* V i o 1 1 et • I • - D «'■. 
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Die KünaUermönche im Mittelalter. 

Von Anlor, Springer. 

fN.cIi rter l.tfini.rhm \bh> B dl<in K de» Verfallen: rfe «rtifiot*, Uieit ei «m-irA» meäü ae*t bearbeitet.) 

(Schlau, » 

Mit der Aufzählung und Untersuchung der Künstler- dam mira arte typice composuit, uoo lapidi Iota domus immi- 

uawen, die sieh in Inschriften erhalten haben, ist unsere neu* subterius, uuo lapide tota superius conclusa" ')• 

Aufgabe noch keineswegs geschlossen. Eine ungleich Hacbcholf. Mönch aus Fulda, der nach Candidus 

grossere Summe von Künstlernamen kann aus deu l'rkuu- Zeuguisa dem Baue der Eigil'schen Kirche vorstand, 

den ausgegraben werden. Mag bei Wenigen sich eine Hin- X. Jahrhundert. 

deutuug auf bestimmte Worte vorfinden; wenn nur ihr Anstaeus (c. 973). „Architeclurae nou igoobilis ei 

Stand, ob Laie, ob Cleriker, erkennbar ist. bleiben sie uns peritia defuit, ut quicquid semel desposuisset in omnibus 

willkommen. lucorum et aedificiorum sirametriis Tel commensurationibus. 

non facile cuiusquam argui posset ann. 1520- »). Er wurde 

I. BaaklMtler ■■< ■aakaaavtrkcr. erst im spateren Alter Mönch und starb als Abt von S. Ar- 

Vill. und IX. Jahrhundert. nulph in Meli. 

Einhard. 770 geboren in Fulda und dann iu der Helfridu* caemenlarius sive carpentarius tempore 

Hochschule der karolingischeo Pfalz erzogen, 884 ge- Erluini ep. C. 995 in Cambray *). 

stürben. Nicht blos der von Alcuin und Walafrid Strabo ■) Luilolph (977). Abt von Corvey, von dem es in deu 

««zeugte Beinamen Beseleel, sondern auch die Grabschi ift. Korbeier Annahm heisst : reparat et dilatat templa in Ga- 

die Hrabanus Maurus auf ihn verfasste «), die Nachricht in deinem»), 

der Abtsgescbichte von Fontanelle, dass er der Vorgesetzte XI. Jahrhundert 

des Baueufsehers war») und endlieh eine Stelle iu einem Hubaldus in Stahlu, cum ingenio et labore opus 

»einer Briefe au seinen Sohn Vussinus*) beweisen Ein- (der Bau des Abtes Poppo 1020 — 1048) satis processit, 

hard's Fachkenutuisse iu der Architectur. Wie weit er an wird bei dem Baue beschädigt«). 

der Errichtung der bekaunten karolingischen Bauwerke Thiet mar in Soblo. mit Beseleel verglichen, magisler 

unmittelbaren Antheil genommen, lässt sich natürlich nicht lathooioruin vel carpentarioruui *). 

entscheiden, wohl aber behaupten, dass seine Kunstbildung. Edemeramus. Mönch von Tegernsee unter Abt Kl- 

wie sein Wesen und seine Thaligkeit überhaupt keineswegs huger (1017) „carpentarius et custos ecclesiae". dessen 

den mönchischen Charakter besitzen. Hilfe der Abt bei der Einwölbung der Apsis in Anspruch 

Ratgar. Des Abtes Baugolf Nachfolger in Fulda, 817 nahm '). 

abgesetzt, bereits Baugolfs Bathgeber, im Abtskataloge und Benno, Bischof von Osnabrück „architectus praeci- 

Necrologium ») als sapiens architectus bezeichnet. Es ist puus caemeutarii operis solertissimus erat diapositor* '), 

derselbe Ratgar, über desseu Baulusl und geringes klöster- bekannt durch seine Sicherungsarbeiten am Dom zu Speier 

liehe« Treiben sich die Fuldenser Mönche in dem bekannten (1068—1088) und den von ihm geforderten Burgenbau in 

Libellus supplex, Carole Magno porrectus beschwerten. Sachsen. 

Ei gi I. Balgar's Nachfolger in der Abtswürde, raulh- Gerardus. Bischof von Cambray (1076 — 1092) 

inasslich derselbe, welcher Säulenmodelle aus Elfenbein „udhuc unum opus ut sapiens architectus fecit, eccl. C. 

nach antikem Muster angefertigt hatte, welche Einhard"» Mariae reformavit" •). 

Söhne aus Verständnis» Vitruv'scher Ausdrücke erläutern Otto quidam uobilis tum architectus nach dem Brande 

sollen •)• ImNecrologium heisst es von ihm: „ecclesiam rotun- von 1090 bei dem \\ iederbau der Lorscher Kirche thatig <»). 



') Alcuin Opp. I. i>. IM ep. LXXXV. 

»j Kpiiayliium Klabanll: — ;urm l'erol» priktepi pruprie natriiit in aula, '1 B» buirr. fuiile» Ml, p ISS. c(. über fratrum n«rl<iurua> hei Uro »Ii«, 
per «nein et coofeejl intilte aalie «per«. TraSiliuuee el Mliqu. r'alriaaara p. ISS* 

») Ckroniron FonUuell. Spii-il, II. p. S7K: Eiailor uperum rr-raliuui in *) ViU Joh.nii (iur-gieaeia b«l Peru SS. IV. p. JS5 f. t. «*J cf . Mabillua 
Aquiagraui palatie rrgiu Hill lleiaharilii AUbate liro aBarcaiu-ncdai-tuaiiaia Acta S9. O. S. B. VII. ad. ». »71. 

(Aacilbertuij cuinüluliu tat. ') Ca»«» epp. C»a»erar*iuiuia I. II- bei Perl« SS. vn. p. «J. 

'I Ep. ap. Ourkeeue ep. 30 p. 701 : Mili tibi tritt rl iinniiia ubacara •) Aa». Corbeleaae« »1. e, 937 bei LeibaiUBS. len» Hthbit. f. II p. SSt. 

el Ubria Vilrmii, <-ue ad praai'ae uceiirreru poleraal ut loruiu notiüaa *) Vita P->|-|«i»la K«l Perl« SS. XI. p. SOS. 

ibiSeai pru^uircre. Et rr«Uo, qaud a-jrvni »asima pare tibi demouktrarl •) Ebeail. p. HU. 

poMit iu eapelta auent -i>r»ai E. (Eifil) nlnuuiia ebitrncia *d lo.Ur »> Fat The«. III. P. III. 510. 

antiqaoruui operuai fubrivai it. ■) Vila Beuoais aactare Norbertu bei PerU SS. XII. p. SU. 

>) Cataioa;. Abi. Paldeu». b«i Boanxi Fiwte» III. 101. ») Ueau Epp. Cameraeua Csutia bei Perl» 8S. VII p. 4»« 8 c. 

•, llarb«»nv »p. 3« |>. 701. '») Cbron. Laarelb. ap. Kraber SS. I. p. US. 
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Plobcr, ein Friese Jalomus perilissimus" 4 , der 1099 
den Erzbiscbof Konrad ron Utrecht ermordete •)• 

Otto, Bischof von Bamberg, dessen wichtigste Le- 
bensereignisse «war schon in das zwölfte Jahrhundert fallen, 
muss als Künstler noch dem eilflen zugerechnet werden, 
da ihm 1097 das Baaregiment in Speier mit dem Bemerken, 
„ut tarn opifices quam magistri eorum illi parerent" über- 
trigen wird •)• 

Herluin, nachmals 1708 Abt von Bec hat noch als 
Laie nicht blos, den Bau der Kirche von Burnevilla geleitet, 
sondern auch an demselben werkthätig theilgenommen. 
Das Erdegraben, Steine schleppen, die Handarbeit dürfte 
bei dein frommen aber wenig gebildeten Manne, der erst 
im vierzigsten Jahre die Grammatik lernte, die Hauptsache 
gewesen sein '). 

Blitherusin Canterbury 1091, „artifieum magistrr 
templique spectabilis magister" •). 

Odo neben dem Prior und Pförtner des Klosters Miciae 
als studiosus operis incej tae fabricae ordinator 1025 
erwähnt »)• 

Leduinus.Abt von St. Vaast bei Arras, aedifieandi 
peritus •). 

Lanfred, der Erbauer des Schlosses Tory. „arelii- 
tectus, cujus ingeuil laus super omnes artiflees, qiii tum 
in Gallia erant, Irunscenderal" '), der von der Gemahlin 
Rudolph'*, Gräfin von Bayeux. Aldereda enthauptet wurde, 
damit er seine Kunstfertigkeit keinem Feinde zuwenden könne. 

Bruningus monachus und excellenlissimus vir, der auf 
Geheiss des Abtes Gezo von Breme die Apsis der K. S. An- 
drea zu Turin erbaute»). 

Unbestimmter lauten die Nachrichten über 

Poppo, Erzhischof von Trier, der an den Folgen eines 
Sonnenstiches 1047 starb . den er sieh auf dem regelmässig 

<) Tritheaii Cliroo. Hiriaagenan p. »S. „i'onradui Trajerirasi, 
rpitcopui »ccidilur • quudaai tVi»iu. Cuiua iiitrrfrctjonla iXa fuil 
o«c»ia. Ca» Idrm rpiarnpn» Im avadani parle ri.iuii» paladiuou 
aioa.tUriun. aadifrare deM»vi..e» et prapter lutoaam aAan. tuad*aie«u 
ponrr« ■«|<tl«U«t, adruit inier alioa Frialu» quidan Utoiinii p«lli.»ir»u«. 
a«»ia* Plubera», <|ui aab intrrpn.lllcae «pitla eertaiaa iü , |u ,d Jm 
arte occalla »d «olaalaten epito». caatruere po»r in eodem \.,r» 
promi.il. Seu cum ioaioderateai aoper hi» poalulat.t per-unia«. «pUenpy. 
dLaimuleU, proprio Urii. muneribue &lmm tlliu* l>l»l,„ri cirrunveuil 
»l ttri.»m tu u. arlit di.ren. ab <-i> 0.01 liirl. v .la«i tcilcum 
ulleri.»re *>a{ist<rio perfer.il. Quam<>l,r».u ..Irin Fri.iaa mtgntm Sirrins 
«piacopuai iaridlaa co»cipi»n». «r-clere ct.* o» K itavit 4U .„I ,1 cru de- 
Ultimo |*0rfooit, 

VA* rtlt.ni. Kd. Babeab. bei Per» SS. XII p. 75«, 823. ««bli» t.l 
beannder» (»ürende Stelle: In.aper (Olt») ad iadiri.n i»g,»i«.., 
diligeatiae auae utqm.m fene.tA.ram »Klo.lae »eaauram prudeoltr • » 
.liapua.lam inptralor; r-oa«ide»ii<lim »tertlml 

>) Vila 8. Herl«iai Ahl.. B«c bei Nabillou Art* SS. Ii. S. K. IX. p. 341. 

♦) Ebcaid. Hi.loria lr.D.1.1. S. Au K u.tini. p. 745. 

»> Kbead. » III. »51. Oe in.»n.io B0 Corp. S. Mxl.ini. 

• ) M . b i 1 1 . », A... Ut4. S. B I. LV . 0. 4». 

') Ordarie. Vitalis lii.l. errl. I. VI», bei b a e Ii e a a e SS. Ter. n^mi. 
p. 7UJ. 

■) Ckroa. Me.al«. I. IV. «. 15. Per Ii. SS. VII. 116 and Xecrol. 8 Andre.» 
T*«rin. Depo«. D. Bf «ini. K i prarpoiill haiiia caeaohii alfne cointracl.iri.. 
VII. 



von ihm besuchten Bauplätze vor dem Dome xnzog und 
dessen allgemeiner Baueifer.so wie insbesondere die Sorg- 
falt in der Wiederherstellung des verfallenen Trierer Domes 
die Gcsta Treverorum rühmend hervorheben «). Ferner 

der Münch Alquerus, von dem das 1081 abgebrannte 
Kloster St. Bertin begonnen w urde >); 

der Lambertiis major, der dem Abte von St. Hubert 
den Ruth ertheilte, die Trümmer eines nahe gelegenen alten 
Castells zum Neubau einer Krypte und des Klosters zu ver- 
wenden und dem die Chronik •) das Zeugniss ausstellt, er 
wäre ein „strenutis coadjuotor abhutis Tbeodorici in reno- 
vandis ceclesiis, in vilreis cl fabrifactiiris" gewesen. Er 
starb 1099; auch 

Richnlfus in Benediktbeuern«) kann nach dem 
Wortlaut« der Nachricht, die wir von ihm besitzen, mög- 
licher Weise den Baukilustlern angereiht werden : „Juxta 
quod a magistro didicerat, loto nisu in reedifieatione tein- 
pli laboravit*. 

XII. Jahrhundert. 

Bahn „arL-hilecturae praefectus". vom Rischofe Ollu 
von Bamberg 1117 in Dienst genommen und mit dem Baue 
der Kirche auf dem Monchsbergo beauftragt »). 

Quarinus baut unter Bischof Adelbero (e. 1 140) die 
Marienkirche zu Vcrdun. Er steht den Bau'euten vor, „ce- 
teris doelior at snb Salamonn ille Hyram de Tyro •). 

Enzclinus laicus baute 1133 die steinerne Brücke 
in Wllrzburg. restaurirt den MönMer. über welchen Bau 
der Bischof Embrieo ihm das niagistcrium übergibt, und 
errichtet auf eigene Kosten eine Kirche in Pleirhach '). 

Gerald us magisler operis wird bei dem Baue der 
Kirche Grandmont 1141 getlidtet. auf die Fürbitte des 
Abtes Stephan aber wieder zum Leben erweckt »). 

Adalberlus es laico monachum induens erneuert 
(1144 bis 1152) die Lorscher Kirche •). 

Wernherus lapicidurius leitet den Neubau der 1 142 
abgebrannten Georgskirche in Prag "'). 

Hezelon caimentarius "). 

Adelelmus carpentarius 1101. 

G i I d u i n n s caemenlarius 1114. 

Garneri us caemenlarius sind Zeugen in Urkunden 
von Chartrcs "). 

') Perl» SS. Vlll. IM) l.,.n.t » pern.t.lM aollirAxd» aal de v>,a- 
•Iraeadia e,H».ii. , tut Je reparandia Jiralaruru velii*l*le rniai*. — 
Arrat laadalil, »rl« re.olidi.it. — Oper, atadiotu. inxilil. 

'I CllroiL S. Berlini ia Marten« et burand Aaerd. Ihel. III. SS». 

'J Cbrua. S. H.berti Andagiae.ai. bei Perl« SS. Vlll. SJ». 

4 J Beatdicl».B>r*aa Maa. in Moa. ■ o i e i . VII. V». 

») SS. r.r B.mnrrj. I. p. |uZ cf. liarille I. p. 140. 

•> Oo.U epp. Virdaaeaaiam bei Perl» SS, X. p. 513 

') Arebir f. trink. UeM-k. IV. I. 5, »jl. i e d e r at* j e r Kua.t- 
geachieht« der St*dl Würabarn S. 88. 

•) Martea« »t Durand ampliia Collcrt. VI. 107. 

•) Cixlri Lanreebant. 1 , 252. 

Coanue Prap;. C.hiIIb. ap. Pertx IX. p. I4H. 
'<) Mal. i Mos Aaa. O. S. B. a. a. 1108. 

Ca.tula.ri, d. St. Pr.. de t karlrea. a. XXXI. 

0 
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Eccahart carpentarius (1 121—1138) Zeugein einer 
Passauer Urkunde ')• 

Heinrich eaementarius c. 1130. Zeuge in einer Alt- 
aicher Urkunde *), 

In dem codex traditionura von Klostepieuburg'), wel- 
cher mit dem Jahre i 108 beginnt, kommen unter den Zeu- 
gen folgende Baubandwerkcr vor : 

March ward us eaementarius Nr. 106. 



Adam 
Adelbert 
Mey nhart 
Otto 
Ympert 
Hartfrix 
Otto 
Peter 
Otto 



Nr. III. 
Nr. 114. 
Nr. 193. 
Nr. 27». 
Nr. 279. 
Nr. 409. 



Nr. 422. 
us Nr. 500. 
Nr. 500. 
Rudiger carpentarius Nr. 549. 
Sibrat . Nr. 549. 

Eucichiut „ Nr. 578 und 684. 
Imbertus caetuenlarius Nr. 580. 
Sigebertus carpentarius Nr. 645 und 659. 
Adalbcrtus eaementarius Nr. 658. 
Hartfritlu» lapic(ida) Nr. 684. 
Rudovinu* lapicida Nr. 686. 
Hugo eaementarius Nr. 726. 
Hainricus lapicida Nr. 779. 

Im Cod. tradit. Baumberg. (Mon. Hoica III. 73.) 
erscheint als Zeuge: 

Ermenscvicus eaementarius c. 1130. Ferner 

Waltherus eaementarius e. 1180. 

In den tradit. Gariensis (Mon. Boica I, 36) treten c 
1160 als Zeugen auf: 

Hernest us lapicida. 

Bernhard us lapicida. 

Albertus carpentarius. 

Roupertus ßlius. carpentarius. 

Der Codex Tradit. S. Emmeram in Regensburg ») lehrt 
uns kennen: 

Degenhardt eaementarius Nr. CLXXXV1I. 

Walther eaementarius Nr. CLXXXVII. 

Aiscvicus mugister operis Nr. CXCVI. 

Wirinhard eaementarius Nr. CXCVI. 

Chuno carpentarius Nr. CXCVI. 

Chunrad lapicida Nr. CC. 

Ortuuinu.i lignorum cavsor Nr. CC. 

Das Neerologinm von St. Peter in Salzburg») führt an: 

Hart lieb carpentarius. 



<) („du Put». Mo«. Buir» XXVIII. g». 

'I Mummu OheralUick. Cod. Iradil, Mon. Bei« XII. SJ 

■») ► ..«!*• rar. ■ □•Iriaeuraia I. IV. 

*) )•*! Thweur. I. III. I« 

») Arefcii In. mirrnSflkUrkr i.-vki. htakaad*. 1858. 



Lanzo carpentarius. 
Wilhelm lapicida laicus. 
Fridericus lapicida. 

Das Necrologium von St. Gallen ') nennt u. A. 
Heinricus carpentarius de Schoninlob. 



IX. und X. Jahrhundert 

Ben e die t 802. Der elfte Abt von Farfa, in libris et 
altaris vestibus atque diversis utensilibus construendis nimis 
sagacissimus»). 

I säubert, Mönch von Fulda, Zeilgenosse des Hraba- 
nus Mnarus, der auf einen ro» Isanbert gefertigten Schrein 
Verse dichtete«) 

Eopprecht arlifex v. Arnulphi ein anderesmal 
Operariu» genannt, ohne «las* die Gattung, in welcher er 
arbeitete, bestimmt winde»). 

Vvinihartus Daidalus in S. Gallen mit Isinric dem 
neuen Beseleel zusammeiigenannt »). 

Tutilo von S. Gallen (f 912) aber dessen Leben 
und Wirken die Casus S. Galli glücklicher Weise einge- 
hende Kunde bieten*). Er war ein „hmno itinersrius late- 
que terrarum et urbium gnsrus" oder wie c« an einer 
anderen Stelle heissl : „multas propler artttlcia simul et 
doctrinas peragraverat terra*". Er wird geschildert al» 
eloquens, voce clarus. celatur* elegan* et picturas artifex. 
Sowohl von seinen Arbeiten in St. Gallen wie von seinem 
Marienbilde in Met» haben sich Nachrichten erhalten'), von 
dem ersteren sind sogar noch einzelne Beispiele (Dipti- 
chen) in der Bibliothek von St. Gallen vorhanden. 

G o x b e r t u » frater und A bsalon, die Verfertiger eines 
ehernen Taufbruniieus, wei hen sie nach einer abschrift- 
lich erhaltenen luscription auf Geheis* des Abtes Folcard 
von S. Maximin in Trier arbeiteten "f. « 

Adalrie von Freisingen, ein Kleriker, den sich Abt 
Gossbert von Tegernsee von dem Freisinger Bischöfe 
Gottschalk als einen erfahrenen Glockengiesser auabat»). 

<\ fiel di >l, R«r. •Unna. SS. I. f. ti. 

»> C<m»<r»rtio »«rfe»»,. c. 17. bei Prrtt, SS. XI. 310. 

>| Omina Hralnui MauriOup. «id. MignaVl.p. F.iamal hoiial» r»n laaabrii : 
per mullat r-rwi» in arte «ist. daa» ia dau Vcraan da cap»a, qwaa» 
iMolierlua »onclu feril ■ Hoeu|i«> bat aUaia» ■••>• ro.tV.-il Itankarl 
Hoo Rudolpk piclor arte loanuajue dedit. 

•l Boa. Boica XXVm p. 101 «ad 114. 

*> Eraearici mon. au|i«n»iBad Artmatdtim de £r»m inatir». Mabillou Aaal. 4Z1. 
*) Caau» S. liulli boi Porta SS II. 89. aqa,. 

') Caan« 3. Galli k*i Porti SS. II. c. t. Salmnaa ernenn lioaoraoJain S. M. 
Taotiloae au,tro auaglifaa |>arante ti auro el gemmis tuif*a*cavit. Altaro 
S. Jleria« et analoniuio rvaugelieum riatdetii rralria awatrl artillclo in 
loel* coejpiruia deaujal*. UaUonU ao,a da tcriaii« vetbfit argeoto et 
deplivil «i avra electo.S. tiallo eliaoi dual labulaa eburaeaa de eia»dfm 
•criaiia altalil . quama* im» cum erulpitii e e»*et el alt iatiffailiaeitfla, 
altera pleaitiae politieaima, Tuoliluni anelr» |»«iilaia tradldtt aralpaa- 
dam. — Tuolil« apad Mettaaaiaio urh«m S. I 

»I Ho al ■*!■>. Produiau. bi.l Trar. II. lOOJ. 

*) M«ieb*ll.eck. Hut, Kr,,,.,. I. 471. Nr. t. 
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Erluin arlifex zum J. 995 in den Annale* necrologici 
Foldenses majores angeführt •). 

Daniel Glockengießer in Lobben unter Abt Folcuin 
c. 968«) 

Robert u» ecclesiae S. Ursmari edituus in Lobbes 
unter Abt Folcuin, verfertigte einen silbernen Bischofsstab »). 

Guillaume von Limoges, Goldschmied»). 

Aethelwoldus, Abt von Winchester, als Glocken- 
giesser und Metallarbeiter berühmt »). 

Xt. Jahrhundert. 

Bernardus, Bischof von Hildesheim ( — 1022). 
Nicht durch die Inschrift, die sich auf einer Halene im 
Besitxe Heinrich des Löwen befand: .Islam patcoam fecit 
S. Bernardus" •) wird des BischofesKlIustlerschaft beglau- 
bigt, da die Inschrift offenbar einer späteren Zeil angehört. 
Auch nicht durch die Inschrift auf den gegenwärtig in der 
Magdaleneukirche zu Hildesheim bewahrten Metallleuchtern. 
wo nicht mit Fiorillo ') gelesen werden darf: „Bernardus 
praesul hoc Candelabrum pul ehr um suum — couflari 
iussit". sondern B. p. h. c. pu er um suum — c. jussit. 
Gerade dieser Ausdruck, von welchem wir es dahingestellt 
•ein lassen, ob er die Bestellung oder die Verzeichnung 
durch den Bischof bedeutet, passt vollkommen mit der 
Schilderung, die uns der gleichzeitige Biograph Th an c- 
rnar*) von dem kunstsinnigen Kirchenfürsten hinterlassen 
hat: „Ingeniosos pueros et eximiae iodolis secum vel ad 
curtem ducebat vel quocumque longius commeabat, quos 
quiequid dignus in ulla arte occurrebat, ad exercitium im- 
pellebat". Die Züge, welche den heil. Bernhard als thtttigen 
Künstler uns offenbaren, hat der genannte Biograph zu- 
sammengestellt. Nicht allein die freien Künste, sondern 
auch die niedrigeren mechanischen Fertigkeiten bilden den 
Kreis seiner Studien. Er erwirbt sich Kenntnisse in der 
Malerei , in der Sculptur und in der Kunst Edelsteine zu 
fassen (ars clusoria); sein erGuderischer Geist lisst ihn 
die musirischen Estriche und die gebrannten Dachziegel 
ohne Anleitung wieder bilden. Das Wichtigste aber bleibt 
seine Aufmerksamkeit auf alte und fremde Kunstwerke — 
orientalische (transmarioa) und irische Geftsse — , seine 
Beobachtung der gediegenen Kunstmuster, wodurch er den 
künstlerischen Fortschritt an seine Heimalh fesselt, deren 
Kunstwerkstatten er die sorgfältigste Pfleg* und Aufsicht 
widmet. 

Ganzfredus. Mönch von Floriac. der im Auftrage 
des Abtes Abbo (1004) goldene Altartafeln und getriebene 
Werke arbeitete, im Falle die instantia und procuratio, von 

') Bah» er. FoeKiM. ISS. 

<| Foleviai Oeita Abb. Ubiiii.iuin bei Perl • SS. IV. 71. 
»I ibld C. 40. f. 73. 

<) Teiler, Beui »ar In Kaaillleura de U»o|n 

»> Arehrolof i* Laad. XXIV. « 

*) °riff Geelf. III. leb. XII. ». ISA. 

') Geacb. i. aekba. Keiute. II. 10. 

•| Tbtacaari vite Brra<c»rdi tf. «•. S bei Perl« SS. IV. 7S8. 



welchen die Chronik spricht, nieht blos von eiuem Beschaffen 
im Allgemeinen verstanden werden muss: Haec perfecta 
sunt instantia et procuratione honor. monachi ganxfredi. cui 
ipse sacrorum commiserat costodiam thesaurorum >). 
Brun ha rd. 

Erphon Olius Brunhardi. Goldschmiil im Dienste 
des Bischofs Meinwerc von Paderborn *). 

Bozetech, Abt des Klosters Sazawa. Hic pingere 
venustissime meminit, flugere vel sculpere ligno lapideque 
»c ossa tornarn peroptiine novit. Als Busse wird ihm eine 
Pilgerfahrt nach Rom auferlegt, mit einem von ihm selbst 
gefertigten CruciOxe auf dem Rücken '). 

Fulco praecentor in monasterio Andastiensi in illumi- 
nationibus, Capitalium litterarum et incisionibus lignoruro et 
lapidum peritus *). 

Perangarius aurifex servus ecclesiae in Tegern- 
see »). 

Werinher oder Weczil, Mönch in Tegernsee unter 
dem Able Eberhard (f 1091). artificiosus anaglypha «). 
Rudolf us aurifex Coloniensis c. 1056 ') 
Adalbert aurifex Coloniensis »). 
Egcric incisor Colon. •). 
Fried erich aurifaber Coloniens. '*). 
Godefrid incisor "). 
Rudolf incisor '»). 
Theodoricus aurifaber •>). 
Titricus campanarum fii.sor ■•). 
Winant, sleinmezeler »»). 

Udo, Goldsclimid von Cacn, welcher das Grabdenk- 
mal Wilhelms des Eroberers im Auftrage Wilhelm Rufus in 
der K. S. Etienne zu Caen 1087 errichtete <•). 

G ui na in and, Mönch und Emailleur in Limoges n ). 

Ttiiemo (f 1101), Erzbischof von Salzburg, dessen 
künstlerische Erziehung von dem Verfasser der Passio 
Thiemonis nahezu mit denselben Worten geschildert wird, 
wie jene des heil. Bernward '»). 



<) Mabillon Arte SS. <>. S B. VIII. Viu Ahbonit |> 31 

*) ViU Meinarerci ep. C. IRL bei Perlt SS. XI. f. 14» 

») Mauebi Sei«. CeaUa. Coeaie«. bei Perlt S8. IX. p. 131. 

«) ViU Tbwooric-i Abb. AaaifiemU C. 18 bei Perlt SS. XII ,. IX 

»j Noe «olce VI. (SS. 

•) Mo., kiel. „omni. Tegeraiee. trial bei Pet tbei. I. II ». III. IIS. 

') Clmea. I»ue4«te CM«. 

•) «uiic eil. den Celeer Scbr.lnihärtern, im Aabaofe jedraebl bei 

Merlo. Nifbrlcbl.» voa d. I.»bea Colaiaeher KiuUer. 
»JEbe.«. 

Aaatägo aai de* Coteiirhea ScbrelaiMrlvera , ia> Aahiafe bei Merlo 

a. m. O. 
i«) Bbe.. 
«, Kboad. 

U) Kbead. 
i>) Bbead. 

••) Urterirw ViUlU I. VIII. c. I. ip. Decbetae SS. rer. aoratta. p. Ml 
Teuer. 

i»; Peniu Tbieaioaii erckiep Jati*. bei Perlt SS. XI. »3 
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Xll. Jahrhundert. 

Berthuldus, custos im Kloster Zwifalteo, erziblt in 
seiner von ihm selbst geschriebenen Chronik, das» er zwei 
CaudeUbtr mit Chcruhims über den Evangelisten stehend 
gesclnnückt, auf seilte Kosten ron einem Künstler anfer- 
tigen Hess, zwei andere Candelaber von besonderer Schön- 
heit und wunderbarer Arbeit selbst ausgedacht und ausge- 
führt habe •)• 

Her mann us aurifaber in Cöln (u. 1150) >). 

Mauritius aurifaber in Cöln *). 

Henricus incisor in Cüln (1160) 

ImVerbrfiderungsbuLhedesStiftesS.Peterin Salzburg») 
aus dein XII. Jahrh. kommen folgende Künstlernamen vor : 

Pertholdus luicus aurifex. 

Pertholdus aurifex (wegen des verschiedenen To- 
destages von dem früheren Künstler zu trennen). 
Richerus laieus campanarum fusor. 
Chunradu» incisor. 
Ort lieb us aurifex. 
Im Codex diplotu. Adinout. *) : 
Fridericus aurifex. 

Udalricus faber lignarius, teslis de conversis laicis 
coenobii (a. 1137). 

In dem Cod. Tradit. Baumb. ') : 

lleriandus Henrici Osterinanni fiater incisor (c. a. 
1165). 

Im Codex Tradit. von Benedictbeureu >) : 

Nithardus toroator von Berchtesgaden. 

Si g im urus faber ) ministerialis comitis Ber- 

Bernbardu s aurifex f tholdi. 

Heinricus aurifex de Lainegrabeu. 

Im Cod. Patav. •): 

Gerold ns incisor. 

Im Cod. Tradit. von Klosterneuburg '•): 
Heinricus aurifex. 
Phili ppus aurifex. 
Engelbrecht aurifex n» 613. 
Fridericus cum filio Phy lippo et uivo Waltliero 
aurifices u* 614. 

Cltunradus dornator n» 684. 

Henricus, Vlricus incisore.« n« 731, 766. 

Si ntr am aurifex n« 778. 

Im Cod. Tradit. S. Emmeram "): 



aurifices n* CXCYI. 



Bereit tlioldt et Cumboldt in Colle aurifices (1143 
— 1149) n« CXXX. 

Perinbart artifex lignorum n» CXLIV. 
Heimo aurifex (1171) tf CLXXX. 
Salmau aurifex n» CXCI. 
Dielricus aurifex n« CXCI. 
Heimo aurifex n« CXCVI. 
Salman 
Wernt 

Noch ein anderer Goldschmied, 
haft, wird uns genannt: 

Gotfridus gente Suevus in artis illius 
cuoctis qui crant Ratispone perilior '). 

Petrus Abbas Einailleur in Limoges »). 

Isenbert (1174) Emailleur in Limoges *). 

Aribertus de Paxiliano, Mönch in Hailand, ver- 
fertigte (1150) die Kirchenstühle im Chore von St. Am- 
bruogio »). 

Halthaeus Goldschinied ron Zara 1144 •). 

Anketillus u. 1119 — 1146, Mönch von St. Alban, 
ursprünglich aber Goldschmied und Münzmeister •). 

Wibertus, Bruder eiues Stephanus in Aachen, von 
dem ein altes Yerhrüderuugsbuch sagt, er habe auf die 
Herstellung des Kronleuchters. Dach werke* und Glocken- 
thurmes grosse Mühe verwendet 7 ), mag die Reihe 
sehliesscn, da die Nachricht seine Künstlerschaft nicht 
ganz zweifellos macht. 



IX. Jahrhundert. 

Brun oder Candidus, Mönch in Fulda, vom Abte Rat- 
ger zu tinhart dem „variarum artium doetor peritissimus" 
zu seiner Ausbildung gesendet »), durch die eigene An- 
gabe *) als Schöpfer der Gemälde in der Apsis der von 
Rachcnolf neuerbauten Stiftskirche beglaubigt. 

Modestus. Mönch von Fulda und Zeilgenosse Bruns. 

Rudolphus, Mönch von Fulda, durch Verse des 
Hrabauus Maurus als Maler beglaubigt '•>). 

Hatto Bon usus, Nachfulger des Hrabanus 
in der Abtswürde, ebenfalls von dem letzteren in 
Epigramme als Maler verewigt "). 



>> Bartbotdi Ckrun. k»l Parti SS. X. 1 1». 

»I Aualäge »u* da« Cölniaraan Srbreinabück«rii . in Aabanjc bei Mario 

a. ». 0. 
»t Eltend. 
*) Rkaail. 

»I Ar«kl« I. »atarr. U*arh. IS5S. 

*) P« » Tkr.. III TIS. 

'I VI-». B...C III. 0« 

•) Htmwm. Boica VI. p. 55. 37, SS 

• J t Mcm. Boira XXVIII. SS. 

■") Pimlaa r»rn«o »uatriacaruin ISIS. 

"I PatTu«. I f . IM- U5. 



I) Vit» fciiiiilaiildi «LI». I'uivaaiii|;an>i> c. JB b«i Parti SS. XII *»» 
') Tf«.er. 
>) Kkrnd. 

«) Miltalallrrl. ka»ldr>hm. >»« Haidar und Kilalbern c r II. I?. 
») Juki buch dar k. k. Ceatr.il-Coinuiiaaioa 18*1. S. I7S. 
») Mall k. Pari • Vitaa Abk. S. Aikaai I. 78. 
') Xccrol. tccl. B. M. V. Aqornm ad. Qali. 1850. 
•) llroaka Tradit. atanlUpi. r"<iluVna»a. a. t«5. 
*) tro«ir Aul.qu Knldcnv. I. II. IIS 
■») Canaini. U afc M. 

,! ) IhiJ: X»m picluni Itlaä tum omtii ait gralior arte. 

Srribaudi inj: ata uu« apitrnat |.«»cu latorem. 
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Hilpericus pictor, welrher in den Jahren 829— 
8K3 sich, wie es scheint, in Prüm aufhielt, wenigstens war 
eine gemalte Tafel von seiner Hand daselbst aufbewahrt ')• 

Theodegar (c. 895). Mönch in Corvey, der ein mit 
der Feder ausgeführtes Passionsbild dem Kloster verehrte»). 

X. Jahrhunderl. 

Notker. Arzt und Maler, Mönch von St. Gallen •). 

Chunihert, Mönch von St. Gallen „doctor summe 
planus, pictor decorus" *). 

Ymnio, Abt von St. Gallen, nach Inschriften in der 
Kirche und nach der Erzählung Ekkehards in der Casus 
S. Galli als Künstler zu ifihlei. »). 

Anderedus (st. 958), Mönch von Corvey „bonus 
coenobita et insignis inusicus ac pictor ■)■ 

H ade mar Illuminator im Kloster Reichenau. '). 

Ruodbrecht pictor (f 977) in Kulda »). 

Ratgis laicus atque pictor (f 983) in Fulda •). 

Hugo von Mortiorendcr (Haute-Marne), als Knabe 
dem Kloster dargebracht, als Jüngling flüchtig, hält sich in 
Chalons als Maler auf, wird durch den Riscbof von Chalons 
bekehrt, dem Dienste der Kirche wiedergegeben und auf 
dem Todten bette durch die Madonna von den auf ihn 
lauernden Dämonen gerettet '•). 

Aelhericus monachus pictor in Winchester •')■ 

Wulfricus monacbus pictor ebendort <«). 

Dunst an, Rischof von Canterbury '»). 

XI. Jahrhundert. 

Johannes „quidam gente Longobardus, ordine epis- 
copus , arte pictor egregins* am Ende des zehnten und im 
Beginne des folgenden Jahrhunderts in Aachen (unter 
Otto III.) und Lüttich beschäftigt '»). 

Transmandus pictor ab Italia im Dienste Adalberts 
von Bremen »•). 

Buno in Hildesheim in der Zeit des Bischofes Gode- 
hard '•). 

Liudegcr in Hildesheim, ein Operarius, der durch 
den Fall eines Balkens beschädigt, sich mit Steinpoliren 

') tp. SerT.ti Lapi ad Marrwardiioi .hb. I'rum. bei Oufbeaae H. Freael 
SS, II. 768.= .Abhaa inoneilerii qnod geraianire Saligatadt eppell.tar 
obeerrat al t.halei qua» IIHpericua pictor beati« rorlt eaartrribaa ipai 
dirt^ere digBeroiai". 

') Aa». Corbireaala ad, a. 60». 

>| Ca». S. (ialli e. X. bei Pe rt> S8. II. IM 

♦) Bfceod. 

»> C«. S Calli Coalia. II. e. 2. 
•) Aaa. Corb.i ad .. »SS. 
') Fiarlito I. IS 4 

», Kicrrpt. Sawol. Faldeaei. bei Leibai l» SS. ». Br.n.T. III. «67. 
•) U«d. 

«•) Acta SS. O. S. B. III. SSS. 

•■) Necrologiun. »■> Winobraler in Aaaiage in Arrh.eolagie «IV p. 4« 
'■) Kl.ead. 

'•) r.er..eiu., Act. p..Uf. C.al.ar. io bi.t. A»gl. SS. X. 1. 1. col. 1647. 

Hi.t. »oi>. S. Laareotil Leadira.. I.«l P«rL SS. VIII. 2*5. f. ..d Vit. 

»•■derlei ep. Leod. hei Perl < SS. IV. 719 f. e. II. 
•') Bruao d« bell. S.ioe. bei Fr. her 8S. rar. Germ... I. 17». 
'•) Vit. S. Godebardi bei P.rL SS XI. tU. 



und der Nachahmung echter Edelsteine beschäftigte und 
Malern und Glasern hilfreich zur Seite stand «). 

Ellinger. Abt von Tegernsee, Miniaturmaler, der 
eine Handschrift des Plinius mit Thierzeichnungen 
schmackte, und eben so Ribelhandschriften mit Bildern 
illustrirle «)• 

Manegold, Abt von St. Gallea, bestimmte wenigstens 
die Anordnung eines Gemäldes vom jüngsten Gerichte, 
wenn die andere Nachricht, dass er ein Deckenbild gemalt, 
nicht wörtlich genominen werden dürfte *). 

Meginher. Abt von Uersfeld, nur im Allgemeinen 
von einem (späteren?) Chronisten als Maler gerühmt »). 

Sigfrid. Bischor von Münster (f 1032), Sohn des 
Grafen Walbeck, dessen künstlerische Tliätigkeit nicht 
bezweifelt werden kann, mag auch die Kunstgattung selbst, 
ob Malerei , ob Goldschmiedekunst, durch sein Werk, ein 
„preallure" nicht sichergestellt sein *). 

Bernardus, Münch von Beaulieu (1005—1028), 
wo es jedoch ungewiss bleibt, ob die auf ihn bezüglichen 
Nachrichten im Cartular seine künstlerischeThäligkcil aus- 
drücken sollen •). 

Heldricus, Abt in S. Germain l'Auxcrroi« (f 1010). 
als Maler durch Verse bezeugt, die sich in einem Codex 
von S. Germain des Pres befunden haben *). 

Roy er von Rheims, Glasmaler, der vom Abte von 
St. Hubert bei der Ausschmückung von Capellen mit Glas- 
fenstern beschäftigt ward »). 

Herbert us, pictor immatura morle praeventus •). 

A elf in us. Mönch von Hyde-Abbey, illuminator ■•). 

Kustico, Kleriker und Maler, c. 1006 in Florenz ■<). 

XII. Jahrhundert. 

Bertholdus, Mönch von Zwifalten (1109), welcher 
sowohl als Wand- wie als Glasmaler eine reiche Thätigkeit 
entwickelte ••). 

Unter den Zeugen-Unterschriften in den Traditionen 
von Benediktbeiin n '») fanden sich folgende Malernamen: 
Godescalius pictor. 
Hartmandus pictor 
Bern In 



landus pictor } 
larth pictor j 



ininisteriales ecclesiae. 



>t KbetH. t, ss. 

>) Gänlhaer, (i»*cb. d. l.iterar-AnU*ltea ton Baier» I I»!. 

>) Caan. S. Galli Coatia. II. bei Perli SS. II. 161: Maaegnldi», aohili 
geaefe orim. Iieaur qa»d «et »(In ekorum d« inttorl* genealagia« 
Cbri.li depiaiil «I die« ladirii ia «aro boaia col«ribu< ordl«.»it. 

«) Chro.ataal. Abb . arcl. Ilcrafeldr d... angefahrt bei FiorilU 1.430. 

») Cbraa. epp. Moaiatefieaeium bei Firk.r <;*ichkrt.qu«llrn de. Bialharaa 
Mantel- I 14 

•) Cartal.riaia laaaael. de Bellaloe« od Deloche p. 213. Srr>. Cl.IV. 
') Atta SS. O. S. B. I. Uli. IM. 

•) Ohr«.. S. Haborti Aad.g.»«»l, bei Perlt SS. VIII. 573 IT. 
•i F.bead. 

••) Arebaeol. Bnllaaiea XXIV. 3 SO. 

••) ArrbWIo dipl«a..tl« di Firea... C.rt» di S. Pier» lugglore di P,.t»ja. 
»•) Berlboldi Chroa bei Perl» V. 103. 
«') Moaan. B,...-. VII .10 «. 
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Eberhardus pictor Puhilensis. 
Godescalcus pictor, mioisterialis comitis 



ministeriales eccleaiae. 



tholdi 

Gotfridus pictor. 
Godescalcus pictor 
Heinricus pictor 

Godescalcus de Pesainbach, ministerialis. 
Im Codex Tradit. von Klosterneuborg <): 
Waltherus uittriariu*. 
Perchtoldus uittrar n* 414. 
Chunrath pictor n* 428. 
Chunradus pictor n« «84, 707, 711. 
Im Codex Tradit. Ton S. Emmeran >): 
Wallherus pictor n» CXXX1V. 
Ebbehrat pictor n» CUV. 
Chunrad pergamenarius n' CXIX. 
Im Codex Tradit. von Gars •) : 
Engelbert!)« pictor. 

Im Verbrüderungsbuche von St. Peter in Salzburg ♦) : 

G e r o I d u s pictor. 

Udalricus pictor. 

Eberhardus vitricus laieus. 

Im Calendar. neerol. super, monast. Ratispou. ») : 

Anshalm pictor. 

An« Gurk ist norh aus dem zwölften Jahrhunderte 
Heinricus pictor bekannt *). 

In den Cölner Schreinsbüchern c. 1175 wird ein Lu- 
dewigus meilve genannt '). 

Girolamo, cberico e pittore, figliuolo di Morello 
1112, Maler in Florenz, aus einem Kaufcontracte bekannt •). 

Marchisello, der 1191 eine Altartafel malte, die 
noch im fünfzehnten Jahrhunderte auf dem Hochaltäre der 
Kirche S. Tommaso prangte •). 

Andere Namen italienischer Maler des zwölften Jahr- 
hunderts sind entweder unzureichend verbürgt oder offen- 
bar gefälscht . soBarnaba(f 1150). Bizzamano von 
Otranto (1189), Ventura de Bononia, Guido und 
Pietrolino. welchen noch der fabelhafte Andreas Rico 
de Candia aus dem XI. Jahrhundert anzureihen wäre. Der 
Wortlaut der Inschrift, die sich auf einem Gemälde in der 
Ufflci galerie befinden soll : pinxit in XII. saeculo reicht für 
sich hin, den Künstler aus der Reihe der wirklich Lebenden 
zu streichen. 



Die Zahl der Künstlernamen wird durch eine erwei- 
terte Urkuudenfcirschuug gewiss namhaft vermehrt werden. 



•) F«»t« r. 
»j Ha. Tat«. I. 1*3. 
•) M»o. Hol« I. 31 
•) *«biT f. Setter. Ureeh. 
>) BAamer, Foult« III. 4BC 
•) Aaeerehofta, UriiMdalirtgMWa Nr. 97. 
*) Merl o. Die Mcitler der «Utile.. Malcracbale S. 3. 
•j Arcaiiio diplom. di Fircaie - Part* dtllAalMgia di PaaigaaB». 
•» Drl MiglUre, Firaiut .llu.lnU, IM, 



Eine absolute Vollständigkeit zu erzielen, lag vorläufig nicht 
in unserer Absieht ; die Unvollständigkeit unserer Aufzäh- 
lung wird aber keinen Schaden bringen, wenn sie nur nicht 
so gross ist, dass sie den Bau von entscheidenden Schlüssen 
verhindert. 

Vergleichen wir die Kunstlerinschriften mit den aus 
Urkunden entlehnten Künstlernamen, so finden wir zunächst 
die Schlüsse, die aus jenen gezogen werden dürften, ein- 
geschränkt. Dort sind Mönche und Kleriker so gut 
wie gar nicht vertreten hier erscheinen sie in ziemlicher 
Zahl. Wir haben etwa 204 Namen von Künstlern und 
Kunsthandwerkern iu Urkunden des tieferen Mittelalters 
entdeckt, von welchen ungefähr 67 dem geistlichen Stande 
angehören, und zwar unter 75 Namen von Bauleuten 20, 
unter 73 Goldschmieden, Bildhauern. Glockengießern und 
Schnitzern 22. unter 5u* Malern 25. Nur bei diesen wird 
der klerikale Stand ausdrücklich bezeugt, bei den anderen 
137 wird aber grösstenteils eben so deutlich der Laien- 
eharaktcr angegeben. Sie sind Ministeriale, bald der Kirche, 
bald weltlichen Herren dienstbar '), sie werden nach ihrem 
Wohnorte, wo sie sesshaft sind, benannt *), was bei Mön- 
chen niemals üblich ist. sie haben endlich in den Urkunden, 
wo wir ihnen als Zeugen begegnen, ihre Stelle zwischen 
Meiern, Kaufleuten, Gauklern. Metzgern u.s. w. <) getrennt 
von den Klerikern, so dass ihnen gewöhnlich Freie und 
Edle (milites) vorangehen. Dieses, so wie die Vererbung 
ihres Standes an ihre Kinder *), sind untrügliche Zeugnisse 
ihres Laieostandes. Wenn aber der Kunstbetrieb durch 
Laien auch fern von den grösseren Cnlturmittelpunkten, 
in abgelegenen Grenz- und Gebirgslandschaften nachge- 
wiesen wird . um wie viel mehr muss in den volkreicheren 
Städten das Gleiche stattgefunden haben. So bestätigen 
also die urkundlichen Nachrichten das Dasein einer Laien- 
kunst neben einer klerikalen und mönchischen auch in 
den tieferen Jahrhunderten des Mittelalters. 

Die Lebensverhältnisse der Laienkünstler sind ohne 
Ausnahme in das tiefste Dunkel gehüllt. Wir müssen uns 
begnügen ihre Namen und ihren Aufenthaltsort zu erfah- 
ren. Ein reicheres biographisches Material bieten die Na- 
men der Künstler geistlichen Standes. Es fällt uns zunächst 
auf, dass die Mehrzahl der letzteren, insbesondere die 
berühmten Architekten, nicht Mönche sind, vielmehr, um 
einen anderen Namen zu gebrauchen , dem Säcularklerus 
angehören. Es sind ein Bischof Benno von Osnabrück, ein 
Otto von Bamberg, ein Gherardus von Cambray, welche 
uns als Hauptvertreter der klerikalen Kunstlhätigkeit ent- 
gegentreten. Wie wenig aber mit dem Ideale mönchischen 



<) Cod. Tradil. i. 
») Sir IT,»,,«, .11« 

J ) Im Cut. Tradit. «na Tifrmirr Man. Roie» VI. Hfl eonvnt «in „Sifihal 
l jlbirrd." vor, im Cod. Tradit. rna Klmteroeaburg ilo»*n »ir «<ri- 
»cfcea rtniralarn, f»l»ri, aurMr»« aitf loriiUtorea uad raruiSrra. 

♦) Mo» Boira VIII. «11. 
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Wesens, wie es die frühmittelalterliche Kunst ausgeprägt 
besitzen soll, die Bildung jener Kreis« zusammenstimmt, 
aus denen meistenteils die Bischöfe erkoren worden, ist 
bekannt. 

Wir bemerken ferner, dass die Erlernung der mecha- 
nischen Künste bei den heil. Beruward undTiemo besonders 
hervorgehoben wird, ja gewissennassen entschuldigt, das* 
die arte» liberales nicht den ausschliesslichen Gegenstand 
der Erziehung bilden. Der Schluss ist dann wohl erlaubt, 
dass ein künstlerischer Unterricht nicht zu dem gewöhn- 
lichen und regelmässigen gehört. Noch audere Bemer- 
kungen drängen sich uns auf: Von den KOnslIermönchen 
werden weite und lange Wanderungen berichtet, so z. B. 
vonTutilo; sie werden wegen ihrer Künstler»chaft von 
einem Kloster dein andern entlehnt, rou einer Stadt in die 
andere berufen, so dass es den Anschein gewinnt, als wenn 
das Monchsthura einen nur nebenbei ihnen anklebenden 
Charakter bildete , sie erhalten ihre Kunslbilduug nicht im 
Kloster, sondern treten, wie Anstaeus und Anketill, erst im 
späteren Alter als gereifte Künstler in dasselbe; wo endlich 
reichere biographische Züge vorliegen, findet sich geradezu 
ein romanhaftes Element denselben eingewebt. Wir erin- 
nern abermals au Tulilo, namentlich aber an Hugo von 
Moi tierender, der als Knabe einem Kloster dargebracht ■ in 
Jangliugsjabren die strenge Zucht des Klosters zu hassen 
begann . nach Chalons floh und dort ein flottes Künstler- 
leben führte, üer Bischof Gibuinus erkannte seine Fertig- 
keit im Malen und benützte dieselbe für kirchliche Zwecke. 
An seinem Leben nahm er so wenig Anstoss. wie die 
Mönche von Monierender, zu welchen er im Gefolge des 
Biscbofes gelaugt. Sie gaben ihm ausserhalb der Clausur 
„iu remoto diversorio* Unterkunft, versahen ihn mit allem 
Nöthigen, ja auch mit Überflüssigem und freuten sieb seiner 
Werke. Erst ein Traumgesicht rief in Hügo aueh eine mo- 
ralische Umwandlung hervor und brachte ihn dem Kloster- 
leben zurück. 

Die mannigfachen Thatsachen auf allgemeinere Grund- 
sitze zurückgeführt, deuten an, dass ein so regelmässiger 
und ausschliesslicher Kunstbetrieb, wie er gewöhnlich be- 
hauptet wird, iu dem Kloster nicht stattfand, und bei den 
Individuen, welche den doppelten Stand des Künstlers und 
der Kleriker in sich vermengen, der letztere keineswegs 
dein Charakter und dem ganzen Auftreten das Hauptgepräge 
verleiht. Doch, das sind Muthinassungen und Schlüsse, 
welche aus den Urkunden erst mittelbar gewonnen werden. 
Fragen wir, welche Resultate die Originalkunslberichte des 
tieferen Mittelalters liefern. Sie allein geben die volle und 
sichere Entscheidung. 

Die Anhänger der Meinung von dem mönchischen We- 
sen der frühmittelalterlichen Kunst berufen sich zuerst auf 
das 87. und 66. Capitel der Regel des heil. Benedict: 
„Artifices si sunt in monasterio. cum omni humilitate faciant 
ipsas artes, si permiserit Abb»*", und in dem Capitel de 



ostiariüs : „Monasteriuro ila debet constitui ut omnia neces- 
saria id est aqua, molendinum, hortus pistrinum vel artes 
diveraae intra mooasterium exercantur." Sind aueh unter 
diesen »artes« zunächst nur Handwerker verstanden, so weiss 
man doch, dass unter ihnen die Kunstgewerbe gleichfalls 
einbegriffen wurden, wie in der Tbat z. B. auf dem Risse 
von S. Gallen unter den verschiedenen Klosterhandwerken 
die aurifices vorkommen, in dem Ordo Farfensit ■) neben 
der Novizenzelle eine andere beschrieben wird, „ubi aurifices 
vel inclusores seu vilrei magislris conveuiant ad faciendam 
ipsam artem«. 

Von grundsätzlicher Bedeutung erscheint ferner die 
Gegenrede des Abtes Sigfrid an Kaiser Heinrich IV.: „Si 
vero istos ullus coeuobitas veudieat in servitiitein, profecto 
hic deficiet omne artificii exercitium ; quia posthinc, quos 
taedet vivere, nulluni his desideriuin est pingere aut scri- 
bere «). Die hier den Klöstern im Allgemeinen zugeschrie- 
bene Kunstbetriebsamkeit findet iu tbatsScblicbcn Fällen 
ihre Bestätigung, so beisst es vom Kloster Götlweih'): 
„Erant sub Hartinanno Abb. et alii viri praedicandi ingenio 
et artibus praediti scriptore», pictores, sculptores, fusores 
et aliis artibus praeclari"; so vom Bischöfe Godehard in 
liildesheim : „Godehardus in curte sun Hildeneshem veteri 
ecclesia, quam Othwinus episcopus ibidem aedifieavit di- 
lapsa, pulcrum monastcrium in hon. aseeosionis Christi 
construxit, in quo clericos plures in diverso studio scriptu- 
rae et picturae rationah'ter utiles congregavit" *). 

In Salzburg entsteht im Jahre il'MS ein Kirchenbrand, 
weil die Manche, im Begriffe mit grösseren neuen Glocken 
ihre Kirche zu schmücken, das Gussinetall in allzu grosser 
Nfibe der Kirche zum Flusse bringen, wodurch das Feuer 
die Kirche selbst ergreift »)• 

Auch die BauthStigkeit der Mönche wird mannigfach 
bezeugt. Einzelne Abte und Bischöfe greifen selbst werk- 
thätig zu und scheuen sich nicht, grosse Steinlasten zum 
Baue zu schleppen. Dies wird vom Abte Benedict von 
Cluse«) und von dem Bischöfe llugh von Lincoln ') berich- 
tet. Allerdings darf man in dieser Thitigkeit zunächst nur 
Werke der Frömmigkeit erblicken, von einem eigentlich 
künstlerischen Wirken ist keine Rede. Aber auch Mönche 
treten als Handlanger und Arbeiter auf») und von den 
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Hirsrhauer Klosterbewohnern erzählt eine freilieh nicht 
unbedingte Autorität, du*» »ie den Kirchenbau ohne die 
BeibQlfe von Laienkünstlern im Laufe von neun Jahren 
vollendeten '). Endlich besitzen wir aus dem XII. Jahrhun- 
dert das Verbot für die artifice» der Cistercienserklöster. 
für Fremde gegen Erilgeld zu arbeiten *). Wohl werden 
noch andere Zeugnisse angeführt, »ie wiederholen aber 
entweder bereits bekannte Thatsachen oder find vieldeutig, 
wie z. H. die noch jüngst J ) zu Gunsten der Mönchskunst 
angefahrte Stelle aus Adam von Bremen in Bezug auf 
Adalberts Bau des Bremer Domes. Sie lautet: Adalbertus 
oogitarit refectorium, doriuitorium cellaiium et cetera» 
fratrum utficiuas ou.nia ex lapide facere, si locus aut otium 
suppedilarent. Ad quae omnia cum sibi babunde ad manus 
fore gloriaretur, ut pace fratrum dicam. solum clericorum et 
lapidom penui iam saepe c|iierebatur Die Kleriker werden 
als Oauleute aufgefasst, während uach unserer Ansicht die 
Deutung wahrscheinlicher ist, dass Adalbert Ober den Mangel 
an Klerikern, welche das Kloster bewohnen sollen, klagte. 

Betrachtet man die angefahrten Zeugnisse für die 
Mönchskunst für sieb, so erkennt man, dass sie die behaup- 
tete Ausschliesslichkeit der letzteren keineswegs beweisen. 
Die Regel des heil. Beucdietus spricht nur hypothetisch 
von dem Kunstbetriebe innerhalb der Klostermauern. Dass 
die Abgeschlossenheit der Klosteranlagen, ihre Knlfernung 
von grösseren Mittelpunkten der Cultur. ihre gewohnliehe 
Errichtung in Einöden und noch unbebauten) Lai.de zu einer 
gewissen Selbstgenügsamkeit führte, ist natürlich, von der 
Pfoth aber, die zum eigenen Werkbetriebe zwang , bis zu 
freien Schöplungcu aus reiner Künstliche ist noch ein 
weiter Sprung. Am weitesten geht des Trithemius Bericht 
über den Bau von Hirschau. Lassen wir ihn, trutzdmn er 
kein gleichzeitiger ist, in seinem vollen Umfange gelten, 
so gewinnen wir ein Zeugniss gegen die Allgemeinheit 
mönchischer KunstQbung, da eine Laienkunst als bestellend 
vorausgesetzt und die Art und Weise, wie in Hirschau ge- 
baut wird, förmlich als eine staunenswerte Ausnahme dar- 
gestellt wird. Was aber die anderen Erzählungen von dtm 
thätigen Zugreifen der Mönche wahrend des Baues anbe- 
langt, so werden dieselben dadurch, dass von Laien das 
Gleiche berichtet wird, um keinen geringen Thcil ihrer 
Bedeutung beraubt. Dem Abte von Cluse und dem Bischöfe 
von Lincoln treten die Robertus, Anselinus et Daniel viri 
pii et nobiles in pago Albingensi ebenbürtig entgegen, qui 
tres cellulas manibus propriis sibi construxerunt ex lignis 
silvatiois »). Was Mönche in dem einen oder andern Falle 
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thun, dass sie das Baumaterial herbeischleppen, dasselbe 
wird von Bürgern und Landbewohnern in einer nicht ge- 
ringeren Zahl von Fallen berichtet. So heisst es im Leben 
des heil. Wolfgang, Bischöfe» von Regensburg, aus dem 
Anfange des XI. Jahrhunderts ') : Cum provinciales una cum 
ciribus loci convenirent ut meliorem et majorem ecclesiam 
construerent, quadam die murali insistentibus operi, quidam 
adduetus est energuinenus. Den gleichen Baueifer zeigten 
die Bevölkerungen bei dem Neubau des Klosters von 
St. Trond «). bei dem Baue der Abtei Croyland im Jahre 
1 174. wo uach dem Vorgange des Abtes die Grafen, Barone, 
deren Weiber und Kinder jeder Einzelne einen Eckstein 
und auf diesem einen Geldbeitrag legt oder die Sehen- 
kungsucle Über ein Haus, über Ackerland oder die Zusiche- 
rung der Unterhaltung eines Steinmetzen für eine kürzere 
oder längere Zeit, welchem Beispiele schliesslich noch die 
Pfarrgcmeindeu folgen, die sich je nach ihren Kräften zu 
einer grosseren oder geringeren Zahl von Arbeitstagen 
verpflichten «). Dasselbe ist bei dem Bauo der Abtei von 
St. Denys und der Kathedrale von Cbartres der Fall. 

Auf die Klosterkunst bezieht sich noch eine andere 
Reihe, bisher wenig benutzter Urkunden, jene nämlich, 
welche den Stand der Klosterkünsller ihrer Mehrzahl nach 
näher bestimmen. Dieselben sind nfimlich nicht Mönche, 
sondern Laien, dem Kloster dienstbar, in ihrer Rechtsstel- 
lung von demselben untrennbar, aber in ihrer Bildung 
keineswegs mit den Mönchen zu verwechseln. 

Im Kloster Corbey sind die dienstbaren Handwerker 
(provendarii) im IX. Jahrhunderle nach den Wohnungen 
des Klosterhufes gegliedert worden. Da heisst es nun: 

De laicis. Ad »eeundam cameram quatuordeeim; ex 
Iiis aurifice» duo. pergaminarius untis. fusarii tres. caipen- 
tarii quartuor, niedici duo. Isti sunt infra monasterium ♦). 

In der Ordinatio Monaslerii ßobieusis facta a Wala 
835 ist folgende Bestimmung: 

Camerarius Abbati provideat omnes fabros tornatores 
pergamenarios e. ». p. 

Magister Cai pentarius provideat omnes Magislros de 
ligno et lapide praeter eos, quae ad cetera olTicin drputati 
sunt *). 

Auch in Zw i falten gehören die Künstler und Kunst- 
handwerker, ihrem Stande nach Laien, zur familia eccle- 
»iae: In ius nostrum coemeruot ruricolae. vinitores. pauifici. 
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sutorcs, fabri ac mercatores ae artium diversarum vel 
oporuin executores •). 

Dil* Klotter Weyhe n Stephen besitzt mannigfache 
HsndwerksgereehtigkeiteD in Freilingen »). Die blos äusser- 
liehe rechtliche Verbindung der Kunalhandwerke mit dem 
Kloster wird ferner von Zwettl bezeugt: Item sciendum est, 
quod in hac domo Zwellensi magiatri laterum vel lapidum 
*b antiquis temporibus honestos redditus ad XXXII talenta 
denariorum wiennensium habuerunt, qui cesores lapidum 
et operatores laterum cum eisdem redditibus (ideliter expe- 
dierunt et ruinös» ediflcia restauraverunt et stillicidia ab 
edifieiis submoverunt *). 

Nach diesen Anführungen wird es wohl gestattet sein, 
deu Wortlaut von Urkunden, der bisher 111 Gunsten der 
Mönche gedeutet wurde, umzudeuten und auf Laien, die 
blos in einem äusserlicben Klosterverbande stehen, zu be- 
zieben. Hierher gehört die Bitte des Lupus Ferrariensis an 
einen befreundeten Abt, dieser möge zwei von jenem ge- 
sendete Famuli von seinen mit Recht berühmten Gold- 
schmieden unterrichten lasseu *), ebenso die Versicherung 
des Abtes Peringer Ton Tegernsee, die von dem Rischofe 
Godescalc bestellten Fenster würden gleich nach Ostern 
von seinen Glasern in Angriff genommen werden »). Auch 
der iuvenis arte pictoria satis peritus, blos mit dem Buch- 
staben H. bezeichnet, welcher von St. Emmeram nach 
Tegernsee, von hier nach St. Pölten berufen wird •), und 
in ahnlicher Art die „pueri". welche in Hildesheim unter 
■lern Bischöfe Bernward und Godehard '), in Monte Cassino 
unter dem Abte Desideriu* mit künstlerischer Arbeit be- 
schäftigt erwähnt werden, haben mindestens das gleiche 
Anrecht, den Laien beigezahlt zu werden »). 

Wahrend eine Reihe von urkundlichen Kunstberichten 
die künstlerische Thätigkeit der Mönche nicht als einfache 
Kegel und stetige Gewohnheit erseheinen liess, eine andere 
Reihe die persönlichen Verhaltnisse der Klosterkünstler 
naher als dienstbare Laien bestimmt, bleibt noch eine dritte 
Keilte von Urkunden zur Beleuchtung übrig, welche das 
Vorhandensein eines selhststindigcn Standes von Künstlern 
und Kunsthandwerkern, von dem Ertrage ihrer Arbeit 
lebend und Überall hinwandernd, wo ihre Kunst und ihr 
Fleiss Benützung findet, beweisen. 

Bischof Gebhard von Cnnslanz (980—995) errichtete 
am Kheinufer aus eigenen Mitteln das Kloster des heil. Gre- 
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goriua. Bei dem Gerüstbau« stürzten die Stützen und wie es 
weiter heisst: opifex qui praeerat operi toto conquasaato 
corpore quasi exanimes inveoiretur" «). Wenn hier blos 
die Nichterwähnung des klerikalen Standes auf einen Laien, 
schliessen lisst, so gibt die folgende Stelle*) positive 
Merkmale für den Laienstand eines Künstlers an: „Cum 
(Gebehardus) quadam die in saepe diclo loco deamhularet 
obvium habuit quemdam claudum eiusdemloeiincolam 
qui curvatis ad terram genibue et seabellulis, quosmanibtts 
gestabat, capnt a terra sustentabat, in modumque qundru- 
pedis omni corpore curvus deambutaret. ts autem peritissi- 
mus erat in omni sculptura lignorum, sicuti etiam in eius- 
dem basilicae valvis melius addisci potent". 

Ähnliches wird von Paderborn au* der Zeit des bau- 
lustigen Bischofes Meinwerc berichtet »). Als die Arbeiter 
am Dombauo beschäftigt waren , tritt an den Bischof ein 
unbekannter Mann — ein Wanderkünstler — heran und 
erbot sich zur Dienstleistung. Um seine Kenntnisse be- 
fragt, gibt er sich für einen „carpentarius et cementarius" 
aus. Seine Fähigkeiten werden erprobt und er von dem 
Bischöfe dem ganzen Baue vorgesetzt. Wie die leitenden 
Kräfte, so werden auch die ausführenden dem Laienstande 
entnommen. Sie finden sich nur selten an Ort und Stelle, 
werden in der Regel erst aus der Ferne mit grossen Kosten 
herbeigeholt. Dass einzelne Landschaften als besonders 
ergiebig an Künstlerkräften bezeichnet werden, spricht 
wie das Monopol, das verschiedene Länder in verschiede- 
nen Kunstgattungen an sich rcissen, für das Dasein einer 
Laienkunst. Man sieht, dass ökonomische Grundsätze bei 
dem Kunstbetriebe zur Geltung kommen, derselbe einen 
industriellen Charakter empfängt. Wenn die Bauleute aus 
weiter Ferne geholt werden, so muss ihre besondere Ge- 
schicklichkeit vorausgesetzt worden sein, die eben nur 
durch eine stetige Übung erworben werden kann. Diese 
stetige Cbung aber weist wieder auf eine bandwerkmässige 
Stellung der Arbeiter hin. Die Urkunden, welche sich auf 
diese Punkte beziehen, sind folgende: 

Bei dem Baue des Klosters Schildesche in Westphalen 
im X. Jahrhundert werden die fabri murarii et cemenlarii 
aus Gallien geholt *), eben so wie Bischof Meinwerc von 
Paderborn die Kartholom&uscapelle per operarias graecos 
errichten lässt»). Diesen Werkleuten die byzantinische 
Herkunft abzustreiten und sie in Italiener zu verwandeln, 
liegt durchaus kein Grund vor. 

Dem Abte von St. Vannes zu Vcrdun, Richard, fehlen 
die Mittel zur Bestreitung der Haukosten für das neu zu 
errichtende Kloster. Kaiser Heinrieh II. schenkt betrttcht- 
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liebe Summen, „ut caementarios et neeessarioä artilices 
munerare largiter posset" ■). 

„Artilices caementarii" werden in Dijon von dem Abte 
Wilhelm bei der Restauration der alten Kirche des heil. 
Benignus verwendet ') und bei dem Neubau schliesst der 
Eifer des Bischof« Bruno, des Abtes Wilhelm und des 
Vicecomcs Rudolph die Tbitigkeit aus der Ferne herbei- 
geholter magistri nicht aus »). 

Auch bei dem Baue des Speierer Humes werden nicht 
allein aus des Kaisers Reiche, sondern auch aus anderen 
Ländern „sapientes et industrii architeclt fsbri et cemen- 
tarii et alii opifices" herbeigerufen und erst als die Nach- 
lässigkeit und der Eigennutz dieser „magistri" offenbar 
wird, übernimmt Bischof Otto von Bamberg die Aufsicht 
über den Bau »). Als der heil. Norbert das Mutterkloster 
der Premonstratenser zu errichten begann, thcilten sich 
deutsche und französische Maurer in die Arbeit »). 

In der Vita Johannis Gorziensis") wird erwähnt, dass 
ex magistris artium diversarum undecunque deduetis pri- 
mum claustrum muro in modum castri undecunque circum- 
scripsit ; von „bibliis et cementariis - als gewöhnlicheil 
Handwerkern spricht die Trauslalio S. Udalrici ; bei einem 
Mennegauer Klosterbaue endlich werden nicht blos die 
Bauleute aus der Fremde herbeigeholt, sondern auch von 
Laien unterhalten •). 

Im welchem Grade überhaupt Laieuhülfe bei kirch- 
lichen Bauten in Anspruch genommen wurde, davon legt 
»ler Anonymus Haseretisis für das XI. Jahrhundert ein un- 
umwundenes Geständnis» ab *). Es litt durch die schran- 
kenlose Baulust der Bischöfe der Wohlstand der Bevöl- 
kerung, die vom Ackerbaue abgezogen und zu Baudiensten 
gezwungen wurde und darüber in bittere Klagen ausbrach. 

Laieuhülfe und Hie Unterstatzung durch fremde Künst- 
ler bedurfte bekanntlich auch Desiclerius. der Abt von Monte 
t'assino, als er an den Neubau des berühmten Mutterklosters 
der Benedicliner schritt. Amalfetoner und Lombarden, die 
letzteren vielleicht Nachkommen der magistri Cnmacini, 
führten den Hau au*, zu dessen Ausschmückung byzau- 
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tinisclie Künstler herbeigeholt wurden •). War« Leo 's Be- 
hauptung begründet, das« einzelne KunsUweige. wie die 
Mosaikmalerei seit Fünfhundert in Italien ausser Cbung 
gekommen waren, so würde es allerdings mit dem Dasein 
einer stetigen Klosterkunst ein Ende haben, aber auch mit 
der Laienkunst. Des Chronisten Behauptung ist allerdings 
nicht wörtlich zu nehmen, da wir römische Mosaiken aus 
dem X. Jahrhunderte besitzen. Wohl gilt sie in beschrank- 
tem Umfange für den unmittelbaren Gesichtskreis des Ver- 
fassers und beweist, dass die Benedictinerklöster im 
XI. Jahrhunderle nicht die eigentliche, ja ausschliessliche 
Heimath für die Kunst bildeten. Erst unter Desiderius wurden 
die Künste auch in Monte Cassino gepflegt. Von Mönchen? 
Dies kann man aus dem Wortlaute nicht entschieden 
folgern. Es heisst nur, dass die pueri monasterii in der 
Mosaikkunst unterrichtet werden und dass der Abt einzelne 
Theile eines grösseren Goldschmied Werkes, das in allen 
übrigen Theilen in Constantinopel bestellt wurde, „suorum 
artificum opere* ausführen liess »). Es wird der Laien- 
charakter der italienischen Kumt in dieser frühen Periode 
um so weniger bezweifelt werden können, als Bischof 
Ratberius von Verona im X. Jahrhunderte die Verachtung 
des Klerus bei seinen Landstetten unter anderen Ursachen 
auch wollüstigen Bildern zuschreibt *) : Quaerat et aliquis 
cur prae caeteris gentibus baptismo renalis enntemptores 
canonicae legis et vilipensores cleri sint magis Italici. Hoc 
fateor causa superius relata. Quoniam quidem libidinosiores 
eos et pigmentorum vener em nutrientium frequen- 
tier usus et vini continua potatio et negligentior discipliua 
facit doctorum. Und wenn Otto von Freisingen im XII. Jahr- 
hundertc •) seine Verw underung darüber ausspricht, dass 
in Italien inferioris conditionis iuvenes vel quoslibet con- 
temptibilinm etiam mechanicarum artium opifice», 
quos ceterae gentes ab honestioribus et liberiorilms studiis 
lanqusim pestein propcllunt. ad mililiae cingulum vel digni- 
tatuin gradus assumere nnu dedignantnr. so wirft diese 
Stelle auf die künstlerischen Zustände des tieferen Mittel- 
alters ein mannigfaches Streiflicht. Zunächst wird das 
Ansehen, welches die Kunst im bürgerlichen Lehen Italiens 
sich errungen hatte, bestätiget. Dieses konnte aber nicht 
stattfinden, wenn nicht die Kunst in den Laienkreisen schon 
längst heimisch war. 

Dass aber ein so hoch gestellter KirchenfUrst. der 
gleichzeitig auch dem Mönchsleben nahe stand, so verächt- 
lich vou den Künstlern und Kunsthandwerkern spricht, be- 
weist, dass deu klerikalen Kreisen die Pflege der bilden- 
den Künste nicht am Herzen lag. Wenn es im lieferen 

') !.<■•• 0»liii.«i tkr»». I. Cum. M. II. ra|i. ?T —10 Lei Perl» SS Vit. 71«. 
•I Kkrnd. r. 3t. l.ri PrrU SS. VII. Iii 

^| II a l k r r I dr enntennpta r*nnu. |i II. kul h'A rliery, Npiril I. |i. 354. 
«I (II tu r ri «in g Ur grati« trid. I. lala. II. c 13. kri M u ■ a l nr I SS. III. 

Auch dir Knahlurg von der Herkunft l*a|iat Cr(r»t VII. iaj der Welt. 

el.romk too Pufclde (Ann Palidrniea bei l'rrt» SS. XVI. 6«) ial fair die 

Stalin«* der l.airtkuiullrr I» lUlleli «irntiii 
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Mittelalter nur eine KlosU'rkunii gegeben hätte, unmöglich 
hätten ihre Vertreter so geringschätzig als unfreie Leute 
behandelt werden können. AU Uufreie treten uns thats&ch- 
lich die deutschen Kunsthandwerker in vielen Urkunden 
entgegen. Otto von Freisingen generalisirt , was uns die 
einzelnen Urkunden lehren und wird dadurch ein bedeut- 
samer Zeuge für das Dasein einer frühen, allerdings nicht 
hoch geachteten Laienkunst. Er gibt einem Verhaltnisse 
Ausdruck, welches wir in Rechtsacten schon im XI. Jahr- 
hundert kennen lernen. Die Künstler werden mit den 
Leuten niedriger Gewerbe zusammengeworfen und sind 
wie diese dienstbar <). 

Es ist kaum nöthig. die Zahl der Zeugnisse insbeson- 
dere für die Zeit des zwölften Jahrhunderts zu vermehren, 
höchstens um die Thatsache, dass das zwölfte Jahrhundert 
keine wesentlichen Unterschiede in den Kunslznständen 
von dem elften Jahrhunderte aufweist, zu bekräftigen. 

Mit denselben Worten, wie der Kunstbetrieb in diesem 
- Jahrhunderte geschildert wird, wird er auch in dem folgen- 
den beschrieben. Uber einen Haupt bau des zwölften Jahr- 
hunderts, die Kirche von S. Denys. besitzen wir von dem 
Begründer des Werkes, vom AbteSuger einen authentischen 
Bericht. „Valvas principales. heisst es darin, aceili* fusori- 
bus et electis sculploribus multis expensis ereximus" *) und 
weiter: „Vitrearum novarum praeclaram variutatem inagi- 
strontin multorum de diversis natiuuilius manu exquisila de- 
pingi feeimus»). Eine andere Stelle endlich: „Cementario- 
rum , latornorum sculptorum et aliorum operariurum solers 
succedebat frequentia" *) deutet darauf hin. dass auch in 
S. Denys die Künstlerkräfle ausserhalb der Klustcrmauern 
gesucht und gefunden wurden. So ist auch in einem anderen 
älturen Falle das Kloster der Zielpunkt, aber nicht der 
Ausgangspunkt der Künstler und Gewerbtreibenden. Ber- 
nardus, ein Gegner der Cluniacenser. so erzählt Oiüericus 
Vitalis»), errichtete in einem Waldstück hei „Tyron- ein 
Kloster. „Illuc multitudo fidelium ulriusque ordinis ahunde 
eunfluxit et praciliclus pater singulas artes quas uuver.inl 
iegilimas in monaslerio exereere praeeepit. unde ad cum 
libenter couveiieruut tarn fabri ligiurii quam ferrarii. sculp- 
tores et aurifahri pictorcs et caementarii. viuitores et agri- 
eolae multorumque offieiorum artifices prudentissimi-. Dass 
die Künstler Klöstern und Stiftern zustrebten , w ie sie in 
späteren Zeilen sich an Höfen sammelten, kann nicht Wunder 
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nehmen, da ihnen an jenen Stitten die reichste Gelegen- 
heit zur Arbeit und zum Verdienste geboten wird. Daran 
den Scbluss zu knüpfen, dass sie in Klöstern und Stiftern 
ihre regelmässige Ausbildung empfingen, das Mönchs- 
gewand anzogen, ist nicht gestattet. Wäre dies der Fall 
gewesen, gewiss bitte die Dichterphantasie des tiefen 
Mittelalters, wo sie Künstler erwähnt, dieselben unter dem 
Bilde eines Mönches sieh gedacht. Davon ist sie aber weit 
entfernt. Die prosaische Auflösung der Kaiserchronik nennt 
zwar den Künstler der wunderbaren Bildsäulen auf dem 
römischen Capitole, die ihre Schellen sofort ertönen Hessen, 
wie in einer Provinz die Empörung ausbrach, einen Pf a f f e n ■). 
Virgil, denn dieser ist unter diesem Namen gemeint, wird 
so wegen seiner Zauberkenntnisse*), nicht wegen seiner 
künstlerischen Fertigkeiten genannt. Diese Stelle ist also 
nicht entscheidend, wohl aber die Künstlerschilderungen, 
die wir einem Gedichte des zwölften Jahrhunderts') ent- 
nehmen. Der heil. Oswald sendet auf Warmands ßath einen 
Raben als Brautwerber an den Hof dos Heidenkönigs Aaron. 
lässt ihn aber vorher seinem Amte gemäss schmücken, sein 
Gefieder mit Gold beschlagen, das Haupt mit einem Kröu- 
lein kränzen. Ein Kämmerer wird beauftragt den Goldschmied 
zu holen : 

dö er in die stal was komen 

als wir ez slder haben vernomen 

an der selben stunde 

einen meister er au sehen begunde; 

dö vant er vor einer .«mitten stän 

einen goldsmit; der was ein Künste rfcher man*). 

Noch bedeutsamer ist die Erzählung, wie der heil. Os- 
wald, als er selbst im Mnrlande augekommen war, von der 
schönen I'amige den Hat Ii ein p fangt, er solle mit zwölf 
.Männern seines Gefolges sich als Goldschmiede vorstellen, 
welche „varn durch diu land nach ir site« »). Er klagt, dass 
er keine Goldschmiede aus England mitgenommen. Da traten 
zwölf Helden vor und sprachen: 

unser siul hie z» elf junger man 

zwär wir sin alle goltsmide und mich goutes rieh, 

daz geloiihet uns, edeler viirste lubelich 

wir sin ate ritaeren worden. 

nu geloubet uns daz, edeler vllrste höchgeborn. 

do in der reise wart erdalit. 

w ir hau unserii wereziue mit uns her braht; 

ob wir k*mcii in vremdiu laut 

also redeten si alle samt 

') Iii ilrl» «ilell «»»eine prall'« ir Home, drr ibm-Mv l.tl.u mIiHIpii 
«iliil macht* an ieelich »cliHlen ein*i lanJi-4 iiani^n , ilii! iie l«.tw nagrn 
htten. Vgl. Mauna»» Kaiarrchmiiik III. IM. S. Iii ,iu,t 4a;i 
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ob wir ze noeten müesten komeu 

und ans diu habe würde benomeit 

möhts denn anders niht enwesen 

So trüt wir mit der arbeit wol genesen < ). 

Als Aaron durch das Getose der arbeitenden Gold- 
schmiede beunruhigt wird, bekommt er die Erklärung : 

zwar ez sint alsamt goltsmite 

und varnt in vrerndiu lant näch ir site«). 

Wie trefflich stimmt das fahrende Wesen dieser Gold- 
schmiede mit den Nachrichten, die wir mittelalterlichen 
Urkunden entlehnen. Jettt rerstehen wir, wie der aoglus 
arlifex nach Monte Cassino gelangte, den daselbst der Blitz- 
strahl traf«), wie überhaupt die Knnstweisen sich von 
einem Lande zum anderen rerpflanzten und worin es galt, 
einen Bau emporzuführen, oder denselben zu schmücken, 
wie die hinreichenden Kräfte zur rechten Zeit sich sammel- 
ten. Und dass der Kämmerer des heil. Oswald in der Stadt 
den Goldschmied aufsucht, beweist dies nicht, dass schon 
im zwölften Jahrhundert eine reiche künstlerische Thätig- 
keit in bürgerlichen Kreisen bestand und dieselbe nicht 
erst, wie man gewöhnlich annimmt, mit der Wandlung des 
romanischen Styles in den gothischen begann. Eingehendere 
Untersuchungen in die Geschichte der Gewerbe, als aie bis- 
her angestellt wurden, würden dies gewiss im reichsten 
Masse bestätigen. 

Wir wollen und dürfen nicht mit der gleichen Ein- 
seitigkeit wie die Anhänger der alten Ansicht Ton dem 
Münchscharakter der frühmittelalterlichen Kunst verfahren. 
Gewiss gab es auch unter den Mönchen Künstler, besonders 
in den ersten Zeiten eines Klosters, wo sich eine zahlreiche 



Ansiedlung io seinem Weichbilde noch nicht eingefunden 
hatte, musste dasselbe notagedrungen auch seine künst- 
lerischen Bedürfnisse — nur dass dieselben nicht allznhoch 
angeschlagen werden dürfen — aus eigenen Mitteln befrie- 
digen. Wir läugnen nur. dass alle Künstler Mönche waren, 
der klerikale Stand überhaupt regelmässig bei den bilden- 
den Künstlern angetroffen wurde. Damit fallen auch alle 
ästhetischen Consequenzeo, die man aus diesen persön- 
lichen Verhältnissen ziehen wollte, weg. 

Die praktische Kunstthäligkeit war auch im tieferen 
Mittelalter durch Laien vertreten. Fragt man uns. wie sich 
zu diesen ausübenden Laienkünstlern die Kleriker verhielten, 
so antworten wir mit der Urkunde: Disponunlur pro arhi- 
trio abbatis ofQcinae 1 ). oder: Comes Adalbertus consilio 
am architectoruin et aliorum artiBcum. quam prudentium 
virorum in monasteriorum dimensionibus ex per- 
torum ecclesiam fuoditus p rseepit destrui ») und endlich: 
Wacelinus abbas septimus monasterii S. Laurentii Leodim- 
sis in ordinandis picturis vel texturis allegoricarum materi- 
arum tarn veteris quam novi testamenti singulari pollebat 
ingenio'J. dies ist der legitime Aotheil des gelehrten 
Klerikers und des Bauherrn überhaupt. Eigentliche Bau- 
künstler waren die Äbte, welche dem Baumeister ihre Re- 
fehle und Wünsche aussprachen, nicht. Ihre wahre und 
eigentliche Bauthätigkeit definirt der alte Hymnus: de eon- 
fessoribus fundatoribus coenobiorum : 

Fundaoo in Christo plurima 

Monachorum coenobia 

Muros erexit e caelitus 

Viris utens lapidibus. 



Archäologische Notizen. 



Ein!*« **•«•> s>IMc4*llerllelier Z»e*Tclra*»bi>o>> aus 4er 
Vmgrgrn* W Ir«». 

Die mittelalterlichen Fliesen xur Bedeckung der Fussböden, 
ihre Febrication, ihre Ornamentik etc. waren schon wiederholt Gc- 
Kenslaud der Forschung. Ei sind in England und Frankreich auch 
liemlieh viele erhalten und die Literatur hat una bereite manche 
davon kennen gelehrt. In Deutschland aind verhiltntstmissig nur 
wenige erhalten und unaere Literatur ist deuhalb aueh weit ärmer 
in dieser Richtung, als die englische nnd fransösieche. 

Aus dem österreichische» Kaiaerstsste sind bis jettt nur 
wenige bekannt grwerden, obwohl sicher noch da und dort Theile 
solcher Fussböden oder einielne Steine erhellen aind. Wir machen 
daher auf einige wenige Reste derartiger Fussböden aufmerksam, 
die aieh hier vorfinden. Wir haben in beifolgenden Figuren 1 bis 3 Ab- 
bildungen von drei derartigen Fliesen gegeben, die sich im Üesitse 
des Herrn I. ermann in Wien befinden; aie aind in ein Drittel der 
Naturgröese. 

Fig. 1 zeigt einen gekrönten naeh links ausschreitenden 
Löwen mit getheiltem Schweife, wie er sieb in böhmischen Wappen 

• | Ekenil. V. UMS. S. es. 

«I Eknil. V. IUS. S. 71. und V. tJM. S 74. 

»J Leu IM China. Moni. Ca», bei Per Ii SS. V||. 711. 



Vorfindel. Der Rand ist mit einer Inschrift in Msjuskela verseben, 
die folgendermasaen lautet: 

f LEB. PINICH. KENANT. MICH. TR BIT. DER. CVNENC. VV[*\ 
PKHEM. LANT. 

Es Ist alae der böhmische Wappenlöwe mit der Darstellung 
gemeint. Die Thierdaratellungeu. welche im XL und XII. Jahrhundert 
den orientalischen Stoffen nachgebildet worden, die der Handel und 
die Kreoaaügc ina Abendland gebracht hatten, waren im Laufe dea 
XII., »ornehrolich aber im XIII. Jahrhundert in der Heraldik heimisch 
geworden. Hier fanden die Tbierformen ihre eigene Entwicklung, 
die aich von jener orientalischen stets mehr loslöste; aie erhielten 
eine Stylieiruag, die mit der übrigen Kunstweiae der Zeil mehr über- 
einstimmte und wurden besonders im XIV. Jahrhundert gana charak- 
teristisch und strenge schematiseh gebildet wie die ganze Kunatweise. 

Nach dem Aufhören der Kreutsuge und nach Einführung der 
orientalischen Fabrieation im Abendlande, daa aieh nun aelbat mit 
den Gegenständen veraab, die ea früher aus dem Orient belogen 
hatte, war der orientalische Ursprung der Thiergealalten rargesaen; 

> I Man. Rotes Vit. 

») Trilii««,, Chroo. Mon. Hlnsag. »d s. 10}». 
») Martens et t>«r»ad Tnes. IV. 1087. 
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di« Heraldik iber bitte solche Bedeutung gewonnen, dm ihre 
Thiergeatalten nicht blos auf den Schildern und Helmen prangten, 
sonders dtit sie tue h auf die Ornamentik der Stoffmuster der Arcbi- 
teetur und Goldichmieriekunit etc. übergingen. 

So gibt da> Grabmal des Kaiser) Günther von Schwarther 
(t 13«») im Dome tu Frankfurt a. M der Figur de* Kaisen tinea 
Wnflenroek, der mit de« heraldischen Zierde« seines Hauset — den 
Löwen bemalt iat '); die Figur dea Ritters Hartmann von Kroneberg 
(fl3T2) auf seinem Grabstein«, teigt einen mit den Wippenfiguren 
dea Ritter» (Eisenbötlein) gelierten Lendner'). Dieses Vorkommen 
erscheint bei Betrachtung der gtnten Figuren, die mit allen henl- 
diaeheo Abieiehen auf Schild und Helm geschmückt sind, ganx natfir- 
lieh. Aber ealbat Damen kleidctea aich in heraldisch gemuaterte 
Stolle. So trug Blanehe de Couei (f .30S), Gemahlin des Grafen 
Hugo von Brainc. auf ihrem Grsbste.n in der Abtei S. Y.ed tu Brune 
ebenfalls ein mit <lrn heraldischen Löwen und mit Eisenhüllein ge- 
schmücktes Gewand •). v. Mayer gibt in seinein heraldischen 
ABt'-Burh, Taf. XXXII, 'i Tapetenmualer, von dem das eine dein 
XIII. Jahrhundert an^chörig, mit Thiergestalten belebt st. die wohl 
schwerlich heraldischen l'rsprungs sind, sondern die im Styl der Zeit 
gchslten. eben bloa als Heminiacenxen der aua dem Orient gebrach- 
ten, mit ThiermusUrn versehenen Stoffe gelten können. Daa tweite 
auf jener Tafel gegebene Muster (aus dem XIV. Jahrhundert) da- 
gegen ist offenbar heraldischen l'rsprunge«. indem die quadratischen 
Felder viererlei Muster je i^en, unter denen nicht hlos Thiergestalten, 
die vollkommen heraldisch »lylisirl sind, sondern auch die bekannten 
Lilien und die blas der Heraldskunsl angehörigen Turnierkragen vor- 
kommen. Im ungarischen Nationalmuseiim tu P e s t I, befinden sich 
einig« Flies», di« tlirilwe.se Duplicate der hier gegebenen lind, 
thedweiae aber andere Thiergestalten teigen, so den Drachen. 

Am Keliquienschreine des St. Sebald tu Nur nberg in der 
gleichnamigen Kirche findet sich ein Muster, das rautenförmig ange- 




(fif. 1.) 

ordnet und wobei jede Raute senkrecht getheilt, rechts einen halben 
Adler, linka eine Schragbalkeoeiuthellung teigt. Der heraldisch« 
Ursprung dicMs Ornamentes ist alio ausser illem Zweifel. 



•) Vgl. sj,,„-, beralaiaeh« ABC-Bech Saite »04 
«) DaltJ bat Taf. L. 
») Da.rik.tTlf. L. 



Prenisen. ist die Vorhalle der Kirche, vor der sogenannten goldenen 
Pforte mit gluirten Fliesen bekleidet, weiche Thierfiguran dar- 
stellen, die vollständig heraldisch sind; Drachen, Panther. Löwen 
ericheinen unter dieicn Figuren, bei denen theilweii« (le beim 
Pinther) klein« Wappenirhildehea als Ausfüllung de« le«r«n Raumes 
xu a«hen lind, so diss sieh tuch hier die Thiergeitalten als Orna- 
ment« kundgeben, di« aui der Heraldik entnommen lind. 

Überhaupt durfte überall bei Thierge.tallen d«i XIV. Jahr- 
hundert!, die nicht all streng eooatroctive Theile dem Baue einge- 
fügt sind, sondern bai einer Verkleidung erscheinen, ein heraldischer 
Gedanke tu Grunde liegen. Dai hier in Fig. t gegebene Beispiel 
bestätigt diese Annahme; auch die Fig. 8 und 3. welche Adler und 




(Hg. » ) 

Greifen teigen, dürften, obwohl keine Beitehrift diese anteigt, heral- 
diaeh auftufasaen sein. Dafür spricht di« Styliiirung der Gealaltan. 

Ali Zeit der Entstehung dürft« dai XIV. Jahrhundert antu- 
nehmen sein. Dia noch fait romaaieche Styliiirung, insbesondere d«i 
Adlert, aber auch theilweii« des Löwen, deuten twar auf das XIII. 
hin; man darf indnaa nicht über seh cd. wi« lang« lieb derartig« tjpi- 



Digitized by Google 



50 - 



dem Löwen, die romanische Anklinge hal, tindet ihre Parallelen aua 
der Mitte und tweilen Hälfte, selbst aua den Knd« dea XIV. Jabr- 
huoderta. 

All« drei Fliesen haben gleiche Grone, vo daaa sieb 
inen läaal, daaa aie einem uod demselben FuMboden angehört haben ; 
aie sind sehr flach plaatiach, aua gewöhnlichem gut gebrannten 
Ziegellhon bergeetellt; der Stein Fig. 1 ist rothbraun. Fig. 2 gelb- 
braun und Fig. 3 schwant glaairt, die Technik der Anfertigung also 
sehr einfach, da die lubereitete weiche Cho entlasse bloa wie ein ge- 
wöhnlicher Ziegel in eine lloliforin geschlagen wurde, in der die 
Zeichnung flach vertieft eingealorhi-n war. Die Ziegel sind t ' , Zoll 
stark; die Seilen gehen jedoch nicht senkrecht, 
rückwärts ein wenig eingesogen, so <lae» sie ohne i 
der Oberfläche doch fest im Mörtel liegen und auch solchen in ge- 
höriger Stärke iwischcn sich in den Stostfugeii haben konnte». Die 
Oberfläche der Ziegel ist jelil noch tiemlich gut erhalten, nur die 
plastischen Figuren sind ein wenig abgetreten. 

G»nx in derselben Weise ist auch der ruoile Fusibodeniiegel 
Fig.4 hergestellt, der au. der Kirche N Pcrchtold.do rf bei Wien 




herstimmt, nur ist hei der Kleinheit des Musters der Venieriing 
auch das Relief deaaelben viel unbedeutender. Der Ziegel hat 7' » Zoll 
Durehmesser. 1 Zoll stark, nach rückwärts ebenfalls eingezogen wie 
die vorigen, grün glaairt und entstammt dem XV. Jahrhundert. Die 
Fig. S leigt, wie das Muster aus iwei verschieden geformten Ziegeln 




; ist. Ks ist hinter dem Altare des südlichen Seite n- 
chorea noch ein kleines Stück des Fusshodens erhallen. Ks fand 
sieh jedoch ron den runden nur einer, von den dazwischen liegenden 
<l»g*g»n K»r keiner mehr vor. auf dem das Ornament deutlich er- 
halten ist. Es ist nur noch m ersehen, dass auch die viereckigen 
Ziegel ein kleines geprcssles Ornament in der Mitte hatten. 



Fig. t> gibt eiue Zuaauiinenstellung einfacher rothbraun glatirter 
Ziegel, die noch in einigen Tbeilen dea Kreutganges tu Heiligenkreut 
erhalten sind. Et sind hier Nachklinge dea mittelalterlichen Fuet- 
die in gana flach eingetieften schmalen Streifen 
auf den Ziegeln dae i 

Ein anderes Muster, daa gleichfalls aua 
Heiligeakreua stammt, gibt Fig. 7. Ks ial jedoch ion diesem Mutter 
uur noch ein einiiger Ziegel twischan den gewöhnliehen modernen 
Ziegeln erhalten, mit denen der Gang gepflastert ist. Dieaer Ziegel 
hat 7 Zoll Länge and Breite, ist rothbrann glaairt: in der Mitte tat 
eine durch die Tiefe des Ziegels hindurchgehende YierpassotTnung. 
die mit dem Mörtel auagefullt ist. in den der Ziegel gelegt ist. was 
eine angenehme Farbenwirkung gibt und offenbar eine aehr einfache 
Art tu Herstellung eines wirksamen Schmucke» ist. 

Im Stifte Klosterneuburg befanden sich noch vor nicht sehr 
langer Zeil mehrere Uruchttücke von Ziegelfiitiboden in dem Ge- 
bäude der alten Prälalur Da es nur Bruchstücke «arm, ao wurden 
aie nach und naeh entfernt; doch befinden aicb in Privat binden aer- 
atreut noch einige Ziegel; ea ial 
Muaer i 



.1 | 
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(Fi* ?.) 

in*,*,, 

Kine. davon in Fig. »gegeben «irkliehe lirutse) ist aus 
feiner Masse geformt, stark ifehrannt und hat lichlgelbliehe Nalur- 
ftrhe; die Zeichnung ist einige Linien tief, sehr scharf eingepressl 
und war mit einer rotblichen Maate auagefullt. Ks scheint keine 
'I honmaase gewesen tu sein, die etwa vor dem Brennen in die 
Vertiefungen eingefüllt und mit dein Ziegel gebrannt wurde, sondern 
irgend ein Morlel oder Kill, der indessen seine Bindungafihigkeit 
verloren hat. da die wenigen Beslc der Füllmasse, die noch im Ziegel 
waren, sehr leicht herausbröekellen und iu Staub teriielen. Diese 
Ziegel acheinen nicht glaairt gewesen tu sein, wenigstens ist an dem 
uns vorliegenden Exemplare keine Spur von tilaeur tu sehen. Beim 
Legen muas das Muster einfach rautenförmig in Reihen gefugt ge- 
wesen lein. 

Ein ferneres Mutter aua Raulenfliesen »ar in einem kleinen 
Erker dea alten PralatengebSudes erhalten, das bei Ernst and 
Oscher: Baudenkmale des Mittelalters i.n Krihenoglhume Öster- 
reich III. lieft. Taf. I abgebildet ial. Die Ziegel sind in sechseckige. 
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Sternes (Fig . 9) zusammengesetzt, haben jedoch nur einfache Liniea- 
»eichnung. Die in Fig. 8 gegeben*« Steine konnten nicht in dieser 




•ind «ehr viele lolcher Ziegel euf Dachboden, in Kellern, Wasch- 
küchen und Ställe gewandert, wo eil Welleicht »uf die verkehrte 
Seile gelegt lind. Bei eifrigen, 



A. Easenwein. 

Da* Tkaraealo** In I.nndr.mnif um aa Kl«e;rnfurt. 

Wir Iiiben in diesen Blättern schon einmal Anlas* genommen, 
auf eine Reihe interessanter mittelalterlicher Kinenarbeilen, die »or- 
alreut an mehreren Orten Niederöiterreicbs und Steiermark! auf- 
gefunden wurden, die Aufmerksamkeit iu lenken. Eines der vorsfig- 
lichsten Beispiele durchgebildeter Eisentechoik, das wir in Öster- 
reich aufweisen können, dürfte ohne Zweifel dai Thünchlois im 
Landesmuscum zu Klagrnfurt «ein, welch«-* auch eine Zierde der im 
Jahre 186! abgehaltenen Ausheilung dei W iener Allerthumirereinei 
war. I.Rg.l geben wirrcrkleinerl eine Al.bildungdie«e,Thürichlo,ie.. 



(Fig. %) 

Weise zusammengefügt sein, weil die Länge derselben iu gross ist, 
im Verbiltniss der Breite, so das« das Ineinsndergreifen in Ihnlicher 
Lage, wie Fig. 9. nicht möglich ist 

Ein weiteres in Klosteroeuhurg ehedem vorhandene» 
Hasler. von dem derVerfssier einige Ziegel besitzt, ist in Fig. tO im 




tFig. Iw.j 

Masiitabe von ',, gegeben. Da» Muster iit so gerichtet, dass 
blos Ziegel au« einer Form nüthig waren . von denen je vier 
tuiammen eine geichloatene Figur gaben. Die Ziegel, je 4' ., Zoll 
Isng und breit und I'/» Zoll stark, sind einfach aus gewöhnlichein 
rothen Ziegelthcm gefertigt, ohne Gtaiur; die Zeichnung ist in 
■tarken Linien eingerittt und diese Linienvertiefungen waren ehe- 
mals mit Kh werMf Killmasse ausgefüllt. Diese Art der PHtiter- 
zicgcl wir überhaupt in Deutschland i, n XV. Jahrhundert am häufig- 
sten im Gehrauch und es ain.l manche Beispiele der Art auch er- 
halten. So sind in Bebenhausen eine Anuhl vnn Muslern erhalten 
Ein ähnlich gebildetes Muster hat Verfasser in einem allen Hause 
tu Frankfurt a.M. gefunden»). Ein ähnliches M u»ter aus 2 verschie- 
denen Steinen lusainmengesrtxt. findet sich tu Gurk *). 

Die grosse Anzahl derartiger im Mittelalter verwendeter Ziegel 
läist hoffen, dass noch mehr erhallen sind, als es den Anschein hat. 
Hier gilt es mehr all bei anderen Gegenständen, sie in den Winkeln 
«u luchen. Die Kirchen und Kreuzung«, so wie die Fusaböden in 
Wohnräumen sind 




bei O.a. Kall*aft*eh| au» aar ueeakJeM* der aritkst- 



Back.lem».. T.T. XXIV, 



•| Abffebildet la de. Verfasser» 

Fig. IS. 

»| Abgebildet i. Heider ral K il e I berge r'i 



(■%..) 

In «einer natürlichen Grösse i«( dasselbe 15' , Zoll hoch, und unten 
18 Zoll, oben dagegen Hl Zoll breit: die Vorderseite desselben ist 
durchbrochene Arbeit und das ürniment fenste'rarliges Masswerk, 
welchem, wie bei ähnlichen Arbeilen, z. B. bei der bekannten Thüre 
xu Bruck a. d. Mur. farbige« Ornaineut untergelegt ist. Die Mais- 
werkverzierungen lind bii in dm kleinste Detail fein und xart durch- 
gearbeitet und die in .Wendung erbrachten Motive weisen auf 
eine ganz entwickelt« Golhik hin, io da«« man die Zeit der Anferti- 
gung dieses Schtosaea jedenfalls in Ana Ende dei XV. Jahrhunderts 
verteilen kann. Ob die.e» Sehloia wirklich eine priktische Bestim- 
mung einst gehabt hat. ist bei der ungewöhnlichen Gröise und dem 
grossen Gewichte schwer zu denken. Möglich ist es übrigens, 
dass dasaclbe die Probcarheit eines angehenden Meisters war. wie 
solche in den alren Zunftordnungen vorgeschrieben waren und noch 
bis in die jüngste Zeit bei vielen Innungen aufrecht erhalten worden 
sind. Inibesondeis war die Anfertigung eines Meisterstücke« bei 
solchen Handwerken, welche die Kenntnis* i 
erforderten, für jeden angehenden J 



W. 
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Irina 



trieb.« 



unrl «fc-ürlicar 

BreaUu. 



Die Frag« Dich der Bedeutung d*r sonderbares Figuren, welche 
»ich aa all«« Bauliclikrileti und Sculjilureo oft in groeaer Meng« vor- 
finden, hat schon seit Ungar Z«it di« Forscher beschäftigt und efl 
ein« gani »erschienene Beantwortung gefunden. 

Wenn et auch wahrscheinlich ist, dasa diese meist gradlinig 
gezeichneten Figuren ursprünglich daiu dienten, die Arbeiten der 
verschiedenen, hei einem Bau beschäftigten Steinmetzen ton einander 
an unterscheiden (Oidron: Annales ercheologique« I, pag. SSI), ao 
kann man doch dieae Erkllrong nicht für alle Zeiten für angemessen 
erachten. Ich halt« diese Bestimmung dar Steinmeliteiehen für die 
erste Eatwickelungssture. Di« ntebste Veränderung trat ein, als 
diese Handieichen nicht blos uuf dem Werkstück angebracht Warden, 
sondern bei selbstsUndigrn Sculpturarheitrn dem Meisler als Mono- 
gramme dienten. Architekten und SteinmeUen waren aber oft iden- 
tisch und so finden wir denn auch architektonische Zeichnungen (z. B. 
die tum Ulmer Münster) unseren Zeichen angebracht. Von jenen 
Künstlern nehmen die Malar, von diesen die Kupferstecher (1. B. 
Alaert von Hameln Adam Bartsch: Le Peintre Graveur VI), diese 



Von den Zeichen auf Werkstücken habe ich in Breslau keine 
Spur entdecken können, da die Kirchen sämmUich aus Backstein 
erbaut sind und Haustein nur tu Verlierungen verwendet ist. 

Dagegen findet sich aus der oben angedeuteten zweiten Periode 
das Monogramm eines Architekten an einer spater, rieJIeicht am Ende 
des XV. Jahrhunderts angebauten Capelle der Seadkirche, aussen 
angehebt (1). ; * 

Bildbaueneiehen sind an den Consolen einiger Statuen einge- 
hauen: an der dea Cbristopborus, sin Portal der Magdalenenkirche 
(2), des Jobannes dea Täufers an Neumarkt (3), der Maria an der 
Katharinenkirche (ISO A Fig. *), der Barbara an der Nicolai- und 



S -rf- 



IS 
o 

IS 



12 3 4 

Hausehenslrasscn-Kck« (5 und 6), an einer Consnle der Elisabeth- 
kirebe (?) und an der Marlersäulc des Magdslenen-Kirrhbofs (8). 

Auf einem in dem königlichen Museum iu Breslsu bewahrten 
Gemälde. Maria mit dem Kinde in einer Aureole stehend, von Engeln 
gekrönt, dalirt ron 1460, ist in der linken Ecke ein ahnliches 
i (0) angebracht; ob dasselbe dem Maler oder dein Donator, 



iuzusrhreil.cn ist. dürfte sich »chwer enlsrhrirl.'n 



Vom Ende des XV. Jahrhunderts au scheinen nämlich unsere 
Monogramme vollkommen Gemeingut geworden zu sein. Sie wurden 
eine Art Wappenbilder und wurden von 1401 Iiis 1713, wie die nach» 
'leitenden Beispiele zeigen werden, nachweisbar als Wappen ge- 
hraucht und zwar nicht blos in Stein gehauen, sondern auch als 
rechte Wappen mit Tioeluren »ersehen. Wahrend früher nur bil- 
dende Künstler und Bau-Handwerker die Monogramme brauchten, 
."Ihren sie in dieser letzten Periode Schmiede, tlaslwirlbe. Tuch- 
■»»eher. 

Eine grosse Aniahl solcher Zeichen sind un* mif dein grossen 
[.'■.Idenen Adler der kaufmännischen Sohotzcngilde erhallen, der 
IS58 bei der Ausstellung schlesischer Alterlhilnier dei 
l'uhlicuin tum ersten Male sichtbar wurde- 



Auf der um den Hals des Adlers geschlungenen Kette, dea an- 
hangenden Kleinodien and auf der Platte, welche dem Adler als 
Fusigrstell dient, befinden sich verschiedene mononrsmmsli»ehe 
Zeichen, zum Theil durch den vollen Namen dea Gebers und die 
Ueieichnung seines Standes erkürt. Ein Werk, weichet, wi« ich 
glaube, gegen Ende de« XVII. Jahrhunderts erschien, gibt nebst der 
Beschreibung di« Abbildung aller dieser Zeichen, die in natura ech«o 
etwaa defeet sind. Ihm habe ich das Nachstehende entlehnt. 

An der Kette, deren ältestes Glied von 1512 dalirt, finden aich 
vier Zeichen aus den Jahren 1113 (10), 152« (1t), 15« (11) «ad 
1536 (13), ohne Angabe des Namens. 



AA 



ii 



i:i 



Monogramme von (552 (H). 1556 (15), 1568 (16) und 1598 
(Flg. 17); bei den Folgenden ist der Name de« Gebers mit ein- 

v 'J H * t 

14 IS 16 |? 

1S7I (18) Mathe. Kemmeter dia Jar Schutz« Ko. 
1773 (19) Hans Ering dis Jahr Konig. 
1775 (20) Derselbe. 
Anno 1585 (21) Niclaa Kliagauf. 
1568 (22) jar Hans Gott Bothschmird Konig war 
Von den 5 Zeichen der Platte ist nur eines (23) dstirt, die 
anderen sind ohne jede Bezeichnung (24 bis 27)- 

l» le zu ii « t» u 

Zwei Ähnliche Zeichen finden sich auf einem Stempel von 1515 
mit dem Brealauer Stadtwappen, umgeben von kleineren Wappen- 
i der Ratbaherrn, als Wappeohitder (28,20). 



IS t« IT Ja I» 

Eine Anzahl nicht datirter Steinnirlzzeichen sind an Hausthflren 
angebrarbt, auf der Nirolaistrasse (30), der Häuschens! raase (31) 
und dem Hintermarkl (32). 

33 hi» 37 sind Zeichen von in Glas gemalten Wappen, in der 
Magdalenenkirche befindlich. 



u 



UJ 



Interessant sind die folgenden Wappen (3K In« 42). welche einem 
Gemälde «Iis dem XVI .Inhrhuiiderl, in der Itarbarakirrhe 



Q3 (D ® ® 

:it> 4<i -Ii «i 

Muslrru wir > die allen Grabutcinc. welche n»rh Aufhebung 

der Kirchhöfe theils in die ImfassunKsmauem der Kirchen. IheiU in 
nebenstehende Baulichkeiten eingelassen worden sind, so finden wir 
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unter den mit Monogrammen »ersehenen Steinen den ältesten an der 
Elisabelhkirche, am Denkstein der Hedwig.» Ohristoff Hintfleisdhic 
ion 1401 (Fig. 43); ungewiss erscheint es mir nur. ob das Zeichen 
d*r Familie Rintfleiaoh, »der dem Bildhauer der Jus Relief fertigte, 
angehört. Entere* ist jedoch wegen der beiden Buchstaben CK. wohl 
anxu nehmen. 

Km Denkstein in de. Elisabelhkirche einen knieenden Kitter 
darstellend, ieij,'t da* nebenstehende Zeichen (44). 

4.1 44 

Uie Grabsteine der Magdalenenhöhe bieten folgende Mono- 
gramme: 

.in ondatirles (43). 




Vi 



3 foin Grabstein de* Jakob Etiler ( 1524 bis S3). (Fi« 46his48), 
von der Tafel der Emu Kindlerin 15H4 (49 «), vom Fritaglium 
de» Notars Nilius um 15413 (49 I.) 

* 1 > % 1 ' 

lo 47 4S 4».«- *«.»- 

Die Denksteine an der Ujrbarakirchc dalirrn meint ans dem XVII. 
und XVIII. Jahrhundert. 

3t) und 51 sind nicht näher hrieiohnet. Ks folgen dann: 

DSU. I'aul OpiU. I.eiiiielrrissvr (?) (32). 

1612. Valentin Flvitdncr, KrcUchmer (Gastwirt!.) (33) 

1623. Ada... Beck. Nadlermci.liT (54). 

1637. Gebrüder Wirhlelciu (33). 

Ohne Namen ist noch ein Stein aus dem Jahre 1320 mit dem 
ZeicJien (36). 

so st r.a m S4 .vi xs 

Es fulgen nun die Monogramme vom Denkstein der Tuehmacher- 
Aeltesten und Jüngsten vom Jahre 1113- 
»7. Johann Wutgr. 

38. Johann Sehe; mann. 

39. David llahermann. 

60. Johann Huber. 

61. Daniel Kosdhnei. 

62. Johann Steindl.cn. 

Aua noch spliterer Zeit seheint das Zeichen tu stammen, welche* 
an dem Gewölbe im Flure des lmnirrwahrtchen Hauses (am Ring) 
angebracht ist (63). 

S7 38 80 «I «I «3 

Obgleich ich nicht glaube in dieser Sammlung etwa« Vollstän- 
diges geliefert tu haben, so werden doch diese Andeutungen vielleicht 
genügen, um den Archäologen hei Forschungen im Gebiete der Cul- 
turgesehiehle, besonders der Handwerksgeschichte, einen geringen 
Beitrag xu gewähren. AlwinSchult«. 
VII. 



Die niuffaiuleii, Ihr Kraekelnrn und ikrr Bedeutunff in der ro- 
mnalnchew andfHikarolbiaefcrai Zeilverlade vom Xl.-Xlll. Jwkr- 

Zu den cigenthümlichen Eracheinungen. womit in der Arehi- 
lectur der genannten Zeitperiode neue Elemente sich geltend 
machten, gehören auch die R ing sä ule u, d. b. diejenigen «in- 
telnen oder xiisammengekuppellen Säulen, deren Schaft gewöhnlieh 
in der Milte durch eine oder mehrere architektonische Gliederungen 
(sogenannte Theilungsringe, bagtie) unterbrochen sind >> 

Zur Entstellung derselben haben unstreitig technische Gründe 
mitgewirkt, es würde aber schwer hallen dieselben für alle Fälle, 
wo in der Arcliitrrlur solche Ringstulcn auftreten, geilend xu 
machen, vielmehr darf auch ein guter Theil dieser neuen Form auf 
Rechnung de« Ströhens nach einer reicheren und zierlicheren Aus- 
bildung des romanischen Baustiles gesetit werden. Wir würden 
aber dabei sehr .rren, wollten wir die Entstehung dieser Hingsäulen 
im Gebiete der eigentlichen Arehileotur nachweisen, da es bekannt 
ist, wie im Gebiete der Metallarbeil, um einige Jahrhunderte früher, 
als die Ringsäulcn in der Arrl.iteclur vorkommen, solche dort schon 
gefunden werden. Ohne Zweifel waren es beim Goldschmied und 
beim Bronienrhciter auch technische Grunde, welche mr Entstehung 
dieser Theilungsringe beitrugen, der schw nebdünne Säulcnschaft 
aus getriebenem Goldblech, oder der sehlanke Leuchterachaft 
niusstcn ähnlich dem dünnen Koruholme solche Versttirkungiknoten 
haben, um sow ohl einem Bruche als auch einem festen Anliegen an 
die Fläche Widerstand m leisten. Zu diesen technischen Gründen 
kamen aber noch diejenigen der Ornamentik, wie wir t. 0. in einer 
Miniatur d«a IX 3a'lirhund.crle den Thron eines Kaisers von Con- 
stanlinopel mit 4 S5ulen geschmückt sehen, deren Schafte mit 
Hingen von Perlen und Edelsteinen vertiert aind »). So sehen wir 
an der goldenen Altnrlafel von Basel, an vielen romanischen Leuch- 
tern, Relii|uarirn, Bischofsstäben und anderen Bronzearbeiten de» 
X. und XI. Jahrhunderts, eine Reihe Kunstwerke, deren Säolen, 
Schäfte oder Röhren mit solchen mehr oder weniger reich renierlen 
Theilungsringen geschmückt sind »). J* so sehr haben sich diese 
techniacben und decoraliven Gründe in der Kunst der Melallarbeilen 
au einem System und Principe ausgebildet, dass spätere Nachah- 
mungen solcher romanischer l.euclitersrhifle im Gebiete der Stein- 
srulplur uhne weiteres auch solch* Theilungsringe an den steinernen 
Schiften ihres Lriirhterstorkes angebracht haben *). 

Nach solchen Vorgängen, und nachdem besonders iu Frank- 
reich durch das unablässig» Streben der Ausbildung der primitiv 
romanischen Architectnr die ersten Eruogonschaften tum System 
und denPriocipicn der nachfolgenden grossen Bauanlagen geschehen 
waren, finden wir die Ringsäulen mit Erfolg aus dem bisherigen Ge- 
biete der Metallteehnik in die Werkstätten der Steinraetten rerpflantt. 

Die tu Anfang des XII. Jahrhundert« erbauten grossen Kathe- 
dralen von Noyon *), Nolre Dame in Chaione a. M~, tangrea •), Sena, 
Soiisona, Üijon u. s. w. teigen uns die Anwendung dieser xierlichen 



i) Vgl. V in llel-le-D«c. Dielionnaire .le r.iMian« de lArrl.it«cl»«r tVim- 
cai.e .1« XI. •> XVI. ..eel«. T.mi. II. »ig. 5». 

*) Msgas» pilt..re..|»e. 18S4 . ».g. 400. ««Uli. Mi.Uliire« »d 
Mauu^ei. P te der k k. H»rMklI»lbek i» Asck.fenfci.rg, Tat. X. - Eile I- 
bergar ^. F.ilelberg. nie nittelallfrliebea K«»»ldeak«.i.le l».l«Millr.... 
Jjl.rl.weh der k. k. Centr.l-Cs,rn»i»»io.i. V, Bd., rK 1TJ, 174. ?4l 

») Didrou. A.n.le. .rrhMlogii,ue.. Vol. XVIII , nag. 10, U. I« .. .. w. 
Brest s».m V/eertk K...sld««k...lrr de. ekri.tlirhe» Mittel.««« 
aa. de. Rbewleadew. He« I. Tef. 7.10 s lieft II. T.f. 18 -S teu er- 
w.ldt ...d Virgin. Mittelalterliche K.»»l*ckltt» im ZitlergewWb« 
der 8chloukircfce tfuedli.aurg. T.f. «. M. 

*) Miltelslteclieb. Raudeukmller Nieder.«-bs.»i. II. He«. Hsanover IMO. 

S) Förster. S. Allg. B.ü.ei».»g. 1852. 

S) Viollet-Ie-Oae a .. O. 
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steinernen Ringsiulen in den offenbar damit besonders bevorzugten 
Hmithcilrn de« Chores, der KreazschilTe and der Portalanlagen. 
Geschah solches, um diesen Theilen einen grosseren Schmuck und 
reichere* Aussehen tu geben, so halte nebenbei gerade bei diesen 
complieirtenBautheilen auch das cooslrnctire Prineip der Ringsiulen 
••inen wichtigen Grund. Denn gerade in Folge des oben erwähnten 
Strebena naeh »feilerer Ausbildung des romanischen Bnuayslemes 
heraOhUn sieb die französischen Baumeister, an die Stelle der mas- 
siven dicken Pfeiler die sehlankeren lichteren Slulenhindel in die 
Arehiteetur einzuführen, wobei sie Sftera in den Fall kamen, ein- 
zelne dünne Säulen anWandfllchen vorxustötzen, deren Durchmesser 
au ihrer Höhe in gar keinem Verhältnisse stand. Um nun fQr die- 
selben dennoch den richtigen Widerstand und gehörige Tragfähig- 
keit iu erhallen, benülzlen sie dieses Moment, um sugleich durch ein 
verzierte* Gesimaglied die Unterbrechung dieser srhwschcn Siul- 
ehen durch die horizontal« Linie dem Auge leichter und angenehmer 
tu machen, iind sugleich einen festen Knotenpunkt iu gewinnen, um 
den fsaclifolnenilen scliw achea Säulensehaft wieder um so richtiger 
in Verband mit der übrigen Construction tu bringen. Dadurch wurde 
auch das Auffällige der Fugen in so schwachen und dünnen Säulen- 
sehsflen vermieden, oder man könnt« am so leichter den untern Thril 
des Schaftea starker halten als den oberen . was besonders für frei- 
stehende Stuten, welche Gewölbe iu tragen halten, sehr geeignet 
war. Beispiele der letalen Art linden wir in den beiden Refeelorien 
der Abteien von St. Martin des Cbamps in Paria ') und derjenigen 
Tom Klooler Maulbronn *) ausgeführt. 

Was in Prankreich vorzugsweise im XII. Jahrhundert als 
System oder vielmehr sur Charakteristik des Systeme* gehörte, 
wurde im darauf folgenden XIII. Jahrhundert auch in Deutsehland 
ndoptirt. Blne Reihe der grösstrn und glänzendsten Kirchenbanten. 
voran der für die Arebileelurgeachiehle Deutschlands so wichtige 
Magdeburger Dom «) zeigen uns im Verlaufe des gamen Jahrhun- 
derts die Anwendung der Ringsiule sowohl int Äussern wie im io- 
nern der GeMude, and vorzugsweise wie auch in Frankreich an den 
Chorlheilen, den Kreutaehiffeo, und an besonders reich geschmückten 
Portalanlagcn ; die deutseh-ronianisehe Baukunst hat dieses neue 
Klement mit besonderer Vorliebe aufgenommen und gepflegt und es 
will mir beinahe scheinen als wtre der Cborbau des Magdeburger 
Domes iu Anfang des XIII. Jahrhunderls eines der ersten Beispiele, 
wo in Deutschland die Ringsiule als eigentliches architektonisches 
Glied von dem Mutterlande au* hingepflanzt worden wir*. Als inter- 
essantes Gegeoslaek tum Magdeburger Chor pritentirt sich der 
untere Theil des Thurmbaues vom Halberstäritrr Dom •), nur einige 
llercnnien jOngrr als der eratere, und bereits mit conaequenter An- 
wendung der Ringsiulen auf die architektonische Gliederung der 
Ttiurmfecade und seine sehr entwickelte Portalanlage. 

In den Gegenden des Rheins linden wir die Ringsaulen an dem 
Dom und der Liebfrauenkirehe tu Trier •) schon in den ersten De- 
eennien des Jahrhunderts und in ronuglich schöner Ausbildung 
um Chor der Kirche tu Boppard *). Unter mehreren Baudenk- 
rollern dieser Gegend erwähne ich des Kuppelbaues von St. Gereon 
in Cöln T ), der Abteikirche so Heiaterbach *), der kleinen Hatlhiaa- 
capellr hei Kobern •), des schönen Kirchenchores tu Ottenbach am 

'I Leunir A. Arcbilert. nioo»alii|ue. III. Pari., .IU«. 

■I F.. .rnlf.br P. Mittelalterlich* Bauwerke in .Hdi. r>llirhri> Deutsch- 
land und asn Rhein. T»f. 12. 
*| RtitrntbaL Der Dom in Magdebure;. 

'I Lue' uut. Der Dmu in Halhrrstadl. 

»| Srkiniill. Haiidriikinale ilr» Mittelalter» iu Trier, 
•i «.ladbirh. Denkmäler deutscher Baukunst. III. 

Röi»*eree. 5. Drnkmälrr der Baakunit am ?fir»l*rrbrin. 
M Roissrrrr. S. Denkmäler der Bauksmt am Niedcrrheiii 
-\ llronkr und». Lalim. Mattküirapelle hei Kobern 



Glan ') und der Abteikirche tu Werden an der Ruhr*}, welche so- 
wohl im Äussern wie im Innern Ringsiulen im System ihrer Arehi- 
teetur aufweisen. Wihrend im nördlichen Deutschland und in den 
Gegenden des Rhein* Baudenkmäler mit solchen Ringsiulen nicht tu 
dsn seltenen gehören, haben wieder einzelne Linder, wie t. B.West- 
phaten »), Sachsen ») und Österreich») wenige derselben, das süd- 
liche Deutschland dagegen hat in den Kirchen von Gelnhausen •), 
der Klosterkirche Velten in der Nähe ron Marburg ») und besonder* 
in der reitend schönen Klosteranlage ron Neulbronn ■) u. a. m. 
Arehiteciuren aus dieser Ringsäulenperiode, welche zu dem Schönsten 
gehören, waa dieselbe hervorgebracht hat. Wir müssen noch mit 
einigen Worten der Portalanlagen erwähnen, die aich insbesondere 
reicher Ausschmückung durch solche Ringsäulea austeichnen. tliebei 
ist besonders hervortuhebee , dass di« meisten dieser Portsle mit 
sehr wenigen Ausnahmen die kreierende Cberwölbung haben und 
aich dadurch noch enge an die früh-romanische Behandlung lo- 
sch 1 > essen . Einzelne Portale teigen einen besonder* reichen Styl 
dadurch, dsss die Schifte ihrer Ringsiulen von unten bis oben mit 
verschlungenem Laubwerk oder anderen Vertierungen geschmückt 
sind, wie t. B. das Nordportal des Bamberger Dome* *), dasjenige 
vom Kloster Heiltbrona bei Nürnberg '*) u. a. m. Vorzüglich schöne 
Verhältnisse bei einfacherer Behandlung ihrer Gliederungen haben 
die beiden einander sehr nahe verwandten Portale der Abteikirche 
zu Ottersberg *>) und der Paulskirche zu Worms "). beide aus den 
ersten Deeennien naeh der Mitte de* XIII, Jahrhunderts. AI* Bei- 
spiele «od ltHi^Mulen-Portalen mit apittbogiger Cberwölbung finden 
sich dasjenige vom Dom tu Halberstadt 11 ), und mit sehr gedruckten 
noch eigentlich romanischen Spitzbogen dasjenige der •bemligen 
Klosterkirche tu Wihrechlshausen '*). 

Ein Beispiel blos deroralirer Anwendung von Ringsiulen 
gibt uns das Südportal an. Strassburger Münster «*). dessen beide 
Einginge durch zwei, je auf twei Ringsiulen ruhenden Archivolten 
tu einem Ganten verbunden werden, auch die von Kallenbach ge- 
gebene Zeichnung des Portalea in der St Leonhardskirche xu Frank- 
furt a. N. '•) seigt un* , wie leicht dieses an und für sich wichtige 
Constructionsglicd auch am unrechten Orte angewendet wurde. 

In der bürgerliehen Arehiteetur des Mittelalters finden sich 
hie uad da einzelne Beispiele von Anwendung solcher Ringsiulen, 
wie t. B. in den von Itolsserre milgel heilten Wohnhäusern aus 
Cöln "). 

In der Arehiteetur gebt die Anwendung der Ringsiulen nicht 
viel über das XIII. Jnhrhundert hinaus, mag es auch hie und da eia- 
xelne Beispiele geben, wo solche noch im XIV. Jahrhundert können 
nachgewiesen werden, so ist es doch unbestritten, dass im XIV. J«hr- 

>) Schmidt » *. ü. 

*) Erbkaoa. Zeitschrift fir Bs. »rar. Jahrgang Vit, nag. IM 
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hundert die Holtseolptur diese Ringsäulen aus der Steinsculptur 
entlehnte, um dieselben ili rein deeorative« Element in ihren Werken 
anzuwenden, wie wir solches namentlich bei Chorgulühlen ') finden 
tu welchen in feinster und zierlichster Behandlung und vortrefflicher 



Wirkuog wiederholt i»t, was mehrere Jahrhunderte vorher bereiU in 
der Kunst der Metallarbeiten, wenn auch in etwaa verminderter Weite 
dennoch in vollständiger Ausbildung schon vorhanden war. 

A. Higgenbaeh. 



Correspondenzen. 



* Wten« Zur Restauration der SL Wolfgsngs-Kirrho in Kirch- 
herg am Wechsel haben Se. k. k. Apostolische Msjestät 
300 t. allergnädigat au spenden geruht. Die grossmothige 
kaiserliche Spende wird sicherlich neuerdings die Aufmerksamkeit 
der Freunde mittelalterlicher Kunst auf jene schöne gothisehe Kirche 
lenken. An einem der reitendsten Punkte Niederösterreieh» gelegen, 
droht die seit Jahrzehnten verlassene Kirche zur vollständigen Ruine 
zu werden, wenn ihr nicht bald und rasch die Freund« der Kunst, 
dio Upforwilligkeil der Gemeinde und die Thätigkcil der Ortsgeist- 
lichkeit hilfreich entgegenkommen. Sie ist gegenwärtig noch s« weit 
erhalten, daas sie ohne enorme Kosten bald in guten Zustand gesetzt 
werden kann. 

Aua den ersten Jnlirxehnten des fünfsehnten Jahrhunderts stam- 
mend, ist sie in ihrer einfachen und sehünen Anlage eine* der schön- 
sten Muster einer kleinen golhischrn Dorfkirche. Üsa Mauerwerk 
ist noch in einem ganz guten Zustande; wa* vom Portale, von Mast- 
w erken bei den Fenstern u nd Gesimsen vorhanden iat, seigt den besten 
gothischen Styl. Das Gewölbe iat leider eingealürtt. der einfache 
golhisehe Siulenpfeiler, welcher die Gewölbe trug, verschwunden, 
das Hauptdach gflnzlich zerstört. Eine Summe von beiläufig tehn- 
tauaend Gulden durfte nöthig sein, die Kirche, welche dem h. Wolf- 
gang gewidmet, seinerzeit eine Wallfahrtskirche war, der Mit- und 
Nachwelt au erhaltest. 

Prof. Schmidt hat die Kirche mit den Zöglingen der Arehitec- 
lursehule im Laufe dieaea Sommers besucht und bereitet eben in 
seinem Atelier ein vollständiges Project fürdie Restauration derselben 
vor. 

Als die Zöglinge der Architocturschsl« auf ihrer ersten Studien- 
reise , welche die beimischen Denkmäler der Kunst den praktischen 
Zwecken dea Unterrichtes niher rückte, ala es bis jetzt der Kall war, 
«ich mit der Kirche beschäftigten , fanden sie die Statue des h. 
Woll'^eng der Stube eines Bauers und einen Hesl des Pfeilers in 
einer Scheune. Durch letzteren bekamen ale die nölhigen Anhalts- 
punkte für die Reconalruction der Gewölbe. Für das Dach wurden 
»ich allenfalls noch in der Gemeinde aelbat die Mittel finden, um 
dasselbe herzustellen; aber für den Innenbau und die innere Ein- 
richtung fehlen gänzlich die erforderlichen Mittel. Eine hochgeachtete 
Persönlichkeit stellte sich gegenwärtig an die Spitze derer, die ge- 
neigt sein würden, die Restauration einauleiten. Se. Majestät der 
Kaiser haben dem Unternehmen jetzt durch Allerhochstihre Theil- 
nahsne und jene reiche Spende die Weihe und eine glückverheia- 
sende Grundlage gegeben. 

* Prstg. Kaum ward die Rulaurirung deritrückenststue durch 
die Wiederherstellung des ehernen Crucißtr« sbgetchlotscn, so 
berichten die Zeitungen schon wieder, das* auf Anregung dea Herrn 
Bürgermeister* eine Kcslaurirung und Ergänzung der alterthöm- 
lichen Säule im Plane sei, die suf einem Brückenpfeiler aufgestellt 
ist und in der That mindestens eine gehörige Befestigung erheischt. 
Diese merkwürdige Säule gehört tu den Wahrzeichen Prags und 

■l Kf » Weertk >. <, o. Urft I. T.r. 13, I»; II. Tat. «. 

0. Jr..n ,«ua»ir» •frliT..lueii|ii«. V«i |6. pl. so. 



bot zu den abenteuerlichsten Vermuthungen und Behauptungen 
Anlass. 

Die erste genauere Beschreibung derselben brachte gegen die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der Verfasser dea „sehenswürdigen 
Prag", Dr. Karl Adolf liedel, in folgender Weise: »Et befindet sieb 
eine sehr alte Status an der Prager Brücke auf einem Pfeiler und 
Schwibbogen derselben und raget also gleichsam aus der Hulda 
herauf an die Brücke, nämlich zur rechten Seilen, wenn man von der 
kleinen Seiten tur alten Stadt gehet, unfern des Ufer* der kleinen 
Seiten. Diese Säule ist steinern, viereckig und sehr alt, an derselben 
stehet in jedem Quartier ein Ritter mit seinem Sehilde, auf derselben 
aber eine Slatua, deren Leibcsoberlbeil die Schweden, ala sie annu 
1649 die alte Stadt belagerten, abgeschossen; doch stehet der 
l'nterlhcil dea Leibes noch and hält das Wappen der alten Stadt 
Prag, weichet im Schilde einen Stadtlhurm mit drei Spitzen und 
einem Thor in solchem, auf dem Helme aber, welchen twei gekrönte 
lyOuen halten, die böhmische Krone führet, über dein Halme itt wieder 
eine Krone. Hintor der Slatua sitzet ein Leue, welcher seinen Raub 
verzehret". ■ - In der Bestimmung der Reliefs an den vier Seiten irrt 
Rcdcl; unter ihnen sind die Gestallen eines Engels und eine« Schalks- 
narren beute noch kaum zu verkennen. Was Redcl bei diesen 
Gestalten für Schild« hält, sind eben nur Schriftrollen. 

, Die Säule ist in spätgothischem Style ornirt und stammt ohne 
Zweifel aus der Zeil Wladitlawt II., wahrscheinlich itt ihr Entste- 
hungsjahr ganz kurz vor 1500 zu suchen. Gerade unter der Säule 
sind sin Brückenpfeiler mehrere Schildlein mit StelnraeUieiehen 
angebracht, welche, wie die Säule, früheren Archäologen viel Kopf- 
brechen verursachten und von einigen derselben sogsr für -- Runen 
erklärt wurden!! Jedenfalls gehen diese Zeichen die Brücke an. 

Das Volk nennt dies* Säule „die Brunswik-Säule" und verknüpft 
damit die in ein allböhinitcbe* Volksbuch übergegangene Sage vom 
Helden Brunswik und dessen treuem Lünen und unnahbarem Schwert. 
Diese Auakunft erhielt auch Rodel, welcher die Brunswik-Sage auf 
den König PrVmysI (Otokarll.) zurückzuführen bemüht war, während 
deren Ursprung jedenfalls mit alten Überlieferungen von Heinrieb 
dem Löwen von Braunschweig zusammenhängt. Die Säule unter der 
Brücke hat aber auch mit Heinrieh dem Löwen nichts zu schaffen, aie 
•st eine sogenannte „Roltnds-Säule", oder wie wohl richtiger bristen 
sollte - - eine Hruotland-oder Hrdtltnt-Säul«. - Auster dleter kennen 
w ir in ganz Böhmen nurnoeh twei Hrdtlant-Säulen, deren ea in Nord- 
deutachland ziemlich viele gibt. Die eine tteht tu Leitmeritz vor dem 
tebenswertben gothischen Rathhause und ist mit der Jshreszsbl 1539 
bezeichnet, die andere erseheint — ein ganz besonderes Curiosumt 
— zu Arnau an daa Rathbaus gemalt. 

Die Ergänzung der Riltcriigur auf der Prager Hrdllant-Säule 
gedenkt man nach einem Model zu machen, daa dieselbe vor ihrer 
Verstümmelung durch die schwedische Kugel darstellt. Ea ist in Ala- 
baster, 2' 4" hoch, sorgfältig gearbeitet, und stammt aus der Kunat- 
und Raritätenkammer Kaitor Rudolphs IL Bei der voreiligen Verstei- 
gerung der Reste diese* weltberühmten Cabinetsin der Prager Burg 
im Mai 1782 kam auch jenes Modell unter den Hammer und gelangte 
in den Besitz des Kunstgclehrlen Prof. Franz Lothar Eheinanl, der 
»m 20. October 1782 früh und unglücklich endete. Lange Zeil stand 
dasselbe denn in der Zimmer'schen Kunsthandlung zum Verkauf, bis 
es vor beiläutig vierti« Jahren Franz Graf K le be lsberg an sieh 
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brachte und in «einer reichhaltigen Bibliothrk in seinem Hause in ili'i' 
l/rsulincrgasie zu Prag aufstellte. Dnrrh die Ausstellung li.if.inischtr 
Altctlhümcr, welche der Verein .Arcadia" vorigen Jahres veranstal- 



tete. Linn li.n tKidcll «der — betscr j; c * u H * — die alle Nachbildung 
der HrotLut-Sjul«- iu die Öffentlichkeit , und gab also dIih* Zweifel 
d*n ImpuU zu dem auftauchende« lte»lüurirun>;*projeet. 

F. Miko.ee. 



Literarische Besprechung. 



Monumenlos arqultectmiicos» de E>pnria , piiblicadns ä e\pen>as 
del Estadn elr. Madrid \m-, fol« max. 

Von diesem Werke, welche» unter der Leitung einer eigenen 
Commission erscheint, die vom Minister der Landcseullur (drl 
fnmeuia) ernannt wurde, liegen uns obwohl bereits *ch«n dreizehn 
Lieferungcti erschienen, bis jetit erst sieben Quadcrno's oder 
Hefte vor. Die sechs Mitglieder jener Commission sind: 

Annibal Alvarez, Director der Arrhitrkturschule der Aka- 
demie von S. Fernando, und Viccprisidei.t der Junta »iir 
Erhaltung der Baudenkmal*. (Vor.ilzender ) 
Francisco Jareno und Jeronim« de I» Gnndar«, k. 
Professoren der Arebiteetur. Pedro de Madra/o und Jose 
Anador de loa Hios, Mitglieder der genannten Akademie, 
und endlich Manuel de Assas, corresp. Mitglied di-r Aka- 
demie, welcher die Stelle eines Sccrcliir» versieht. 
Ks ist nicht uninterreasant, jene Männer, wenn auch nur den 
Namen nach *u kennen, die es sich in Spanien nunmehr zur Aufgabe 
»teilten, mittelalterliche Denkmale herauszugeben, welche uns ausser 
gewissen „ Vitto* y rerverdm", meist nur duroli Fremde und nament- 
lich doreh die Heisewerke von Sw inburne, La Borde. Murphy, 
Fiseher, Quin, Cnock. Borrow, Widdrington u. s. w. 
bekannt wurden. 

Die Commission wurde durch königl. Befehl am 3. Juli IHSO ins 
Leben gerufen und schritt, mit den materiellen Mitteln wohl ausge- 
rüstet, schnell zur That. indem sie sieh vorsetzte, be«..odcr« jene Monu- 
mente hervontuheben, welche gewissen, eigentümlichen Epochen der 
Cultur angehören, oder durch welche gewisse Zeitabschnitte beson- 
der» cbaraktrrisirl wurden, und somit bringt das erste Quadorno: 

Taf. I. Überreste der gemalten t;tasfenstcr in der Kirche S. Juan 
de los Heyes zu Toledo, in gothiseheni Style (Eutin ojirul), Taf II, 
einen Thorbogen au» Cranad», die jiucrla dd r/no genannt, in mauri- 
schem Styl« (E*til<> t/ranarlino);Ta{. III. Details des Saales der Cava 
deMem luToledo. ebenfalls im maurischen Style, der hier aber noch 
besonders durch den Namen Kttilo muilrjar fMudejarcs waren die 
den Christen zinsbaren Mauren) bezeichnet w ird, und Taf. IV, Details 
der Facadc der Universität tu Alealn de llenares im Goschiuacke der 
Henaissanee. 

Das «weite Quadern» zeigt : Taf. I, Chorstühle aus der Kathedrale 
von Toledo, im Styl der Renaissance; Taf. II. ornamentale Details 
aus dem Hauptschiffe (t'rutero) der Kirche S. Juan de los Key es 
zu Toledo; Taf. III. den Hochaltar in der Apsi« derselben Kirche, 
beide in. golhisehen Style (Ettit,, ojiral) und Taf. IV, einige Partie« 
einer ehemaligen Mosrhcc zu Toledo, welche jetzt: Eremilo drl 
Ckruto de la lut genannt wird und der mauriachen Bauweise ange- 
hört, die hier wieder mit besonderem Unterschiede als Kutilo drl Cali- 
fala bezeichnet wurde. 

Schon diese beiden Hefte zeigen, dass die Herausgeber der 
architektonischen Monumente Spanien» den oben ausgesprochenen 
Grundsatz festhalten und der Abwechslung und Charakteristik «olle 
; tragen wolle». 

Das dritte Heft enthält: Taf. I, das grosie Glaslenster im Haupt- 
schiffe der Kathedrale zu Toledo mit sechs Heiligen in ganzer Figur 
und eben «o vielen in Knieslucken, im gothischen Style. (XV. Jahr- 
hundert); Tel'. II. die Pfarrkirche von S Milan zu Segovie, im Rund- 



bogenstyle; Taf. III, eine Lüngeaansicht des Hofes vom Kloster S. Juan 
de los Reyes (Enilo ojiral) und Taf. IV, ornamentale Details von 
der Casa l.onja zu Valencia, gleichfalls im gothischen Bauslyle. 

Im lierten Quaderno erschienen: Taf. I. Details der oberen 
Partie der Galerie ( Miraihir) <on Lindaraja, im Baustylvon Uranada ; 
Taf. II. die Seitenansicht der Kirche S. Lorenzo zu Segovia, in roma- 
nischer Bauweise; Taf. III. Äussere Partien der früher genannten ehe- 
maligen Moschee Chritlo de la Int und die Kirchlhurm« von S. Roman. 
S. Leocadi». la Concepcion, S. Miguel, S. Pedro Murtir und S. Tome 
im Style de, Califals und dor Mudejnrs, und Taf. IV. die Vorhalle 
(pnlix,) des erzbischüflichen Collegiums zu Salamsnra 

Das fünfte Heft bietet dar: Taf. I. ornamentale Details der 
Capelle von S. Jago zu Alcala de Henares im Mudejarstyle ; Taf. II. 
da« alte Thor de Hiaagra zu Toledo im Etlih munritono; Taf. III. 
die Aussenseitc und den Läiigendurchachnitl der »ehon oben erwähn- 
ten ('um l.onja z.i Valencia ( Etlila ojiral), und Tal". IV, den Bogen, 
das Karniess und acht Siulenknäufe der Pforte von der Pfarrkirche 
S. Martin tu Segovia. im Kundhogenstyle. 

In dem sechsten Quaderno wurden geliefert: Taf. 1, Mosaikfuss- 
böden fMiralado*) aus dein Saale der Gesandten in Albambra; 
f Btlilo granadinn) : Taf. II , architektonische Details aus dem Kloster 
S. Juan de los Reyes zu Toledo, im Etlila ojiral; Taf III. eine Partie 
der inneren Seitenansicht der ehemaligen Synagoge, jetzt S. Maria 
la blanca zu Toledo, im Stvle des Califat«. und Taf# IV, vier Sockel- 
Verzierungen aus dem Inneren des Thunnes des beil. Dominik zu 
Toledo, gewöhnlich der Thurm des Hercules genannt, im Style der 



von S Lorcnzo zu Segnvia, im 
eade der l'niversilät zu Alralä de 



Die siebente Lieferung bringt auf Taf. I eine llauplansicht 
der Stadt Toledo in der Richtung von Südwest; Taf II, deu 
Grundriss und Details der Kirche 
maurischen Style; Taf. III, die F 
llenares, wie schon oben angegeben, im [Ctlilo dm reaacirnrnlu, und 
Taf. IV, wieder Detail» aus dem Hause La Mesa zu Toledo im Style 
der Mudrjares. 

Diese einfache, nur Übersichtliche Aufzählung der »orlie- 
genden Tafeln dürfte gcnügcD, um die Mannigfaltigkeit der 
so wie der Bauohjeetr Spaniens neuerdings darzulegen, 
sondere könnte aber dieses Werk dahin führen, jenen »panisch-ara- 
bischen Uaustyl, den wir gewöhnlich schlechthin den maurischen zu 
nennen pflegen, weiter aufzuklären und zu detailliren und ihn in 
gewisse historische und artistische Kinzelnrichtungen tu zerlegen, was 
zun. Theile schon angebahnt scheint, da. wie wir oben sahen, in den 
vorliegenden Tafeln bereit* de» Style» von Granada, des Styles der 
Mudejares, de. Style» des Califat» und de» eigentlich mauretanischen 
oder more»ken Style» besondes erwähnt wurde. Auch hoffen wir, das» 
der Test des Werkes, welcher zwar bisher nur bruchstückweise 
erscheinen konnte, in dieser Rucksicht einen besonderen Aufschluss 
geben werde. 

Wa» die künstlerische Ausführung der einzelnen Tafeln anbelangt 
so reihen sie sieb unbedingt an die ausgezeichnetsten Leistungen Frank- 
reichs und Englands in dieser Richtung, und die Stahlstiche sowohl 
alsdie Farbendrucke lassen kaum etwa, zu wünschen abrig.Wir hoffen 
in der Folge auch Über den Teit und namentlich über das Neueste 
in Betreff de» more»ken Baustvlet tu berichten. 

A R. t. P. 



Au» der k. k Hof- und StaaUdruokerei. 
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VII. Jahrgang. 



Das ETangelistartam Kaiser Heinrick*« III. in der Stiftskirche zv Bremen. 

V»n H. A. HOIler. 



l'nler «Jen wenigen Schützen der Biidnerei und Malerei 
des Mittelalter», die sich in dem protestantischen Bremen 
noch erhalten haben, nehmen einige in der Stadtbibliothek 
aufbewahrte miniirte Codices, die bei einer im Juni des 
Jahres 1861 vom Kunstlerverein veranstalteten Ausstellung 
historischer und künstlerischer Denkmale der Stadt endlich 
ans Tageslicht gekommen sind, wohl die bedeutendste Stelle 
ein. Zwar scheint es, als wenn, weil eben jene mittelalter- 
lichen Oberreste nicht tablreich sind, dies nicht viel sagen 
will; aber dennoch lasst sich mit Recht behaupten, das* 
unter diesen Schallen ein mit vielen Minialuren versehener 
Pergamentcodex den derartigen, etwa gleichzeitig einige 
Decennien früher entstandenen, stilistisch verwandten Wei - 
ken, nämlich sowohl den aus dein Hamberger Donischatz in 
die kün. Hofbibliothek zu München gekommenen, als auch dem 
Golhacr Evangeliarium Olto's II. au» Echternach und dem 
Trierer EvangelistariumdesErzbischofsEgbcrt(978 — 993), 
an die Seile gestellt werden darf. Da es ferner, wie wir 
sehen werden, auch seinem örtlichen Ursprünge nach mit 
den beiden letztgenannten in engem Zusammenhange steht, 
so wird es von besonderem Interesse sein, bei näherer 
Betrachtung der Bremer Handschrift auf diese ihr verwand- 
ten Werke vergleichende Rücksicht zu nehmen, so weit 
dies mir einerseits durch die Ralhgebcr'sehe Beschreibung ') 
des Golbaer Codex, anderstheils durch die von mir vorge- 
nommene genaue Durchsicht der Trierer Handschrift 
möglich gemacht ist. 

Das Bremer Manuscript ist ein Evaiigelistarium») 
von 24« beschriebenen oder bemalten Seiten, also 123 



l'ergmiieiitblattern in ziemlich kleinem Quartformat, während 
das Gothaer bekanntlich Polio, das Egbert'sche Grossquart 
ist. Es ist. wie sich aus den Inschriften ergibt, in der nach 
dem Brande von 101? wieder aufgebauten und 1031 unter 
dem Abte Humbert eingeweihten') Abtei Echternach 
angefertigt und dem Kaiser Heinrich III. wahrscheinlich 
sehr bald nach seinem Regierungsantritt geschenkt worden, 
eine Zeit- und Ortsbestimmung, die natürlich dem Buche 
noch einen besonderen Werth verleiht. Der Einband des 
Buches, der vermulhlich ursprünglich sehr kunstvoll ist, 
besteht jetzt aus einfachen Pergamentdeckeln. 

Die Bilder sind, wie im Gothaer Codex, nicht allein 
den Begebenheiten, sondern auch den Gleichnissen der 
Evangelien entnommen, wahrend dagegen die Bilder des 
Egbert sehen Codex nur die wirklichen Begebenheiten dar- 
stellen. Ihre Zahl von SO übertrifft die des Mainzer Evan- 
geliariumsauf der Bibliothek zu Asch af f enhurg, das sonst 
für eines der bilderreichsten galt; sie ist etwa gleich der 
Zahl der Abbildungen im Gothaer. und etwas geringer als 
die des Trierer Codex, der 57 Bilder enthält. Aber nicht 
allein wegen der Zahl, sondern auch wegen des Stylst und 
der trefflichen Erhaltung der Bilder, so wie wegen der Schön- 
heit der Schrift und der Initialen ist der Bremer Codex höchst 
schätzenswertb. Der Styl ist nämlich dem der Egbert'schen 
Bilder sehr ahnlich. Haltung, Bewegung und Ausdruck der 
Gestalten ist im Allgemeinen noch ganz der byzantinischen 
Malerei jener Zeit angemessen . nur in einigen Bildern 
Usst sich ein Streben nach wirklicher Schönheit erkennen, 
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was man kaum von dem Egl-ert'»chen Codex s»gen kann. In 
der Zusammenstellung mehrerer Personen derselben Art 
sind die Linien der Körper völlig parallel, w ie auf den filie- 
ren griechischen Vascngemäldcn. wobei es sich manchmal 
findet. dass die Zahl der Keine der der Kopfe nicht ent- 
spricht. In solchen Scenen, in denen eine heftige innere 
Erregung ausgedrückt werden soll, ist die Bewegung des 
Körpers übertrieben und eckig, so das» zuweilen der Kopf 
dem übrigen Körper gar nicht anzugehören scheint. Die 
Haltung und Bekleidung Christi, als der am meisten wieder- 
kehrenden Persönlichkeit, ist fast stets dieselbe: Die 
Tunica ist weisslich. die Toga meistens hraunlichrotli (eine 
sehr häufig angewandte Farbe) oder blau mit aufgesetzten 
hellen Lichtern; die letztere ist nach antiker Weise so 
umgeworfen, dass der rechte Ann mit der Schüller frei ist. 
wesshalb auch gewöhnlich nur der rechte Ann in Bewegung 
erscheint, und zwar in den meisten Streuen mit den beiden 
ausgestreckten Sehwmtingeru. Hie Farbe der Gesichter ist 
im Allgemeinen ein heller Fleischt«!! ; Nase, Mund und Augen 
sind dunkclrnth ausgesetzt; die Haare haben häufe.: einen 
grünlichen Farbenton und scharf abgescliniltenc Cnutnurcn. 

Die Blätter enthalten, wie aus den unten folgenden 
näheren Angaben hervorgeht, entweder nur eine Scciic, die 
dann das ganze Blatt oder zuweilen nur einen Theil desselben 
füllt, oder — was auch im Esthert* sehen Codex hantig der Fall 
ist — zwei oilcr drei Scenen, die dann stets auf verschie- 
denfarbigem 0 runde erscheinen. Nur die beiden Scenen 
der Geburt Christi im Stalle (oben) und der den Unten 
erseheinenden Engel (unten) habe», denselben Goldgrund. 
I ber fast jeder Scenc befindet sich ein dieselbe erläutern- 
der leoninischer Hexameter, wie im Gothaer Codex, wo 
häutig ein Hexameter sich auf zwei Scenen zugleich bezieht; 
der Egbert'sche hat dagegen nur einzelne Personen oder 
die Gegenstände benennende Worter. Wir werden sehen, 
dass nicht allein bisweilen diese Verse mit denen des 
Golbaer Buches wörtlich übereinstimmen, sondern auch die 
einzelnen Personen der Compositionen entweder mit dem 
Gothaer, oder mit den» Trierwr Buche, woraus klar hervor- 
geht, dass der Maler unserer Riemer Miniaturen jene 
zwei andern Bücher genau gekannt haben muss. Nur auf 
d*ii einleitenden und den beiden Schlusshildcin unseres 
Buches werden wir je zwei leoninischc llevamctcr finden. 

Die ineisten eine Seite einnehmenden Bilder sind 0-415 
Mill. hoch. 011 Hill, breit. Ihre Erhaltung, sn wie die der 
Schrift und der Initialen ist fast durchgehend* vortrefflich. 
Nur auf einigen Bildern ist die blaue Farbe etwas abge- 
blättert, und auf dem ersten Blatte sind die auf den Gold- 
streifen stehenden Worte nicht mehr zu lesen. Die Initialen 
bestehen, wie nebenstehendes £ zeigt, aus künstlichen 
goldenen Bandrcrschlingungen von grosser Schönheit der 
Lineatur, mit hellblauer, meergrüner und röthlichcr Füllung. 
Buchstaben von der Grösse dieses C enthält der Codex 
sechs, kleinere von ähnlichen Mustern im Anfang jeder ein- 



zelnen Perikope, au*serdem ist, w ie häufig in Büchern jener 
Zeit, jede Majuskel mit goldener Schrift. 

Der oben erwähnte, zeitliche und örtliche Ursprung 
unseres Codex ergibt sich aufs Klarste aus zwei Eiuleitungs- 
bildern am Anfang, und aus zwei am Kode des Buches 
befindlichen Schlussbildern. Dem ersten Blatte (links) 
gegenüber, welches auf braunem Grunde sechs Goldstreifeu 
mit jener einzigen, nur in wenigen Buchstaben leserlichen 
Inschrift zeigl, stellt nämlich das 

1. Bilil (rechts) auf grünem Grunde, den Besuch der 
Kaiserin Gisela, Mutter Heinrich*» III., in dem über der 
Scene abgebildeten oder vielmehr im Ausspnbau angedeu- 
teten Kloster Echternach dar. Die Kaiserin, ganz eu face . 
erscheint nicht in fürstlicher Tracht, sondern in braunem 
l'nterkleide und hellblauem Mantel, den sie nach Art der 
Neunen über den Hinterkopf gezogen hat. Sie reicht nach 
beiden Seiten hin ihre Hände zweien neben ihr stehenden 
Ahlen. Ausserdem hinter dem Ahle noch sieben Figuren, 
Ih.ils Mönche, theils, wie es scheint. Frauen im Gefolge 
der Kaiserin. Die Inschrift über dieser Scenc ist: 

l'AX KR IT IN MVNÜO DV.VI GISELA VIXKRIT ISTO 
«VAE GEN VIT RKi;EM l-i.l'VI.OS PIETATK REGENTEN, 

Es folgt unmittelbar auT der Burkseite dieses Blattes 
(also links) das 

2. Bild: der Besuch Kaiser Heinrichs im 
Kloster, auf blauem Grunde. Der Kaiser, mit der Krone 
auf dem Kauple, den Keichsapfel in der Linken und den 
Scppter in der Hechten , ist angethan mit braunen Bein- 
kleidern, blauer Tunica und goldenem, gemustertem Mantel. 
Hechts und links je ein Abt, deren Hände den Reichsapfel 
und das Sccpter berühren. Hinter dem Able links stehen, 
wie es scheint . des Kaisers Begleiter, von denen der eine 
ein Schw ert hält. Der Kaiser seihst ist eine schon so ält- 
liche Gestalt, dass die folgende Inschrift über der Scenc 
dazu nicht recht passt : 

HKINHICVM REGEN IVVKMLl FLORE NITEXTEM 
AU LACHEM REGNI CONSERYKT GRATIA CHRISTI. 

Bevor wir das diesem gegenüber stehende Salvator- 
hild betrachten, reihen wir zunächst die beiden Schluss- 
darstellungcu am Ende des Buches an. Die w ichtige Angabe 
des Ortes enthält das erstcre derselben, das 

3. Bild: das Innere der Abtei Echternach. 
In einer durch Rundbogen gebildeten Halle, die unter den 
grösseren Rundbogen jedes Mal zwei kleinere «eigt. sitzen 
zwei schreibende Mönche, der eine in brauner Kutte, der 
andere in rother Tunica. Auf dem Dache der Halle ein 
sonderbarer, etwas phantastischer Dachreiter, der an 
orientalische Bauweise erinnert. Die Inschrift lautet: 

0 REX ISTE TVVS LOCVS EFTERNACA ') VOCATVS 
KXI'ECTAT VEMAM NOCTE UIEOVE TVAM. 
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4 Bild: «1er Palast Kaiser Heinrich«. Der 
Kaiser, mit der Krone auf dein Haupte, sitzt auf einem 
Throne und empfängt von einem Abte in braunem Gewände 
zwei Tafeln, auf deren einer die Warte stehen: SALVS, 
NRA IN TVA MANV KST; auf der anderen RESPIOIAT SYPER 
NOS MISERICORD1A TVA. Hinter dem sich zu dem Abte 
herubneigenden Kaiser zwei Begleiter; hinter jenem ein 
anderer Geistlicher. Die Inschrift lautet: 

H1C REX HKINMCVS NVLL1 PROBITATE SECVXÜVS 
REtJXVM IVSTICIA REGIT ET PIETATE PATEHXA. 

Also das Wort secundus in der häufig vorkommenden 
Bedeutung: der schlechtere, geringere, wie schon bei Virgil 
und in der bekannten Inschrift auf der „Anbetung des 
Lammes" von den BrQdem van Eyck. 

Fast eben so gut, wie nn das ihm gegenüber stehende 
2. Bild, reiht sich an dieses vierte durch innere Verbindung 

ll.U 

J>. Bild: der Salvator; der thronende Christus auf 
Goldgrund, umgeben vun einer Mandorla. Das nach dem 
Katakombentypus noch jugendlich bartlose Antlitz hat, wie 
auf allen folgenden Darstellungen, den goldenen Kreuz- 
nimbus; nur höchst selten findet sich auf den folgenden 
Blättern der Nimbus Christi roth gemall. (Siehe unten das 
21. Bild.) Seine Kleidung ist ein weisses Untergewand mit 
grünlich aufgesetzten Schatten, und ein blauer (auf ihn 
folgenden Blattern oft ein brauner) Hantel, dessen untere 
Seile roth ist. Die unbekleideten Füsse stehen auf einen. 
Schemel. Die Rechte in der üblichen segnenden Stellung; 
in der Linken das Buch des Lebens. Rings umher die 
Inschriften : 

AyVO PRESENTEM OM REGNO PTEt'.E REGEM 
RECXVM XPE TVVM CONSTAT PER SCLA FIRMVM. 

Was den Anfang des ersteren dieser beiden Verse 
betrifft, so kann man, wie die nebenstehende Abbildung 
zeigt, freilich nicht anders als AQVO lesen, was sich indessen 
sehr schwer erklären lässl; dann hätten auch die Worte 
CVN REGXO keinen rechten Sinn. Ich kann mich daher 
der Vermulhung nicht enthalten, dass AQVO nur verschrie- 
ben ist statt AEQVO. |„ den vier Ecken ausserhalb der 
Mandorla die evangelischen Zeichen, wie gewöhnlich oben 
Adler und Engel, unten Löwe und Ochs; alle vier geflügelt. 
Kin solches Salvatorbild hat weder das Golhaer Evangelisla- 
rium. noch das Egbert'sche Evangelistarium. 

Wie es diesen 5 Darstellungen, d. h. den drei ersten 
des Buches und den beiden Schlussblättern gemeinsam ist, 
je zwei leoninische Hexameter zu haben, so haben die zehn 
ersten Bilder auch eine von Goldstreifen eingefasste Um- 
rahmung von lauter verschiedenen Mustern, Mäander, 
AkanthusblStter u. s. w. 

6 — 9. Bild: die vier Evangelisten, jeder auf einer 
besonderen Seite, je zwei einander gegenüber. Alle vier 

«.ll» u^» .rrmeliren. IM« Endung d«i Wort« «w. » gi.fc.lr» ji-deliMI» 
in Ar» »»Uro», gebmucfclin 



sitzen unter einem halbkreisrörmigen BogenffbJe . das von 
zwei oder vier Säulen getragen wird. Diese Säulen, wie 
fast alle noch in anderen Darstellungen vorkommende, 
haben eine ziemlich barbarische Basis, die aus einer Platte, 
einer gestürzten Viertelkehle und einem von 2 Plättchen 
eingeschlossenen Keife besteht, also die noeh vorhandenen 
Basen (Kogl er, Gesch. d. Baukunst, II., S. 309) einiger- 
massen andeutet. Der Schaft der Säulen ist bunt marmorirt, 
das Capital durchaus noch korinthisireud, ganz wie es sich 
noch jetzt an der etwa ein Decennium vor der Entstehung 
unseres Evangelistariums eingeweihten Abteikirche in 
Echternach findet. Dazu kommen die oben erwähnten, von 
einem grösseren überspannten kleineren Bundbogen, die 
zwar in der Wirklichkeit jedes Mal auf einer Säule ruhen, 
auf jenem 3. Bilde dagegen keine Stütze haben. Bei Mat- 
thäus hängt von dem Bogenfelde ein grüner Vorhang herab, 
der aus einander geschlagen und mit einem Bande um die 
Säulen befestigt ist. Matthäus und Marcus tragen ein hell- 
blaues I nleigewaud , jener einen braunen, dieser einen 
grünen Mantel , Johannes ein weisiliehos Untergewand mit 
rnthhraunem Mantel. Die Gestalt des Johannes, in welcher 
der Maler wahrscheinlich den grösseren Grad der göttlichen 
Begeisterung, das t rudere in ultum hat ausdrücken wollen, 
ist in den Bewegungen die stärkste, aber die unbeholfenste, 
der Bücken allzu gebogen; der Kopf durch die ihm wegen 
der auszudrückenden Begeisterung gegebene Wendung 
scheint an den Körper nicht recht zu passen. Im Bogenfelde 
über jedem Evangelisten ihr bekanntes Zeichen, unter 
welchem sich jedes Mat auf braunem Grunde ein Goldstrei- 
fe n beßndel, der folgende auf den betreffenden Evangelisten 
um! sein Attribut, bezügliche Inschriften trügt: 

QVE NATVJI SCHIliO MATHE V VIRGIXE SlfiXO. 
TVI.KO SYRGKXTE DESCRIOIS MARCE LEONE 
IX I.VCA VITVI.VS PATH1S EXTAT VICT1MA XPC. 
IOHAXXES VERBV St RIBENOO TEXDIT IN AI.TVM. 

Es ist interessant, die Übereinstimmung des Inhaltes 
dieser Verse mit denen das Evangeliums in der Sainte 
Chapelle zu erblicken, «•eiche die deutsche Ausgabe des 
„Handbuches der Malerei vom Berge Athos* anfuhrt. (S. 
3H0 und ff.) 

Quatuor li»»o Dominum Si K nunt anintali'a Christum, 
Eni hofflo nasetndo, viliilosipie *acer iiioi irtulu 
Kt Iro surgriHlo, eoeto» iii|uilaqiie petendo, 
Xec miim« ho» seriba« tnÜMalia i|»a Hvoranl. 
Wie in dem Egbert'schen Codex nach den Bildern der 
Evangelisten , folgt auch hier eine Seile (links), die acht 
Goldstreifen auf grünem Grunde hat (dort auf Purpurgrund), 
deren weisse Inschrift den eigentlichen Hauptinhalt des 
Buches angibt: IN NOMINE DXI INGIP1T I.IBER EVANGELt- 
ORVNPEH ANNICIRCVLVMSVMTVSEX LIRRO COMITIS. DOMI- 
NICA IUI ANTE NATALE DXI. SCDM MATIIEVM. Ähnlich im 
Egbert'schen Codex, ausser dass es dort heisst: In viyilia 
natalis düi Slaliti» (Statin ) ad S. Mariam. hora IX. Se- 
f/iifiiti>i mi c? »ei- Matheum. 



Digitizod by Google 



— 00 — 



(Wi jKiist bekanntlich die angeblich vom heil. 
Hieronymus aufgestellte Sammlung der römischen Le»e- 
•lücke (Episteln und Evangelien), der lectionarius, wie 
ihn Pamel (Liturgien Utinorum tot. Agripp. tH'i) 
herausgegeben <). 

Diesem Blatte gegenüber beginnt nach den gewöhn- 
liehen Anfangsworten : In Mo tempore der feit mit der 
oben erwähnten prachtvollen Initiale C um appropinquntitet 
ihn hierotolymit u. s. w. , also die noch jetzt bestehende 
evangelische Perikope des I. Adveulsonnlages Matth. 21. 
1 IT. Ganz ähnlich die 
entsprechende Seite im 
Egbert, nur das* oben 
steht Gloria tibi dne; 
dann ebenfalls eine 
prachtige Initiale V, in, 
welcher das V und M 
steckt; sodann nppropin- 
qvtutent hierntolimi» 
u. s. v». 

10. Üie Verkün- 
digung. In demülhig 
gebeugter Stelluug steht 
die heil. Jungfrau vor 
einem aus lauter Thürm- 
chen zusammengesetz- 
ten Gebäude, welches 
die gewöhnliche Andeu- 
tung einer Stadl ist. Vor 
ihr der Engel Gabriel 
mit einem Stabe in der 
Hand, der oben in ein 
Kreuz ausläuft. Inschrift: 

nvntia mari ak rata 

ANGELE MVSTK A scÄK 
Das Kild nimmt etwa 
nur ein Drittel einer 
Seite ein. Hei Egbert, 
an die Darstellung etwa 
eine halbe Seite füllt, ist 
die Compositum ganz 
ebenso, ausser dass Ma- 
ria mehr aufrecht steht; 

hier ». B. die Inschriften: ADKVNTIATIO NAZARETM. 

11. Zwei untereinander stehende Darstellungen, die 
nicht, wie es gewöhnlich der Fall ist, durch verschiedenfar- 
bigen Grund von einander getrennt sind , sondern beide 
denselben Goldgrund haben (Fig. 1). Oben die Geburt 
Christi im Stalle, wo das schon sehr grosse Jesuskind 
mit ganz aufgerichtetem Haupte in der Krippe liegt. Da- 




Maria und Joseph. Von der Inschrift ist nur zu 
lesen: FIT MATRIS CORPORE. . , L'nten drei Hirten auf 
dem Felde denen die Engel erscheinen. Der Schreck 
und das Erstaunen der Hirten ist trefflich ausgedrückt. 
Der vordere der Engel hilt einen mir nicht deutlichen 
runden Gegenstand in der Hand. Inschrift: PASTORES 
PRIMI COCKOSCVKT GAVDIA ÜVriDI. Beide Sceoeu in der 
Co.nposition ') ganz ebenso bei Egbert; nur der Grund ist 
anders. 

12. Der bethleheinili sehe Kin domo rd, halb auf 

goldenem, halb auf hell- 
blauem Grunde (Fig. 2). 
Oben auf jenem er- 
scheint schwebend der 
König Merodes mit der 
Krone auf dem Haupte, 
umgehen von einigen 
Kriegern. Inten eine 
Menge /.um Theil eben- 
falls schwebender, tack- 
let- Kinder, die von Krie- 
gern, welche Sehwerter 
in den Händen bähen, 
hei den Haaren ergriffe» 
« erden. Vor dem rechts 
in der Ecke durch meh- 
rere Thftrine (vgl. oben 
Kr. X) angedeuteten 
Bethlehem die klagen- 
den Mütter mit fliegen- 
den schwarzen Haaren; 
eine Scene, in welcher 
der heftige Schmerz 
sehr gut ausgedrückt ist. 
Inschrift : HIC IVRKT IN- 
FAMES OCCIIIERE SE- 
VVS HER00K8. Fast eben 
so die Darstellung bei 
Egbert. 

13. Die Anbe- 
tung der Könige. 
Die Verkeilung der Far- 
ben des Grundes ist hier 



(na. I.) 

umgekehrt: oben bläulich, unten auf der grösseren Hälfte des 
Bildes golden. In der ohereu Hälfte erscheinen, wie bei Eg- 
bert, die Oberkörper der drei Könige; darüber die Inschrift : 
All PRKSBP8 MAI-.I SVNT STELLA E I.VMINK IlVCTI, so dass 
zwischen dem letzten und dem vorletzten Worte der grosse 
Stern steht, l'nten knien die drei Könige, zwei bärtig, 
der letzte unbärlitr. aber ohne l'nterscheidung der Na- 
tionalität, vor dein Christuskinde, da« auf dem Schosse 
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seiner Mutter sitzt. Hinter ihr steht Joseph. Bethlehem ist 
wieder durch ein Gebäude im Hundbogenstyl angedeutet. 
Dieser untere Theil des Bildes hat keine Inschrift. Das 
entsprechende Bild im Egbert'schen Codex hat kräftigere 
Karben und ein im Bremer Evangelistarium sich nicht fin- 
dendes Kelhliches Grün: Much haben bei Egbert die drei 
Könige bereits ihren Namen, MELCHIOR voran, der mit- 
telste CASPAR, der letzte BAI.THASKR. 

Auf dem gegenüberstehenden Blatte, wo die Peri- 



k»pe: in Epiphania Domini beginnt, eine schone Initiale, 
ebenfalls 1 (cumnatn* 
n»et Jetus in Bethle- 
hem Judne etc.) von 
dem früheren C da- 
durch wesentlich ver- 
lass die ähn- 



lichen Bandverscblin- 
gungen nach der ent- 
gegengesetzten Seite 




14. Der zwölf- 
jährige Jesus im 
Tempel ; letzterer 
freilich durch Nichts 
angedeutet. Der nicht 
sehr jugendliche Jesus 
sitzt mit einer Schrift- 
rolle in der Hand zwi- 
schen vier Schriftge- 
lehrten. Von links na- 
hen Joseph und Maria, 
« eiche mit einem Tu- 
che die Thränen in 
ihren Augen trocknet. 
Inschrift: DOCTIIRVM 
MEIHVS SEHET IIIC SA- 
PIENTIA XPS. Das Bild 
füllt nur eine halbe 
Seite. Die Darstellung 
bei Egbert ist ähnlich, 
zeigt aber auch hier in 
den Karben grösseren 
Reichthum, z. B. ein 
helles Backstcinrolh, 
das im Bremer Codex wenig vorkommt. 

15. Die Verwandlung des Wassers in Wein 



irgend eine Andeutung der Hochzeit. Ganz rechts 
steht Christus, vor ihm drei Krüge. Dann folgt die Mutter 
des Herrn, hinter welcher zwei Minner das Wasser in grosse 
Krüge giessen. Inschrift: HIC CONVRRT1T AOVAS IN VINVN 
SVMMA POTESTAS. Das Bild Hill kaum eine halbeSeite. Auch 
im Gothaer und im Trierer Codex; im letzteren eine ähn- 
Compositiun, aber fast durchweg andere Karben. 



16. Zwei Scenen nach Matth. VIII, 1 — 13. (Dom. III. 
post Theoph.) Oben die Heilung des Aussätzigen, 
der unbekleidet erscheinend eine Haut mit vielen röthlichen 
Klecken hat. um die Schwären und Wunden zu bezeichnen. 
Ganz eben so erscheint nicht nur der Aussatzige auf dem 
entsprechenden Bilde bei Egbert, sondern auch auf unseren 
später folgenden Bildern die Lahmen und Krüppel, so wie 
der gegeisselte Jesns. Vor dem Aussätzigen steht der 
Heiland mit erhobener Rechten; hinter ihm einer seiner 
Jünger durch den Nimbus bezeichnet und fünf Männer aus 

dein Volke. Inschrift: 
I.EPHOSI MACVLAS 
MVNDAT DIVINA VO- 
LY'NTAS. Unten die 
Heilung des Knech- 
tes vom Haupt- 
mann zu Caperhan. 
Hechts liegt der Kranke 
im Bette: vor ihm steht 
die würdevolle Gestalt 
des Hauptmannes mit 
violettem Mantel. Wei- 
ter links stehen Jesus 
und einige Jünger. In- 
schrift: SERVVM CRE- 
UKNTIS HIC CVRAT 
CKNTVRIOMS. Auch im 
Gothaer Evangeliariiim 
sind diese beiden Wun- 
der des Herrn auf einer 
Seite, daher auch in 
einen Hexameter rer- 
einigt: I^eproiummun- 
dat hic gereimt fn- 
mine ■) curat. Im 
Trierer Codex dagegen 
sind drei Bilder daraus 
gemacht, indem die 
Heilung des Knechtes 
vonCapernan aus zwei 
Bildern besteht, also 
in der Composition 
eine ganz andere ist 
als die unsrige. 

17. Christus auf dem stürmischen Meere, 
eine ia mehrfacher Beziehung naive , der damaligen Dar- 
stellungsweise sehr entsprechende Darstellung auf röth- 
lichem Luftgmnde. An dem einen Ende des Schiffe» sitzt 
nämlich Christus schlafend mit gebeugtem Haupte, am 
andern Ende, vorne im Schiffe, dieselbe Gestalt Christi, 
mit den erhobenen zwei Kingern der rechten Hand das 
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Meer bedrohend. Darwischen drei Jünger im Schiffe. Weiler 
oben rechts erblickt man rier blaue phantastische, gehörnte 
Thierköpfe, die aus dem offenen Rachen den Wind blasen '). 
Auf dem untern Drittel des Bildes die bewegten grün- 
lichen Meereawellen. Inschrift: IMPF.RIO KPI MANSVSSCV.NT 
FLAMIN* VENTI. Ks ist von besonderem Interesse, mit diesem 
Bilde die entsprechenden des Gothaer und des Trierer 
Buches zu vergleichen. In beiden erscheint Christus, wie 
hier, zweimal im Schiffe ; im Gothaer Codex sind die 
Winde durch Vogelköpfe, im Trierer durch zwei gehörnte 
Thierköpfe dargestellt. Die Vergleichung mit der entspre- 
chenden Anweisung in dem .Handbuch«? der Malerei vom 
Berge Athos ist schon von Piper angestellt worden. 
Im Cbrigen ist diese 
Bremer Composition 
der Trierer sehr ähn- 
lich, aber das ganze 
Bild in den Farben 
kräniger und besser 
erhalten. — Der Go- 
thser Codex vereinigt 
sonderbarer auf einem 
Bilde diese Scene mit 
der bei uns später vor- 
kommenden Heilung 
des Wassersüchtigen, 
die nur Luc. XIV vor- 
kommt. 

18. und 19. Das 
Gleichniss von 
den Arbeitern im 
Weinberge, in vier 
Scenen je zwei auf ein- 
ander gegenüberste- 
henden Seiten; alle 
vier weniger fein in 
der Malerei, als die 
meisten der früheren, 
und wie es scheint 
von anderer Hand. In der obern Scene der ersten Seite 
auf grünem Grunde dingt der Hausvater drei Arbeiter für 
den Weinberg. Inschrift: QYIDAM COMDVCIT QVOS MVNDI 
VINEAPOSC1T. (Dieser Vers lautet eben so im Gothaer 
Codex.) In der unleren Scene auf lilafarbigem Grunde sendet 
der Hausvater mit erhobenem Zeigelinger der rechten Hand 
abermals Arbeiter aus, die ihre Hacke tragen. Auch der 
Schaffner des Evangeliums steht mit einem Stabe in der 
Hand dabei. Inschrift: ET AS QVEQ : VIRI DISPONITVR HANC 
OPERARI. 

Gegenüberstehende Seite. In der obern Scene bear- 
beiten sieben Arbeiter mit ihren Hacken den Boden, aus 
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welchem Weinstöcke hervorwachsen. Von diesen 7 Personen 
sind nur 6 Beine sichtbar. Hinter ihnen stehen drei andere 
mit Sicheln in den Händen. Inschrift: VINEA IMVINI 
PLANTATVR KAMINE VERBI. In der untern Scene des Bildes 
auf lilafarbigem Grunde wird den Arbeitern der Lohn aus- 
gezahlt. Dahinter steht, wie es scheint, der Schaffner mit dein 
Stabe. Inschrift: BKDDITVR HIC CVNCTIS MERCES COXUICTA 
LABOR IS. — Das Gleichniss von den Arbeitern im Wein- 
berge (das im Trierer Codex natürlich fehlt), ist im Gothaer 
sogar in 0 Bildern behandelt worden , aber sowohl diese, 
als die Bremer Darstellung sind der im Handbuch der 
Malerei des Berges Athos gegebenen sinnreichen Auffas- 
sung des Gleichnisses völlig fremd geblieben. 

20. Der blinde 
Kartimfius (Quin- 
quages.), eine Dar- 
stellung Jünger. In- 
schrift: HIC XPC von 
grösseren Figuren als 
alle vorhergehenden. 
Der nben rithlicbe 
Grund geht nach unten 
allmählich ins Grüne 
über. Links sitzt der 
Blinde unter einem 
Baume mit blauer Bin- 
de und sehr wenigen 
Zweigen, die keine 
Blätter, aber oben drei 
grosse grüne glocken- 
förmige Blumen tragen. 
In den Augen des Man- 
nes ht die Blindheit 
treffend ausgdrückt. 
Ihm gegenüber steht 
Christus mit ausge- 
streckter Rechten, ein 
Buch in der Linken. 
Hinter Christus einige 
VERBO DAT LVMKN CERNERE CAKCO. Ganz ähnlich die 
Composition desselben Gegenstandes im Trierer Codex, aber 
der Raum mit seinen Biüthen ist von ganz anderem Coloril. 

21. Die dreimalige Versuchung vom Teufel 
nach Matth. IV.) (Fig. 3). Hie Gestalt Christi ist in allen drei 
Versuchungen dieselbe, nur in der ersten (die Steine) hat er 
nicht den gewöhnlichen goldenen, sondern einen rothen Kreuz - 
nimbns. Der Teufel ist eine kleine hässliche Menschengestalt 
von schwärzlicher Körperfarbe mit rothaufgesetzten Flecken, 
hörnerähnlichen Haaren und spitzem Kinnbart. In der Mitte 
unten steht er vor den viereckigen Steinen; links der durch 
ein einfaches thurmartiges Gebäude angedeutete Tempel, 
auf welchem Christus ganz, der Teufel nur zur Hälfte steht; 
rechts der wolkcnartig gebildete weissliehe Berg, auf welchem 
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Christus steht, während der Teufel im Hinabsteigen begriffen 
ist. Vermuthlich zur Andeutung der Nähe des Teufels sind 
mitten zwischen diesen drei Scenen allerlei mystische Figuren 
angebracht. Üie Farbe des Grundes ist obeu blau, unten all- 
mählich in's Grüne übergebend. Üie nur mit grosser Mühe 
und mit Hinzuziehung des Gothaer Werkes Tcmptatur 
ChrtMtUM, hotti» fit ter »uperntuB zu lesende Inschrift lautet: 
DOKNON TEMPTAVIT QVE XPS TER Sl'PKRAVIT. Im Trierer 
Evangelislarium findet sich diese Darstellung nicht. 

22. Das cananiisebe Weib; in zwei Scenen, deren 
obere Christus zwischen zwei nicht mit dem Nimbus versehe- 
nen Jüngern zeigt; vor ihm die Frau, welche in bittender 
Stellung mit ausgestreckten Händen im Begriff ist zu knien. 
Dunkelblauer Grund. Inschrift: PRO MISKKA NATA PETIT MC 
NVl.lEH CHANANAEA. Cntere Scenc: Dieselbe Frau mit stark 
gekrümmten Rücken, steht vor Christus, der segnend die 
Rechte ausstreckt. Hinter ihm zwei Jünger. Inschrift: 
WPETHAT HAEC BADEN NATAE CR KÜ ENDO SALYTEM. 
— Im Egbert'schen Kvaugelistarium ebenfalls in zwei 
Sceuen von derselben Coinposition. 

2». Die Heilung des besessenen Stummen 
(nach Luc. XI. 14 ff. Doinin. III. in Quadrag.). Obere 
Scene: Hechts steht der nur mit einem Mantel bekleidete 
Stumme, mit einer schwarzen Kelle um den Hals, die 
Hände von dem Leibe wie zusammengebunden. Seinem imeh 
üben gerichteten Munde entsteigt ein kleiner geflügelter 
Dämon von weniger duukler Körperfarbe, als obeu der 
Teufel im Hilde Nr. 21. Hinter Christus, der in gewöhn- 
licher Stellung vor dem Stummen steht, zwei Jünger. In- 
schrift: SKHMONKM MVTO DAT IHC DOEMONK PVLSO. Der im 
„Handbuch der M»le»ci des Berges Athos" (S. 187) gege- 
benen Anweisung gemäss, ist also hier der Dämon dargestellt, 
der sieh ganz ebenso auch in der Scene des Trierer Codex 
Gndet, wo die Heilung des Besessenen in der Stadt der 
Geraseoer dargestellt ist. Auch dieser Besessene ist an 
Händen und Füssen mit Ketten gebunden. 

Untere Scene: das in r'olge seiner Heilung des Stum- 
men den Herrn pr e iaende We i b. welches vor dem von 
zwei Jüngern begleiteten Christus mit ausgebreiteten Hän- 
den steht. Inschrift: PRO l>M VEHBIS HVLIEH DAT FAMINA 
LAVDIS. Diese letzlere Scene ist meines Wissens eiu L'nicum; 
sie findet sieb weder unter den Darstellungen der Thaten 
und Wunder Christi im „Handbuch der Malerei vom Berge 
Athos", noch iu irgend einer anderen Miniatur. 

24. Die Speisung der 5000 Manu (nach Jon. VI, 
1 ff. Dom. IV. in Quadrag.). Christus bildet die Mitte der 
Compositum; rechts und links von ihm ein Jünger. Au beiden 
Seiten sitzt das Volk, lauter kleinere Gestalten, denen die 
Jünger das Rrot austheilen. Inschrift: HICPANIS VITAK 8ACI- 
AVIT MILIA yUINyUK. Das Bild füllt nur eine halbe Seite. 
Auch im Gothaer Evangelium mit der Inschrift' Oauibu* 
hic quinque »aciaeH miUia quinque; nicht im Trierer 
Code». 



2b*. „Da wollten die Juden ihn steinigen" 
(Schluss der evangelischen Ferikope, Dom. V. in Quadrag.). 
Christus tritt aus dem thurmartigeu, aus gemauerten grünen 
Steinen bestehenden Tempel. Hinter ihm zwei Juden, die 
rotbe Steine in den Händen erheben. Obwohl neben diesen 
beiden Juden unch zwei Kopfe sichtbar sind, linden sich 
doch nur vier Beine. Inschrift: HVNC LAPIDARE VOLT 
1UDAEI NEC POTVEKVMT. Diu Sceue liodet sieb nicht im 
Gulhaer. nur im Kgbei fachen Codex. 

2ti. Oben Die G c fa n genn e h in u ng Christi, 
eine reiche Cumposition, deren Mitte Christus einnimmt, dem 
der hinter ibm herannahende Judas dun Kuss auf die rechte 
Wange gibt. Hinter Judas drei andere Männer, die den 
Heiland anfassen. Im Hintergründe scheinen Bäume den 
Garten Gethsemane anzudeuten. Links von Christus eben- 
falls drei Mäuuer, die ihn angreifen. Ganz links hat Petrus, 
das Schwert erhebend, dem vor ihm knienden Malchus bei 
den Haaren gefasst. Auf rolhcm Grunde. Inschrift: OSd'I.A 
DAS PACIS OVE JVIM PERFIDE TRADIS. Ahnliche Composi- 
tion im Egbert'scben Codex, nur mit einigen noch hinzu- 
gefügten Figuren. 

Unten der Einzug iu Jerusalem (nach Jon. XII). 
Christus im rothen Münte!, mit einein Buche iu der Linken, 
sitzt auf einem mehr einem Maulthier ähnlich sehenden, von 
Körpur allzulange!! Esel, der auf hingelegten Kleidern geht. 
Vor ihm vier Juden, die von einem Baume Zweige abbre- 
cheu, oder Kleider auf die Erde legen. Hinter Christus 
eiuige Jünger. Inschrift: TVRBA LAVDAKI VVLT MITIS 
SESSOU ASELLI. wo das ttelle wohl so viel ist als sich gefal- 
len lassen. Ganz Ahnlich die Scene im Trierer Buche. 

27. Drei Scenen, deren obere: Christus vorKa i- 
phas (nach Marc. XIV. 63). Der Hohepriester sitzt auf 
eine Erhöhung vor seinem Hause, er fasst mit beiden Hän- 
den in seinen Mantel vor der Brusl, um ihn zu zerreissen. 
Vor ibm erscheint Christus, von drei Juden geführt. Gauz 
links noch eine männliche Figur. Inschrift: CAUSA IVDICH 
CATPHAK DEDVCITVR Alibi- In der ganz ähnlichen Compo- 
sition im Kgbcrl'schen Evangelistarium ist der Hohepriester 
ANNAS benannt; eheuso ist es im „Handbuch der Malerei 
vom Berge Athos" Annas, nicht Kaiphas, der sein Gewand 
zerreisst : im Gothaer Codex dagegen lautet der Hexameter 
auch Capitis te duei ad L'oypham voiuUti. Im Anschluss 
hieran in der Milte als kleine, nicht die ganze Breite des 
Bildes einnehmende Sceue 

Die Verlftugnuug Petri, kleinere Figuren auf 
(iuldgrund, links Petrus, sitzend, den Kopf auf die linke 
Hand gestützt; ihm gegenüber die Magd, eine Halbligur 
mit lang herablallenden Haaren; zwischen beiden das 
Wort soviel als Ostiaria, im ganzen Buche. Das einzige 
j noch nach byzantinischer Weise einer Figur bei- 
[ gefügte Erklärungsworl, wie sie im Gothaer Codex 
J auch noch zuweilen und zwar eben so xtovjjdiv 
* geschrieben vorkommen, während der Kgbert sche 
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Codex auf jedem Bilde einige den Figuren oder Gegenstän- 
den beigesetzte Erklärung! Wörter hat. 

Unten die Gei sselu ng Christ i. Vor einem thurm- 
artigen Gebäude, auf dessem Dache der in obige Scene 
hineinreichende Huhn sitzt, stobt Christus mit grünem Kreitz- 
nimbus. Er wird von einem Juden an eine Säule gebunden. 
Hinler Christus ein anderer Jude, der Ruthenzweige erho- 
ben hat, und ganz links Pilatus, der die rechte Hand gebie- 
tend erhebt. Inschrift : ACRIS VERBERIBVS TB XPE KLAUELLAT 
INIQVVS. Im Egbert'schen Codex sind dieselben drei Sce- 
nen uuf einem Blatte vereinigt, dem einzigen, welches 
einen Hexameter als Inschrift hat: Annas quem damnat: 
Pftru* hie negai: itte flagellni ; in Gotha sind nur Ver- 
leugnung und Geissclung in einem Bilde vereinigt. 

28. Obere Scene: Ecce homo. Christus mit einem 
grossen grünen Dornenkranzc auf dem Haupte wird von 
Pilatus vor das Volk geführt, unter welchem Einige vor ihm 
auf die Knie gefallen sind. Inschrift: PORTAS SPINIFKHA 
DERISV8 XPE CORON A. 

Untere Scene: die Kreuzigung. Christus mit dersel- 
ben grünen Krone auf dem Haupte, geführt von drei neben 
und hinter ihm her gehenden Männern, folgt dem Simon 
von Kyrene, der das grosse güldene Kreuz auf der Schulter 
trägt. Inschrift: nrctTVR HIC XPE Ali MORTEM MITIS VT 
AC.NVH. Ähnlich« Scene in den beiden anderen Handschrif- 
ten; die Gothaer zeigt ebenfalls ein goldenfarbiges Kreuz. 

29. Obere Scene: Christus vor Pilatus, der unter 
einer Säulenarchiteetur sitzt, die ein horizontales Gebälk 
tragt. Hinter Christus eine männliche Gestalt, die einen 
Fuss in einen Kübel setzt; hinter Pilatus, der die Hände 
ausstreckt, drei männliche Gestalten. Inschrift: HOS i. AVA T 
EXTERIVS QVJ PECTORA DELVtT INTVS. 

Untere Scene: das Abendmahl. Hinter dem Tische, 
der ohne alle Beine, wie ein hölzernes sich vorn herabnei- 
gendes Brett auf dem Schosse der Essenden liegt, sind die 
Oberkörper von Christus und neun Jüngern sichtbar, unter 
welchen der an der Brust Jesu liegende als Johannes und der 
mit der Hand in die Schüssel tauchende als Judas kenntlich 
sind. Inschrift: HIC SEOET IN CENA MANOVCANS MTSTtCE 
PASCHA. Es ist auffallend, dass weder der Gothaer, noch der 
Egbert sehe Codex eine Darstellung des Abendmahles haben. 

30. Obere Scene: Christus am Kreuz. Der Hei- 
land, nach dem älteren Typus völlig bekleidet (ebenso in 
den beiden anderen Handschriften) in eine blaue Tunica. 
hingt an dem goldenen Kreuze; das Haupt gesenkt und, 
wie gewöhnlich in den alteren Darstellungen, ohne den 
bekannten Titulus. Die Fusse stehen neben einander ohne 
Brett. Über dem Querbalken des Kreuzes die in diesen 
älteren Bildern gewöhnliche Sonne und Mond als mensch- 
liche Gesichter, jene rolh mit Strahlen umgeben, diese blau 
mit der Sichel auf dem Haupte «). Daneben stehen zu beiden 

■) Vgl. ül.»r ili« DariMliiRKra To« *uniir nn.l Unnd in d.-« Hilders dcl 
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Seiten des Kreuzes der Kriegskuecht (Luiigiuus) , der im 
Begriffe ist. mit einer Lanze dein Herrn die rechte Seite 
zu durchbohren, und der Kriegskuecht (Stepbaton), der 
ihm den mit Essig getränkten Schwamm auf einer Stange 
reicht. Am Fusse des Kreuzes sitzen auf dem Boden zwei 
Männer, die ein Gewand zwischen sieh halten, welches sie 
zu I heilen im Begriffe sind. Zu beiden Seiten Christi die 
beiden Schacher, der gute vom bösen im Ausdruck noch 
nicht unterschieden. Beide in ein rothbraunes Gewand 
gekleidet, hängen an einem sogen. Antoniuskreuze. Ober 
dessen Querbalken ihre Arme hinübergelegt sind. An den 
äussersten Enden der Composition stehen rechts (von Chri- 
stus) die Mutter des Heilandes, links Johannes. Inschrift: 
QVI VITAM DONAT HtC MORTIS POCVLA GVSTAT. Die ent- 
sprechende Composition - scheint im Golhaer Codex viel 
einfacher zu sein; es fehlen wenigstens in Kathgeber's 
Beschreibung die Kleider theilenden Soldaten, so wie Maria 
und Johannes. Dagegen bietet der Egbert'scbe Codex den 
gekreuzigten Heiland in zwei Bildern, einmal nur mit den 
beiden Schächern an der Seite, die dort DlSMAS (der 
bussfertige) und COSMAS (der unbussfertige) benannt »md 
(letzterer hebst bekanntlich Gestas im apokryph ischen 
Evangelium des Nicodemus), das andere Mal die drei Gekreu- 
zigten bereits gestorben; dabei Longinus, der in die rechte 
Seite sticht, und bei jedem Schacher ein tortor. um ihm 
die Beine zu zerbrechen. Auch hier ist Christus jedes Mal, 
wie in Gotha, völlig bekleidet, auch hier das Kreuz ohne 
Stehbrett, auch hier haben die Kreuze der Schächer die 
erwähnte Form. 

Untere Scene: die Abnahme vom Kreuze und 
die Grablegung. Links nehmen zwei Männer. Joseph 
von Arimathia und Nicodemus, den in blaue Kleidung 
gehüllten Leichnam vom Kreuze; weiter rechts legen diese 
selben Männer ihn ineinenausröthlichen Steinen aufgemaoer- 
ten. viereckigen Kasten. Inschrift: LIGNO DKPOS1TVS A 
IVSTIS FITQ: SEPVLTVS. Ganz ähnlieh die entsprechenden 
Bilder im Egbert'schen Codex, aber als zwei Scenen unter 
einander. MCODEMVS zu Häupten. JOSEPH zu den Füssen 
Christi. 

31. Die Höllenfahrt Christi (Subbaio sei/ 
Christus ist umgeben von einer grossen Menge kleiner 
nackter Seelen, deren Unterkörper von den Flammen ein- 
gehüllt ist, die aus dem Rachen der Ungeheuer hervor- 
gehen. Die meisten der Seelen strecken bittend die Hände 
zu Christo empor. Inschrift: INEERNVM FRBU1T ÖS HIC 
ANIMASQ; K EUER IT. Eine Darstellung dieses Inhaltes linde t 
sich weder im Gothaer, noch im Trierer Codex, so dass 
beide sich hierin strenge an den Inhalt der vier Evangelien 
gehalten haben. 

Die Auferstehungsgeschiclitc beginnt mit einer schö- 
nen Initiale : Veipcre tabbali quae lucenit etc. 

32. Zwei Scenen. oben: der Engel verkündet 
den drei Marien die A u f c r s tehu ng Ch ri s t i. Der 
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Engel mit einem Stabe, welcher oben in ein Kreuz aus- 
läuft, in der Hand, sitzt auf dem steinernen Grabe; er bat 
grosse lila- und rotbgemalte Flügel. Vor ihm die drei 
Marien, von denen zwei in runden Gefässen die Specereien 
tragen. Eine besonders schöne Darstellung auf Goldgrund. 
Inschrift ; IHC SVRREXIT MVLIERIBVS A.NGfcS I.NQVIT. Die 
barstellangen in Gotha und in Trier sehr ähnlich. 

Untere Scene: das Aoli me tätigere auf grauem 
Grunde. Üer Auferstandene neigt sich sanft herab zu der 
tief gebackt und mit aufgelösten Haaren vor ihm stehenden 
Maria Magdalena. Links sieht man das Grab mit den beiden 
Engeln; daneben einen Baum, um die Meinung der Maria, es 
sei der Gärtner, anzudeuten. Inschrift: MARIAE FI.ENTI 
OlXIT ME TANGERE NOL). Sehr ähnlich ist die Darstellung 
bei Egbert; in Gotha dagegen mit dem „schwergläubigen 
Thomas" verbunden. 

Wie der Text des Sabb. »ancti ad Mittnm mit der 
Initiale V begann, so der der Dominica »and. Paschae 
mit einem eben so schönen M. Das folgende Blatt zeigt 
nämlich auf blauem Grunde fünf Goldstreifen mit den 
Worten: SEQ (sequentia) SCI EVGLII (evangelii) SCD 
MARCV | IN H.I.O TEMPORE, jyj* MAGDALENAS ET MARIA 

t 

IACOBI ET SALOME EMEHT AROMATA etc. 

33. Der schwergläubige Thomas. Auf einer 
Erhöhung, die sieh zwischen bunt marmorirten. ein hori- 
zontales Gebälk tragenden Säulen erhebt, steht Christus, 
den rechten Arm erhebend. Thomas naht ihm und legt den 
Zeigefinger seiner rechten Hand in die Wunde der rechten 
Seite. Hinter ihm folgen drei Apostel, welche den Vorgang 
mit aufmerksamen Blicken betrachten. Inschrift: VT DSM 
CREDA8 HOMINE TV DYÜIME (sie) PALPAS. Das Bild füllt 
nur drei Viertel der Seite; die Darstellung bei Egbert ganz 
ähnlich. 

34. Das harte Herz der Jünger, nach Marcus 
XVI, 14. womit die Perikope der Ascensio Domini beginnt. 
Die seltsame, meines Wissens sonst nirgends in einer mit- 
telalterlichen Darstellung vorkommende Scene ereignet 
sich in einem ummauerten Räume, an dessen sechs Ecken 
sich je ein Thurm erhebt. Innerhalb des Sechseckes sitzen 
sieben Jünger; links erscheint ihnen Jesus, zwei Finger 
der ausgestreckten rechten Hand erhebend. Inschrift: 
KXPROBRATHICDVRVHIHCCOKDIS« IPVI.ORVM. Es ist zwar 
sehr wahrscheinlich, dass der Maler dieses Bildes die 
Scenerie. nämlich den ummauerten Raum, einem die evan- 
gelische Perikope des Ostermontages (Fer. II) enthaltenden 
Bilde des Egberl'schen Codex entnommen hat. das in der 
oberen Hälfte Jesus und die beiden Jünger auf dem Wege 
nach Efnaus (mit den Beischrifien CLROPAS. IHC xpe 
LVCAS.), in der unteren Hälfle den Heiland mit den beiden 
ihn erkennenden Jüngern gleichfalls in einem sechseckigen, 
ummauerten Raum darstellt, welcher bezeichnet ist: CASTBfc 
KMMAVS, so dass man also glauben könnte, auch hier deute 

VII. 



dieselbe Scenerie nur den Flecken Emaus an. Ich kann 
mich aber des Gedankens an eine tiefere, symbolische 
Bedeutung nicht erwehren und glaube, dass er mit absicht- 
licher Hindeutung auf das harte, gegen den Glauben ver- 
schlossene Herz der Jünger vom Maler gewählt worden ist 
Ob ein solcher ummauerter Raum sich auch im Gothaer 
Codex in der entsprechenden Scene, welche überschrieben 
ist: Cognüus ent Uli* in primo fragminc panü, findet, 
weiss ich nicht. ' 

35. Die Himmelfahrt Christi, auf Goldgrund. 
L'ntcn in der Mitte erhebt sich eine Anhöhe, auf der die 
zwei Engel (nicht nach Marc. XVI. sondern nach Act. I. 10) 
stehen, die sich zu den rechts und links stehenden eilf 
Aposteln herabueigen, denen sich Maria zugesellt hat. Ober 
der Anhöhe schwebt Christus in ganzer Figur, in der Linken 
den oben in ein Kreuz endigenden Stab tragend, die Rechte 
ausstreckend nach der Hand Gottes, welche unter einem 
nicht nach oben, sondern nach unten sich wölbenden Regen- 
bogen sichtbar ist. Auf dem Goldgrunde zerstreut sieben 
Sterne. Inschrift: H1C ÖS ASCENDIT HOMINEM SVPER ASTKA 
LEVAVIT. Etwas abweichend die entsprechende Darstel- 
lung im Gothaer, so wie die im Trierer Codex; dort fehlt 
die Hand Gottes ; auch sind nicht ganz richtig 12 statt 11 
Apostel angebracht; im Trierer dagegen erscheint Christus 
in einer reichverzierten Mandorla. 

Demnach beginnt der Text der Perikope Ascensionis 
Domini mit der prächtigen IniiialeR^VNDECIM DISCIPVLI8 
u. s. w. TIB; 

36. Die Ansgiessung des heil. Geistes, in 
zwei Scenen. Oben sitzen auf einem Flaehbogen in zwei 
Reihen hinter einander die 12 Apostel, nämlich 5 in vorderer 
Reihe, unter 5 von Säulen getragenen Rundbogen, die 7 
anderen hinter ihnen in zweiter Reihe; alle mit erstaunt 
begeisterten Blicken. Über ihnen ein Halbkreis, von welchem 
als Radien zwölf rothe wellenförmige Linien (die feurigen 
Zungen) auf die Häupter der Apostel herabkommen, also 
noch keine Darstellung des b. Geistes durch das Symbol 
der Taube. Inhalt: MISSVS SEDE PATR1S ADVENTT SPS 
(spiritus) IST1S. 

rntenauf Goldgrund sieben stehende männliche Figuren 
mit Spitzbärten, alle gestiefelt, die verwundert nach der 
obern Scene hinaufschauen. Es sind die Repräsentanten 
der gottesfürchtigen Männer aus allerlei Volk. Inschrift: 
FLAMIMS HlC SCI DONO COMPLENTVR ET IST!. Beide Sce- 
nen sind ähnlich im Gothaer und Triericr Codex. Diese 
beiden haben über der letzeren Scene die Überschrift Com- 
miniitt r/r«. 

Es folgt demnach dos Evangelium Dnminicae ». Pen- 

i 

tecotte», beginnend mit der grossen Initiale S?und unten in 

einem Goldstreifen DILIGIT ME u. s. w. 

37. und 38. Der reiche Mann und der arme 
Lazarus (Dom. 1. po*t Oda*. Pentee.), auf zwei 
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einander gegenüberstehenden Seiten, von denen jede zwei 
Scenen enthält (Fig. 4). Auf der ersten Seite oben sitzt der 
reiche Mann mit seiner Frau hinter einem Tische, über den 
dasselbe gilt, was wir oben bei dem Bilde des Abendmahles 
sagten. Ein Diener bringt ein Gefäss herein, um es auf den 
Tisch zu stellen. Vor der rechts durch einen Pfeiler angedeu- 
teten Thür sitzt auf dem Boden der nackte Lazarus, dessen 
Körper ähnlich gefärbt und gefleckt ist, wie der des Aus- 
salzigen (XVI. Bild); zwei Hunde belecken ihm die Beine. 
Inschrift: ANTE FORKS HVtVS LAZARS IACET VLCF.RE PLENVS 
Der entsprechende Vers im Gothaer Codex ist : Divitixti in 
foribwt Lazaru* jnret 
ulcere plenu*. 

Unten liegt der 
Beiehe in einem präch- 
tigen Bette, wahrend 
sich «her seinem Ober- 
körper ein schwarzer 
Teufel herabneigt, um 
ihn zu ergreifen, wird 
seine kleine Seele be- 
reits von einem andern 
Teufel gepackt und da- 
von getragen. Ganz 
rechts liegt der Körper 
des Lazarus, dessen 
kleine Seele über ihm 
von zwei Engeln empor 
getragen wird. Inschrift: 
DIVES IN INFERN VM I.A- 
ZARVS VOLAT IN PARA- 
DYSV 

Obere Seeue der 
zweiten Seite: Abraham, 
auf einer Halbkugel 
sitzend, hält die Seele 
des Lazarus auf seinem 
Schosse. Hechts und 
links viele nackte Seelen, 
einige auf einem Baume, 
weiter links ein anderer 
Baum als Andeutung 
des Paradieses. Inschrift: 
LAZARV8 H1C ABRAHAE CAVDET UREMIO PATRIARCHAE. 

Untere Seene: Darstellung der Hölle mit einer Menge 
schwarzer Teufelsgestalten, die von Flammen umgeben 
sind. Zwischen den Teufeln viele nackte Seelen, von denen 
die oberste, also die des reichen Mannes, flehend die Hände 
ausstreckt. Inschrift: HIC GVTTX PETIIT QVI MICAS ANTE 
NEUAVIT. Im Gothaer Codex ist das Gleichriiss in drei 
Bildern dargestellt, im ersten und zweiten entsprechend 
dem Bremer ersten und driHen Bilde, das dritte Gothaer 
Bild zeigt (nach Rathgeber 's Beschreibung) zwei schwarze 



geflügelte Teufel, die sich der dem Munde des Beieben ent- 
steigenden Seele bemächtigen, worauf ein Teufel dieselbe 
Seele auf den Schultern zur Hölle trigt. In der Hölle selbst 
liegt ein sehr grosser Teufel mit gebundenen Händen und 
Füssen. Andere Teufel peinigen die im brennenden Pfuhl 
befindlichen nackten Seelen. — Der Egherfsche Codex Itat. 
wie oben gesagt, überhaupt keine Darstellung von Gleich- 
nissen. 

39. u. 40. Das Gleichniss vom grossen Abend- 
mahle. (Dom. II. post. Oft. Pcntec). in 5 Scenen auf z» ei 
einander gegenüberstehenden Seiten. Erste Seene : Ein vor- 
nehmer Mann sitzt hinter 
einem Tische, auf dem 
allerlei Gefä-se stehen. 
Fünf Männer treten zu 
ihm herein. Inschrift: 
ADCENÄ MAUNA MVLTOS 
VOCAT HIC HOMO QVI- 
DAM. Darunter die Seene 
der lahmen Krnppel. die 
freilich erstnachdendrei 
anderen folgen inüasle; 
sie zeigt uns vier Krüppel 
und Lahme, drei andere 
Bettler und den einladen- 
den Diener. Inschrift : 
CAECOS ET CLAVDOS 
NEC NON IN VITAT EC.E- 
NOS 

Auf der andern 
oben: statt des gekauf- 
ten Ackers ist hier ein 
Landhaus angedeutet, 
dem sieh der Käufer 
nähert, während der 
Einladende hinter ihm 
steht. Inschrift: EXCV- 
8AS CVR TE DECEPTB 
CVPIDINE VILLAH. In 
der Mitte drei Ochsen, 
welche von zwei Men- 
schen getrieben werden, 
mit der Inschrift : 8VNT 
MCM QVINOVE BOVM IVßA QVAE NC (nunc) VAOO 
PROB AT VM. Unten ein Ehepaar, welches auf einem Pferde 
davon reitet, dahinter der Einladende. Inschrift: VXOREM 
DVX1 RESPONOET TERT1VS ISTI Dasselbe Gleichniss im 
Gothaer Codex in drei Bildern, von denen das erste ganz den 
selben Hexameter hat, wie unser erstes Bild. 

41.PetriFischtug. (Dom. V. <) post. Oct. Pendee.) 
Ein Gewässer mit zwei Schiffen, im vordersten derselben 

1 1 In um er ein Bücke i»t Üomia. VI, wapegf l»en . »»* rermulhlirh »uf ritten 
Ver*t>fc«i h*r»M . denn l)«»in. IV. iit ffiutlieh fibrf |r»fi|r*fl . '•■>! *" '»* 
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stehen Jesus und Simon Petrus, im andern zwei Jünger, 
die ein Netz ins Wasser geworfen haben. Am Ufer steht da« 
aus fünf Männern bestehende Vulk. Inschrift: ISTIS DANS 
PISCES OOCET VSOS (?) I.1TUMK STANTES. Das Bild füllt 
mir eint' halbe Seite. 

42. Von sieben Brüten. (Dom. VII. post Ott. 
Pentec.) Oben siebt Christus, dem zwei Apostel, die Brot 
in der Hand und Fische in einem Kurbe tragen, entgegen- 
kommen. Unterhalb dieser Gruppe, auf einem anderen 
Grunde, das sitzende kleinere Vulk, dein von zwei audern 
Aposteln Brot auigelheilt wird. Inschrift: QVI IEIVNAVIT 
POPVLVm WS HIC SATIAVIT. — Diese Scene ist weder im 
Gulbaer noch in Trierer ddex. 

43. Die beiden Blinden. (Dom. XII. post. Ott. 
Pentec. Feria uuarta , also kein Sonntagsevaiigelium.) 
Das Wunder ist in noch wunderbarerer Weise dargestellt, 
als Matthäus es erzählt. Christus, dem zwei Jünger folgen, 
berührt nämlich mit der Hand nur die Augen des einen 
Blinden , der seinerseits nach hinten zu dem andern 
Blinden den Arm ausstreckt, so dass dessen Heilung, 
obwohl nur mittelbar, dennoch erfolgt. Hinter beiden 
einige Leute aus dem Volke. Inschrift : PERCIP1T MIC i;e- 
MINAM XPO TANGENTE MEWELAM. — Dieses Bild, sowie das 
vorige, fitllt nur '/, der Seite; ebenfalls weder im Gothaer 
noch im Trierer Codex. 

44. Das Gleichniss vom barmherzigen Sama- 
riter (Dum. XIII. Oct. Pentec). in zwei Scenen über 
einander. In der obern wird der Mensch von zwei 
Mördern mit einem Schwerte und einem Stocke geschlagen; 
zwei andere stehen als Zuschauer dabei. Ganz links ein 
lliunnartiges Gebäude, das Jericho bezeichnet. In der unleren 
sitzt der mit Wunden bedeckte auf einem Esel, den der 
Samariter führt. Mit der andern Hand gibt dieser dem 
Wirtbe Geld. Ganz rechts die Herberge. Die Worte der 
Inschrift: Hit: TENWENS HIERHHO SPOLIATVII AB HOSTE 
MA1.IUNO berühren freilich die Hauptsache des Gleichnisses 
nicht. — Nicht dargestellt im Gothaer Codex. 

45. Die zehn Aussätzigen (Dom. XIV. post. 
Oct. pentec), in zwei Scenen. Obere Scenc: Vor Jesus 
erscheinen 10 Aussätzige, deren Körper ganz eben so 
gefärbt und gefleckt sind, wie auf dem Iii. Bilde. Hinter 
ihnen als Andeutung des Marktfleckens ein Gebäude , das 
uus einem Complexe von Thürmen besteht. Inschrift: 
CLAMANT LEPS! (Lcpr.isi) ONO MISERESCITO NRI. Unten : 
Während der dankende Samariter tief gebückt vor Jesus 
»teht, hinter welchem ein Jünger erscheint, kehren die 
neun anderen ihm deu Rücken und gehen davon. Inschrift: 
GRATES DAT SOLVS EX ll.LIS SAMAHITANVS. — Derselbe 
Gegenstand auch im Gotbaer Codex. 

;rde (oll-r.de IM der SiMiulase D.d. der l > lin K .H.<-U,»<- iu...,rr ..b «■ 
(roiirr, «Ii nt .1-11. <'.,.■:» J.r i,,tri. mn^rli.chf. 

I'r. ik y <*.k»ini.it. 



46. Die Auferweckung des Jünglings zu 
Na im. (Dom. XVI. post. Oct. Pentec) Die eine ganze 
Seite füllende Darstellung hat grössere, aber schlechter 
gemalle Figuren als alle vorhergehenden. Die Gesichter 
haben einen grauen, leichenfarbigen Ton. Vier Männer 
tragen eine Bahre, auf welcher der in Tücher gehüllte 
Jüngling liegt, dessen Oberkörper sich etwas emporrichtet. 
Neben der Bahre geht die Mutter. Dem vordem Trager 
gegenüber steht Jesus, seine Hand nach dem Jüngling aus- 
streckend. Inschrift: OVEM MATER ELEVIT XPO 1IONANTE 
KKSVHCtr. — Auch im Gothaer Codex, nicht im Tierer. 

47. Der Wassersüchtige. (Dom. XVII. post. Oct. 
Pentec.) Unter einer Säulenarchitectur mit horizontalem 
Gebälk, die das Haus des Pharisäer-Obersten andeutet, 
sitzt Christus auf einein Throne. Hechts sitzt der uackle 
Wassersüchtige mit diek angeschwollenem Körper; links 
neben Christos einige Jünger. Inschrift: MIC SANATVR 
INOPS YIRTVTIS CORPORIS YDROPS. — Aueh im Gothaer 
Codex ist der Wassersüchtige der Anweisung des .Hand- 
buches der Malerei von Berge Alhos- (S. I5»2) gemäss so 
aufgedunsen dargestellt. 

48. Der Giclitb rücliigc, (Dom. XIX. post. Oct. 
Pentec.) Christus, begleitet von einem Jünger . steht auf 
einer Anhöhe. Vor ihm liegt der Gichtbrüchige im Bette. 
Unterhalb dieser Scene trägt derselbe sein Belt auf dem 
Bücken weg. Inschrift: EGHOTVM SAN AT CV LELTVM TOL- 
LERE MANIlAT. 

Das ist die letzte der bildlichen Darstellungen zu 
den Sonntagsevaiigelien, deren Text mit Üomin. XXIV. 
post. üctar. Peutecotte» schliesst. ein Sonntag, der hier in 
Folge angegebenen Irrtbums als der 25. bezeichnet ist. 

Sodann ein Blatt (links) mit vier blauen Streifen, iii 
denen als Überschrift zu den min folgenden Evangelien der 
Ta?e der Heiligen steht : INCIPIVNT K\ ANGELIA IN NATA- 
LICIIS SCOVR LEUENDA. NATA SCI SILYESTRI. Aufder gegen- 
überstehenden Seite beginnt demnach der Text dieses Tage« 
(Math. XXV, 14) und zwar mit einer grossen Initiale 
MO MO QVIUAM PRREGRE PROFICISl'ENS ') u. s. w. Bildliche 
Darstellungen linden »ich in diesen Tagen der Heiligen nur 
drei, nämlich am Tage der Pacipcatio S. Marine. 

49. Die Darstellung im Tempel. Die Scene ist 
ein runder Raum, der von einer durch vier Thürme unter- 
brochenen Mauer eingefasst ist. In der Mitte des einge- 
schlossenen Raumes ein Altar, an dessen beiden Seiten die 
Personen stehen, nämlich links Maria mit einer Taube in 
der Hand, und Joseph; rechts Simeon, der das schon 
ziemlich grosse Christuskind auf den Armen hält. Inschrift: 
HIC IHM SCAS SIMEON SVSCEPIT IN VLNAS. — In der ent- 
sprechenden Darstellung des Egbert'schcn Codex ist der 
Tempel durch nichts angedeutet. 

Am Tage Natal, »f. Pf tri et Pauli: 

50. Die Ubergabe der Schlüssel an Petrus. 
Christus steht vor sechs Jüngern, von denen der erste aus 
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seiner Hand einen Schlüssel empfangt. Derselbe besteht 
aus einem Stabe, an den sich nach Art der Monogramme 
die xiwrj^v gestellten Buchstaben des Namens Petrus 
reihen: Inschrift: ACCIPE SOLVENDI NYHVS STMON ATQ: 
LIGANDI. 

Es ist bemorkcnswcrtb, dass sich diese Scene weder 
in der Anweisung des „Handbuches der Malerei rom Berge 
Athos," noch in deti beiden anderen Codices findet. 

Endlich zu der Atmmpti« ». Mariae: 

51. Mari« tu Jesu Küssen. Unter einem von zwei 
Säulen getragenen horizontalen Gebälk sitzt Christus auf 
einem Polster; hinter ihm steht Lazarus, zu seinen Füssen 
sitzt Maria, während Martha mit einem GefÜss in der Hand 
hereinkommt Inschrift: 8KRVITI0 HARTHAS DAS LAVDE 
XPE MARIAE. — Weder im Gotbaer, «och im Trierer Codex. 

Yerglelchf»de f bewirkt der etaigellsehea BarsteUiagea Im 

Codei ')• 



1) Thaten und Wunder Christi. 



Diu Verkundi; 
Der Engel des 

dem Joseph 

Die Heimsuchung 

Di* Geburt Christi mit d, Hirten 1 
Die Aufrage der drei Magier bei 

Herode» 

Die Anbetung der Könige 

Den drei Königen erscheint im 

Traum der Kogel 

Die Darstellung im Tempel 
Der Aufbruch »r Flucht nach 

Ägrpten ; 

Der bethlemilisrhe Kinderniord 
Jesus 12 Jahre slt im Tempel . 
Die Tauf« Christi im .lardan. . . 
Die dreimalige Versuchung vom 

Teufel 

Berufung der Jüager durch den 

Fischfang 

Petri Fischiug 

Verwandlung d. Waasers in Wein 
Christus und die Saraariterin am 

Brunnen 

Dia Heilung des Aussätsigen. . . 
Dar Knecht des Hauptmanns ta 

Capemaum 

Die Auferweckung d. 

iu Naiiu 

Christus heilt die Schwieger- 
mutter Petri 

Christus auf stürmischem Meere 
DerBesesaene in der Gegend der 

Gadarener 
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• l Iii der Reihenfolge >lcr llinUUnagrn iil die im „IlMidlwrli der Malerei 
.oa Barge Atbi»* enthalten« tum Uruade gelt»;! Die ja » Ummer u 
gcaeltlcu Zahlen bedeuten di« Zahl der Seesen. 

t) So nach der Bachreibung Hatbgeher». «ru die Inirhrift lautet: »•»- 
guiuia hanc Saia »oleit, kuac nortis al> leto. Ich rcnautKc , da» Im 
Originale lieht; haae nertit ab icla. da die Tectiler dea Jalra» gleich 
nach den blatltfissigea Weihe folgt. 



Ilie Heilung des Gicbtbrücbigen 

Die Berufung d. Matthäus ( Levi 
Alphii) 

Christus isaet mit den 
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Die Heilung des 
Weibes 

Auferweckung der Tochter des 
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Dia Heilung der beiden Blinden 

Die Heilung d. besessenen Taub- 
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Das dafür den Herrn preisende 
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Di« Speisung der SO00 Mann . . 

Christus geht auf dem Meere . . 

Das kaaaniische Weib 

Von den sieben Brodau 

Maria su Jesu Füssen 

Die Heilung d. Wassersüchtigen 

Die sehn Aussätsigen 

Die Heilung des blinden Barti- 
mius 

Christas und die Ehebrecherin. 

Christus von d. Juden gesteinigt 

Die Heilung des Blindgeborenen 

Die Auferweckung des Lazarus 
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Diu Übergabe der Schlüssel an 
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. i) Die Gleichnisse Christi. 
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Unter den vielen bis auf unsere Tage in Böhmen noch 
erhaltenen Civil-Bauwerken de* Mittelalters dürfte unzwei- 
felhaft das Schloss Karlstein sowohl dem Geschieht*- als 
auch dem Altertumsforscher das gr&sste Interesse bieten. 
Es vereinigt nämlich diese Kronveste für den Archäo- 
logen in ihren einzelnen Bestandtheilen nicht nur die 
Blflthe der verschiedenen durch den Kunstsinn Karls IV. 
in Böhmen gehobenen Zweige der religiösen und profanen 
Kunst, sondern in dieser Burg mit ihren vielen Capellen und 
Oratorien befand sich unter der Regierung Karls IV. und 
seiner unmittelbaren Nachfolger irn Reich jene geweihte 
Stätte, in welcher in Vereinigung mit den merkwürdigsten 
Reliquien, die der Orient und der Occident reichlich gespen- 
det, auch zeitweise die Kleinodien des heiligen römisch- 
deutschen Reiches, nebst den Kronschätzen Böhmens, ein 
würdevolles Unterkommen gefunden haben. 

Wenn wir im Vorliegenden den Versuch wagen, die 
architektonischen und ornamentalen Vorzüge Karlsteins vom 
kunstgeschichtlichcn Standpunkte aus näher zu beleuchten, 
so ist es nicht uuaer Zweck, dieses hervorragende Denkmal 
des Kunstsinnes und der Frömmigkeit Karls IV. in seiner 
Aljgfcblossenheit erschöpfend zu beschreiben, sondern wir 
möchten vielmehr bei Gelegenheit der Besprechung dieses 
grossartigen Bauwerkes die Parallelen aufsuchen und fest- 
stellen, die Karlstein mit den hervoragendsten formver- 
wandten Schlossburgen des Abendlandes besitzt. 

L'm die vielen architektonischen und decoratiren Vorzüge 
und Eigentümlichkeiten Karlsleins recht zu würdigen, 
ist es unbedingt erforderlich, dasselbe als bedeutendes 
Glied in jener grossen Kette mittelalterlicher Burgbauten 
aufzufassen , die heute noch als romantische Zeugen einer 
grossen tatkräftigen Vergangenheit in unsere materielle, 
trockene Gegenwart hineinschauen. — 

Ohne auf die verschiedenen kleineren Burgbauten hier 
näher einzugehen, die als Überreste der Profan-Architectur 
des Mittelalters mit einer oder mehreren Capellen, wenn 
auch in vielfach entstellter Form bis zur Stunde noch 
bestehen, wollen wir hier zunächst jene hervorragenden 
Burgschlösser mit Karlstein in Vergleich ziehen, die wie 
die letztgenannte im Mittelalter die charakteristische Bestim- 
mung hatten, nicht nur kirchlichen Personen und religiösen 
Übungen ein sicheres Asyl zu bieten, sondern die auch 
in ihrer äussern baulichen Einrichtung die Bestimmung 
kund gaben, der übermütigen physischen Kraft und der 
rohen Kriegsgewalt in den aufgeregten Tagen des Faust- 
rechtes kühn dieStime bieten zu können. Als solche religiöse 
Waflenplätze. die auf Krieg und Frieden im Innern und 
Äussern durch den Genius der Kunst zugleich als arx zu- 
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gleich auch als tnoHiuierium eingerichtet waren, können heute 



noch drei, alle anderen in jeder Hinsicht übertreffenden 
Bauwerke bezeichnet werden, die nicht nur in einer und 
derselben Zeitepoche Ursprung und Vollendung gefunden, 
sondern die vermöge ihrer Bestimmung, auch hinsichtlich 
ihrer innern und Süssem Anlage und Einrichtung grosse 
FormverwandUchaft aufzuweisen haben. 

Dahin ist zu rechnen der Burgpalast der Päpste zu 
A v ig non, ferner das feste Schloss der Deutschrittor zu 
Marienbu rg und endlich die Kronveste Karlslein. 

Das berühmte Patais des Papes entstand in jenen 
aufgeregten fehdesüchtigen Zeiten, wo nur der eines 
ruhigen unabhängigen Daseins sich erfreuen konnte, dem 
Zugbrücken. Zinnen und feste Mauern, dem kriegerischen 
Übermuthe unruhiger und unternehmender Nachbarn gegen- 
über, die nöthige Sicherheit boten. Zwar war der Papst 
als Stalthalter Christi vorzugsweise der Friedensfilrst auf 
Erden: jedoch in dem Kampfe des Tages über den ver- 
schiedenen Parteien stehend und fern von der Heimat 
in unfreiwilliger Verbannung befindlich, musste auch er in 
jenen kriegerischen Zehen in einem nach der damaligen 
Kriegskunst befestigten Castell Schutz suchen, um als 
Oberhaupt der Kirche unabhängig Uber den Parteien sein 
Ansehen zum Wohle der Kirche und im Interesse des Frie- 
dens geltend machen zu können. Die Päpste begannen daher 
im Anfange des XIV. Jahrhunderts einen festen unüberwind- 
lichen Palastban mitten in der schönen Provence aufzuführen, 
wie er jetzt noch iu seiner grossartigen Ausdehnung gerech- 
tes Staunen erregt '). 

Die Päpste, die in ihrem festen Burgpalaste jedem 
Übermuthe und jeder Gewalt von Aussen kühn die Stirne 
bieten konnten, nahmen jedoch als Friedens- und Kirchen- 
fürsten vornehmlich darauf Bedacht, den kirchliehen Ver- 
richtungen , die ihnen als Statthalter Christi oblagen, 
in ihrer sichern Behausung Rechnung tragen zu können 
und dies nicht nur für ihre eigene Person, sondern auch 
für die zahlreiche geistliche Umgebung, die sich aus 
allen Theilen der christlichen Welt zu Avignon. wie ehe- 
dem zu Rom, eingefunden hatte. Es entstanden daher 
innerhalb der wohlbefestigten Mauerringe mehre Capellen, 
die durch alle Mittel der Kunst auf das reichste ausgestattet 
Es waren diese Oratorien und Capellen < 
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solche, in denen die Päpste privatim ihre Andacht verrich- 
teten, und anderntheils solche, in welchen von ihrer Umge- 
bung Gottesdienst abgehalten wurde, an welchem bei feier- 
lichen Gelegenheiten auch das Volk Antheil nehmen konnte. 
Bei einem längern Aufenthalte in Avignon zählten wir daselbst 
mehrere kirchliche Räumlichkeiten, die nicht nur als Bau- 
werke in architektonischer Beziehung sich vorteilhaft 
auszeichneten, sondern die auch in Bezug auf Malerei und 
Sculptur unter den wenigen aus dieser Zeit erhaltenen 
Überbleibseln von hoher Wichtigkeit für das Studium dieser 
leutgedachten Kunstzweige sind. Namentlich fanden wir 
im Palaste der Papste die Malerei aus der Mitte des 
XIV. Jahrhunderts auf einer Hohe der technischen und 
ästhetischen Entwicklung und Ausbildung, wie wir sie an 
gleichzeitigen Monumenten selbst in Italien, dem Mutterlande 
der Mulerei, seltener in dieser Vollendung angetroffen 
haben. Insbesondere sind zu Avignon die Oratorien und 
Gemächer aufs reichste durch Temperamalereien decorirt, 
die deu Päpsten zu ihrem beständigen Wohnorte dienten, 
und wo sie ihrer Privat- und Hausaudacht oblagen. 

Nicht wenig waren wir überrascht, als wir bei unserm 
ersten Besuche inKarlsteiu in architektonischer und decora- 
tiver Hinsicht auffallende Analogien in der ganzeil inncru 
und äussern Einrichtung dieser ebengenaiinteu Hurgveste 
mit dem Palais des Papes in Avignon vorfanden. Gleich 
wie das Schloss der Papste in der Provence einem religiösen 
und einem fortißcatorischen Zwecke diente, so scheint 
auch Karl IV. bei dem Antritte seiner Regierung in jenen 
schönen Erbländern, die ihm als Nachkommen der Pfemys- 
liden von seiner Mutler Elisabeth überkommen waren, eine 
Veste zu gründen beabsichtigt zu haben, die nicht nur 
zeitweise seiner Person ein gesichertes Unterkommen hinter 
wohlverwahrten ThQrmen und festen Mauern bot, sondern 
die auch die bevorzugte Bestimmung haben sollte, jene 
Überreste berühmter Heiligen in würdevoller Weise aufzu- 
heben, die er auf weiten Zügen in grosser Menge bereits 
erworben, und die er noch ferner anzusammeln eifrigst 
liemuht war. Zugleich sollte aber auch die neu zu gründende 
tlurgveste jener auserwählte Kftnigsit* im Lande werden, 
wo nicht nur die Regalien und Insignieu Böhmens, sondern 
auch die wichtigsten Landesurkunden in gefahrvollen Zeiten 
eine wohlgesicherte Aufbewahrung finden sollten. 

Ähnlich der Schlossveste der Päpste, war auch die 
Burg Karls IV. für alle Verrichtungen des Krieges und 
des Friedens so eingerichtet und beschaffen, dass die- 
selbe ebenso gut als festes Bollwerk zum Schutz und 
Trutz gegen anrückende Feinde, dergleichen auch als 
friedliches Asyl für religiöse Erbauung und Zurückgc- 
«ogenheit gelten konnte. Desswegen Huden wir auch 
in der Burg des grossen Luxemburgers neben den vie- 
len Thürinen mit ihren damals uneinnehmbaren Mauern und 
Zinnen, neben den Waffensälen und deu gesonderten Räu- 
men lür Ritter und Reisige mit ihren Mannen gleich in der 



Nähe eine Anzahl grösserer und kleinerer Räume, die in ihrer 
äussern Construction und' inneren decorativen Einrichtung 
es erratheu lassen, duss sie keinen kriegerischen und pro- 
fanen Zwecken, soudern vorzugsweise den Übungen der 
Religion gewidmet waren. 

Ähnlich wie in Avignon sind diese Capellen und Orato- 
rien mehrfach vorhanden, so dass einige derselben nur dem 
Besuche des königlichen Erbauers und seiner nächsten Um- 
gebung offen standen, die anderen hingegen zum kirchlichen 
Gebrauche für die Bewachung dienten. 

Eine auffallende Analogie der Burg zu Karlslein mit 
dem Schlosse der Päpste zu Avignon ist auch noch in dem 
Imstande zu linden, dass ausser den Oratorien für den 
Privatgebrauch Karls IV. und seiner nächsten Umgebung 
sich in denselben Ringmauern noch eine grössere Kirche 
befand, in welcher ein Decbant mit seinen Vicarien den 
Chordienst verrichtete und die üblichen kirchliehen Tages- 
zeiten abhielt. 

Eine ähnliche Einrichtung treffen wir auch in dem 
Schlosse der Päpste an , indem daselbst ein grösseres 
Uapitel den regelmässigen Chordieiist verrichtete. Biese 
Capelle der Kanoniker zu Avignon halte eine solche bau- 
liche Einrichtung, das« in dem untern Theile des Bauwerkes 
die Stiftsgeisllichkeit sich zum Gottesdienste versammelte, 
während in dem darüber befindlichen gewölbten Räume sieb 
einer jener Prachtsäle befand, in welchem die Päpste, von den 
Cardinälen umgeben, ihre geheimen Cousistorien abhielten. 
Auch das darf bei einer vergleichenden Parallele zwischen 
der Burg der Päpste in der Provence und dem kaiserlichen 
Schlosse in Böhmen nicht ausser Acht gelassen werden, dass 
hier und dort unmittelbar an die nächsten Wohngemächer 
capelleuartige Räume angebracht waren, wo hier der Papst 
und dort der Kaiser sich nach Verrichtung der Swapgeschäfte 
zur beschaulichen Sammlung zurückziehen konnte. 

Forscht man nach den Gründen, woher diese auf- 
fallende Ähnlichkeit des Lieblingschlosses Karls IV. mit 
der Wohnung dir Päpste in Avignon herrührt, und dies 
nicht nur in der äussern Anlage , sniidern auch in der 
decorativen innern Ausstattung, so liefert die Geschichte 
hierzu einzelne Anhaltspunkte, aus welchen die Belege zu 
entnehmen sind, duss die Analogie zwischen Karlslein und 
Avignon keine zufällige, sondern eine überlegte und voraus 
gewollte ist. 

Bekanntlich wurde Karl IV. uoch als Knabe von seinem 
Vater Johann, dem Sohne Kaiser Heinrichs VII., au den 
Hof von Krankreich geschickt, dem er in verwandtschaft- 
licher Beziehung nahe stand. Dass durch seine Erziehung 
an dem glanzvollen französischen Hofe das Interesse des 
jugendlichen Fürsten für Kunst und Wissenschaften vorzüg- 
lich geweckt und gepflegt wurde, finden wir an mehreren 
Stellen bei seinen Biographen ausdrücklich hervorgehoben. 
Noch grössere Nahrung wurde dieser Vorliebe für Kunst, 
Kleinodien und im Sinne der damaligen Zeiten für Reli- 
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quien und deren kostbare Einfassung geboten, als Karl, 
damals noch Markgraf von Mähren, während dreier Jahre 
am Hofe der Päpste zu Avignon verweilte. Was er damals 
in seiner jugendlichen Phantasie an dem glanzvollen Sitze der 
Päpste Grossartiges, Erhabenes gesehen hatte, das schwebte 
ihm als leuchtendes Bild auch noch in späteren Jahren vor, 
als er beim Erblinden seines Vaters nach der unglücklichen 
Schlacht bei Cressy selbstständig die Regierung seiner Erb- 
Itnder angetreten hatte. Möglich ist es. dass Karl bereits in 
jüngeren Jahren, wie dies einige Anzeichen anzudeuten schei- 
nen, den Entschluss gefasst hatte, sich im Lande seiner Väter 
gleichsam eine heilige Graals-Burg im kleineren Umfange an- 
zulegen, wie er dieselbe mit allen Vorzogen der profanen und 
religiösen Kunst ausgestattet in der schönen Provence gesehen 
hatte. Zur Begründung dieser Annahme tritt nneh dert'mstand 
hinzu, dass Karl IV. zu jener Zeit, als er vom päpstlichen 
Hofe mit der Bulle xnr Erhebung des Prager Bisthums zur 
erzhiscböflichen Metropole zurückkehrte, aus demselben 
Avignon einen Baumeister Matthias mit sich heimführte, 
dessen Name. Herkommen und Leistungen die wieder zu 
Tage geförderte Inschrift auf der Büstengallerie im Chore 
Ton St. Veit in helles Licht setzen. 

Diesem Matthias vun Amts übertrug der kaiserliche 
Bauherr den Entwurf und die Ausführung seiner Liehlings- 
burg und scheint der Meister vielleicht auf Wunsch Karls IV. 
sein Project, wenn auch im kleineren Massatabe, denn 
doch ziemlich analog mit jener Schlossburg in Überein- 
stimmung gebracht zu haben, die in ihrer Vollendung und 
iiinern reichen Ausstattung sowohl der Kaiser als sein 
Architekt oft zu sehen und zu bewundern Gelegenheit 
hatten. 

Nach einem mehrmaligen Besuche des päpstlichen 
Schlosses im sudlichen Frankreich und der Kronveste zu 
Karistein nehmen wir daher keinen Anstand, hier die Hypothese 
auszusprechen, dass vielleicht der Palast der Päpste zu 
Avignon der Karlsteiner Burg als Prototyp gedient habe und 
dassdas, was in der Provence im grossartigen Massstabc aus- 
geführt worden ist, mit auffallender Formverwandtscbaft 
in Böhmen sieh en miniature wiederholt habe. 

Aber nicht nur mit dem Palais des Papes lässt sich 
Karlstein in Parallele setzen, sondern auch die Marienburg 
im nördlichen Deutschland hat mit der Burgveste Karls IV. 
in Böhmen hinsichtlieh der Anlage, der äusseren Formen 
und der innem Ausschmückung vieles Verwandtschaftliches 
aufzuweisen. 

Jener hochberühmte Ritterorden, der lange Zeit den 
christlichen Pilgern des Abendlandes Schutz, Geleit und bei 
Erkrankung Pflege bereitet hatte, siedelte sich nach dem 
Verluste der heil. Lande in der Lagunenstadt Venedig an 
und suchte von hier aus den christlichen Pilgern n&tzlich 
und dienstbar tu werden. Nachdem der Orden später die 
Christianisirung des Nordens, namentlich Pommerns und 
des östlichen Preussens Übernommen hatte, legte derselbe. 



der unter seinen Gliedern die Blüthe der deutschen Ritter- 
schaft zählte, in Marienburg eine Veste an, die heute noch 
in ihrer grossartigeu Ausdehnung kühn ihres Gleichen im 
Abendlande suchen kann. 

Dasselbe Jahrhundert, das die gewaltige Marienburg 
schuf, das den Palast der Päpste zu Avignon haute, sah 
auch das an Umfang viel kleinere Karlstein entstehen. 
Gleichwie Karl IV. in den Ringmauern seiner Burg in Böh- 
men das Überirdische mit dem Irdischen zu vereinigen 
suchte, so nahmen die Hochmeister des Deulschordens, die 
Grunder der Marienburg, darauf Bedacht, an der Nogat ein 
festes Bollwerk zu schaffen, das den Ordensbrüdern ein 
beschauliches Asyl bot, um nach vollbrachten Kriegcsthaten 
hier ungestört religiösen Übungen obliegen zu können. 

Ähnliche kirchliche und weltliche Zwecke, wie sie bei 
dem Baue der Marienburg und zugleich auch bei der Grün- 
dung des Karlsteins vorwalteten, bedingten hier in Höhnten, 
wie dort in Ostpreussen eine formverwandte Anlage und 
Eintheilung der Schlossräume, die jedoch durch die Lage 
und die Verschiedenheit des Bauterrains verschiedenartig 
gestaltet wurden. 

Die oft gedachte Veste der deutschen Ordens "itter ist so 
gewaltig in ihrem Umfange, so eigentümlich in ihrer Form 
und Bestimmung, dass eine in's Einzelne gehende Parallele 
zwischen diesem grossartigen Burgkolosse und der im ein- 
facheren Massstabe angelegten Kronveste Karlstein sich 
nur gewaltsam durchführen Wesse. Wenn Marieriburg mehr 
durch seine ausgedehnte architektonisch reiche Anlage impo- 
nirt, so fesselt hingegen Karlstein mehr durch seine Deco- 
rationen und Malereien im Innern, die in keiner der Burgen 
heutigen Tages, ausser dem Schlosse der Päpste noch so gut 
erhalten angetroffen werden. Auch in Marienburg waren 
jene Räume, worin die Dienstleute und das Arbeitspersonal 
wohnten, von jenem Hauptbau getrennt, der als eigentliche 
Wohnung der Ordensritter galt Von diesem letzten, dem 
.mittleren Hause", lag abgesondert die Wohnung des Hoch- 
und Deutschmeisters , der als Ordensfeldherr und zugleich 
als Fürst eine getrennte Wohnung beanspruchte. Einen 
ähnlichen gelrennten Bautheil bewohnte auch Karl IV. als 
ein gesondertes kaiserliches palatium auf Karlstein. Mit der 
Wohnung des Deutschmeisters stand eine kleinere Privat- 
capelle in Verbindung, wie auch an die Wohngemächer 
Karls IV. in der engeren Burg zu Karlstein ein kleines kai- 
serliches Oratorium sich anschloss. Ausserdem steht noch 
mit dem Marienburger Schlosse eine geräumige Capelle in 
Verbindung, in welcher nicht nur in den Stühlen der unte- 
ren Kirche Stehplätze für die einzelnen Ritter angebracht 
waren, sondern der Gross- und Deutschmeister mit seinem 
Capitel. bestehend aus den Dignitäteu des Ordens, hatte 
seinen hervorragenden Platz auf einer Empore in zierlich 
geschnittenen Chorstühlen, die sich heute noch als Meister- 
werk der Sculptur in Holz vortrefflich erhalten haben. Desa- 
gleichen befinden sich auch auf Karlstein ausser drei reich 
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vertierten Oratorien iwei grössere Capellen . die eine für 
die Stiftsgeistlichen, die andere für den Schlossbauptmann 
mit seinen Rittern. Diese ebengedachte grosse Riltercapelle 
zu Marienburg, die bis zur Stunde itocb, wo bereits alle übri- 
gen Räume des Schlosses erträglich im alten Style wieder 
hergestellt sind, sich vergebens nach einer stylgerechlen 
Wiederherstellung sehnt, ist sowohl im Innern als Äussern 
mit einer Menge von Wandmalereien in Tempera ausgestattet, 
die in ihrer Composition und technischen Ausführung sehr 
viele Verwandtschaft mit jenen unvergleichlichen W«nd- 
und Tafelmalereien zeigen, wie sie noch in grosser Zahl 
und gut erhaltenem Zustande sich in der sogenannten Hei- 
ligencapclle auf Karlstein vorfinden. 

Nach dieser kurzen vergleichenden Einleitung, welche 
die Veste Karlstein als ein hervorragendes Glied jener 
grossartigen Schlossbauten auflas»!, wie sie sich gegen- 
wärtig noch als Zeugen des kriegerisch-ritterlichen und 
religiös-ernsten Sinnes aus jenen Tagen erhalten haben, 
die unmittelbar dem Ablaufe der Kreuzzüge folgten, wollen 
wir es im Nachfolgenden versuchen, so gut es eben ein 
kurzer zweitägiger Aufenthalt in Karlstein gestattete, die 
Burg mit ihren Oratorien und Capellen, dergleichen auch 
die Vorburg mit ihren verschiedenen Anbauten kunstge- 
schichtlich in allgemeinen Umrissen zu beleuchten. 

Das Schloss Karlstein wurde von dem kunstsinnigen 
Karl IV., den das dankbare Böhmen mit vollem Rechte pater 
patriae nennt, im Jahre 1348, also im dritten Jahre der 
Regierung Ober seine Erblinder, in deroben bereits angedeu- 
teten Absicht wahrscheinlich nach jenem Vorbilde alsSeiten- 
stQck angelegt, das Karl in seinen jüngeren Jahren in der 
schönen Provence bewundert hatte. Ikf grossartig roman- 
tische Lage der Baustelle auf einem machtigen Felskegel, 
nach drei Seiten von waldigen Berghöhen umschlossen, in 
der Nabe des Flusses Beraun mit seioen friedlichen Tbälern, 
entsprach rollkommen den Absichten, die dem königlichen 
Erbauer in seiner religiös-ernsten Stimmung vorschwebten, 
sich diesen Sitz als eine geheiligt» ItuhesUlte, umgeben 
von seinen Reliquien und Kleinodien, zu erwählen, wo er 
in stiller Zurückgezogenheit zeitweilig dem Gebete nnd der 
Betrachtung obliegend, neue Kraft und Stärke zur Ausübung 
seiner schweren Herrscherpflichten suchen wollte. Mit Recht 
sagt daher auch ein hervorragender böhmischer Schriftsteller 
der neuesten Zeit von dieser Veste und ihrer Bestimmung: 
„Hier wohnte, hier betete, hier rergass zuweilen seiner 
selbst, aber nie seiner Böhmen, der geliebteste Karl*. 

Woher der heutige Name Kaiisteiii abzuleiten sei, 
liarübcr sind die Etymologen noch uneinig, und behaupten 
einige, dass die jetzige deutsche Benennung von der böh- 
mischen Bezeichnung Karlilwteyn abstamme. Es hat diese 
Ansicht wohl desswegen Verbreitung gefunden, weil in dem 
böhmischen Zeitworte tyniti (umringen), dessgleiehen in der 
Bezeichnung tyn (teyn, Schlossumringung, Burg, Befesti- 
gung) ein verwaudterKlang mit derBezeichnungKarls(tein) 



zu linden ist. Da aber in filteren böhmischen Urkunden die 
Burg Karl's IV. unter der Benennung Karlssteyn zumeist 
angetroffen wird und aueb in der Umgegend mehrere Bur- 
gen gefunden werden, die auf ...stein endigen, mit einem 
davorstehenden Eigennamen, so bat in neuester Zeit die 
Meinung sich Geltung verschafft, dass die Benennung unserer 
Burg ursprünglich von dein Namen ihres königlichen Er- 
bauers und zugleich von dum Felskegel herzuleiten sei, auf 
welchem sie sich erbebt. 

Bereits im Vorhergehenden ist angedeutet worden, 
das« Karl zu der Anlage und der Ausführung seines Lieb- 
lingssitzes einen erfahrenen Meister von Avignon herange- 
zogen habe, der kaum drei und eine halbe deutsche Meile 
südwestlich von Prag entfernt die neue Graals-Burg erbauen 
sollte. Von kundiger Hand haben wir auf der Büstengallerie 
des Triforiums im Chore von St. Veit zu Prag das Brustbild 
dieses ersten Baumeisters vonSt. Veit, der zugleich auch der 
Erbauer von Karlstein war, in verkleinertem Massstahe ab- 
zeichnen lassen: wir veranschaulichen diese Büste auf Seite 
73 unter Fi;; . 1 und fügen hierbei jenelnschrift hinzu, die unter 
derselben sich vorfand und die wir nach einer sorgfältigen 
Wegnahme der darüber befindlichen schwarzen Tünche auf 
dem Original haben durchpausen lassen. In photographischer 
Verkleinerung liest sieh unter Fig. 2 diese interessante In- 
schrift, die über das Herkommen des ersten Baumeisters 
vouKarlstein einiges Licht verbreitet, wieauf Seile 73 folgt: 

Ohne Abkürzungen würde dieses Legendarium lauten: 
„Mathia* natus de Arras, eivitate Franciae, primus magister 
tabricae hujus ecclesiae, quem Carolus IV. pro tunc Marchio 
Moraviae cum electus fuerat in regem Homanorum in Avi- 
nione abinde adduxit ad fabricandum ecclesiam istam, 
quam a fundo ineepit anno Domini M*CCC°XLII. et reiit 
usque ad annum M"".CCCLII., in quo obiit." 

Aus dieser Monumeutalschrift geht also hervor, dass 
Karl IV. den Baumeister seines Schlosses Karlstein aus 
Avignon mit sich nach Böhmen geführt habe und dass 
dieser Matthias, von Arras gebürtig, im Jahre 1352 nach 
zehnjährigem künstlerischer Thatigkeit in Böhmen gestor- 
ben ist. Erwägt man nun, dass Karl den Bau seines 
Lieblingssitzes bereits im Jahre 1348 in Angriff nehmen 
und die Einweihung der verschiedenen Capellen daselbst 
am 27. Mfirz 13S7 mit grosser Pracht durch seinen 
Freund, den ersten Prager Erzbischof, Arnost von Par- 
dubitz, vornehmen lies» ; so ergibt sich . dass Meister 
Matthias bereits fünf Jahre vor der Vollendung der Burg 
mit Tode abging uud dass er mithin blos vier Jahre 
hindurch den Bau des Schlusses leitete. Nach dem Tode 
dieses ersten Baumeisters . der der obigen Inschrift zu- 
folge 1352 stattfand, scheint der Weiterbali des Schlosses 
nach dem ursprünglichen Plane des Matthias von Arras 
weiter fortgeführt worden zu sein, bis der kaiserliche Bau- 
herr im Jahre 1356 in Schwlibisch-Gcmünd einen reich- 
begabten jungen Architekten fand, der, der Baumeister- 
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Familie der Arier angehörend, nach Prag herflbersiedeltc Damit die neu vollendete Burgvesle eine.« geregelten 

und dort in einem Alter von kaum 23 Jahren den W eiterbau Gotte«diensles nicht entbehrte, setzte Kurl IV. gleichzeitig 
und die Vollendung des heutigen Chore* von St. Veit rüstig in der grösseren Marienkirche seiner Burg einen Ii. .•haut 




(Flf. I.) 

unternahm. Unter Peter Arier vuu Gemünd scheint auch mit mit vier Chorherren und fünf Chomlisten ein. die die Seel- 
rrneuerter Kraft der Schlossbaii von Kmlstein weiter gefiir- sorge leiten und die csnonischen Tageszeiten nach kirch- 




m mmvuw® mxi-nim 
i tino otmt »«• 



(Fi». 2., 



dert worden zu sein, so dass schon 1357 die Einweihuug 
der bereits fertigen Baiitheile stattfinden konnte. 
VII. 



lieber Vorschrift täglich abhalten sollten. In den oftmals ge- 
druckten kunsthistorischen Angaben des verdienstrollen 

II 
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Amtsdircctors der Karlsteiner Burg. Ferdinand Jilschinsky, ist 
weiter nachzusehen, wie der kaiserliche Bauherr einem Burg- 
grafen die Aufsicht und Bewachung der Kronveste übergab, wo 
die Schätze «eines Hauses und Landes aufbewahrt waren; wie 
er ferner 22 Lehensbesitzer, deren Rittergüter in der 
Umgebung der Burg lagen, verpflichtete, bei drohender 
Gefahr kampfgerüstet zu erscheinen, und wie er 20 bewaff- 
neten Kriegsleuten die tägliche Überwachung der ßurg und 
der Thore unter schwerer Verantwortung übertrug. 

Wenn wir im Folgenden es versuchen, in gedrängten 
Zügen, wie es ein kurzer Aufenthalt auf der Karlsteiner 
Burg gestattete, auf Grundlage der beifolgenden Grundrisse 
eine allgemeine Beschreibung der verschiedenen Bautheile 
in ihrem Zusammenhange zu entwerfen, so kann es un- 
möglich die Absicht der vorliegenden kurzen Schilderung 
sein, ein allseitig abgerundetes Bild des auch in geschicht- 
licher Beziehung so hervorragenden Lieblingssitzes des 
kunstsinnigen Luxemburgers zu entwerfen. Der Zweck der 
folgenden skizzirten Beschreibung geht blos dahin, auch in 
weiteren Kreisen auf diesen hervorragenden Burg- und 
Palastbau , der einer durchgreifenden wissenschaftlichen 
Wiederherstellung bedarf, Kenner von Fach aufmerksam zu 
machen. Wir würden es uns als Verdienst anrechnen, wenn 
diese auf einem Ausflüge nach Karlstein niedergeschriebenen 
Zeilen Veranlassung böten, dass in nicht zu ferner Zukunft 
die hohen Landstande Böhmens Vorkehrungen träfen, um in 
einer erschöpfenden Monographie mit reichen artistischen 
Beilagen die Burg Karls IV. der archäologischen Wissen- 
schaft und der Kunstforschung in allen ihren Theilen zugäng- 
lich zu machen. Bei dem regen Interesse, das, angeregt 
durch die Mittheilungen der Pamatki, in den weitesten Krei- 
sen Böhmens für Kunst-, Geschieht*- und Alterthumsforschung 
heute Verbreitung gefunden hat. würde einesolchemonogra- 
phische Veröffentlichung »ich umso leichter bewerkstelligen 
lassen, zumal in Prag ausgezeichnete Gelehrte und Alter- 
thumskundige ansässig sind, unter deren Leitung die nöthigen 
Aufnahmen nebst erklärendem Texte sich herstellen Hessen. 

Da» Schloss Karls IV. ist stufenweise in drei Abthei- 
lungen je nach der Beschaffenheit und der Lage des Fel- 
senkegels errichtet, aufweichein fünf verschiedene Haupt- 
gebäude mit ihren Anlagerungen aufgeführt sind. Diese 
fünf verschiedenen Baucompartimente der Burg sind als 
getrennte und für sich selbstständige Theile zu betrachten, 
die mit ihren Nebengebäuden meistens von doppelten und 
dreifachen Ringmauern umgeben und abgeschlossen werden. 

Ein künstlich in die Felsmasse eingesprengter Weg 
eröffnet von Nordosten her den Eingang in das erste Ein- 
fahrtsthor des Schlosses, das, wie die äussere Ansicht des 
Schlosses auf Taf. III erkennen lässl, am tiefsten und in ziem- 
licher Entfernung von den übrigen Schlosstbeilen gelegen ist. 
Um die Gesaromtanlage der ausgedehnten Baulichkeiten des 
Karlsteiner Schlosses und ihre gegenseitige Abschliessung 
und Verbindung anschaulicher zu machen, ist auf Seite 75 



der Situationsplan des Schlosses in seiner ganzen Auf- 
dehnung beigefügt , wie er sich heute noch dem über- 
raschten Besucher in seiner Weitläufigkeit darbietet. Untere 
ist das erste Einfahrtsthor angedeutet, das noch bis vor 
einem halben Jahrhundert um ein Geschoss höher mit 
einem spitzansteigenden thurmartigen Helmdache gedeckt 
war. Die Gebäude zur Rechten des Einganges unter 
B dienten ehemals dazu, dem Thorwächter, dem Amts- 
hoten und der Wachmannschaft Wohnung zu geben. 
Die letztgedachte Wachmannschaft hatte auch den Wacht- 
thurm unter C in Besitz, der auf der äusseren Hauptansicht 
des Schlosses auf Tafel III ebenfalls ersichtlich ist. Die 
schmale Auffahrt zur Burg, die auf der linken Seite durch 
eine Berglehne und auf der rechten nördlichen Seite durch 
eine stattliche Ringmauer mit ehemaliger Zinnenhekrönmig 
abgeschlossen wird, erweitert sich gegen das zweite Ein- 
fahrtsthor hin und nimmt hier unter D einen von Mauern 
eingefriedigten Garten auf. hinter welchem die schmälere 
Einfahrt zum zweiten Einlassthore unter E sich befindet. 
Über dieser zweiten Einfahrtshallc, die durch eine doppelle 
Zugbrücke ehemals wohl gesichert war, soll früher die 
Capelle des heil. Wenceslaus sich befunden haben. 

Die verschiedenen Restaurations-Epochen, die im Laufe 
der Jahrhunderte planlos nach einander gefolgt sind, haben 
das stolze Karlstein mit seinen vielen Erkern , Thürmcheu 
und Zinnen um viele Bauzierden ärmer gemacht. So wurde 
unter anderem bei einer sogenannten Wiederherstellung i>n 
Jahre 1802 auf den Titel der Baufälligkeit hin auch das 
obere Geschoss dieses zweiten Einfahrtsthores mit seinen 
zwei spitzen Thurmhelmen aus engherzigen ökonomischen 
Rücksichten abgetragen und mit einem nüchternen Dach- 
stuhle in Alltagsform gedeckt. Der Raum unter F soll 
ehemals als Wohnung für den Thorwart gedient haben. 
Der in unserm Grundriss mit G bezeichnete innere Schiffs- 
raum deutet den ehemaligen Zwinger des Schlosses Karl- 
stein an, der von allen Seiten gleichmässig von den ver- 
schiedenen Theilen der Vorburg umgeben und eingeschlos- 
sen ist. Diese zunächst den Schlosszwinger umgebenden 
ausgedehnten Geblude unter H nahmen in den Glanz- 
zeilen des Schlosses Karlstcin die Burggrafen mit ihren 
Rittern und Reisigen inne und boten, namentlich in 
jenen Tagen, an welchen der kaiserliche Schlossherr seinen 
Lieblingssitz bezog, das weehselvolle Bild eines vielbeweg- 
ten Hoflebcns mit seinen Hoffesten. Jagden und kriegeri- 
schen Spielen. Diesen Theil der Vorburg umschlossen unter 
T und U verschiedene Gewölbe und Zugänge, nahm unter V 
das Back- und Waschhaus, das nach Einigen ehemals auch 
als Waffenschmiede und Waffenniederlage in Gebrauch 
gewesen sein dürfte, in sich auf und mündete unter W 
in ein Brunnenhaus aus, das in seinem thurmförmigen Innern 
den grossen Schlossbrunnen sicherstellte, der nach den 
neuesten Vermessungen von der obern Einfassung bis zur 
Sohle gegen 40 österr. Klafter an Tiefe aufzuweisen hat. 
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Was nun den Süssem Bautheil dieser Vurburg anbelangt rationen nach und nach eingebüßt haben, und desswegen 
die, wie gesagt, die Wohnungende« Burggrafen und die seiner nach Aussen bin ziemlich flach uud monoton geworden sind, 
»ilterschalt enthielt, so imuw bemerkt werden, dass. wie Nur hin und wieder bat sich in einseinen Fenstern d«s ur- 




h.« auch die äussere Ansicht dieser Schlosstheile auf Tafel III sprungliche Steinwerk erhalten, wie es in den Tagendes 
zu erkennen gibt, sie ihren ursprünglichen monumentalen kunstsinnigen Bra u er* gebildet worden ist. Auch im In- 
Charakter in Fulgc der vielen systemlosen kleineren Restau- nern sind im unter« Geschosse noch einzelne Raunte von 
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festen Kreuzgewölben überspannt, wie dies auch unser 
Grundriss unter // andeutet; die oberen Räume waren 
hingegen ursprünglich flach gedeckt. 

Von dem Schlosszwinger unter G führt heule ein 
offener Gang in den kaiserlichen Burghof (vergl. J), von 
dem aus die Bautheile der engem Hofburg in ihrer gunzen 
Ausdehnung unter A' ersichtlich sind. Es ist dies nfimlich 
jener Bautheil, der ehemals dein prachlliebenden Gründer 
und seiner nächsten Umgebung zum zeitweiligen Auf- 
enthalte diente. An diese Kaiserbtirg setzt sich im rechten 
Winkel unter L noch ein kleinerer Rautheil an, der ehemals 
von den Domherren, die sich in der Begleitung Kurls be- 
fanden, bewohnt wurde. 

Es sei gestattet, hier nur in kurzeu Zügen die einzelnen 
Räume dieses ehemaligen kaiserlichen Palatiuni näher anzu- 
deuten, um im Folgenden ausführlicher die vielen Einzelheiten 
der reich ausgestatteten Capellen besprechen zu können. 

Die engere Kaiserburg auf Karlstein besteht aus fünf 
flach gedeckten Geschossen. In der untersten Abtheiiung 
sollen sich ehemals Stallungen und Keller befunden haben; 
in jenem Räume, der heule mit dem Boden gleichgestellt 
ist, waren vormals von der Hofseite her verschiedene schup- 
penartige offene Räume ersichtlich. Durch das Stiegenhaus 
gelangt man in das dritte Geschoss, in welchem die 
dem heil. Nikolaus geweihte Rillercapelle liegt, die iu 
ihrer grossen Ausdehnung mit flacher Decke und bunt- 
farbiger Ausmalung aus dem vorigen Jahrhundert derarebfio- 
logischeuKutistforsnhiing heute nicht das geringste Interesse 
bieten kann, Unter den vielen Capellen und Oratorien , die 
das Karlsteiner Schloss heute noch aufzuweisen hat, ist die- 
ser läaglich-viereckige Raum offenbar der schmuckloseste; 
heute wird in demselben für die Schlossbewohncr und die 
nächste Umgebung der sonntägliche Gottesdienst abgehal- 
ten. Das Einzige, was sich auf den Altaren in diesem ärm- 
lichen und wenig kirchlich eingerichteten Betsaale aus schö- 
nerer Vorzeit noch erhalten hat, ist eine in Lindenbolz ge- 
schnitzte und polychromirte Statue des heil. Nikolaus, deren 
Composition. Hallung und llluminirung, dessglcichen auch 
der Schnitt der liturgischen Gewinder sich noch als mittel- 
alterliches Sculpturwerk zu erkennen gibt. Die Sage, dass 
Karl IV. in seinen Mussestundcn sich mit Sculplur beschäf- 
tigt habe und er als Aufertiger dieser Statue zu betrachten 
sei , lässt sich geschichtlich nicht erhärten , auch steht 
Haltung und Drapirung dieser Statue chronologisch mit 
der ebengedachten Angabe im Widerspruche. Wir machen 
hier noch auf ein kleines Taufbecken aufmerksam, das 
in Zinn gegossen und auf einem Dreifusse ruhend, in 
der St. Nikolauscapelle aufgestellt ist. Ähnliche Taufbecken 
haben sich in Böhmen aus dem XIV. und XV. Jahrhundert 
noch erhalten und erinnern wir hier im Vorbeigehen an 
ein ähnliches reich vertiertes Weihbecken, das in ver- 
wandter Form in einer Seitencapelle der Prager Teinkirche 
sich befindet. 



Erst im vierten Geschoss befinden sieb die einfachen 
Wohngemächer des königlichen Gründer«. Zwei dieser 
Zimmer bewohnte Karl IV.. wenn er von Prag sich auf seinen 
Liebliugssitz zurückgezogen hatte. Diese Gemächer sind als 
kaiserliche heute noch an der ursprünglich reicheren Einrich- 
tung und Täfelung des Innern leicht zu erkennen. Im eigent- 
lichen Wohn- und Schlafzimmer Karls IV. mit flacher 
getäfelter Decke erblickt man jetzt noch einen Kamin, dessen 
Kragsteine mit dem w eit vorspringenden Rauchmantel nicht 
besonders reich sculptirt sind. An dieses kaiserliche Wohn- 
zimmer schliesst sich, unmittelbar an der einen Kopfseile, 
ein Halblbiirm an, der in der Weise einer Capelle mit run- 
der Apsis sich durch eine Thür an das Wohnzimmer des 
Kaisers anlehnte. Dieses kleine Huusoratorium soll bis 
vor einigen Jahren mit schönen Wandmalereien, des kaiser- 
lichen Erbauers würdig, ausgeschmückt gewesen sein. 
Diese historisch merkwürdigen Malereien haben jedoch iu 
den Augen der früheren Wiederhersteller Karlsleins auf die 
Klage hin, sie seien allzu schadhaft, keine Schonung gefunden. 
Leider hat bei der letzten Restauration der Maurermeister, 
unterstützt von der unvermeidlichen Tünche des Anstrei- 
chers, durch Aufführung einer monotonen Wandfläche, dor: 
eine traurige Renovirimg eintreten lassen, wo aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die kunstgeübte Hand ciues Meislers 
Anton Wurmser oder Dietrich von Prag ein beschauliches 
kunstreiches Heiligthum für den Privalgebrauch des kaiser- 
lichen Bauherrn geschaffen hatte. Nach der einen Seite hintritt 
man von dem Wohnzimmer Karls IV. durch eine sehr niedere 
Thürein das ehemalige PruBk- und Staatszimmer des Kaiser«, 
in welchem derselbe wahrscheinlich Gesandte empfing und 
sonstigen Personen von Bedeutung Ansprache erlheilte. 
DieseWohnung ist von aämmtlichen Gemächern des Schlosses, 
wenn auch ohne ursprüngliche Mobilargegenstände, noch 
am besten erhalten. Die Wände derselben sind säramtlich 
getäfelt und mit ziemlich vertieften dssettirungen überzogen. 
Diese Holztäfelung mit viereckigen Cassetteu setzt sich auch 
an dem flachgedeckten Plafond fort; die Quadraturen an der 
Decke dieses Prunksaales waren ehemals im Innern noch mit 
einer vergoldeten Rose verziert. Säntmtliche Täfelungen in 
Eichenholz, die «ich bis heute noch erhallen haben, waren 
früher ohne Zweifel in verschiedenen Farben illurainirl, von 
denen sich noch kleinere Reste erhellen haben. Der Fuss- 
boden dieses reichen Gemaches zeigte ehemals farbige 
kleine Belegsteine, die wahrscheinlich mit verschiedenen 
eingebrannten und glacirten Dessins verseben waren. Ferner 
soll dieses Kaisergemacb an seiner Fronte, wo sieh jetzt die 
Fensteröffnungen befinden, einen Balcon gehabt traben; auch 
dieser, weil seine Restauration vielleicht zu kostspielig und 
zwecklos befunden wurde, musste nach dem trockenen Ni» el- 
liruugssystem früherer Wiederhersteller, die mehr Baubeamte 
als wissenschaAlich gebildete Künstler waren, mit noch an- 
deren Zierathen dieses Schlosstheiles beseitigt werden. — 
Von diesem reichen Kaisergemache aus, das man heute 
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noch ein mittelalterliches Galazimmer nennen könnte, wenn 
im Innern nicht Alles öde und leer aussähe, tritt man in ein 
grösseres Vorzimmer, in welchem früher vielleicht die Die- 
nerschaft und nächste Umgebung des Kaisers sich befand. 
Dieses grosse Zimmer mit flacher Decke sah noch bis 
vor wenigen Jahren sehr ruinös aus. und verräth auch 
das wenige dort' befindliche Mobilar keine Spur mehr 
aus der Erbauungsperiode der Burg. An der Wand befindet 
sich eine Anzahl Panäle von Thül en nebst Umrahmungen, die 
aus dem Schlüsse des XVI. Jahrhunderts herrühren; diesel- 
beu lassen die im Renaissancestyle ausgeführten Wappen und 
Namen von acht lx>heusrittern erkennen. Noch machen wir 
aufmerksam, dass am eigentlichen Wohnzimmer des Kaisers 
sich eine ThQre beiludet, vermittelst welcher man in die 
anstossende Wohnung der Domherren gelangen konnte. 
Jeder Domherr bewohnte in diesem Theile der Burg 
ein eigenes Zimmer ( vgl. L). — Cber diesen Kaisergemächern 
gelangte man auf einer in dem obengedachten ausgekrag- 
ten Malbthurme befindlichen Wendeltreppe in das fünfte. 

flach gedeckte Geschoss , wn sich noch drei 
Nehengemachcr und ein grosser Saal befinden, 
von dem man glaubt, dass er das Tafel- und Speisezimmer 
des kaiserlichen Erbauers gewesen sei. 



geschichtlichen Krläut 
öffentlichen werden. 



der Veste Karlstein ver- 
ihren Ursprung und ihre 





(F*. ü.) 



Das dritte Haupteompartiment des Karoliniscbeu 
Schlosses bildi-t die für sich freistehende f ollegiatkirche 
B. Mari« Virg. unter Fig. M, in welchem Bautheile sich 
auch die Wohnung des Dcchanten, und zwar im 2. Ge- 
schoss (vergl. Ä. Fig. 4) und unter derselben zu ebener Erde 
ilie Burgverliesse und Gewahrsame sich befinden. Dieser 
Hautheil, in welchen man aus den daranstossenden ge- 
sonderten Kaiserwohnungen durch überdachte and über- 
wölbte Brücken gelangte, ist im länglichen Viereck ohne 
architektonisch reiche Verzierungen ange egt. und erhebt 
sich dasselbe auf einem höher gelegenen Terrain. 

Da unsere kurze Beschreibung sich weniger mit den 
historischen als artistischen Merkwürdigkeiten Karlsteins be- 
schäftigt, so sei es gestattet, die Beschreibung der beiden 
Arrcstlncalc (Cerwenka) (vergl. Fig. M) denen zu über- 
lassen . die später eine ausführliche Monographie mit 



Eni» ickclung in Böhmen bat ein ungleich grösseres Interesse 
die Marienkirche, die sich im dritten Stockwerke des eben- 
gedachten Baues über der Dechantwohnung (vergl. Fig. 5, 
Fig. 5) befindet. Diese ehemalige Collegiatkirche befindet sich 
heute in einem solchen Zustande, dass man sich von ihrer 
primitiven Form und reichen decorativen Bemalung gegen- 
wärtig kaum noch eine Vorstellung ihrer frühem Gestalt und 
reichen ornamentalen Einrichtung machen kann. Wie in 
allen Stiftskirchen des Mittelalters verrichtete die Stifts- 
geistlichkeit ihre Tageszeiten meistens hinter dem Altare 
und bestand eine solche Einrichtung auch in unserer Maria- 
lliminelfahrtskirche auf der Burg Karlslein. Dies zeig» 
auch der Tradition zufolge jenes Sacramentariuin an, 
das jetzt seine frühere Stelle an der mittleren Lang- 
mauer der Kirche verloren hat. Dieses Sacramentshäuschen 
ist erst in neuerer Zeit seinem ehemaligen Standpunkte 
entrückt und zur Seile des Altars translncirt worden. — 
Diese Stiftskirche, mit unbemalter 
Decke ohne Gewölhebogen. 
deren Durchschnitt unter Fig. 6 
veranschaulicht wird, scheint 
ursprünglich in zwei Theile ge- 
trennt gewesen zu seht, und war 
jedenfalls der hintere Theil vor 
dem mittleren Balken, ;.n welche 
der frühere Altar zweifelsohne 
anlehnte, vielleicht durch ein 
künstlich gestaltetes Gitterwerk 
in Eisen, an welehem schiebbare 
Vorhänge befestigt waren, in 
jener Weise abgetheiit, wie sich 
eine solche Theilung heule noch 
iit der heil. Kreuz-Capelle befin- 
det, zu deren Beschreibung wir später dann übergehen 
werden. Mit dieser Abgrenzung slimmen auch die Male- 
reien in dieser Capelle überein. die ihrem Kunstwerthe nach 
sehr verschieden sind. 

Auf diese Weise war auch für die Geistlichkeit Raum 
gewonnen zur Aufbewahrung der Gewänder. Gefisse etc.. 
und war so auch hinler diesen caneelli ein armarium als 
Sacristei gebildet. In dem grössern Hauptlheile dieser 
Marienkirche gewahrt man an den Wänden zu beiden 
Seiten in dreifachen Abteilungen über einander geordnete 
Srenen aus der geheimen Offenbarung Johannes, die mystisch 
in Beziehung stehen zu dem Bilde der allcrseligsten Jungfrau, 
das in grnssartiger Darstellung als Himmelskönigin mit dem 
göttlichen Kinde von einem Strahlenkränze umflossen, ander 
Evangelienseite des ehemaligen Altars zu ersehen ist. Auch 




die Decke scheint ehedem mil Malerei geschmückt gewesen 
zu sein. Als jedoch vor mehreren Jahren eine durch - 
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greifende Restauration dieser ehemaligen Stiflscapclle vorge- 
nommen wurde, erkürte man diene Malereien für veraltet, 
wertblos und uosehöu und Hess dieselben mit Hörtel in einer 
Weise überstreichen, das* durch diesen Überwurf auch ^teil- 
weise jene historischen Malereien gelitten haben, die sich an 
den oberen Theilen der Wandflächen befinden. Wenn hier in 
Kürze eine Ansicht über diese interessanten Malereien geltend 
gemacht werden soll, so dürfte anzunehmen sein, dass 
die noch zum Theil erhaltenen , dem alten und neuen 
Testamente entlehnten Malereien, die in dem alten Kreuz- 
gange des Benedietinerstiftes von Montserrat zu Prag im 
Zusammenhange gegenüber gestellt sind, ihrer Entstehung 
nach gleichzeitig mit den reich scenerirten oben erwähnten 

Die Feststellung der Bauzeit der 

In der Abhandlung: „Kirnthens älteste kirchliche Bau- 
denkmale" vuu Gottlieb Freiherrn von Ankershofen (Jahr- 
buch der k. k. Centrat-Comtnission IV. Band) bemerkt der 
Verfasser pag. 60, dass von einem Baue der Stiftskirche zu 
St. Paul oder von einer Kirchweihe in den Geschichts- 
quelle a des XII. und XIII. Jahrhunderts keine Nachricht oder 
auch nur eine Andeutung zu finden sei. In der Begründung 
seiner Ansicht über die Zeit des Baues der gegenwärtigen 
Stiftskirche von St. Paul spricht derselbe pag. 80 sich 
dabin aus, dass der Bau im 1. Viertel de« XIII. Jahrhunderts 
vollendet worden zu sein scheint. 

Der Unterzeichnete war so glücklich im Archive 
des Stiftes St. Paul eine päpstliche Bulle zu linden, die 
nach seiner Ansicht die Zeit der Kirvhweihe auf das Jahr, 
wenn auch nicht auf den Tag bestimmen lässt Die Urkunde 
ist von Papst Urban IV. und ertheilt eiueu Ablas« für den 
Tag der Kirchweihe. Ich theile hier den Wortlaut derselben 
mit, wobei ich jedoch die Eiiigtmggformel, als nicht zur 
Sache gehörend, weglasse. 

Cum itaque dilecti lilii A bba» et Conventus mo- 
nasterii saneti Pauli in Laventad Romanam ecclesiam 
nullo medio pertineati*. ordinis S. Benedict!, Salzeburgensis 
dioecesis sicut ipsi nobis significare curarunt 
ecclesiam ejusdem monaaterii proponant in pro- 



Wandmalereien der Maria Himmelfahrtskirche im Schlosse 
Karlstein zu betrachten seien. So findet sich an der Madonna 
auf einer Wandfläche in der Abtei Etnaus zu Prag die auf- 
fallendste Übereinstimmung in Bezug auf Composition und 
Haltung mit der Madonna, die von einem Strahlenkranze 
umgeben in der Maria Himinelfahrtseapelle in Karlstein 
ersichtlich ist Die beutigen AltJre in der letzt gedachten 
Capelle haben nicht den geringsten Kunstwerth, und 
rühren dieselben aus jener traurigen Zeit her, in der 
die religiöse Kunst schon lange Schiffbruch gelitten 
hatte, und es nicht mehr zu geistigen Fortbildungen 
bringen konnte. 

Ckhl... folgt.) 

Kirche zi St. Paul in Ilrnthen. 

ximo tacre dedicari, Universitäten) ve*lram rogamus et 
hortamur in doraino in remissionem vobis pecaminum injun- 
gentes, quatinu* ad dictam ecclesiam ipsiua mona- 
aterii imploraturi a domino delictorum veniam in humili- 
tate spiritus accedatis. Nos enim ut Christi Fideles , quasi 
per preinia salubriter ad merita invitemus, de omnipotentis 
dei misericordia et beatomm Petri et Pauli apostolorum 
ejus auctoritale confisi. omnibus vere penitentibus et con- 
fessis, qui ad dictam ecelesiam in die dedicationis 
hujusinodi causa devotionis accesserunt, unum annum, acee- 
dentibus vero illuc per Octavas dedicationis ejusdem qna- 
draginta dies hac prima vice de injuneta sibi penilentia 
misericorditer relaxamus. 

Datum apud urbem. veterem Villi. Kniend. Martii, Pon- 
tificalus nostri vero anno lertio. 

Da nun Papst Urban IV. (die an gelber und rother 
Seide hingende Bulle trBgt die Inschrift: Urbauus IV.) um 
29. August 1261 gewählt und am 4. September desselben 
Jahres gekrönt wurde, so ist die Bulle am 21. Februar 
1264 ausgestellt, und da es im Texte beisst: ecclesiam 
ejusdem rnonaslerii proponant in proximo facere dedicari, 
anzunehmen, dass die Kirchweihe noch tu demselben Jahre 
1264 stattgefunden habe. 

Beda Schroll. 



Archäologische Notizen. 



Unter den vielen Formen U»J liercnnunge n der II e I i<| u ■ e ei— Et e liü I - 
Irr lindet »ich ein«, welch« bisher tob der ebriiüicben Arthiologie 
unbeachtet blieb, obwohl die frant9«itehe Beieichnung eoleber Uten- 
silien ohne «Den Zweifel von der nun naher iu betrachtenden des 

liebste wir. 0« im I. Bande der .MiUbeilungen" K. Weiaa eine 
geschichtliche Oberlicht der Heliquiarien fegeben, 10 müge et hier 
»erstattet tein, einige Nachträge und Erweiterungen mittutheilen 
und die Aafmerktaraheit nach einer Seite diwei Gegenstand«! tu 



EnebUai auf*» lorgflltigite tu berück- 
sichtigen Ul. 

Ich unterscheide bierin 3 Epochen. L InunobiliUt der Reliquien, 
tl. Mobilität unter Feathallung der Depütiliontstütte unter dem Altare. 
III. Mobilität unter Vertäuen dieaer Stillte. Letaleres geschieht 
wieder in tweifacber Weite. 1. Entweder wird der Reliquien-Bebllter 
a u f den Altar gestellt, to das» er dnselbat unbeweglich ist oder Z. ao. 
das« er (ranaferirt werden kann. Die I. Epoche reicht bia tum Ende 
der Vcrfolgungstril. Die Körper diT Märtyrer sind im Cwinelenuin 
bcttatlct, werden von den Gliubigen beaucht, aber da» Grab mit 
»einem Inhalte bleibt unberührt. Die II. beginnt mit Constantin'» 
Friedentteit und reicht bia null VIII. Jahrhundert. Der Inhalt dra 
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Grabes wird häufig transferirt und darüber eine Basilica errichtet. 
Di* Reliquien werden sogar schon getheill und Fragmente davon 
versendet u. s. w. Hier sei ein kleiner Stillstand erlaubt Vor dem 
Zeitalter Constanlin 's verlautet nichts von Berührung und Trane- 
feriruag der Corpora Saneiorum. Vom IV. Jahrhundert an aber 
mehren «ich die Berichte von Übersiedlung heiliger Leiher. Hieronymus 
und Paulin. Nol. erschien öfters, dass berühmte Märtyrer, sunsl der 
heiligen Apostel Reliquien von dem anfänglichen Begräbnissort« hin- 
weg nach Conslanlinopel geführt wurden. Im XXIX. Gedicht des 
Paulin. Nol. (bei Murstori) lesen wir, dass nicht nur Cunstantin bei 
Gründung aeiner Hauptstadt die Überrast« der HH. Andreas und 
Timotheus dahin bringen lies*, sondern dass auch gelegentlich de* 
an den HalUtationen Fragment* dieser Reliquien in die 
mm, welche die wunderbaren Heilungen erfahren 
So wurden in die entlegensten Gegenden Reliquie* dieser 
Heiligen icrstreut und Pauliaus bat vielleicht seihst auf diesem Weg« 
für sein* Bssiliken tu Nol* Reliquien des heil. Andreas erhalten. 
Natal. XVI, 408 ff. Gewiss ist, dass dieser Kirchenerbauer von den 
Apostelfursten, von Johannes B., son Thomas und Lucas Reliquien 
besaas. dass ihm der heil. Ambrosius solche de* heil. Naiarius über- 
tehiekl*, welche nebst anderen gleichfalls von Ambrosius aufgefun- 
denen in den Kirchen au Nola unter dem Altare aufbewahrt wurden. 
Wenn auch unter dem Ausdrucke einem, pulet* u. dgl. meist nur an 
den bei dem Grabe de* bezüglichen Martyrs gesammelten Staub 
(laut Natal. XIII, 546. Gregor. Tur. Mirac. S. Julian! 33. Bad* V. H. 
Angl. I. 3) zu denken ist und des Papste* Gregor. M. Brief an die 
Coostantia auch Gegenstande Reliquien au nennen erlaubt, die nur 
mit dem respertiven Grabe in nähere oder fernere Berührung 
gekommen, worin Paulin Nol., Prudentius, Ambrosius, Augustinus 
und Gregor. Tur. mit diesem Pspste die nämliche Wirkung bei Hilfe- 
suchenden bezeugen, so sagt der Vers 44S des erwähnten XIXX. Ge- 
dichtes von Paulinus doch gaax unzweideutig, das* Fragment* dea 
Körper* eise* Martyr* in den retpectiven Kirehen rcservirt und 
Gregor des Grossen Worte an Constantia können 
im strengsten Sinne genommen werden, da aie sonst 
di« von den genannten Vätern und »einen Zeitgenossen unumstöß- 
lich heiruglrn Verseilungen heiliger Überreste in neu errichtet* 
Kirchen »Is unstatthaft *u«schliessen würden. Obwohl Ambrosius die 
ganirn Körper der Märtyrer nach den neu erbauten Basiliken bringen 
liess, muss er doch, wir Paulinus beweist, die Mittheilung von wirk- 
lichen Fragmenten Atr Corpora Saneiorum für zulässig gehalten haben. 
Wi-der bei ihm und Paulinus, noch bei Hieronymus und Prüden. 



tius findet sich darüber ein tadelndes Wort. Nur dem Treiben Kini- 
ger, solche Reliquien aieb widerrechtlich anzueignen und dann gegen 
Geld tu versenden, treten Augustinus und das Gesetx des Theodosius 
entgegen. Die Wallfahrten naeh Jerusalem und an andere ausge- 
zeichnete Sutten christlichen Andenkens lieferten viele Reliquien 
naeh Orlen, die daran Mangel hatten, tumal nach Gegenden, die erat 
mm Christentfaume gebracht waren und von der Vorteil keine Mär- 
tyrer besitzen konnten. Zur Zeit Gregor'* von Tours fand bereit* ein 
lebhafter Verkehr solcher Art slstl — gleichwohl ist die Deposilions- 
Stätte der Reli«|uieife noch immer «lie altüberlieferte, die unter 
der menta des Altarea nämlich. Auf den Altar durften sir nur die 
kurae Zeit gelegt werden, bis sie an ihren Bestimmungsort gebracht 
werden konnten. Im VIII. Jahrhundert mute aber bereite ein anderer 
l'aua Pl«ti gegriffen haben, dem Leo N. und das Concil von Rheims 
807 Gewlihrung gaben, so nfimlich. dass ReKquiarien auch auf den 
Altar gestellt »erden durften — obwohl Leo tu Rom noch bei der 
allen Sitte blieb. Es ist leicht einzusehen, dass mit dem Verlassen 
der ursprünglichen Depositionsstitte jede anderweitige Übertragung 
und Versetzung ermöglicht war. Dies war aber besonders der Fall, 
wenn die Reliquien -Schreine ao aufgestellt waren, das« sie tu Pr«>- 
I in feierlichen Aufzügen per rieo» < 
Zu jedem kirchlieh 



Act« wurden nun di* Reliquien, retpertive di« Reh »Her mit dem In- 
halte beigeacbaffl. Waren die Kidedeistungen tur Zeit Gregor » von 
Tours bei der linraobililiit des Reliquien - Deposition* - Ortes noch 
durchaus vor dem Altare in der Kirch* statthaft, so konnten jettt 
uien nach jedem Orte hingebracht werden, wo dieselben 
i religiösen Acte benöthigt wurden. Die feierliche Beschwörung 
von Verträgen, die Eidesleistung als Gottesgericht konnte nun au 
jedem Orte vorgenommen werden, weil die Reliquien nach demselben 
hingebracht werden durften. Die Reliquien waren in eigene Behilter 
eingeschlossen, die ohne Rücksicht auf Form capiae hiessen. Bei den 
Deutschen ward das Ganze mit Bezug auf den Inhalt „Heilthum" 
genannt. So schwört Isolde vor dem „Heilthum", das zum Gottes- 
gericht bm-beigeschafft worden w»r. So nennt Cochläus „v«m alten 
Gebrauch dea Bettena in christlichen Kirchen 15*4" c*p. 8. noch 
ausdrücklich „das heyltum" und versteht darunter nicht, wie fälsch- 
lich geglaubt wurde, daa SoHetutimum, sondern die Reliquien 'j. Mit 
Bezugnahme auf die herkömmliche Form dieser Reliquiare wird das 
Wort im Sinne von „Marlrreiule" in folgender Stelle gebraucht, wo 
berichtet wird. d*sa der Riese Haymo, Adelgers Sohn, Erbauer des 
Stiftes Willen, vorher noch einen rieseiibsftcn Gegner, Namens Thyrsus 
bei Thierscnhach nach der Sage erlegt habe: „Kin andrer ris der 
rOrs genannt zu Seefeit wonung het da noch daa heylthum 
ruht und steht und iat aucha ort von thflrsrhen genannt." (Andreas 
Spängier 1634. sieb' Nationalkilender für Tirol und Vorarlberg 1811 
8. 32). In der That gleicht die gewöhnlich* Form dieser Gefisse mit 
ihrem Fussgestell solchen Deoksäulen. Diese Form war nämlich 
eine runde geschlossene Kapsel mit pyramidalem Deekel'), den 
meistens ein Kreuz zierte. Das Gefass sUnd auf einem eigenartigen 
Gestell, von welchem •* abgehoben werden konnte. Diese Säule, 
häufig mit eigener Basis and korinthisirendem Capiläl. nannte man 
.den Stollen". Der den Kid Ablegende berührte das Gefass während 
des Sebwures in herkömmlicher Weise. Beiliegend« Abbildung, au* 
«ebener Handschrift des Wilhelm von Orleans 
p. 72 genommen (Fig. 1). teigt da* Gestell 
und die C*ps» in ganz aorgfältiger Ausfüh- 
rung, während die vielen Miniaturen tum 
Sachsenspiegel ') das Heilthum in roherer 
Darstellung, aber in der Sache ganz überein- 
stimmend vor Augen führen. Aua latttcren 
ersieht man deutlich, data die capto abge- 
nommen nnd für sich gebraucht werden 
konnte. So li»gt Tat. XXXI. 9. statt der 
Reliquien-Kapsel eine Krone auf dem Gestelle, 
wovor die Richter beeidigt werden. Sonst 
bemerkt man das Gefäss isolirt noch auf den 
Tafeln: VII, 10. XXII. 12. XXIX, 1 und 2. und 
XXXII. 1. Aus der gegebenen Abbildung 
wird man auch obige Reminiscena bei der 
.MaKerrtule. de* Thyrsus leicht erklärlich 
linden. Der lateinische Name fürdas Reliquien- 
Gcfäas war eapta und daraus bildete sich die 
im Mittelalter vom VIII. bis tum XV. Jahrhun- 
dert übliche Benennung Kafta oder Kefia mit 
vielen Modiliealionen. Ich last« di« 
mit Anrnbe des Jahrhundert« hier folgen: 

> was IM 
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IX. J.hrb. 3. Keftm 8. G.II. C. u. Vit. 8ctsr. IX. J.hrb 4. ch*f>*. 
Althoend. Gloee. Zürich IX. bii X. Jahrb. 5. Kafta. Cod. Trerir. 
Heinrich. Svmmar. XI. Jahrb. 6. chefta Kmmor. Cod. XI. J.hrb. 
7. ekefte Cod. aua S. Florian. XII. Jahrb. 8. eine Kefein an iin: »per 
linden. König Kölker 409t. 4138, XII. Jahrb. 9. die haften rteren 
Halfen Miau. II, 174. b. XIII. Jahrb. d. h. jttrare tuper yignera 
Sauetornm. 10. In enpte dei argem . . anl et to eori (capto de 
urgente «*i ei eerptu) tVhunde r. IS34. Daran! ging ohne allen 
Zweifel „eA»W hervor. Die Stelle aus König Rolher beweist ausser- 
<lero, da.« die Kefte für aicb allein häufig gebraurkt wurde. Die 
Form der mittelalterliehe» Ciborieo (enttode), deren das Münchner 
N»t. Mut. twei «maillirte briitit. gleiebt ganz der oben dargestellten 
hefte. Dia Benennung tolrber Ciborien und Heften mit den Aus- 
drucken „Thürmencn. Thum, Heilgrnlhurmchen* n. dgl. liess aicb 
auf nuc etwas erhdhte Gelasse lolcber Art ohne Zwang ..wenden. 
Ob .ich die sogenannten S.eramentshiuschen daher .Meilen lauen, 
will ich hier nicht naher untersuchen, jedenfalls aber hangen di« 
spateren tburmartigan Ostentorien und Monstranzen mit dieser alt- 
hergebrachten Form dor Reliquiare auf» eng»te zusammen. 

I. A. Meeamrr. 

Vorbilder an iwtl Dir» rieh». ■sMdntHchnwnajea la «er 
Aaakraecr - fsamaslwutr. 

Die Münchner Bibliothek bewahrt anter ihren Handschriften 
einen lateiniachen Codex (Cod. lat. 716), welcher den Archäologen 
und Kpigraphikern durch seinen Inhalt wohl bekannt, im Obrigen 
von den Kunatforaehern unbeachtet blieb und dennoch für Jeden, 
der aieh mit Dürer-Studien beschäftigt, too hohem Interesse ist, 
«eil er die Vorbilder für twei llandioirhnungrn des Nürnberger 
Meisters, welch« gegenwärtig in der Ambraeer-Sammluag bewahrt 
werden, enlh.lt und überdies Aber die raulhmassliehrn Quellen der 
mythologischen Bildung Dürers Aufschlüsse ertheilt. 

Alt Beaitier det Codet, welcher 348 BlSIter zahlt, und mit 
Zeichnungen to wie eingeklebten Kupferstichen und Holzschnitten 
versiert ist. weist sich durch eigenhändige Inschrift llnrtmnnnut 
Sehedel Xurembergentit artium u&iutque medieinar doeiar aus; noch 
mehr. Ilsrtmann Schcdel bat den Code« selbst zusammengestellt und 
IheilweiM wenigstens selbst geschrieben. „Pertcripti , helssl e* 
fol. I7S vers. htre rara apera multo ingenio ae prece deprompta treri 
termone ut pattea in heem rrfrrre quennt Ego Harlmannut Sehedel 
elr. A. JH'CCI'Ctlll Nuremherge." Ans mannigfachen Quellen hat 
der für das rlatsisch« Alterthum begeisterte r>urnberger Gelehrte, 
was ihm an alten Inschriften und Denknialbeschreibungrn vorkam, 
gesammelt und in einem Bande abschriftlich vereinigt. Wir finden 
hier eine kuru Abhandlung de vetuttati&u* urlit Harne et eiut rttina; 
das Poggi» Schrift de fortuna- tarietate; des Vampatw» Brief: «V 
«roe Roma olim tplendida nunc illueie et omni prdnrr <!•■ foedala, 
die LuenbraHo nrgti. Ja. Sanuii Yiterbientit in Jationa monumenta, 
Kpigrammeosammlungen und endlich des bekannten und vielheru- 
fenen Viriarut Aneonitanut Bericht über seine griechischen Denk- 
malfunde unter dem Titel: Antiquität™ relnttorttm ex variiu regio, 
rikut collect*. Die Ausbeute, welche der Sehedelaehe Code» in 
antiquarischer Beziehung gewahrt, wird, wie wir erfahren haben, 
von Cav. Hotsi verwerlhet werden; wir haben et hier nur mit diu 
Zeichnungen desselben zu Ihun. Sie werden wahrscheinlich die 
Verzweiflung der elastischen Archäologen bilden, die in ihren Er- 
wartungen, Abbildungen bin jetzt unbekannter Monumente zu finden, 
auf dat ärgste geUutcht, auf naive Cbersettuiigen antiker plastischer 
Gestalten in den Nürnberger Styl slossen. Die Centaurenkampfe. 
welch« offenbar Reliefbilder vorstellen sollen, streifen hart »n Cari- 
caturen; ebenso sind die Zeichnungen auf der Rückseite des Blatte«, 
wo die Abhandlung de antiquitntikut et deevre intignii urbit !furim- 
kergar cum paueit epigrautmaliiut beginnt (Kol. *1>0): Apollo und 
Diana mit einem Jagdbund« und dann fol. 850: Hercules und Beechus 



mit Keulen bewaffnet, ao wie ein Uwe in ihrer Milte arge Miaabildua- 
gea der ursprünglichen «cbten Typen. Wer nach Beweis*« sucht, 
wie noch im Anfang« de* sechzehnten Jahrhundert» daa Auge der 
deutschen Künitler Mas Tür eine bestimmte Aiiffsssunpuweije befähigt 
war und sich all« Gegenstände Klriehaiiin erst trsnsponiren motlte, 
um sie für lieh *er«(«ndlich tu maetien, Andel aie hier in Fülle, 
l'nter den Zeichnungen, welch« der Code« ven der Hand Närnberger 
Künstler entrillt, fesseln zwei unser« besonder* AufmerkeemkeiL 

Nach der Anrufongsformel: .Irrtum meniit, uigrnii facvmdiatpte 
pater, nhne Mereur, riarum uinerumque oplime du* folgt (fol. 38) 
eine mit fester Haud geführte leichte F*d«rxeiehaung dea Gottes, in 
geflügelten Sclinslielscbuhen einhersehreilend. den Kopf mit einer 
wrflutrf Iten Kupp? bedeckt, den Caduceus unter dem Arme haltend, 
das ärmellos« kurze Gewand unten aufgeschnitten und in der heftigen 
Bewegung nach hinten schosaartig zurückgeworfen. 

Auf fol. 54 v. uoler der Aufschrift fitee tuper eurro rectut 
eanlakal Piien sehen wir einen ven Wellen getragenen Delphin, aaf 
dessen Rücken ein Knabe reitet, so dass er sich mit beiden Armen an 
dem Fischkopf* fealhilt, wahrend die Beine den Leib dea Thieres 
umklammern. 

Di« Ambraser-Sammlung (Sacken II. p. 2*51) bewahrt unter 
der Aufschrift: Kunstbuch Albrethen dürers von Nürnberg 
einen Ssminclband. in welchem unter anderen Handzeicbnungen such 
Arion auf dem Delphine and eine Darstellung Hermes, der an der 
Kette die Repräsentanten der menschlichen Stände nachschleppt, vor- 
kommen, Bride Zeichnungen sind unverkennbar nach den in dem 
Schedeischen Codez vorhandenen Skizzen gearbeitet. Die Mercurge- 
stalt hier und dort stimmt selbst in den kleineren Kinzelnheiten to genau 
Abercin. dass die Annahme, Dürer hülle die Zeichnung des Code« r«r 
Augen gehabt, nicht im geringsten bezweifelt werden kann. Solche 
Details, wie der geflammte Rock, die zurückgeschlagenen Rockenden, 
das zu einem Knoten verschlungene Acbselhand, können nicht durch 
Zufall gleich gebildet sein, hier hat das ein« Blatt als Vorbild dein 
anderen gedient. Klwas grosser ist der Unterschied tvtisrhcn dem 
Dürer'tcbeu Arion und der Fcderekizie im 8chrdcltchcn Code«. Der 
Delphinkopf ist bei Dürer mit phantastischen Zuthalrn hcgahl. Ariutis 
Kopf ist ausdrucksvoller, der eine Arm halt die l.eyer, mit dein andern 
allein slültt er sich auf den Delphin. Aber der gleiche Vers und die 
Gleichheit der allgemeinen Situation sprechen wieder dafür, dass 
Dürer, eis er das in der Amhrascr- Sammlung befindliche Blatt 
fartigte, dat Bild in der Schedelsrhcn Handschrift kannte. Oder hat 
wohl auch an den Illustrationen der Schedelschen Handschrift Dürer 
Ambril genommen? Die äusseren Verhältnisse würde« diese Ver- 
mulhung in hohem Grade begünstigen. Hartmann Scheilcl sUnd mit 
Dürer in Verbindung und hatte nicht lange vorher im Aufträge de» 
Conrad Cclti» dir llluslrstioneii tu den likri amorum bei Dürer bestellt 
(Naumann's Archiv ||. p. 254). Dürer 's InUressc an mythologischen 
Vorstellungen ist besonders für seine frühere Zelt fest beglaubigt. 
Auch der Umstand, dass die Aiuhrascr Zeichnungen eine grössere 
Feinheil und Ausdrueksfülle besitien, würde nicht dagegen sprechen. 
K» «>nd eben mit Müsse ausgeführte , mit Sorgfalt colorirle Blätter, 
während die Zeichnungen im Schedelschcn Code« nur rasch hinge- 
worfene Skizten hüllen, von welchen aber mindestens der Mereur 
eine feste und geübte Künsllrrhand vennutbel. Wir wollen dieser 
lettleren lockenden Verniulbung nicht unbedingt nachgeben, an dem 
Znssmincnhnnge aber der Ainbraser Zeichnungen und der Skiaxen im 
Schedelsehen Code« tu t wedeln , ist nicht möglich')- 

A. Springer. 



I) Beilkaig bemerken wir noch, «tas» dein &che<lrUt*lien Codex (aber nicht 
iMchlriglicb , «o.itsr. gleich »r»|n änglirh) mvlnere Ku|if»r»licl« dt» 
Meisters mit dem Schlsiigeattake oder Jscvbi ile Btebsr; «ad «»»r die 
liei Bsrtteh .nter Mr. I. 8. 10, II und II heteiehnrte. Blätter eii.gel.lebl 
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Nicht in der Abticht, »Iterlhümlicne Bezeichnungen den modernen 
tu Substituten, habe ich diese Sammlung einiger lermim leehnici 
unternommen ; «» Isg mir nur daran dieselben einmal feslsustellen 
und lur Kenntnis» zu bringen, halle ei aber für durchaus nicht 
wänschenswerth , die Beschreibung der Denkmale mit dergleichen 
veralteten Ausdrücken tu würzen, du man tonnt wie hei Bötticher*» 
Tektonik beständig ein Lexikon tur Entzifferung jener mystischen 
Namen tur Hand haben müssle. 

Wir finden t» ei Beteichnungen fürdenGrundbau, dat Fundament 

1. grunlvesle. 

dite gnindvetle »ant er sonon geritten (Tilurel 328.1). 

2. fullemunl 

«oa den Foliemunden. (Herb- v. Frilalar: liet von Troye 1046»). 

Fullemunl. Fulmentum. Fundamentum. — Fromman (Anm. tum 
Herb: t. Fritslar.) Zur Orgel geb6rt das „winUtus". der Kaum 
in dem lieh die Biilge befinde« (Titurel »7t. 3; 383. 4; 384. 1. 2.); 
wahrend die Glocken in dem „gloghuse* 
(Tilur. 364. 3; 403.2; 404. 1), das mehre, 
(Titur. 402.3). Auf der Spilze dei Glockenturm» i»t Ober dem Knopfe 
ein Kreut angebracht 

.dem Ivfe) tu einer ichettte" (Til. 406. 2). 
für da» spStere Abkommen der Kryp ten • Anlagen »prieht der 
Ausfall gegen dieselben im Titurel (grvft» Tit. 38«. I; kruft. 
Alexander 8247). 

Di* Saerislei finden wir auch erwähnt unter der Bezeichnung 
„Sacriataae" (Tit. 365 4). Per Lettner, sowie auch tuweilen der 
gante Chor werden im deutschen mit lector. leeler. letter. beteichnet 
im französischen modifieirt sich das lectorium in lulrin, im romani- 
schen in leelrin. lectmn. leclre. lettre. 

Herb. v. Friltlar: liet von Troye 1573». uf dem ledere da lac. 

cf. 16294. manie sehaf un rint 

Die Reliquieohehilter heissen Heften (Tit. 329. 2 Crdne 29385; 
— lat. eapsae); es werden erwShnt Ciborien die mit kostbarem 
Email (gesmeltte) vertiert sind (Til. 320.4) Ciborien in Taubenform 
sind beschrieben Titurel 334. 

Beim Abendgottesdienst leuchteten Kronleuchter: 

»il Kronen rieh Ton solde. dar uf Karten lovhte. 
Gehangen als man wolle. (Tilur. 300. 1.) 

Für die Räumlichkeiten de» Kloster» finden wir folgende Be- 
teichnnngen: 

1. Die cellae hospituin — Das gasthus 1 ). 

2. Die infirmaria. — Das spital '). 

3. Der Schtafsaal , dormitorium , — Das dromter. dormenler. 
stafslat •). 



sind, ferner ein Salvalnr aus der drutsenon da» XV. Jthrh. unil die lloli- 
tcbmttprespeele ?on R«u« «i»d Nürnberg der bekannten Srbedelaefcen 
Ckroni». 

•) AI» rem rrhte eia kloater sol 

ir g»»ti» «ad ir »pilaJ. (I»»r MAueb «nd d»» r.»o.l»in » od Fr. Pfeiffer 
Hsapt. Zettachrin für deutsch Altena««. VUI. pag. »S.) 

>» Titurel. 5141. ». 

«) Tilurel. 347. Ir p» I • t v»4 ir d r • ml e r. tluat geia nwr.di.ne . 

ein er<t«ganr»ol geformter, da swueUen l»e de» »«reo 



4. Da» Refeetorium. — Der rerenler (Remter)*). 

5. Die doniue abbatla. — Der palaa (?)•). 

6. Das capittel hua»). 

7. Claustum der K reutgang. — ervtzganc •). 

Der /ernwti lechuci für die Baulichkeiten im Seblosae habe ich 
in meiner Abhandlung: „Cher den Bau und die Einrichtung der Hof- 
burgen des XII. und XIII. Jahrhunderts- (Berlin 1862) ausfuhrlich 
besprochen. 

Alwin Schult*. 

.ztoaaorkaatr «u roralcra Denkmal eu deutacaier Bawkwaal.* 

Ein kritische» Verfahren ist ea, weichet die Forscher der antiken 
Kuntt von denen unserer mittelalterliehen noch immer ausieiehnel. 
Kritiseh schon desahalb, weil bei der beschrinklen Zahl antiker 
Kunstdenkmale jeder neue Fund bald allgemein bekannt, und von 
den gesammlen Alterthumtkcnnern bestimmt und gewürdigt wird. 
Wenn dennoch Controverten fiber eintelne Punkte obwalten, an liegt 
dies an dem Mangel bestimmter Anknüpfungspunkte. Aadert mit 
uasrer mittelalterlichen Altertbumtfertehang. Dar Denkmale sind ao 
viele, dasa es wohl kaum einen Kenner geben mochte, der alle«, auch 
das vortugliehtte. apeeiell kennen würde. Desahalb ist es oft schwierig 
einen Irrthum, der »ich bei Besehreibung eines Werket eingeschlichen 
hat , tu verbessern. 

In dem vorliegendem Falle ist es eine Darstellung »us dotn Kreise 
der Marienlegende, welche von Herrn K. Förster wohl nicht gant 
richtig beschrieben ist. Im 6. Bande theilt er twei heilige Familien aus 
der schlesisehen (?) Schule mit; da* ein« Gemälde- stellt die heilig« 
Jungfrau, das andere die heil. Anna dar. Hinter ihr ttehea drei Männer 
„In Betrachtung der Familienverhillnis»« versunken." Diese drei 
Muriner sind aber aieht bloss« Staffage, wie Herr F»r et er anzunehmen 
acheint, e» sind vielmehr di« drei Gemahls der Anaa: Joachim, Cleo- 
phatund Salome. Die Stammvater der heiL Jungfrau, der Maria Cleo- 
phaa und der Maria Salome, welche auf den tugehirigen AHnrflügrln 
mit ihren Kindern dargestellt sind. 

Xu den Breslauer Melnra< 



In meiner leisten Nolit Ober die mo 
behauptete ich wahre Steininettxeirhen als Erkennungsmarken in 
Werkstücke eingvbauen, seien in Breslau nicht tu finden. Durch Herrn 
Dr. Pfeiffer, Privatdoctnlen hiesiger Unircrsilft, von meinem Irr- 
thum überwogt, beeile ich mich mein Versehen hiermit wieder gut 
tu machen. 

An derSl.Bernbardin- Kirche finden sieh nSmlichaufdcnlJundern 
einer vielleicht ana dem XVI — XVII. Jahrhundert atammenden kleinen 
■ folgende Zeichen «ingeroeistell: 



Sollte nicht eine Sammlung der an niederslehaieehea Bauern- 
häusern vorkommenden Hautmarken intreatante Resultate liefern? 

Alwin Schultt. 



♦| raseinaal. psg ZJ. II. dubrdehiis dee reveuter 

e»|> i 1 1 el ao» vede s I» rata I. 
So wer« aaBtn ISewall in des» dormenler und ta des» rarenler «od (• 
dem c * |> • t • I fcu» »I» vli da» blualer wer* (DeaUehe an j »über du 
XIV. Jal.rb. ed. PM«>r Ulpi t84i. - et Paa.ion.l pag. 23.48) pag.W. 
Sl.paj 21. 38.) 



Ii 
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Correspondenzen. 



* Veacdig. Di« Anwesenheit Sr. Mejesllt de» Kaisers in 
Venedig hsl die Aufmerksamkeit dt« kunrtliebendea Publicum auf 
die umfassende Restauration*- Thiligkeit gerichtet, welche in der 
Marcuekirrhe in Venedig waltet. Die gante Welt sieht auf die alle 
Kirche de* Dogen von Venedig, alt auf ein Juwel in der Architectur 
nicht nur Italien», »ondern der ganxen Welt. Sie i»t einzig in ihrer 
Art, und obwohl in demselben Style gebaut, wie die Hagi» Soft» in 
Consrantinopel — das Werk der berühmten Architekten de* Kaiser* 
Justinian Isidoret ven Milet und Antbemiea Ton Tralles — doch so 
eigenthüroltch, daas man sie in »oller Wahrheit ein unvergleichliche* 
Bauwerk nennen kann. Die kirchliche Arehiteetur hat fiele reinere 
und kolossalere Monumente aufzuweiten, glänzendere und originellere 
nur aehr wenige. 

Sie ist nicht mit einem Schlage entstanden. Langsam in einer 
Zeit von mehr als tvrei Jahrhunderten gebaut, haben sechs folgende 
Jahrhunderte an ihrer Ornamentirung gearbeitet. Wie der Reiclilhum 
der Ornamente, der Farbenglans der Mosaiken und des Marmors ein 
Spiegelbild der Pracht ist, welche die Konigin des adriatischen Meeres 
auazeiebnet, so ist sie in ihrer Geeamiutheil ein langsames Werk der 
Geschichte Venediga, ein Abglanz ihrer Grosse und ihren Verfalles. 
Für ihre Erhaltung ist unter der österreichischen Regierung sehr 
viel geschehen, am meisten unter der Regierung Kaiser Franx J»«eph«. 

Zu den bedeutendsten Restaurationen der jüngsten Zeit in dem 
Dome gehören die Mosaiken, wotudie Cartona in die Hände des Prof. 
Karl Bis*» gelegt sind. 

Die Mosaiken der Marcuekirche gehen in eine sehr frühe Zeit 
hinain: die liierten befinden sich in der wenig besuchten und 
bekannten Capelle des b. Clemens, dl* in der nächsten Nihe des 
Dogeopalastes liegt. 

Die Mosaiken begleiten die Geschichte der venetianiachen ,Mnlem 
durch alle Stadien hindurch. Unter den byzantinischen sind die Ma- 
donna Ober dem Haupteingange im Innern der Marcuskirehe, der 
herrliche jugendliche Christus rm weisaen Gewände im linken Seiten- 
schiffe die gllniendateo Repräsentanten aier (Heren Zeit. Titian, 
Tintorello, Pordenoae, Satriati und andere hochberühmte Maler 
haben Cnrtons tu den Mosaiken der Msrcuakirebe entworfen. Eine 
Reihe ron Namen und Daten bezeichnen an den Mosaiken den Künstler, 
der tte gearbeitet hat — Maaegne, J. Benato, Zuccato Fr. und Val. 
Petrus, Rixxo u. a. m. — und die Zeil, in welche nie hineingehören. 

Die Cartons, welche Karl Blaas für die Mosaiken arbeitet, 
sind aua der Apokalypse (Capilel IV, 2—7, Capitel Vit, 10) ent- 
nommen. Sie stellen den thronenden Gott, umgeben mit den Zeichen 
der rier Evangelisten, ror, die Krönung Christi mit Maria und Jo- 
bannes, die sieben apokalyptischen Lampen, ala Repräsentanten der 
sieben dienenden Geister Gottes, und die Schaar der Seligen. Sie 
werden, »o weit es der Raum gestattet, in London tur Ausstellung 
kommen; Prof. Blaaa hat bereits seine Zustimmung gegeben. 



Sammlungen, je wohllhitiger seine Lehranstalten sind , bewahrt in 
dieaen Sammlungen awei Merkwürdigkeiten, die auf das stolte Epi- 
theton „Einzig" rollen Anspruch haben. 

Die erste ist der im Jahre 1851 gefundene Bronzewagen aua 
Strettweg (trefflich besehrieben im dritten Hefte der Mittheilungen 
des historischen Vereines für Steiermark von dem Ehrendomherm 
Herrn Dr. M. Robilach). 

Die zweite ial der Brust- und R Qc k en pa nxer, im Jahre 
1837 bei K I e i n g I e i n ausji-prshcn und im siebenten Hefte der erwlhn- 
ten Zeitschrift ebenfalls trefflich geschildert von dem tüchtigen, der 
Wissenschaft xu früh enlriaaenen Archivar P ratobevera '). 

Dem historischen Verein für Steiermark ist es gelungen, in neue- 
ster Zeit durch den Erwerb einea wichtigen Funde» auf derselben 
Stelle, wo der Panier ausgegraben wurde (oder doch in deren un- 
mittelbarer Nähe) eine Trias »on Denkwürdigkeilen herzustellen, wie 
aie selbst in kaiserlichen Sammlungen nickt leicht vorkommt. 

Ich muss vorausschicken , daas ich einerseits dieaen neuesten 
merkwürdigen Fund nur flüchtig and theilweise zu besehen Gele- 
genheil hatte, snderseita von dem Ausschüsse des historischen Ver- 
eines, der mit einem bedeutenden Opfer denselben an sieh brachte, 
dessen genaue und raisonnirend« Beschreibung tu gewärtigen sei. 
Ich kann und muss mich daher auf die flüchtige Noliz beschränken, 
daas unter den ieKleioglein in jüngster Zeit gefundenen und von dem 
Auaaehuss des historischen Vereines in Grata aequirirlen Bronxe- 
Gegenatanden twei aehildarlige , runde gewölbte Platten von sehr 

Sie sind mit einem in mehrere concentrisebe Kreise getheilten 
Reichthume flguralischer Darstellungen aus dem Mensehen- und 
Thierreiche, dann mit zahlreichen Ornamenten bedeckt, in denen daa 
Kreuz (versteht sich ohne alle christliche Beziehung) und das lud 
besoodert oft vorkommen. Die Darstellungen sind mit stumpfen Pun- 
zen erhaben eingeschlagen und gröastentheila sehr roh, so tum Bei- 
spiel menschliche Figuren beinahe nur nus einzelnen Strichen beste- 
hend. Die bei dem früheren Funde in Kleinglein und bei jenem in 
Streitweg vorkommenden Klapperbleche sind auch hier reichlich ver- 
wendet, und wie in dem letzteren apiell auch hier der Phallus eine 
bedeutende Belle. 

Merkwürdig ist die Dünne des Bleches, au« welchem die schild- 
förmigen Platten, dann zwei menschliche Hünd« verfertiget sind, welche, 
da sie ungegliedert aua dem Ganxen gearbeitet sind, nie nls Bestand- 
Weicher Zeit und welchem Volke dieae Gegenstände angehör- 
ten, dürfte ihre Analogie mit den früheren Funden belegen, — wns 
die Bestimmung dieser Schilde und Hlnde war, wage ich nicht tu enl- 
aeheiden. — Schilde im eigentlichen Sinne des Wortes oder auch nur 
Buckeln (VmboHe$) grösserer Schilde dürften jene bei ihrer gegen 
Hieb und Stich ganz widereUndsloaen Pspierdüone nicht gewesen 
sein. S. 



t»r»is~ Das Joaneum inCrutx. eine Anstalt, die täglich und stünd- 
lich um so bitlerer an den herben Verlust des Landes durch den Tod 

> mahnt, je reicher seine ihm koste« I - 
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Literarische Besprechungen. 



Antonias Henricus Springer, de artlQcibus monachis et 
laieis medil aevi. Bonnae ap. Ad. Marcum A. MDCCCLXI ')• 

Bithar hat man allgemein angenommen, dass während dar roma- 
nischen Epoche die Kunstubung gänzlich oder doch vorzugsweise in 
den HSnden der Geistlichkeit, d.h. der Klöster gelegen habe. Ein- 
telne SehrifUteller bähen dies Verhältnis! bis tief in das drcitehnte 
Jahrhundert hinein fortgeführt nnd sind darin offenbar tu weit ge- 
gangen. Sehaaaae, dem wir di« gediegenste Darstellung der mittel- 
alterlichen Kunst verdanken, und dem eine groasc Ueleaenheit in den 
Autoren jener Epoche und eine umfassende Kenotniss der Denkmale 
xu Gebote steht, spricht twar ebenfalls vom Überwiegen geistlicher. 
Einflüsse», bescbrfmkt denselben jedoch auf die Frühepoche, indem 
er aagt (Kunstgeseh. IV. I. 299): .Anders gestaltet« sich die Sache 
im XII. und XIII. Jahrhundert Wie jetxt in jeder Betiehung ein gros- 
seres Selbstgefühl unter den Laien erwachte, wie sie an Kunst und 
Wissenschaft regeren Antbeii nahmen, ging auch die Arehitectur aus 
den Minden der Geistlichkeit in die w e 1 1 1 i e h e r M e i » t e r über." 

Troti eines so bestimmten, auf Untersuchungen beruhenden Aus- 
spruche« bat sich in der alleemeinen Auffassung jener Epoche die 
Annahme einer faat ganz von Geistlichen ausgeübten Kunst mehr und 
mehr eingenistet, woxu nicht wenig die Bestrebungen einer archäo- 
logischen — oder sollen wir lieber sagen: einer theologischen? — 
Partei beigetragen haben, welche der Geistlichkeit (nieht bloa im 
Mittelalter) alles viodieiren möchten. Wollten diese Eiferer doch so- 
gar den Plan des Cölner Derne« einem Geistlichen zuschreiben , als 
ob man so ein Werk aus einem religiös-dogmatischen Einmaleins be- 
rechnen und aufbauen könne! 

Je mehr solche Tendenzen neuerdings sich in die Wissenschaft 
einzustehlen suchen , um so verdienstlicher ist ein Unternehmen, wie 
es in der lateinischen Habilitationsschrift Sprioger's vorliegt Ge- 
staut auf eine ausgedehnte Keanluiss der Kunstwerke und der mit- 
telalterlichen Schrifloruelien untersucht er die Frage in eindringender 
Weine und bietet ein reiehbaltigea Material tu ihrer Entscheidung. 
Er stellt tuerst aua den Monumenten, dann au« den schriftlichen Ur- 
kunden eine grosae Anaahl von Künstlernamen des IX. - XII. Jahr- 
hundert« tutamraen und findet, das« von Anfnng an bereite wellliche 
Künstler neben den klösterlichen vorkommen , daas also von einer 
aassehliesslichen Beherrschung der Kunst durch die Geistlichkeit 
streng genommen in keiner Epoche des Mittelalters die Rede sein 
könne. Sehen wir uns das Zahlenverh&Uniss der von ihm beigebrach- 
ten Künstler an, ao lernen wir aus den Kunstdenkraalen im IX. und 
X. Jahrhundert xwei weltliche Künstler kennen, beide Italiener, und 
einen geistlichen, einen Deutschen; im XI. Jahrhundert dagegen nur 
weltliche Künstler, und swar 8 im Gänsen, darunter 0 Italiener. Dar- 
aus darf man also folgern, dsss in Italien von ältester Zeit die Kunst 
lieh auch als weltliehe Tätigkeit nachweisen llsat; überall Wi) uic 
alten stidtischen Cultursilse noch nu» der Römerberrsehaft her be- 
standen (so euch in Deutschland und Frankreich ) wird man sich in 
der Thst unter allen anderen Gewerben auch die künstlerische Thi- 
tigkeit in Laienhlnden denken messen. Im inneren Deutschland und 
dem ganten Norden, wo die Klöster die ersten Herde der Bildung 
waren, ist dagegen die Kunst in ihnen xurrst ausschliesslich gepflegt 
worden; allerdings nicht blos dadurch daas die Mönche sie immer 
selbst übten . sondern dadurch dass man erfahrene Laien-Künstler in 



') Vergl. den im Jiaaer- ind Fekm.rhsft« der .Mitth»ll««gen s IM1 »sr- 
dfenUicbleo Aufsat« .Die KiastlermAaeKc des Mittelalter»*, welcher 
die von Dr. Springer seihst veranstaltet« ÜtKractaaag der kiar be- 
same en«n Selirifl i «t. D. Red. 



die Klöster berief (p. 38). Daneben waren t. B. schon xu Kirfs des 
Grossen Zeiten (p. 10) auf jedem Königshofe Künstler aller Art Wie 
auch die Bischöfe in frühromsoiseherZeit gelegentlich Laien als Künst- 
ler verwendeten, davon bringt der Verfasser die anziehende Erzih- 
lung aus der vita Meinwefet hei. Kr hätte noch hinzufügen sollen, waa 
dort berichtet wird, dass der Bisehor dem verdienten fremden Meister 
bei dessen Tode sogsr die Ehre eines Grabes in der Krypta gestattet 
Auf die Meister des XII. Jahrhunderts brauchen wir nicht näher «in- 
su gehen, künnen indess dem Verfasser für jene Epoche noch zwei 
weltliche Meister sua S. Pietro in cielo d oro tu Pavia nachweisen, 
wo sie sich so verewigt haben: „Maguter Jncvbui de Candia et fre- 
ier ejtt» hoc opus feceruM*. 

Anders stellt sieb auf den ersten Bliek die Sache in den schrift- 
lichen Nachrichten. Der Verfasser fast 210 Künstler aus Urkunden 
dieser Gattung ermittelt, darunter nur 64 Geistliche sind. Lassen 
wir aber das XII. Jabrhuodert bei Seite , so ergibt sich Folgende« : 
Im IX. und X. Jahrhundert haben wir unter den Architekten 6 geist- 
liche und drei wellliche; unter den Sculptoren aller Art 8 geist- 
liche und 4 weltliche, unter den Malern 13 geistliche und 
4 weltliche ; im XI. Jahrhunderte unter den Architekten 10 geist- 
liche (wovon 4 Bisehöfe) and 8 weltliche; unter den Sculp- 
toren 7 geistliche und IS weltliche, meist Goldschmiede und 
Steinschneider (wotu ich noch den bei Scbulx [UnleriUlien] er- 
wähnten A de I tu od aus Angeln a. 1030 fügen kann), unter den Malern 
9 geistliche und 4 weltliche. Hier Oberwiegen also noch fssl überall 
die Geistlichen. 

Fassen wir das gesammte Ergebnis« in'« Auge, so ist es das 
Verdien«! de« Verfassers, die Beteiligung der Geistlichen und Laien 
an der mittelalterlichen Kuastübung schärfer gesondert tu haben. 
Er weist nach, dass niemals ganx ausschliesslich die Kunst in den Hän- 
den der Geistlichen gelegen habe, wobei er indess »wischen Italien und 
dem Norden wohl xu unterscheiden weiss; das« dann mildem XII. Jahr- 
hundert die Laien massenhafter an der Kunst sich belbitigen , und 
mit dem XIII. die Geistlichfh fast gnns xurucklretcn, obwohl auch 
damals noch ausnahmsweise hie und da ein Mönch als Baumeister 
auftritt. Namenilich bei den Cistereieosern scheint das wohl vorge- 
kommen tu sein, wie denn für du« Kloster Wolkenried , — da« 1207 
begonnen wurde, xwei MÖnehe Jordan und Berthold den Plan ent- 
warfen. Dass such in derselben Zeit die Begeisterung der Laien, von 
der in früheren Epochen manch interessanter Zug ertihlt wird, sich 
noch bei solchen Unternehmungen betheiligte, erfahren wir bei Ge- 
legenheit desselben Baues. Ein reicher Bürger aus Goslar, ao wird 
ertihlt bringt xu dem Bau des Klosters einen einspännigen mit Geld 
beladenen Wagon. Um Niehl« wieder mittunebmen, ateckt er aeine 
Peitsche an den Wagen und geht ohne Pferde , Wagen und Peitsche 
osch Hause. Zur selben Zeit ist e« dann «in Laienbruder Almante, 
derain grosses metallenes Becken für den im Kreuzgange aufgestellten 
Brunnen gieaet 

Es würde gewiss wfioschenswerth sein, wenn der Verfasser seine 
verdienstliche Arbeit gelegentlich weiter nusffihren und einem grös- 
seren Publicum zugänglich machen wollte. Da« Eine darf aber dabei 
festgehalten werden, dass ee im Grunde ein mehr culturge- 
schicbtlichesals kunsthistorische» Resultat ist was er gewonnen 
bat Denn wie auch die selbsltiifiti^e lielheili^ang der Geistlichen be- 
schränkt werden möge, die geistige Richtung, die innere Leitung haben 
sie doeh der Kunst der streng romanischen Epoche gegeben, was auch 
der Verfasser selbst zugesteht. Nach wie vor wird man daher den Wer- 
ken jener Zeit ein hieratiachea Gepräge, den Ausdruck klösterlichen 
Ernste», kirchlicher Ruhe und Feierlichkeit tusprechen müssen. 

W. I.übke. 
12* 
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Dr. Heniian Luchs. Iber die Bilder der lledwigsiegende. Breslau 
IHM. 4. 28 S. mit 25 Holzschnitten. 

Diese kleine, der k«n. UnireraiUt in Brc»l»u bei ihrem vorjäh- 
rigen Jubiläum überreichte Schrift gibt Nachricht Ober einen nächst 
interessanten Fall der Fortpflanzung mittelalterlicher Konsttrpen. 
Die Hre«l ancr Universitätsbibliothek besitzt nlmlich ein deutschet 
Pergamrnt-Manuieripl der gedachten Legende mit sechzig farblosen 
Federzeichnungen, welche jene noch in vielen Beziehungen, im 
Wurf der Gewänder, in gewissen eonvenlionellen Biegungen der 
Kopfe u. ■. w. den thersklcr de* Sltcrn sogenannten idealen Stylci 
tragen, dabei «her sehr ausdrucksvoll, lebendig, anschaulich sind, 
nnd neben andern, Siteren Trachten auch solche enthalten, welche 
schon der Mitte dea XV. Jahrhundert« angehören. Eine ungewöhnlich 
ausführliche Inschrift am Schlüsse der Legende bestätigt dies. Zufolge 
derselben ist nämlich die deutsche Übersetzung nach einem im Jahre 
im vollendeten lateinischen Originale auf Bitten des , 
ne« Anton Hornyog, Bürger* tu Breslau", gefertigt und 
TageSt. Teter* inKatliedra im Jahre 1451 übergeben, jedoch schlecht- 
weg geschrieben und in der Meinung, dasa derselbe „ Antonius Hornyng 
es solle lassen flirbas getreulich und kostlich schreiben". Dies sei 
dann auf Bcfrhlung des genannten Herrn geschehen durch seinen 
williget) Diener Peter Freytag, gebürtig von Brieg, der Zeit Firdung- 
Schreiber tu Breslau, und zwar am Donncratage nach Marii Himmel- 
fahrt desselben Jahres 1431- Anlo» Hornyng war also ein reicher 
Patricier, der ungenannte Übersetzer wahrscheinlich ein Geistlicher 
von höherem Hange, der ffr seine Muhe keinen andern Ix>hn forderte, 
als dass sein Werk in einem reich ausgestalteten Codex auf die Nach- 
welt kirne, und der Vierdung -Schreiber (d. h. der Krheber einer 
kleinen atldtischen Abgabe) ein geschickter Mann, von dem man eine 
zufriedenstellende Arbeit erwarten durfte und der auch seehsMcnal« 
(vom 22. Februar bis 10. August) darauf verwandte. Es bleibt unter 
diesen Umstünden kaum ein Zweifel, dass Poler Freytag nicht Mos 
die Abschrift, sondern auch die Zeichnungen (in denen doeh wohl das 
»Köstliche" hauptsächlich lag) gefertiget hat Aber seine vollständig 
freie Erfindung sind sie nicht, vielmehr stimmen sie im Wesentlichen 
und abgesehen von den Änderungen, welche neue Sitten und das 
Bestreben nach grösserer Lebendigkeit hervorbrachten , mit denen 
uberein, welche ein im Jahre 1353 durch einen Nicoleua Pruzi« (aas 
Preusten) und zwar wahrscheinlich ebenfallt in Schlesien geschrie- 
bener lateinischer Codez derselben Legende im Kloster Schlacken- 
werth in Böhmen enthält, uud die bekanntlich durch Adolf von 
W o 1 f s k r o n ( Wien 1 840) publicirt sind. Ob Peter Frey tag unmittelbar 
not dieser Handschrift geschöpft, muss freilich dahin geateUt bleiben ; 
vielleicht lag ihm nur der Code i von 1380, den der Überselier citirt, 
vor. Aber dann muss dieser die Bilder von 1353 wiederholt haben, 
so das« wir dann noch ein Glied mehr in der Kalte der Cberlieferon- 
cen haben würden Ebensowenig wie an Vorgängern fehlte e» unterem 
Zeichner an Nachfolgern. Zu «flehst ist ein Gemilde in St. Bernhard in. 
welches die Legende in 32 Temperamalereien darstellt, wie der Ver- 
fasser überzeugend nachweist , nicht etwa das Vorbild , sondern ein« 
wahrscheinlich sogar mehr als ein Deeennium nachher entstandene 
Nachbildsing jener Zeichnungen , natürlich wieder, wie immer, mit 
einigen Abänderungen. Der Styl der Gemilde isl zwar altertüm- 
licher , als der der Zeichnungen, aber die* erklirt sieh leicht, da der 
Maler offenbar kein grosser Geniua war und ao in höherem Alter die 
Formen beibehalten haben mochte, die er früh gelernt hatte. Aber 
noch eine grossere Ehr* war dem Vierdung - Schreiber zugedacht; 
noch nach einem halben Jahrhundert diente« seine Zeichnungen 
Vorbilde. Sie finden aieb nlmlieh, wiederum 



schnitte in einer 1504 in Breslau durch Conrad Baumgarthen veran- 
stalteten gedruckten Ausgabe der Legende. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass eine aolche Fortpflanzung 
nicht blos künstlerischer Traditionen im Allgemeinen, sondern einzel- 
ner bestimmter Coapo*iüooen oft vorgekommen ist, aber kaum wird 
sieb ein zweiter Fall finden, wo wir für einen Zeitraum von 150 Jah- 
ren den ganzen St.mmbsum so vollständig nachweisen können, wie 
hier. Die kleine Schrift gibt daher in den sorgsam ausgeführten Holz- 
schnitten, so wie in den zahlreichen und feinen Bemerkungen, auf 
der Verfasser seine Argumentationen stützt , einen erfreu- 
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*Zu den jüngsten bedeutenderen Erscheinungen auf kunelge- 
aehichtlichem Gebiete reebnen wir in erster Linie G. K. Waagen 's 
.Handbuch der deutschen und niederländischen Malerscbulen« und 
die vierte Auflage von Fr. Kugler's .Handbuch der Kunstge- 
schichte". Kugler's Werk empfehlen wir eilen jenen besten«, welche 
sich über alle Zweige der bildenden Künste unterrichten wollen. Es 
hat in der letzten Aullage siel gewonnen. Es ist handsamer geworden, 
da es dem etwas unbequemen Formale eines grauen Octavbandes in 
zwei Binde übertragen wurde, und es wird bis auf die neueste Zeit 
fortgesetzt werden. Da« .Handbuch der deuUehen und niederländi- 
schen Malerei" von G. F. Waagen, dem erprobten Kunstkenner und 
erfahrenen Director der Berliner Gemäldesammlung, ist für den 
eigentlichen Kreit von Fachgelehrten und Künstlern berechnet. Wer 
sieh mit den Werken der Malerei genauer vertraut machen will, wird 
in dein Werke von Waagen einen Führer finden. Auch Freunden der 
Geschichte wird das Buch Waagen'« von gutem Nutzen sein. 

Kugler's Werk in seiner neue« ten Gestalt, wieWaagen's „Maler 
schulen" zeichnen sich auch darin gani besonder« aus, dass sie aur 
österreichische Kunstwerke, Kuostforschungen und Gallerien um- 
fassend Kücksicbt nehmen. Auf Waagen's Werk kommen wir übrigens 
ausführlicher zurück. 

Unter den neueren französischen Werken heben wir Breton'« 
„Athene*", Troron'e „Haiitationi laculrr* Hei fem/u anciew« et 
moderner" und Vitel'a Werk Über die KnUtehung der Akademie der 
schönen Künste in Frankreich hervor. Vilet's 
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entgingen sein, der sich mit der Frage der Reform der Akademien 
von wissenschaftlich-artistischem und nicht utilitari*chem .Standpunkt 
beschäftigt. Trnyon hi'bt in belehrender Weise die höchst interessante 
Frage der Ufer- und SSeebnuten hervor, «eiche einen Mick in dir 
frühesten Culturzujtände Kuropa's der vorhistorischen Zeit tbun 
lasten. Breton unteriehtet genauer, als es bieber der Fall w«r. Ober 
den Zustand der MonumanU dm alten Griechenland im heutigen 
Athen. Sehade, das« Breton in »tiotn historischen Forschungen über 
Ciavier und Rollin nicht hinausgekommen ist, und Cckrops und 
Theseut mit einer Sieherheil in ehronologiiehen Kragen behandelt, 
als würde er sich mit Louis XIV. uder Franz [. beschäftigen. 

Bedeutende Erwartungen erwecken da« Werk de« Architekten 
Fnl kener über die altgrichische Pla.tik und die Untersuchungen 
überdeo Tempel der Artemis suKphesu«, sowie die Arbeiten Newtons 
über da« Mautoleum von H*likarnss«os in Kleinasien. Et bestätiget 
«ich nlmlieh, dass unter den durch die bekannten Ausgrabungen 
in Karien für da« britische Mueeumgewonnenen Atterthümern wirk- 
lich «e bedeutende Reste jene* Monumentalbaues der Artimisi«, 
welchen die alte Well den sieben Weltwundern beizlhlte, enthalten 
«ind, das« da, Denkmal sieb mit ziemlicher Sicherheit in der Idee 
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Die älteste bildliche Darstellong der heiligeo Grabescapelle auf einem Elfenbein- Relief im königlichen 

National-Museum zu Hänchen. 

Von Dr. J. M es unter. 



Mit dieser Überschrift habe ich bereits den Hauptpunkt 
des archäologischen Interesses bezeichnet, welches mit einer 
Elfenbeintafel verknüpft ist, die aus der Reuter'schen 
Sammlung zu Bamberg in das hiesige k. National-Museum 
übergegangen ist und die eine Hälfte eines Diptychons 
bildete. Wie Cyrillus von Jerusalem in seiner 14. Katechese 
auf die Erklärung der Auferstehung unseres Herrn jene Ober 
dessen Himmelfahrt folgen lässt, so stellt unser Relief beide 
Vorgange neben einander in Einem Bilde dar . nach den 
Worten des Symbolums : „et returrexit Urtin die et ad- 
»ceudit ad coelot". 

Auf den kunsthistorischen Werth dieser Tafel hat 
bereits W. Weingfirtner im Maihefte 1861 der „Mitthei- 
Inngen- aufs Nachdrücklichste aufmerksam gemacht und 
das V. Jahrhundert als die Zeit der Entstehung dieses 
Werkes angenommen. Dort wird der Annahme, als datire 
das Relief aus dem Vlll. Jahrhundert, triftig die Unzuläng- 
lichkeit der damaligen italienisches und byzantinischen Kunst 
entgegen gestellt: der italienischen, die bereits auf ihrer 
tiefsten Stufe stand, und der byzantinischen, die damals 
jenen Typus schon vollkommen ausgebildet hatte, der 
später noch ganz erstarrte. Es bleibt also Angesichts der 
trefflichen Stylisirung unserer Tafel nichts übrig, als deren 
Fertigung noch vor jene Periode zu setzen, in welcher 
die byzantinische Kunst sich völlig von der abendlandischen 
trennte und die letztere jählings verfiel, also in das V. oder 
VI. Jahrhundert nach Christus. 

Nimmt man zu dieser Argumentation die erst unlängst 
in Didrou's Annalen (1861, 4) publicirten Elfenbeintafeln 
des Schatzes von Monza in Betracht, die einerseits die Galla 
Placidia mit Valentinian III. , andererseits den Feldherra 
Aetius darstellen und von 430 oder 432 datiren (die 
Arundel Society nimmt 428 an) , so schwindet wohl jeder 

VII. 



Zweifel, das» unser Relief nicht mindestens gleichzeitig sei. 
An edler Stylisirung, Einfachheit der Motive, Gelungenheit 
des Ausdrucks und der Anordnung im Räume stehen die 
Tafeln von Monza der Unsrigen gewiss nicht voran, dafür 
aber in der Natürlichkeit der ganzen Conception und Aus- 
führung, in der wnhlabgewogenen Bestimmung der Ver- 
hältnisse bei einer ungleich schwereren Aufgabe und in der 
Herstellung eines hildlicheu Ganzen ohne Zuziehung archi- 
tektonischer Einrahmung gewiss nur zurück. Letzterer 
Behelf fehlt hei allen unmittelbar auf die Tafeln von Monza 
folgenden Klfenbein-Schnitzwerken ähnlicher Bestimmung 
niemals, wie die Abbildungen bei Gori und Montfaucon dar- 
thun. Unser Reljef hingegen rundet sich ohne jegliche 
solche Zulhat von selbst zu einem bildlichen Ganzen und 
zeigt von der in besagten Denkmälern schon bemerkbaren 
Feierlichkeit und Konventionellen Würde und vor Allem von 
der seitdem nicht mehr aufgegebenen Vorliebe, die Figuren 
in der Vorderansicht zu präsentiren , keine Spur. Letzlere 
Art der Darstellung ist zweifellos weniger stylgemäss für 
ein Relief als die in unserer Tafel verwirklichte. Dies sind 
aber Vorzüge, welche das fragliche Denkmal mindestens in 
die gleiche Periode mit jenen von Monza setzen lassen, 
jedoch eine ungleich grössere und freiere Kunstfertigkeit 
verrathen, die wohl nur einer griechischen Hand zu 
jener Zeit noch eigen war. Natur und Stylgefühl bestimmen 
die ganze Conception und setzen dieselbe über die bekannt 
gewordenen Producte des V. Jahrhunderts. Ausser den von 
W. Weingfirtner dafür angeführten Gründen, dass das 
Relief auf griechischen Grund und Boden entstanden sein 
dürfte, hebe ich das Costüm der zum Grabe herankommen- 
den Frauen hervor. Der berühmte Gelehrte und Kenner 
des heil. Landes Dr. Titus To hier und der durch seine 
künstlerischen Leistungen für di<> Kunde Palästina s allseitig 
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anerkannte Maler UlrichHalhreiter haben Angesicht* die- 
se» Relief* als zweifellos erklärt, dass dieses CostQm dum noch 
jetzt von den Frauen Palästina s getragenen in Schnitt und 
Wurf rollkommen conform sei, und ich habe mich durch 
die Yergleichung der resp. Halbreiter 'sehen Skizzen von 
der Richtigkeit diese« Ausspruches Überzeugt. Es ist der 
grosse Kopfschleier (Isar genannt), welcher über den Kopf 
gezogen wird , und oft bis an die Fersen reicht. Die mitt- 
lere Frauengestalt macht den Zweck dieses mantelartigen 
Schleiers — die Verhüllung — am deutlichsten. Im Orient 
ward von jeher auf solche Verhüllung der Frauensper- 
sonen sorgfältig geachtet. Auch die Tunica harmonirt voll- 
kommen mit dem Kleide der heuligen Bewohnerinnen dieser 
Gegenden. Hier sei auch eingeschaltet, das« auf späteren 
Darstellungen die Gelasse für Specereien in den Händen der 
heiligen Frauen niemals fehlen. Als solche Gefässe figu- 
riren mitunter auch Rauchfässer, wie auf dem Prachtdeckcl 
zu Aachen (Didron, Annal. 1860, 1), am Altar zu Soest, 
der in Quast's und Otte's Zeitschrift II. « beschrieben ist 
und auf der merkwürdigen von K. Weiss (Jahrbuch IV. 
Taf. 6) eingehend geschilderten Patene des W iltener 
Kelche«. Ich glaube, dieser Usus rührt von den Ostcrspielen 
her, wo ja in kirchlicher Procession das heil. Grab unter 
Vorautragcn des Kreuzes und Begleitung solcher dasHauch- 
fas» führenden Personen besucht wurde. Vergleichen wir 
nun andere alte Darstellungen der lliinmelf.ihrt Christi, um 
überAlterundllerkunftunseres Wcrkesaurh in dieser Bezie- 
hung Aufschluss zu linden. Am nächsten steht wohl jene in 
dem Evangeliarium des Erzh. Egbert von Trier (978 — 993), 
das in Ramboii »'s Beiträgen publicirt ist. Hier findet sich 
gleichfalls die aus einem Wolkenfraginent ohne Nimbus 
herabreichendc Hand Gottes, welche die ausgestreckte 
Hand Christi fassl. Christus jedueh ist von einer eiförmigen 
Mandorla umgeben und sehreitet, das Siegeskreuz ohne 
Fähnlein in der Linken, etwas schwerfällig empor. Auch 
ziert sein Haupt der Kreuznimhus. Unterhalb stehen zwei 
Engel und weisen die Versammelten zu Christus hin. Ähn- 
lich ist diese Scenc in der Bibel von S. Paul aus dem IX. 
Jahrhundert (Agincourt V, 42. 7). Hier führt Christus die 
Kreuzfahne und geht der „Hand Gottes" entgegen. Zu 
beiden Seiten die von den Kugeln angeredeten Apostel 
von Staunen ergriffen. — Auf dem erwähnten Prachtdeckcl 
zu Aachen aus dem XI. Jahrhundert schwebt der Herr mit 
Siegesfahne und Kreuznimbus in der Mandorla empor. Seine 
Hechle wird von der aus den leppichartig gesäumten Wolken 
lierablangendcn Hand Gottes gefasst. Christus erscheint 
ungemein steif und schaut seitwärts, während ciu das 
Oval haltender Engel zu den unlen stehenden, kaum ange- 
deuteten Personen spricht. Der Berg ist nur augedeutet 
und wird von Christus gar nicht berührt. Von einer andern 
Darstellung berichtet Waagen in der Zeitschrift von Quast 
und Otte I, 3. In dem für das britische Museum 1853 ange- 
kauften byzantinischen Mantiscript von 1066 findet sie sich 



zweimal. Christus in der Tunica steht in der blauen Man- 
dorla und wird das eine Mal von zwei, das andere Mal von 
vier Engeln zu dem teppichartig gebildeten Himmeiszelt 
emporgetragen. Unten Bäume und Maria mit den Aposteln. 
Auf dem kunstreich gearbeiteten Elfenbein-Buchdeckel aus 
Gaudcrsheim, bei Heidcloff Ornamentik XXII, 1 unge- 
bildet, steht der jugendliche Heiland wieder in einem von 
zwei Engeln ehrerbietig gehaltenen Oval und streckt, das 
Haupt emporgerichtet, beide Arme aus. Oben wird eine ge- 
üffnetc Hand sichtbar. Zwei zu den Aposteln herahgebeugle 
Engel weisen empor. Dies schöne Elfenbeinschnitzwerk rührt 
wohl aus dem XII. Jahrhundert und ist mit reichem Akan- 
thus- und Thier -Ornament gesäumt. Endlich zeigt die ge- 
nannte Wiltener Patene, dem Ende des XII. Jahrhundert < 
angehörig, die nachmals so häufige Auffassung dieser Scene, 
indem hier von dem emporsehwebenden Christus nur noch 
die FOsseüber dem Berge sichtbar sind, während zwei Engel 
zu den Versammelten die Worte der Schrift sprechen. In 
all' diesen Bildern sind die Fasse des Herrn unbeschuht. 
Und nun unser Relief (Fig. t ). Hier sieht man Christus in 
jugendlicher, gedrungener Gestalt, barllos aber mit reichem 
wallenden Haupthaar und einfachem Nimbus, in der Linken 
die Rolle haltend . während die Rechte nach der aus dem 
Wolkcofragmeut herabreichenden Hand Gottes ausgestreckt 
und von dieser kräftig gefasst ist, mit dem linken Fuss voran 
in rascher Bewegung den Berg hinansteigen, Haupt und 
Blick zu der Hand Gottes gerichtet. Sein Gesicht zeigt nicht 
die entfernteste Spur des später üblich gewordenen Typus 
und die ganze Haltung in der Linienführung und Ausdrucks- 
weise zeigt nichts von der Ärmlichkeit der Zeichnung und 
Verhältnissbestimmung der Katakomben-Bilder. Die Toga 
ist unter dem rechten Arme gegen die Brust gezogen und 
über die linke Schuller geschlagen, von der sie im glück- 
lichen Wurf den Rücken hinabfällt und mit dein Ende, frei 
hinausflattert. Herauf diese Weise von der Toga freie rechte 
Arm zeigt die weitärmlige Tunica, aus welcher der Vor- 
derarm in voller weicher Form hervortritt. Die Gewandung 
ist mit in die rasche aufwärts gerichtete Boucgung hinein- 
genommen und in einfachen länglichen Falten aul's Natür- 
lichste gebildet. An den Füssen sind Sandalen mit Riemen 
um den Knöchel und Vordertheil befestigt. 

Am Abhänge liegen zwei Apostel in Mantel gehüllt; 
der Eine verbirgt sein Gesicht, voll Ehrfurcht niedergebeugt, 
in den Händen, indess der Andere beide Arme in Bewun- 
derung ausstreckt. Zwei vulle gedrungene Gestalten ohne 
jede Spur chnvenlionellcn Ausdrucks. Beide sind wie der 
Heiland beschuht. Wir haben dieser Darstellung zu Folge 
schon allein Grund genug, das Relief als das älteste der 
bezeichneten Bilder dieses Gegenstandes zu bezeichnen, 
denn hier führt der jugendliche, barllose Christus noch die 
Rolle, welche aur Kulakomben -Gemälden, sein Lehramt 
bezeichnend, häufig angetroffen wird und mit den Gesichts- 
zügen genannter Art die uns bekannte früheste Periode der 
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christlichen Kunst anzeigt. Es fehlen der später nie ver- 
gessene Kreuznimbus, die Siegesfahne mit dem krönenden 
Kreuze, die Mandorla und die theils begleitenden, theils 
empor zeigenden Engel — lauter spatere Attribute dieses 
Vorgangs. Die geschilderte Scene bildet den oberen linken 
Tbeil der Gesammtdarstellung. In der linken Ecke der 
Tafel beiludet sich das Wolkenfragment mit der Hand Gottes. 
Dorthin ist die Bew e- 
gung gerichtet. Nach 
Jer entgegengesetz- 
ten Seite schreiten 
die drei Frauen von 
dem unteren Berg- 
abhange dem heili- 
gen Grabe zu, welch' 
letzteres mit dem 
dasselbe überragen- 
den Baume die rechte 
Partie der Tafel bil- 
det. Vor dem Grabe 
sitzt zu den Frauen 
gewendet auf klei- 
ner Felserhöhung 
der Engel. Er tragt 
die Toga wie Chri- 
stus und redet zu 
den Frauen, indem 
er die Rechte er- 
hebt , von welcher 
die zwei ersteu Fin- 
ger ausgestreckt, 
iting- und KleiuGn- 
ger aber eingebogen 
»ind. Der Daumen ist 
ii cht zu unterschei- 
den. Hier sieht mau 
«•ine bei anderer Ge- 
legenheit von Vf. 
Wein gärt ii er ge- 
machte Bemerkung 
l.estäligt, dass die 
sogeuaunle Geberde 
lies Segnen» ur- 
sprünglich nur ein 
Geslus der Anrede 
in!, der hier noch 
Leine der nachmals 
titirteiiFormcu zeigt. 

Die Füsse kleiden die ohen beschriebenen Saudaleu. Die 
linke Hand, vom Mantel fast verhüllt, ruht auf dem linken 
Schenkel. Der linke Fuss ist hinter den vorgestreckten 
rechten gestellt, aber doeb sichtbar. Das vom Haare reich 
umwallte Gesicht zeigt sich im Proiii. Diese Engelsgestalt 



bedeckt einen Tbeil der rechten Partie der Grabcapelle, die 
unmittelbar hinter ihr steht. Die in zwei Stufen ansteigende 
Krepis ruht auf felsigem Boden. Ober dieser Krepis erhebt 
sich ein Quadratbau mit antiker schmuckloser Thüre. die 
zu ihren beiden Seiten je eine halbrunde Nische mit einer 
Statue hat. Von der rechten Nische wird nur ein Segment 
des Bogen s sichtbar, weil der Engel dessen Fortsetzung 

und Statue verdeckt. 
Jeder Flügel der 
Thüre theilt sieh in 
drei viereckige Fel- 
der. Das Mauerwerk 
besteht aus regel- 
massig gelagerten 
Quadcrstückeri und 
wird an den Kan- 
ten von lisenenarti- 
gen Streifen einge- 
rahmt. Diese verti- 
calen Streifen treten 
mit der Thüre und 
der Nischen-Umrah- 
mungum dasGleicbe 
aus der Mauertlache 
vor. Horizontal wird 
dieser Quaderbau 
durch zwei überein- 
ander vorspringende 
Platten abgeschlos- 
sen , die sich mit 
den erwähnten Eck- 
lisenen rechtwinklig 
verbinden. Darüber 
ladet das im .U nu- 
llius belebte Krauz- 
gesims aus. Hinter 
diesem Gesims steigt 
die Ho tu ude in die 
Höhe , welche mit 
eigener Krepis ver- 
sehen ist. Letztere 
zeigt über den Rund- 
stäben ein erhaben 
gearbeitetes Blatt- 
Ornament, welches 
in mehr elastischer 
Form dieArchilectur 
aus der späteren 
Kaiserzeit gleichfalls bemerken lässl und an Vasen grie- 
chisch römischer Zeit vorgebildet erscheint. So wird das 
erwähnte Akanlhus-Gesims des Quaderbaues auch am „gol- 
denen Thor" zu Jerusalem angetroffen, welches nach Fer- 
gusson's gründlicher Untersuchung aus der Periode des 
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Constantin stammt. Endlich weiset die Nischen-Anordnung iu 
beidenSeitcn derThüre indie besagte ZeiliurOck. Überdem 
bezeichneten Ornament ladet eine Platte aus. worauf die 
Plinthen der die Kuppel wand tragenden Säulchen ruhen. 
Diese — sechs an der Zahl — sindsogruppirt, dass zu beiden 
Seiten des mittleren Halbkreisbogens je zwei neben ein- 
ander stehen, um den Mittelbogen und dessen Nachbar zu 
jeder Seile aufzunehmen. Den Endpunkt dieser beiden, 
rechts und links rom Mittelbogen fortgeführten Halbkreis- 
bögen trägt dann beiderseits das 3. Säulchen an der 
äussersten Grenze der profilirten Rotunde. Jeder dieser 
gleicbhohen Bögen wird somit von zwei Säulchen getragen, 
die ohne Cannelirung sind, die attische Basis und ein 
korinthisirendes Capitäl zeigen. Die drei Halbkreisbogen 
stossen aber nicht au einander; denn ein aus drei Plättchen 
bestehendes Postament steht dazwischen und trägt ein 
Medaillon mit Büste. Die Ober dem Mittelbogen befindlichen 
sind ganz sichtbar, während die zwei anderen nur zur 
Hälfte bemerkbar sein können. Diese drei Halbkrcisbögen 
tragen die über ihnen aufsteigende Wand, aus deren Fläche 
die vier Medaillons in Relief vortreten. Zwei Plättchen. Zahn- 
schnitt ond ein zweites reiches Akanthus- Ornament des 
vorspringenden Kranzgesimses schliessen die gerundete 
Kuppelwand ab. 

Hinter dem Krönungsgesims erhebt sich dann die 
sanft anschwellende Kuppclwölbnng, die von einem kratcr- 
förmigen Aufsatz im doppelten Akanthus gekrönt ist. Hinter 
dem beil. Grabe sieht man einen Olivenbaum mit prächtig 
gearbeiteten Zweigen und Früchten den zierlichen Bau 
überschatten. Zwei Vögel mit gebogenem Schnabel zehren 
von den ovalen Früchten dieses Baumes. 

Die Manier in Medaillons Brustbilder anzubringen, um 
Denkmäler damit zu zieren, finden wir schon an dem römi- 
schen Grabmal der Secundiner zu Igel und am Bogen des 
Constantin. wo freilich anderweitige Composilionen das Rund 
füllen. Bei Gori thesaur. diptych. I, 281 und II, 12 bemerkt 
man dieselbe Anwendung. In anderer Weise verwerthet er- 
scheint diese Forin auch an dem Prachtgewand des Aetius im 
genannten Denkmal von Monza. Es ist nicht unwahrschein- 
lich, dass unsere Medaillons die Brustbilder kaiserlicher 
Familienglieder enthielten. Übrigens redet auch Paulinus 
von Nola in seinem Briefe (XXXII) an Severus von seinem 
und des heil. Martinus Abbild im Baptisterium des Severus, 
worunter den Versen zu Folge wohl gleichfalls solche Büsten 
zu verstehen sein mögen. Jedenfalls war die Anbringung 
von Bildern noch lebender Personen an kirchlichen Bauten 
zu dieser Zeit nichts Ungewöhnliches mehr. Von den beiden 
die Wache führenden römischen Soldaten steht der Eine mit 
der Lanze Ober der linken Schulter aufrecht hinter der Ca- 
pelle und lehnt seinen rechten Arm auf den Quaderbau. Er 
trägt das Sagum der Soldaten, welches auf der rechten 
Schulter mit einer Fibula zusammengehalten wird und den 
rechten Arm frei lässt. Man siebt in dem schmalen Räume 



zwischen der Capelle und dem Rande der Tafel die« Klei- 
dungsstück bis an das Knie herabreieben. Ihm gegenüber 
schläft der Andere, die über einander gekreuzten Arme auf 
die linke Ecke des Quaderbaues legend und das Gesicht hinter 
den Händen bergend. Er steht hart an die Capelle gelehat. 
beide Füsse ihr zugekehrt, zwischen dein Abhänge des Berg«» 
der Himmelfahrt und dem heil. Grab«. Er trägt denseUV» 
Kriegsmantcl. wie sein Gefährte; nur wird hier selbstver- 
ständlich die über die linke Schulter geschlagene Partie de« 
Sagums sichtbar, so dass diese zwei einander zugekehrten 
Soldaten die Form dieses Mantels aufs Deutlichste tersinn- 
lichen. Schwierig hält die Bezeichnung der Fussbekleidiui!;. 
Keine der von Rieh (Wörterbuch der römischen Alter- 
thflmer) gegebenen Formen stimmt vollkommen zu den 
Schuhen dieses Wächters. Die griechische „Crepida" scheint 
mir allein damit gleichartig, wenn nicht der dem Constan- 
tinbogen entnommenen Form (vergl. daselbst caligs <"») 
clavus caligaris) der Vorzug gegeben wird. Keiner der 
Wächter hat eine Kopfbedeckung. Gestalt, Züge und Haar- 
schnitt bekunden den Römer. Albaum, Capelle. Wächter 
und Engel füllen die rechte Partie der Elfenbeintafel. 

Das heil. Grab trifft man auf verschiedenen Abbil- 
dungen des christlichen Mittelalters, von welchen »ir 
folgende hervorheben. Auf den prachvollen Bücherdeektln 
aus dem Bamberger Schatz dahier und zu Aachen siekt 
man wie in dem byzantinischen Codex, den Waagen beschrie- 
ben, das heil. Grab als Thurm dargestellt, der mehr oder min- 
der ausgeführt ist. Einen dieser Deckel hat LabarteffVü«- 
titre en Email) publicirt, wo die Capelle dreistöckig mit dem 
Thürmchen erscheint. Ein hei Didron (Annal. 1861, I) 
abgebildetes Diptychon von Mailand, aus dem X. oder XI. 
Jahrhundert stammend, führt dieselbe Vorstellung unserer 
Darstellung etwas näher vor Augen. Mag letztere T»frl 
auch Grund zum Verdacht an ihrer Echtheit bieten, so be- 
ruht die Auffassung des heil. Grabes doch auf Cber- 
lieferung. denn sie ist besser als die genannten. Wenn irh 
nun die bei Labarle gegebene Darstellung auch noch «° 
sorgfältig mit dem Original dahier vergleiche, so finde ich 
darin höchstens einen Versuch, das Grab so abzu- 
bilden, wie dasselbe vor der Besitznahme Jerusalems durch 
die Kreuzfahrer bestanden haben mochte; während die 
Wiltener Patene schon in den Gesammtcomplex dernaeb- 
maligen daselbst aufgeführten Kirchengebfiude einen Klick 
werfeu lässt. All' diese Darstellungen gehen Ober die je- 
weilige Repräsentation des heiligen Grabes zu Jerusalem 
nicht hinaus und fassen desshalb dasselbe nur in der Form 
einer Capelle oder Kirche. Die sonst altertümliche Cm- 
position der Auferstehung in der Wiesenkirche zu Soest 
aber Usst von dieser Reminiscenz keine Spur mehr ent- 
decken.— Ende des XIII. Jahrhunderts. 

Wenn man bedenkt, dass viele in ihre Heimath zurück- 
gekehrte Pilger nach dem Muster des heil. Grabes zu Jeru- 
salem ähnliche Anlugen gründeten , so kann die mehr oder 
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minder gelungene Darstellung solcher Bauten auf Abbildern 
nicht befremden, die »He dem Urbild conform zu sein präten- 
diren mochten. Ganz anders verhalt es sich mit unserem Re- 
lief. Hier zeigt «ich kein dem L'rbilde möglicher Weise frem- 
der Zug; Alles ist so exact und dem constantinisclien Bau 
so entsprechend gebildet, da<s ich nicht anstehe, diese 
Darstellung für das getreue Abbild des Baues im IV. und 
V. Jahrhundert zu erklären. Da weder Eusebius und 
Cyrillus, noch der gleichzeitige Pilger von Bordeaux 
etwas Näheres über diese Capelle melden und nur der 
Pracht und Schönheit derselben Worte geben, so ist es 
erlaubt, aus dem Stand der damaligen Architeetur und 
ihrer Aufgaben den Schluss zu ziehen, dies durch seine 
Bedeutung ausgezeichnete Gebäude werde im Allgemeinen 
den überlieferten Formen entsprechend die Tendenz gehabt 
haben, der neuen hochwichtigen Aufgabe gegenüber auch 
eine neue Form zu Tage treten zu lassen. Diese besteht 
aber in der Verbindung des Kuppel- oder Rundbaues mit 
der quadratischen Grundlage. - Für beide Arten der Archi- 
teetur war ja Constantin, wie w ir wissen, durch Errichtung 
ron Denkmälern thälig. In dieser kleinen heil. Grabcapelle 
liess sich diese Absiebt, eine solche folgenreiche Vermittlung 
herzustellen , unschwer verwirklichen. Die um dieselbe 
herumgeführte grosse Rotunde mit der damit in Verbindung 
gebrachten Prachlbasilica wiederholten dieselbe Tendenz, 
aber in getrennter Ausführung. Der ron Galla Placidia 
gewählten Kreuzform ihrer Grabcapelle ging wohl diese 
einfachere Anordnung voraus, über dem quadratischen 
Unterbau die Kuppel emporsteigen zu lassen und zwar in 
so vorsichtiger, bescheidener Gestalt, dass der aufgesetzte 
Monopteros nur das Licht in die Capelle führte. Rundbauten 
auf quadratischer Grundlage kannten die Römer schon 
lange für die Anlage von Mausoleen; hier ward derselben 
eine würdige neue Bestimmung. Das auf der Spitze fehlende 
Kreuz spricht für diese Zeit , in welcher, Dank den For- 
schungen de Rossi's ') dies Zeichen noch immer unter 
dem Symbol des bekannten Monogramms verborgen blieb. 
Keine andere Periode würde hier, gerade über dieser 
geheiligten Stätte dies Zeichen haben vermissen wollen, 
wie denn Arculfus Bericht von 670 ausdrücklich des gol- 
denen Kreuze» auf der Spitze gedenk«. Damals hatte aber 
schon des Modestus Neubau stattgefunden. Darum entbehrt 
auch der zum Himmel aufsteigende Erlöser auf unserem 
Relief der Kreuzesfahne, während alle einschlägigen spä- 
teren Darstellungen derselben nie vergessen. Wenn Eusebius 
das heilige Grab pv^pet — monumentum nennt, so wider- 
spricht die architektonische Dberkleidung Constantin* 
diesem Begriffe keineswegs, wie ihn unser Abbild prä- 
aentirt. So kann da« monumentum des Constantin gestaltet 
gewesen sein. 
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Die heilige Höhle mit dem Grabe unsers Herrn ward 
von Constantin durch diesen Quaderbau nach Aussen 
bekleidet und zu weiterer architektonischer Ausstattung 
durch Aufsetzen einer kleinen Kuppel fähig gemacht. 
Dieser Bau wird einen kleinen Vorraum vor der heiligen 
Höhle hergestellt haben, so dass Cyrillus' sonst schwer 
zu erklärende Bemerkung hiedurch begreiflich wird; denn 
die Höhle mit dem heiligen Grobe stelle ich mir als unter 
der Rotunde befindlich vor, so dass der herumgeführte 
Marmorbau die mehr oder minder unregelmässige Form 
der Höhle nach Aussen auagleichen konnte. Innerhalb 
dieses Baues wird auch der Stein aufbewahrt worden sein, 
der die Öffnung der Höhle ursprünglich verschloss und 
dessen Cyrillus und Hieronymus gedenken. Im Jahre 600 
berichtet Antonin. Piacent, von diesem Steine, dass der- 
selbe vor dem Monumente gelegen (Lapis eti ante Hlud 
monumentum) und im XVIII. Jahrhundert wird eines Qua- 
dersteines vor der ThOre des Grabmals gedacht. Die ange- 
führten Darstellungen aus dem IX. — XI. Jahrhundert 
zeigen auch immer vor der Capelle einen mit der Thfir- 
öffnung conformen Stein, auf welchem der Engel sitzt. 
Auf unserem Relief fehlt dieser Stein. Ersteres harmonirt 
freilich mit den Worten der heiligen Schrift, aber wohl 
schwerlich mit der constantinischen Architeetur, die den 
Eingang zu der eigentlichen Höhle des Grabes durch den 
erwähnten Marmorbau und dessen verschliessbare Thure 
verdeckte, beziehungsweise eine Vorpforte zu der Höhle 
errichtete. Von diesem Vordache oder Vorraum mag die 
nachmalige „Engelscapelle" ihren Ursprung genommen 
haben. Es ist wohl kein hinfälliger Beweis für das Alter 
unseres Bildchens, dass durch dessen Darstellung der 
Grabcapelle bis jetzt unerklärbare Worte von Augenzeugen 
in's rechte Verständnis* treten. Endlich kehrt auf diesem 
Relief ein frühchristliches schönes Symbol wieder, das hier 
in voller Ausführlichkeit gegeben ist. Ich meine den Ölbaum 
mit den naschenden Vögeln. Er stimmt zu Cyrillus" Worten 
von der Auferstehung, mit welcher der eigentliche Früh- 
ling der Welt begonnen habe. Obwohl Cyrillus im Ver- 
laufe der Rede von dem Weinstocke spricht, indem er sich 
über den Garten verbreitet, in welchem das Grab gelegen, 
so bezeichnet unser Baum doch eben so verständlich dieselbe 
Situation. 

Der Ölbaum symbolisirt ferner den Frieden bei Gott, 
das Paradies der Ewigkeit. Darum kömmt auch Cyrillus 
hiebei auf den Verlust des irdischen Paradieses zu sprechen, 
das uns als ein ewiges durch die Auferstehung des Herrn 
gewonnen ist. Die beiden Vögel, welche von den Früchten 
zehren, mögen darum den Gemiss des Segens der Erlösung 
ausdrücken, der jenseits des Grabes dem Seligen bereitet 
ist, wie Prudentius beim Grabe Christi singt: 

Cbrittum aon tenait samm, noo claualra fpa'rhri : 
Nor» illi devirta jaeet. eateavil abtstum. 

tiiuul ad onu. 

(Rdii. I>rr„et p. 4»».) 
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nn einer andern Stelle noch deutlicher: 
PaUt eeee 6delibus »mpli 
Vi» lucida inm paradiii 
Licet et ntniui i 1 1 u d »«lire, 

Homioi quod ademcrat anguis. (Catheucr. X. 161.) 
derselbe Gedanke und Ausdruck. Bekannt sind die früh- 
christlichen Darstellungen in Mosaik, wo muntere Vogel im 
Laubwerk sitzen oder aus Schalen trinken (BatUica de» 
Reparatu*). Was auf Grabsteinen von unkundiger Hand 
nur andeutungsweise ausgedrückt ist, wenn Ölzweige und 
Vögel eingegraben sind, das hat hier eine kundige Meister- 
hand in der passendsten Form und bei der hiefür geeignet- 
sten Scene der Auferstehung ausführlichst ror Augen 
gestellt und es entsprechen sich hiedurch formell und 



ideell aufs schönste die Himmelfahrt des Heilandes und 
das Symbol des Friedensgenusses in der Ewigkeil, den 
uns dieser Hingang gerade ermöglicht bat und so stehen 
sich Ölbaum und Himmelfahrt sinnig gegenüber. Die gante 
Darstellung aber iuvulvirt den tiefeu Einblick in dai 
Geheimnis« der Welterlösung und Beseligung. Diesem 
Allen zu Folge stehe ich nicht an. dies Elfenbein-Relief in 
dus IV. Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung zusetzen 
und die hier dargestellte heilige Grubcapelle, um welche 
Constantin die grosse Rotunde baute, für das echte und 
älteste Abbild des constantinischen Prachtbaues — das 
Gante für ein Denkmal der christlichen Kunst von unschätz- 
barem Werthe zu erklären. 



Schloss Karlstein in Böhmen. 

Von Dr. Krim Bork. 
( Mi« I Tafel.) 

(ScaSaas.) 



Unter den Kirchengerälhen, sammtlich aus di r Kunst- 
epoche der Pompadour, sahen wir eine kleinere Statue der 
Madonna fast in der Höhe von 2', die wir aus der Ferne als 
einen Gypsabguss einer älteren Scnlplur zu halten geneigt 
waren. Beim Herunternehmen des Bildwerkes von seiner 
damaligen uuzweckmassigen Stelle überzeugten wir uns 
jedoch zu nicht geringer Überraschung, dass dasselbe ein 
altes authentisches Bildwerk, offenbar aus der Zeit KarPs IV. 
sei. und dass dasselbe aus der Hand eines Bildhauers her- 
vorgegangen war. der als Künstler im Fache der Sculptur 
eben so hoch stand als Dietrich von Prag und Nicolas 
VYurmser in der Malerei. Diese Statue des iillcrseligstcn 
Jungfrau, die im verkleinerten Massstabe unter Fig. 7 bei- 
folgend veranschaulicht wird, ist nicht in Alabaster, sondern 
im feinsten »eisen Marmor ausgeführt; die Haare und der 
äussere Saum der Gc« ander au dieser Statue waren ehe- 
mals vergoldet. Leider ist dieses Bildwerk, das für die. 
Ausbildung und Entwickelung der Sculptur in den Tagen 
Kurfs IV. als Höhenmesser betrachte! werden kann, heute 
»ehr beschädigt; namentlich fehlt der Oberkörper des gött- 
lichen Kindes, das die Himmelskönigin in ziemlich stark 
geschwungener Haltung auf dem linken Arme trägt. Falls 
die Ergänzuug dieses fehlenden Theiles im Geiste und den 
Formeu des XIV. Jahrhunderts vorgenommen werden sollte, 
dürfte diese Wiederherstellung nur einem befähigten, mit 
den Stjrlforineii des Mittelalters durchaus vertrauten Künst- 
ler übergeben werden. 

Von geschichtlichem Werthe sind ferner die drei 
grösseren Darstellungen auf der Wundfltcbe an der Epistel- 
seite des Altars; man sieht hier in noch ziemlich gut erhal- 
tener Tempera - Malerei den kaiserlichen Erbauer des 
Schlosses fast in Lebensgrösse abgebildet, wie er seiner 
Gemahlin Bianca das vom Papste erhaltene goldene Kreuz 
mit kostbaren Reliquien übergibt; ferner wie er seinem 



Sohne Wenzel einen Hing daireiehl und endlich »ie er die 
vom Papste erhaltenen Kreuzparlikel in ein kostbaren AlUr- 

kreuz als Reliquiar mit 
zierlichem Fussgestell 
einfügt. 

Mit ziemlicher Sicher- 
heit lasst sich annehme», 
dass die Gesichtszüge 
Karl s IV. in diesen drei 
Darstellungen für die da- 
malige Zeit möglichst 
naturgetreu und porlrit- 
ähnlich wiedergegeben 
sind; dessgleichen auch 
die Züge seiner Gemahlin 
und seines Sohnes. Inte- 
ressant ist auch Air die 
Costümkuiidc des XIV. 
Jahrhunderts die Darstel- 
lung der Gewänder, uiit 
welchem die genanntes 
historischen Figuren im 
Bilde bekleidet sind; be- 
sonders verdient die ei- 
genlhümlicbe Form jener 
Krone hervorgehoben zu 
werden, mit welcher an 
verschiedenenStellen im- 
mer wieder in gleicher 
Gestalt das Bild Karl's IV. 
geschmückt ist. 

Diese Krone, die auch 
fast in gleicher Gestalt in 
der nahen St. Kalharinen- 
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Capelle zurückkehrt, hat für die Allerthnmsforschuug noch 
ein besondere» Interesse, indem darin entweder die Haus- 
krone Kurl'* IV. oder gar die römische Kaiserkrone 
mit der darin befindlichen Mi tri zu erkennen ist, über 
deren ehemaliges Vorhandensein in Korn filtere Schrift- 
steller Hingehendes berichten. Es sind darüber ver- 
schiedene Meinungen gellend gemacht worden, ob diese 
drei eben gedachten grössern Darstellungen von Nicolas 
Wurmser oder einem andern Maler herrühren, den Kurl 
zeitweilig an seinen Hof gezogen hatte. Wir lassen diese 
Controvcrse hier ausser Acht und fügen nur hinzu, dass 
diese drei gedachten Porträts Karl'» IV. und seiner Familie, 
so wie die trefflichen Malereien iu der anstossenden Katha- 
rinencHuelle für die geschichtliche Entwickelung der Malerei 
im XIV. Jahrhundert ron solcher Bedeutung sind , dass es 
sich der Mühe lohnte in einer eigeneu Schrift mit Beigabc 
von treuen Copicn diese historischen Durstellungen in den 
verschiedenen Oratorien und Capellen der Burg Karlslein 
einer besonderen Beschreibung und Beleuchtung zu unter- 
werfen. 

Was die heute wieder zu Ehren gelangte Sainte Cha- 
pelle in Paris für die Hofburg König Ludwig des Heiligen 
war, dazu diente Karl IV. auf seinem Karlstein die unver- 
gleichliche St. Katharinencapelle. Es war dieser kleine 
Capellcnraum ein Schinuckkästchen eigener Art, wie ausser 
der St. Wenzelscapelle zu St. Veit nichts ähnliches im 



Die Oberlieferung sagt von dieser Cupelle, die, wie 
es der Grundriss unter Fig. 5 zeigt, in die Mauerdicke 
eingelassen, kaum 
eine Hänge von 14' . 
bei einer Breite von 
8'/, 'aufzuweisen hat, 
dass Karl IV. zu einem 
besonders hervor- 
ragenden Zwecke, 
den wir gleich näher 
bezeichnen werden, 
dieses ausgezeichnet 
schöne Piivaturato- 
riiim habe einrichten 
lassen. Nach Analo- 
gie der St. Weuzel- 
capelle im Vcitsduine 
tu Prag glänzen 
auch hier simmtlichc 
Wandflärhtu, die 
durch Malerei nicht 
belebt sind, in einem 
Schmucke von edlen 
Steinen, meist geschliffene Carneole, Achathe, Amethyste, 
durch welche der kleinen Capelle ein eigentümlicher ori- 
gineller Schmuck gegeben wird, wie er ausserhalb Böhmen 



nirgends gefunden werden dürfte. Durch Anbringung dieser 
vielen geschliffenen Edelsteine, deren man mehr als 1049 
in diesem engen Baume gezählt haben will, scheint der kunst- 
sinnige Erbauer den Spruch der Schrift zur Wahrheit haben 
machen zu wollen, der da von jeuem himmlischen Jerusa- 
lem, auf dem Berge gelegen, spicht: „ornue* muri et turre» 
Jerusalem gemmi* aedificabuHtur* Dieses äusserst reiche 
Oratorium, das nach Aussen hin iu der Mauerdicke kaum 
einen Fuss vorspringt und von dem gesagt werden tnuss: 
m ontne decus ab int»*-, ist nur von zwei Kreuzgewölben 
Überspannt; sämmtliche Gurtungen sowohl an den Stirn- 
wie an den Kreuxbogen sind reich vergoldet und in den 
Hohlkehlen in gedämpftem Blau gehalten, w orin stellenweise 
goldene faufblätlrige Hosen sich befinden. Sehr reich und 
eigenthümlich verziert sind auch die Schlusssteine in diesen 
beiden Gewölbkappen. Dieselben sind nämlich iu der äussern 
Umrandung kreisrund gestaltet; auf dieser Bundung erhebt 
sich alsdann eine sechsblätterige Rose mit zugespitzten 
Blättern. Auf diesen Blättern erblickt mau ferner orna- 
mental getriebene Silberplatteu mit gefasslen böhmischen 
Edelsteinen, deren Zahl mehr als 70 beträgt. Die Mitte 
des Schlusssleines, der dem Altar am nächsten steht, ist 
mit einem ungeschliffenen Rauchtopas von ziemlicher 
Grösse ausgefüllt; der darauf folgende Schlussstein zeigt 
in seiner Mitte einen Chalccdon, auf welch letzterem ein 
antiker Kopf als Camee erhaben geschnitten sich kenntlich 
macht. Die Gurtungen selbst sind nicht da, wo sie als 
Pfeilerbündel nach unten zusammenstossen , von kleinern 
Waiidcousoleu getragen, sondern die Ecken derselben sind iu 

einer Hohlkehle ge- 



brochen und erhalten 
so einen originellen 
und leichten Ab- 




schluss. Auf der einen 
Wandfläehe, die den 
beiden schmalen 
Spilzbogeiifensteni 
entgegengesetzt ist, 
erblickte man ehe- 
mals die Brustbilder 
der h. Handespatrone 
Böhmens in Tempera- 
malereien ; heute be- 
finden sieh hier nur 
nurh sechs charak- 
teristische Köpfe 
von Heiligenschei- 
nen umgehen, wie 
dies auch auf unse- 
rer Abbildnug auf 
Tafel V ersichtlich ist. Die dazu gehörigen Figuren mögen 
vielleicht schon früher schadhaft geworden sein, so dass 
mau es später zw eckdienlich fand, diese Stellen der Wand- 



Digitized by Google 



— 92 



fliehe durch unregelmässig geordnete Amethyst- Achsie 
und Carneole auszufüllen. Eine interessante und zum Theil 
noch gut erhaltene Darstellung erblickt man an der Stelle 
über der Eingangsthüre . wo in der romanischen Kunst- 
epoche sich der Tympan meistens mit sculptirten Dar- 
stellungen in Relief befand. Man ersieht hier Ober dieser 
kleinen Thüre. von einem Spitzbogen umgrenzt, das Brust- 
bild Karl's IV., bekleidet mit der Krone und kaiserlichen 
Gewändern und ihm gegenüber seine Gemahlin. Zur Seite 
ist unter Fig. 8 im verkeinerten Maassstabe dieses Por- 
trät Karl's IV. wiedergegeben , das auffallende Ähnlichkeit 
mit dem Bilde desselben zu erkennen gibt, das dreimal 
zurückkehrend in der daneben befindlichen Stiftscapelle 
dargestellt ist. 

Auch die Thüre dieser Capelle deutet durch ihre 
ornamentalen Einzelheiten schon im Äussern darauf hin, 




iF'ir. »-) 

Welche* Schmuck man erst im Innern derselben erwarten 



soll. Die Länge dieser unter Fig. 9 abgebildeten Thüre be- 
tragt 5' 6 " und ist dieselbe 3' breit. Auf der inneren Thür- 
lliche belinden sich zur Befestigung und zugleich zur Zierde 



2 ' breite Eisenbänder, die kreuzweise über einander gefügt 
sind, so dasa die ganze Thüre in rhomboidenförmige kleinere 
Quadrate getheilt wird. In diesen Bhomboidcn erblirkt 
man auf vergoldetem Grunde schön stylisirte Reichs- 
adler in schwarzer Farbe abwechselnd mit anfrecht- 
stehenden Löwen auf rothem Felde in weisser Farbe. 
Die erhaben aufliegenden Eisenbänder sind mit der Eisen- 
platte durch starke eiserne Nfigel verbunden, die mit weit 
vorstehenden verzierten Knöpfen bekrönt werden. Durch 
den Beschlag mit diesen ornamentalen Nägeln erhält diese 
Thüre ein reiches und gediegenes Ansehen. Auch die 
Bänder selbst in den Zwischenräumen, die durch diese 
Knäufe entstehen, sind durch in Gold ausgeführte Bosen- 
ornamente auf schwarzem Grunde belebt, so dass an dieser 
Thüre die heraldischen Farben des deutschen-römischen 
Beichcs (schwarz, gold), su wie die böhmischen Farben: 
roth und weiss nicht ohne Absicht angewandt sind. 

Wenn das Innere dieses reichen kaiserlichen Ora- 
toriums an den Gewölbeiikappen. Gurtuugen und Wänden 
mit solchem Aufwände von Edelsteinen, Vergoldungen uad 
Malereien ausgestattet wurde, so durfte auch in den beiden 
schmalen Fenstern die Mystik des figu raiisch bemalten Glases 
nicht fehlen, wodurch ein geheimnissvolles Dunkel diesem 
innern geweihten Baume verliehen und der blendende Glani 
der reichen Vergoldung gedämpft wurde. Die Fenster 
haben durch die Ungunst der Zeiten stark gelitten und sind 
die oberen Theile derselben, die ehemals nur eine einfache 
Bnse als Verzierung zeigten, theilweise mit Bruchslücken 
von figuralcn Glasmosaiken ausgefüllt. In jenem Fenster, 
welches der Thüre zunächst ist und vollständig den Typus 
der Malerei zu Karl's IV. Zeit zeigt, erblickt man in einigen 
grösseren Bruchstücken jene Darstellung, die im XIV. Jahr- 
hundert sowohl in der Malerei als auch in der Sculptur 
mit Vorliebe dargestellt wurde, nämlich die Missa Gregorii 
Papae, die von Einigen auch Missa di Bolscna genannt wird. 
Der Heiland ist nämlich in einer tumba, die als prcdella 
auf einem Altar sich befindet, dargestellt als Mann der 
Schmerzen. Aus der Seitenwunde fliesst das heilige Blut, 
das von einem Kelche aufgefangen wird. .Zu beiden Seiten 
des mit dem Lendentuche umgürteten Heilandes sieht man 
in diesem Fenster sämmtlichc instrumenta dominicae pas- 
sionis, nämlich die zweiunddreissig Silberlinge, das Ge- 
wand mit dem Wfirfelstein, womit sie das Loos warfen, 
ferner Schwamm und Speer. Zauge. Hammer und Nägel und 
auf der andern Seite der Judaskopf etc. Im untern Theile 
des Fensters, der jetzt geschmacklos mit durchsichtigem 
Glas und einigen Spielereien von bunten Gläsern ausgefüllt 
ist, befand sich zweifelsohne die Fortsetzung der Missa 
di Bolseua; es war nämlich in dieser Hälfte Papst Gre- 
gorys dargestellt wie er von Bischöfen und Cardinälen 
umgeben das heil. Me*sopfer feiert, und wie er bei der 
Consecration den Heiland in seiner Passion incarnirt auf 
dein Altare erschaut. 
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Im daneben befindlichen Fenster «midist dem 
Altare hat sieb heule ebenfalls nur ein Bruchstück von 
einem früheren musivischen Gemälde erhalten, nämlich 
die Darstellung: Christus am Kreuze, zur rechten Seite 
die mater dolorosa und zur Linken der Lieblingsjünger 
und ferner die Rotte der Kriegsknechte. Wir wagen nicht 
anzugeben welcher Gegenstand den untern Theil dieses 
zweiten Fensters ehemals ausfüllte; jedenfalls scheint ein 
Moment aus der Leidensgeschichte des Heilands hier ver- 
auscbaulicht gewesen zu »ein. 

Noch erübrig» es, etwas Näheres Ober den Altar 
dieser zierlichen Capelle anzugeben, an dem die Kunst 
des Malers Hervorragendes geleistet hat. Der Altar war 
i'i» Mittelalter jene bevorzugte Stelle der Kirche, wo 
die verschiedenen Zweigkünste sich brüderlich die Hand 
reichten, um hier das Grussartigste zu leisten, was sie im 
Dienste des Höchsten hervorzubringen vermochten. Auch 
in der Katharinen-Capelle auf Karlstciu offenbart sich ein 
einheitliches Zusammenwirken der Künste, um die Opfer- 
slätte aufs Würdigste auszustatten. Der Architekt hat 
nämlich seinen Altarbau so eingerichtet , duss sich mög- 
lichst viele Flüchen ergaben, deren Decoration er dem 
befreundeten Maler übertrug. Es befindet sich nämlieh an 
der Stirnwand der Capelle, wie es unsere Abbildung auf 
Taf. V andeutet, eine sehr schmale Altannensa von gewöhn- 
licher Höhe, die nur massig an der Abschlusswand her- 
vortritt. Die hinter dem Altar befindliche Waudfläche ist 
nisebeuförmig im Spitzbugen ausgewölbt, so dass in dieser 
ziemlich stark vertieften Nische das Altarkreuz und die 
beiden Lichter füglich Platz finden kunnten. 

Die vordere Seite des Altartisches scheint auf einen 
nieder n Sockel von Holz berechnet gewesen zu sein, 
indem die Malereien und Vergoldungen erst in einer 
ziemlichen Höhe beginnen. Die Malerei auf der Vorder- 
seite der inensa, die hier gleichsam die Stelle des Anti- 
pendiums verlritt, ist, wie es unsere Abbildung auf Taf. V 
nur skizzenhaft andeutet , von hohem kuustgeschichtlicheii 
YYerthe uud weist auf einen bewährten Meister bin, 
der mit den Überlieferungen der ererbten byzantinischen 
Formen durchaus gebrochen halte. Zugleich verräth der- 
selbe in seiner Composition ein unverkennbares Stre- 
ben nach Naturwahrheit und Individualisirung, die mit 
einer grossen Gefühlswärme und Tiefe der Auflassung 
verbunden ist. Die Darstellung veranschaulicht die Kreuzi- 
gung des Heilandes auf Golgatha; zur Rechten des Kreuzes 
.«teht die mater dolorosa, umgeben von den weinenden 
Frauen; zur Linken erscheint der Liebiingsjünger Johannes, 
und erblickt man im Iiiutergrunde die Gruppe der Kriegs- 
knechte und au deren Spitze den Hauptmann Longiuus. Der 
unbekannte Küustler, welcher offenbar einer deutschen und 
keineswegs italienischen Malerschule angehörte, hat mit 
einem geringen Aufwände von Mitteln seine seelenvolle 
Darstellung auf einem dünnen Überwurf von Cemcnt in 
VII 



einer solchen Durchsichtigkeit, Frische und Weichheit der 
Farben ausgeführt, die trotz der Unbilde der Jahrhunderte 
beute noch ihre volle Wirkung bewährt haben. Die Farben- 
harmonie, die der Künstler seinem Bilde verliehen hat, ist 
theilweise durch Anwendung eines Anhauches von Umbra 
erzielt worden, der namentlich im XIV. Jahrhundert zur 
Darstellung der Inearnationstheile häufig verwandt wurde. 
Von derselben Meisterhand, die die vordere Seite des 
Antipendiums in Temperafarben gemalt hat, rührten auch 
die beiden Standbilder her, die ehemals die beiden 
schmalen Seilentheile des Allartisches verzierten; heute 
bat sich und zwar an der Epistclscite des Allares die 
Figur der heil. Katharina noch erhalten und ist bei einer 
früheren Restauration das gegenüberstehende Rild au der 
Evangelieuseile durch die Kelle des Maurers ganz ver- 
drängt worden. 

Der ziemlich hohe Altartisch wird von einem Mono- 
lithen bedeckt, der nach unten hin eine einfache Hohlkehle 
zeigt uud über derselben mit einer Platte nach drei Seiten 
abgegrenzt ist. Auf der vordem breiten Flache dieses 
Altarsteines zeigen sich in vergoldetem Stucco kleine qua- 
dratische Ornamente, innerhalb welcher vertieft einge- 
lassene *inethyst-Achate in jener Anordnung und Aufstellung 
ersichtlich sind, wie es unsere Abbildung auf Taf. V an 
dieser Stelle andeutet. Die Deckplatte, die nach drei 
Seiten hin die eben gedachten Verzierungen in vergol- 
detem Stucco mit dazwischen befindlichen rundge- 
schliffenen Halbedelsteinen erkennen lässt, setzt sich gerad- 
linig bis in den Tiefgrund der über dem Altare befindlichen 
Nische fort; dieselbe scheint aus röthlirhem Marmor zu 
bestehen, der auf der Oberfläche nicht polirt, sondern ein- 
fach behauen ist. Die Nische selbst ist im Rundbogen, fast 
hufeisenförmig gehalten. Als Süssere Einfassung zieht sich 
an dieser Nische ein breiter abgekanteter Rand herum, der 
ebenfalls von vergoldeten Dessins in Slucco eingefasst, 
quadratische und rundgeschliffeue Amethysl-Achate in sich 
aufnimmt. Die inneren schmalen Seitenflächen der Nische 
geben auf blauem Grunde die majestätischen Darstellun- 
gen der Apostelfürslen Petrus und Paulus zu erkennen, 
und zwar sind dieselben, was Composition. Haltung und 
Drapirung der Gewänder betrifft, aus derselben Meister- 
hand hervorgegangen . die auch die Darstellung der 
Kreuzigung auf breiler Fläche des Altäre* geschaffen hat. 
Als die hervorragendste Malerei der St. Katharinen-Capelle 
ist offenbar das sitzende Rild der Himmelskönigin zu 
betrachten, die in der vertieften Altarnische auf einer 
reichverzierten Sella thront. Zur Rechten dieses schönen 
Vollbildes kniet (Tafel V) der kaiserliche Erbauer von 
Karlstein, bekleidet mit den königlichen liisignieu. Dem 
kunstsinnigen Bauherrn Karl IV. gegenüber kniet seine 
Gemahlin, ebenfalls in königlichem Schmuck. Gleichwie 
der göttliche Knabe auf dem Schosse der allerseligsten 
Jungfrau gleichsam zur Krhörung der Bitte dem Kaiser dio 
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Hand darreicht, so ist auch die Madonna in ähnlicher 
Situation der Gemahlin Karl » IV. zugewandt. 

Wir lassen es hier dahingestellt sein, ob in der knie- 
enden Kaiserin die erste Gemahlin Karl's IV., Bianca von 
Valois, oder aber Anna von der Pfalz, die »weite Gattin, 
zu erkennen ist. Ohne Zweifel soll in diesem knieenden 
Votivbilde jene Kaiserin bildlich wieder gegeben wer- 
den, die in ähnlichen Zögen in dem Brustbilde über der 
Thüre (vgl. Fig. 8) zu erkennen ist. Es hat uns scheinen 
wollen, dass dieses zarte und liebliche Bild der Madonna, 
umgeben von den beiden kaiserlichen Donatoren in 
supplicirender Stellung, die Worte „sub tuum praesidiura 
coofugimus, Sancta Dei Geuitru« bildlich veranschaulichen 
solle und dass es von demselben Meisler herrühre, der 
auch die Kreuzigung des Heilandes auf der breiten Flüche 
des Altartisehes in grosser Vollendung ausgeführt hat. 

Ehe wir die Beschreibung dieser interessanten 
Capelle und ihrer inneren schmuckvollen Aussattung 
vollenden, sei es gestattet, hier noch die Frage zu stellen, 
welchem Zwecke war dieses besonders kunstvoll ver- 
zierte Privatorulorium von Seiten des kaiserlichen Bau- 
herrn gewidmet? Eine glaubwürdige Überlieferung gibt 
hinsichtlich dieses sacellunTs an, dass es der Lieblings- 
aufenthalt Karl s IV. in jenen Tagen und Nächten gewesen 
sei , in denen er in gänzlicher Zurückgezogenheit sich dem 
Gebete und der Betrachtung ausschliesslich gewidmet habe. 
Die Tradition fügt ferner hinzu , dass er sich namentlich in 
der Charwoche in völliger Abgeschiedenheit von der 
Aussenwelt Speise und Trank dureh eine Öffnung am 
Fussboden habe darreichen lassen, und dass auch die 
nüthigsleu Schriftstücke über Staatsangelegenheiten ihm 
zur Durchsicht und Unter fertigung vermittelst dieser 
Öffnung, die auch auf unserer Abbildung deutlich zu 
ersehen ist, zu Händen gekommen seien. 

Für ein solches beschauliches Leben in vollständiger 
Einsamkeit, zu welchem die Gemöthsrichtung des Kaisers 
und die streng religiöse Richtung der Zeit aufforderte, 
spricht auch eine kleine Eisenstange unter dem Gewölbe, 
an welcher früher eine Lampe schwebend befestigt war, 
die vermittelst einer Öffnung in der oberen Wandfläche 
von Aussen nach Innen durch einen beweglichen Ring 
eingeschoben werden konnte. Auch die beiden Stühle, die 
aus einfachem Holzgefügc als Sitz und Ruhebank vom 
Kaiser selbst angefertigt worden sein sollen, scheinen 
den obigen Angaben über die Bestimmung unserer Capelle 
das Wort zu reden >). Selbst die Einrichtung des Altars 
mit seiner mensa, die heute kein sepulchrum zur Aufnahme 
von Reliquien und zum Einlasse eines tragbaren Altar- 



*) Sollten diene ane einraeheii Hdliern laaeiuoiengefngten Muhle wrrfclica 
caroliaiaciieii Crifirwegr* aeio, eo ta dm man unnrhnten, dui die»elben 
mit Poleler» »«legi und torher »it ifidenen Decke» enbiagt und 
verdeckt wurde» eeien. Solch* Bedecknefrn werde« in allen latenteren 
«•■■mall», enefc dorealia. »tngnli geaanat. 



Steines erkennen lässt. deutet zur Genüge daraufhin, dass 
unser reichverziertes saeellum blos als Privatoratorium zur 
Verrichtung der Hausandaeht des Kaisers gedient habe, 
und dass nur selten in dieser Capelle in den Tagen 
Karl's IV. das heilige Messopfer gefeiert worden sei. Auch 
das Vorkommen eines tragbaren Altarchens, bestehend 
aus einem röthlichen Achat und einer Umrahmung von 
Holz, in welcher sich nach vier Seiten heute noch Spuren 
von vergoldeten Minuskel-Schriften befinden, und das auf 
der Rückseite die Jahreszahl 1515 zeigt, dürfte als Beleg 
dafür betrachtet werden, dass erst in späterer Zeit dieses 
saeellum Saoctae Catberinae zur Feier der heiligen Messe 
durch Auflegung eines altare portable eingerichtet worden ist. 

Eigenthümlicher Weise hat man diese reiche Capelle, 
die an und für sich schon hinreichend der Mühe lohnte, eine 
Reise nach Karlstein zu unternehmen, offenbar für jene Be- 
sucher eingerichtet, die auf Karlslein „non multum sed 
mul ta** finden wollen. So sahen wir noch vor wenigen Jahren, 
dass das eben erwähnte Tempera-Bild der Madonna in der 
Altarnische durch verschiedenartige Gegenstände theil» eise 
verdeckt wurde, die am allerwenigsten auf Kunst Anspruch 
machen konnten. Unter anderen Sachen befand sich damals 
in dieser Nische ein in Eichenholz geschnitztes Madonnen- 
bild des XV. Jahrhunderts, das ohne die verhüllenden 
Seidenstoffen aus moderner Zeit an einem anderen. Zweck- 
massigeren Orte aufgestellt, eine grössere Aufmerksamkeit 
beanspruchen würde. Auch die beiden emaillirten Leuchter 
aus venetianischen oder Limousiner Schmelz Werkstätten, die 
der Spätzeit des XVI. Jahrhunderts angehören, verdienen 
nicht in einer solchen Capelle wie die der heil. Katharina 
zu Karlstein als Curiosität gezeigt zu werden, zumal wenn 
der Besucher dieser Capelle noch zu der Annahme ver- 
leitet zu werden Gefahr läuft, dass diese modernen ein- 
geschmelzten eeroferalia ebenfalls aus den Tagen Karl's IV. 
herrühren dürften «)■ 

Das einzige interessante Stück, das sich in dieser Ca- 
pelle, um die Neugierde der Besucher zu erregen, vorfindet, 
ist eine merkwürdige Klingel, die noch ein höheres Alter als 
die Zeilen Karl's IV. beanspruchen dürfte. Dieselbe ist ge- 
gossen und mit längeren Zähnen nach unten hin versehen; 
der eine dieser Zähne mündet in eine Spitze aus, der andere 
ist schlangenfomig gewunden. Dieses tintinabulum, das wir 
beifolgend unter Fig. 10 bildlich veranschaulichen, hängt 
in einem eisernen Dreifuss und hat das Ganze eine 
unkünstlerische Form, die für das hohe Aller dieser eigen- 
tümlichen Handglocke bezeichnend ist ■). 



■) Ancb ««greif«« wir nicht , «vi» mim dn uiibedeateadea uud «a- 
•el.o>.Mi Tr.a-kbMa.4rr »u» döuu gepre«»tem vergoldeten Silber, »kea- 
fnlli *u» der SpKUeil d#* XVII. Jahrhundert» »tnnMiiend , im dinere 
HeiUftbvn *on Mieter Scbonbeil «ad Prncbl fai -Miellen boonle. 

■) GI6cbch*n in ibaltchnr Fort», jedoch ia bedeutend kleinerer Aui- 

■lelioung, r»nilei* «t-r ifl einigflr« Kirch«-» StiJilr:ul4.cbj|aiLd>, j«-di>ih tmui*[ 

nur drei oder vier il» •DreikUag" Haler einer grüweren Scbll« «ereiitipt. 
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Im Interesse dieses wundervollen Hciligthumes. das 
wir eben in kurzen Zügen geschildert haben, wäre es zu 
wünschen, dass mun an anderer Stelle der Burg die eben 
gedachten kleineren Gegenstände passend aufhebe, und die 




(Fig. 10.) 

Aufmerksamkeit der überraschten Besucher nicht auf Gegen- 
wände von unbedeutendem Kunstwerthe an einer Statte 
gelenkt werde, die im Asterreichischen Kaiserstaate nicht 
leicht ihres Gleichen önden dürfte. Oasselbe muss auch von 
zwei grossen eichenen Querhölzern gesagt werden, die der 
Länge nach die St. Katharinen-Capelle entstellen und an 
welchen zwei kolossale Kussfesseln von Eisen befestigt 
sind, von denen die Tradition unverbürgte Angaben vor- 
zubringen weiss. Noch fügen wir hinzu, dass sogar der 
schmale Gang, der, in die Mauerdirke eingelassen, den 
Zutritt zu der Katharinen-Capelle eröffnet, früher mit kunst- 
reichen figuralen Malereien aufs reichste ausgestattet 
auf diesen Wänden von behauenen Steinen findet ma 
noch bedeutende Cberreste vun Malereien, die der näheren 
Betrachtung werth sind. Auch sieht man, dass die Wände 
dieses Gangrs als eines Vorgemaches mit geschliffenen Ame- 
thysten und Achaten reich ausgelegt waren. Dieser Vorraum 
ist durch eine schwere eiserne Thüre von der Stiftskirche 
getrennt und liegt die Vermuthung nahe, dass Karl IV. sich 
in dieses Vorgemuch zum Ausruhen zurückzog, wenn er, 
in der Katharinen-Capelle, wie es die Tradition will, auf 
längere Zeit abgesondert war. Wir verlassen jetzt jenen 
Theil der Burg, der durchaus eine kirchliche Bestimmung 



hatte und durch eine Brücke mit jener Abtheilung des 
Schlosses in Verbindung stand, wo der Kaiser seine 
Wohugemäeher hatte. 

Es ist zu beklagen dass die Süssere Bedachung dieses 
zuletzt besprochenen ßaueompartimentes bei der letzten 
Kestauration eine so unglückliche Form erhalten hat, die 
mit den übrigen architectonischen Thcilen der Kaiserburg 
nicht im mindesten im Einklang steht. Unsere Beschrei- 
bung wird sich im Folgenden mit dem vierten Baucomplex. 
nämlich mit jenem kolossalen Thurmbaue befassen, der 
vereinzelt und von den andern Bauten getrennt, auf dem 
höchsten Punkte des Felsens sich befindet, auf welchem das 
Schloss Karlstein angelegt ist. Derselbe erhebt sich, in fünf 
Stockwerke abgetheilt, bis zu einer Höhe von 121 Fuss 
und ist auf seiner Spitze bei früheren Brstauralionen mit 
einem nicht glücklirh proportionalen TreppetiRi'cbeL ver- 
sehen worden, der mit den übrigen Formen dieses kolos- 
salen Wachlthurmcs in keiner Beziehung steht. 

Wie an ähnlichen Schlossthürmen in verwandter 
Anlage, zeigt dieser Thurinkoloss in seiner primitiven 
Gestalt nach oben kein Bestreben sich zu verjüngen, 
sondern seine Mauern mündeten ehemals in Zinnen aus, 
hinter welchen die Bitter und Vertheidiger einen gesicher- 
ten Standpunkt hatten, wenn es darauf ankam, bei höchster 
Nothwchr dieses letzte und festeste der Bollwerke des 
Schlosses zu vertheidigen. Der Thurm halte diesem 
seinem Zwecke gemäss oben ein flaches mit Blei belegtes 
Dach, und wurde der Ahlauf des Wassers in der Regel 
vermittelst zierlicher in Eisen gearbeiteter Wasser- 
speier, die weit hervorragend einen natürlichen ALfluss 
bildeten, bewerkstelligt. Das Kolossale dieses Thurmbaues. 

dessen Querprofil wir beifolgend 
unter Fig.l I veranschaulichen, tritt 
noch mehr in die Augen, wenn 
man bedenkt, dass derselbe ein 
oblonges Quadrat von 85 Fuss 
Länge, und 57 Fuss Breite bildet. 
Die Dicke der Mauern beträgt in 
den untern Etagen durchschnitt- 
lich 13 Fuss. Bis zum dritten 
Geschosse legt sich am Thurme 
selbst ein vorspringendes Stiegen- 
haus an. Beim dritten Geschosse 
jedoch ist der Stiegeugang in 
einer Breite von 3'/, Fuss sogar 
in der Mauerdicke angebracht, 
woraus also hervorgeht, dass die 
Mauerdicke nach obenhin noch 
immer sehr beträchtlich sein muss. 
Zu dein Thurme selbst gelangte 
man ehemals nur durch eine Zug- 
brücke mit zwei Thoren, die zu Rudolfs II. Zeit hei 
Gelegenheit einer ziemlich durchgreifenden Wiederher- 
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hcrstellong im Geschmacke der nüchterne» Renaissance 
mit noch viel andern Eigentümlichkeiten und architekto- 
nischen Einzelheiten beseitigt worden sind. Dieser Thurm- 
bau mit seinen festen Mauern, der noch Jahrhunderte Trotz 
bieten kann, trug die doppelte Bestimmung, nicht nur ein 
unbezwingliches Kol I werk gegen .stürmende Feinde zu sein, 
sondern auch in seinem Innern und zwar in seinem vierten 
Geschosse jene prachtviillc Capelle iu sich aufzunehmen, die 
dem Andenken aller Heiligen gewidmet, heute noch als die 
grösste wohl erhaltene Knrgcapelle des XIV. Jahrhunderts 
bezeichnet werden kann. Nur im Vorübergehen wollen wir 
auf <lic übrigen Abteilungen des Thunnes , die nur ein 
geringes architektonisches Interesse bieten, hinweisen, und 
bemerken daher, dass die untersten Theile des Thunnes 
(vergl. den Grundriss unter Fig. 1) mit kolossalen Kreuz- 
gewölben bedeckt, der Tradition nach als Gefängnisse oder 
„GerichUstältcn" 4 gedient haben mochten. 

Dass diese unteren Räume bereits iu den Tagen des 
kaiserlichen Erbauers zu Gerichtsstätteu gedient httheu 
sollten, will uns nicht einleuchten, zumal in diesem eben- 
erdigen Theile ein geräumiger Kamin sich befindet mit 
schön prufilirien Kragsteinen, auf welchem der Rauch- 
maiilel ehemals ruhte; dieser Kamin scheint anzudeuten, 
dass diese Räume zur Zeit Karls IV. 
w ohnlich eingerichtet gewesen sein 
müssen. Im zw eilen Stock befanden 
sich abermals zwei grössere Ge- 
mächer, die heule noch mit dem 
Kanten „Beratung* - Säle" be- 
zeichnet werden. Diese gewölbten 
Säle, die wir zur Seite unter /' 
(Fig. 12) im Grundrisse bildlich 
wieder geben , entbehren heut.' 
jener Capiläle, auf welchem ehe- 
mals die kräftig profilirlcu Gurten 
de> Gewölbes ruheten. Dieselben 
scheinen gewaltsam abgeschlagen 
worden zu sein. Im dritten Stock- 
weike befindet sich endlich jene 
Capelle, die für den Geschieht*- 
turschcr, mehr aber uoch für den 
Archäologen das grössle Interesse 
bietet, indem hier nicht nur Ar- 
chitectui . sundern vorn ämlicli die 
Tafel- und Wandmalerei aus der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts eine 
solche Möhn der Ent»ickelung er- 
reicht haben, welche heule noch 
gerechtes Staunen erreg). Diese 
grossartige Capelle, deren Grund- 
riss unter Q (Fig. 13) veranschau- 
licht wird , nimmt den ganzen Raum des dritten Stock- 
werkes ein und ist durch ein reich vergoldetes und ver- 
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ziertes Gitter iu zwei gleiche Hälften getheilt. Die Hälfte, 
in welcher sich der Altar befindet, ist unstreitig jener 
Theil , der als engerer Chor betrachtet wurde, und inner- 
halb welchem in reich verzierten Behältern sich ehemals 
eine grosse Menge der verschiedensten Reliquien befanden. 

Wir haben auf Tafel IV -das reich ausgestattete 
Innere dieser Capelle veranschaulicht und verweisen 
desswegen bei der folgenden Beschreibung auf diese 
Abbildung. Der Eintritt in den secreten, durch das Kiscu- 
gitter abgetrennten Theil war Keinem gestaltet und durften 
auf dem Altare nur Rischöfe und der Dechant von Karlstein, 
gemäss einer besondern 1'rkunde des l'ragcr Erzbischofs 
Ariiu.sl von 1357, das heil. Messopfer celebriren. Auf jeder 
Seite im engeren Chorraum befindet sich iu der Mauerdicke 
je ein Fenster, das durch einen Stab iu zwei Theile gctheili 
wird und nur oben eine einfache Kekrönung im gothischeu 
Sprossenwcrk zeigt. Diese gegenüberstehenden Fenster 
sind heute mit gewöhnlichem Glas ausgefüllt, das mm den 
XVII. Jahrhundert grösstenteils herzurühren scheint. Glück- 
licherweise hat sich noch ein kleiner Resl jener interessan- 
ten Fensterverglasung erhalten, aus jenen Zeiten stammend, 
in welcher diese Prachtcapelle kühn ihres Gleichen im deut- 
schen Reiche suchen konnte. Diese Fenster stimmten in 
ihrer ehemaligen Verglasung hinsichtlich ihres Materials voll- 
kommen mit dem Schmucke der geschliffenen Steine über- 
eil), mit welchem die Wände der Capelle teilweise bedeekt 
sind. Mau erblickt nämlich iu iiuregelmässigcn Quadraturen 
in ziemlich starken und dichten Verh.eiungen kleinere Edel ■ 
steine, durchschnittlich rund gehalten. Diese Edelsteine, mei- 
stens Krystalle, Amethyste, abwechselnd mit durchsichtigen 
Bernsteinen, sind auf der innen) Seite der Fenster glatl ge- 
schliffen und war hier auch die Verbleiung stark vergolde). 
Wenn auch heute nur nuch ein kleiner mangelhafter Bruch- 
teil dieser merkwürdig gestalteten Fenster sich erhallen 
hat, su dürRe derselbe doch genügen, um »ich einen schwa- 
chen Begriff machen zu können, von welcher ausserordent- 
lichen Gesammtuirkung diese heilige Capelle auf Karlstein 
iu jener Zeit gew esen sein inus.i, in welcher mit der über- 
reichen Vergoldung und gänzlichen Ausmalung der VA and- 
flächen und Gewölbe auch der magische Eiciileffect dieser 
mit Edelsteinen ausgefüllten Fenster im Einklang stand. 

In der zweiten Hälfte der Capelle befindet sich, nach 
der Epistelseite des Altars hin , rechts beim Eintritt uucli 
ein drittes Fenster, das jedoch keine Spur sei.ies ehe- 
maligen eigentümlichen Reichtums zeigt. 

Unsere Capelle, die ehemals den Namen „sacellum 
sanetae Crucis" führte, wird von zwei grossen Kreuz- 
gewölben überspannt und es befindet sich unmittelbar unter 
dem Stirnbogen, der die beiden Gewölbe gegenseitig in 
Verbindung setzt, das auf Taf. IV abgebildete Eisengitter, 
des en unterer Theil 7 Fuss Hohe hat bei einer Länge 
von 25 Fuss. Die kräftig gehaltenen Gurtungen und Rip- 
pen, in welchen die Gewütkappen ruhen, sind einfach 
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jtroOlirt und münden in der Mitte in einen runden Schluss- 
steiu aus. Diese Schlussstcine «eigen heute keine sculp- 
torischen Verzierungen. Unserer Vermuthung nach waren 
diese Schlusssteine der Gewölbe früher mit einer in Silber 
getriebenen, mit Edelsteinen verzierten vielblätterigen Hose 
ausgestaltet. Später erst scheinen Ornamente von (jlas mit 
Vergoldung nach Entfernung der kostbaren Schlusssteine 
ärmlich hinzugefügt worden zu sein. Auch sämmtlichc Gur- 
lungen waren ehemals reich vergoldet und stellenweise 
mit rundlich gegossenen Glasplasten besetzt, die in einer 
Gyps- und Stuckmasse eingelassen w aren. Sämmtlichc Ge- 
wölbkappen sind sehr sinnreich, wie es sehen vorkommen 
dürfte, in einer Weise ornainenlirt, dass hierdurch das 
Firmament mit «einen glänzenden Steinen nachgebildet 
wird. Es befinden sieh nämlich auf allen acht Kappen 
hohlgegossene halbrunde Glaskugeln von geringer Tiefe 
und noch geringerer Dicke des Glases, die, in geraden 
Linien geordnet, nach kleinen Zwischenräumen in den nas- 
sen Hewilrf der Gewölbkappen eingelassen und befestigt 
Morden sind. Nach unserem Dafürhalten hat man diese 
Gläser, die in ihrer Weise viel schöner und glänzender, je- 
doch weniger kostspielig .sind als unsere heutigen in Kirchen 
angebrachten Sterne von vergoldetem Blech, in einer Weise 
präparirl, dass man das Innere dieser Halbkugel leicht ver- 
silberte und unmittelbar darauf einen starken gelben Firniss 
Setzte, wodurch das glänzende Silber einen dauerhaften 
Göldschens erhielt. Au den vier Seiten dieser Capelle ent- 
lang erblickt man gleichsam als reich verzierte Sitzbänke 
im Ganzen 14 schmälere und 13 breite Truhen. In diesen 
arcae waren ehemals nicht nur die wichtigsten Staats- 
urkunden und Privilegien des Königreichs Rohmen, sondern 
auch eine Menge von Reliquien, mei.ttentheils m kostbarer 
Fassung, niedergelegt. Sämmtliche Truhen sind einfach 
gehalten und mit Eisenbeschlägen versehen, die als Ver- 
zahnung überall die Lilienverzierung zeigen. 

Nach der Analogie eines primitiven Verputzes , wie 
derselbe .sich noch an der steinernen Mauerwand in der 
Fensternische zur linken Seite des Altar.-« erhalten hat, 
waren auf der glatten Fläche oberhalb dieser Truhen als 
ornamentale Sockel mehrere quadratisch und eckig ge- 
formte Edelstein« ttlsCamenlc und Amethyste durch Malerei 
imittirt , wie sich dieselben in der Wirklichkeit im oberen 
Theile der Mauerfl&chc heute noch erhalten haben. Auch 
mochten bei grösseren Festlichkeilen diese Wandflächen 
unmittelbar über den Truhen mit reich gewirkten Teppichen 
behängt worden sein. 

I ber diesem L'nterlheil als Sockel zieht sich an allen 
Wandflachen fortlaufend in einer massigen Hübe eine 
Lichterstange mit kleinen aufrechtstehenden Eisenzacken 
(ceroferalia, cerottati) , aufweichen bei feierlichem Got- 
tesdienste mehr als 1330 brennende Wachskerzen auf- 
gestellt werden konnten. Dieses eiserne Geländer zur Auf- 
nahme von Lichtern hatte den Zweck, den Effect noch 



bedeutend zu vermehren, den die vielen Kerzen durch ihren 
Heflex in den dahinter befindlichen grossen geschliffenen 
Amethysten und Carneolen hervorbrachten, mit welchen 
der zweite Theil der Wandfliichc glcichmässig verziert 
ist. Dieses prachtvolle Steinmosaik findet sich auch, wie 
angedeutet worden ist, bei der Decoration der Wandfläche 
der St. Katharinen-Capelle vor und ist in gleicher Weise 
auch an den unteren Mauerflächen der St. Wenzel-Capelle 
im Prager Dome angewandt '). 

ßei EinlUguug dieser grosseren Steine, die anschei- 
nend zufällig vorgenommen worden ist, hat man dennoch, 
wie eine näherer Untersuchung ergibt, ein gewisses System 
eingehalten. Man findet nämlich überall ein grosses latei- 
nisches Kreuz in die stark vergoldete Wandfläche so 
eingelassen, dass vier grössere Steine die Ausmüudung der 
vier Kreuzarme bezeichnen. Auch im Innern, wu die Balken 
sieh kreuzen, ist jedesmal ein grösserer geschliffener Stein 
zu ersehen. Die übrigen Theile der Kreuzbalken sind durch 
geschliffene Steine von geringeren Dimensionen ausgefüllt. 
Diese Kreuze, die überall gleiehmässig zurückkehren, mes- 
sen in ihrer grössten Länge etwa 12 Dccimclcr und sind 
in der Hegel aus 10 bis 12 Amethyst- Achaten oder Carneo- 
len zusammengestellt. Die übrigen quadratischen Häume, 
die sich durch diese Kreuzformation ergeben , sind durch 
kleine Halbedelsteine so ausgefüllt, dass nach gleichen 
Zwischenräumen die ganze Wundfläche in der angegebenen 
Höhe einen solchen Schmuck crhäll, dass man in Rucksicht 
auf diese Steinfügung, von goldener Einfassung umgeben, 
unwillkürlich erinnert wird an die Mauern des himmlischen 
Zinns, die nach dem Spruche des königlichen Sängers 
von Edelsteinen erbaut sind. Interessant ist noch die 
originelle Einfassung diese:- unregelmässig geformten Steine 
in einer eigentümlichen Stuck- und Kreidemasse. Der 
äussere Rand eines jeden dieser Halbedelsteine ist nämlich 
mit einem eingepressten vergoldeten Perlslabe umgehen; 
die übrigen Zwischenräume zwischen diesen Steinen sind 
ausgefüllt mit einer vergoldeten Kreidemasse, in welchem 
immer wieder plastisch hervortretend zu erkennen ist der 
Versalbucbstab K, offenbar das Monogramm für den kaiser- 
lichen Erbauer Karl IV. Über diesen K prangt überall en 
slneco die römische Kaiserkrone in jener Gestallung, wie 
sie sich über dem Porträte KaiTs IV. mehrmals in den 
Wandmalereien zu Karlstein. dessgleichen auch in der 
St. Katharinen-Capelle vorfiudet. 

*) Wir «riaaen uiibl, wo »oo«t nach di«<» orlgiaell«, aber yeacbnaf k«al(f 
Deeiiralion dar anteran Maaerftächea »oihniaiat, and halten <ti« Ver- 
ranthuna; barerhtigl, da», maa aiefa iv eintr «rieben relvben Ain.ultung 
I,. n&bnea leiobl rtraalaMl .-he» konnte, weil bekanntlich BAhniea 
bereit. Im Mltlelaller jene« Land war. daa aua atinen Bergca die ateiu™ 
Helhadelileiae forderte, lalerraiant wäre ea «u «eriirhiiie», nl. «in aatrhrt 
Sy.lena der Oraaanralalioa »ieh nach in Kraokrnrh Sadat, » ., her jener 
Math!.. v..B Ar«, haaa, der al> ita..mr..ler K.rl'» IV. d.ea.Burx viellei.hl 
nach den Vorbdde >oa Aiifiiou gegründet aber aiibl «..Hendel bat. 
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Ferner ersieht man an einer Wandfläcbe kleinere in 
Stuck gepresste deutsche Reichsadler mit daneben befind- 
lichen vielfach verschlungenen ßandverzierungen. Bei den 
vielen in Masse aufgepressten kleinern und grössern Ver- 
zierungen, mit welchen die Holzeinfassungen der Rahmen, 
Balken, Gurten etc. in dieser Capelle, wo auch der 
kleinste Raum durch ein entsprechendes Ornament belebt 
war, verziert sind, finden sieb noch verschiedene Thipr- 
nnd Laubornamente en relief vor, die in der Heraldik des 
XIV. Jahrhunderts eine grosse Rolle spielen. 

Wir unterlassen nicht im Vorbeigehen noch auf vier 
zierlich gemei**elteConsolknäufe hinzuweisen, die zu beiden 
Seiten des Eingangs zur 
Seite der Fensternischen 
au den Kcken der Wand 
herausgekragt sind. 
Diese Ornament«!, in 
einem fein stylisirten 
Blattwerk gearbeitet 
(vgl. die Abbildung unter 
Fig. 14). sind die ein- 
zigen Sctilpturcn, die im 
Schlosse zu Karlslein 
sowohl in den Räumen, 
welche profanen wie re. 
ligiösen Zwecken dien- 




troflVn werden. 

Die mit glänzend 
geschliffenen Halbedel- 
steinen prachtvoll aus- 
gestatteten mittleren 
WandflSchen der heil. 
Capelle schliessen nach (r*. u. ) 

•>ben und unten ah mit 

einer breiten profilirten Hohlkehle von Holz, die mit Mtter 
blauer Farbe angebaucht ist und in welcher stellenweise in 
Form vonFQllroscn abwechselnd heraldische Reichsadler und 
kleinere Vierpassornamente aufgeleimt sind. Diese Hohlkehle 
als Abschluss der mittleren Mauerflache dient der Holztäfelung 
als Sockel und Untersatz, die darauf im obem oder dritten 
Ttaeile der Watidfläche folgt. In diesen Quadraturen von 
Eichenholz ist unstreitig der grösste Schmuck enthalten, 
den die Kunst der Temperamalerei dieser Capelle verliehen 
hat, und die durch den Zahn der Zeit glücklicherweise noch 
nicht so angegriffen ist, dass sie in ihren wesentlichsten 
Haupttheilen bedeutend Schaden gelitten hatte. 

Die Einrahmungen der vielen Bildwerke sind im Äus- 
sern mit einer dicken Kreidemase überzogen , in welcher 
verschiedene gepresste Ornamente zu ersehen sind, die 
sammtlich ehemals vergolde! waren, jetzt aber meistenteils 
» bgi-f allen sind. Zum Schlüsse noch die Frage: welches 
System« welcher einheitlic he Gedanke i»t den vielen Tafel- 



Mi Wandmalereien in der capella Cmci» zu Grunde 
gelegt? 

l'nsere Capelle, im Munde des Volkes .Heiligencapelle' 
genannt, war von Karl IV. in ihrem heut noch erhaltenen 
Staunens werthen Reichthume so eingerichtet, dass die 
vielen Reliquien und Kleinodien würJig verwahrt werden 
konnten, die er auf seinen vielen Zügen als mächtiger 
FQrst in Kirchen und Klostern, bei Bischöfen, Königen 
und Päpsten angesammelt hatte. Hier sollten sie ruhen und 
hier ihre bleibende Statte finden. Cm die Überbleibsel so 
vieler Heiligen geziemend zu ehren , die als helllcuchtende 
Tugendmuster in dieser Capelle auch für die folgende Ge- 
neration nach der Idee des Erbauers beigesetzt werden 
sollten, geziemte es sich diesen Raum durch alle Mittel der 
Kunst so auszustatten, dass mit Bezug auf seinen inneren 
von Gold und Edelsteinen strahlenden Beichtbum mit Recht 
der Spruch des Psalms angewendet werden konnte „Unit 
honomti sunt amici tui. Deut. Welche Ausstattung konnte 
in diesem grossartigen architektonischen Reliquarium ge- 
eigneter erfunden werden, als wenn die hervorragendsten 
Repräsentanten der Chore jener Heiligen in Brustbildern 
dargestellt wurden, wie sie die Ecclesia triumphans bildend, 
in der grösseren Litanei gruppenweise namhaft gemacht 
werden. Bei dieser umfangreichen Aufgabe , die dem aus- 
führenden Künstler gestellt war, hatte er sich noch immer 
ein gewisses Maass von Freiheil bewahrt, um in den ver- 
schiedenen Coetus der heiligen Märtyrer, Bekenner, Jung- 
frauen etc. vorzüglich die Bilder jener Heiligen mit Vorliebe 
darzustellen, von welchem kleinere Überreste in dieser 
heiligen Capelle beigesetzt werden sollten. 

Im Hinblick auf den engen Baum, der uns für die vor- 
liegenden kurzen Mitteilungen über die bauliche und orna- 
mentale Bedeutung des Schlosses KarlsiVin noch offen sieht, 
befürchten wir mit Grund, zu ausführlich zu werden, wenn wir 
es im Folgenden auch nur in kurzen Zogen versuchen woll- 
ten, die verschiedenen Gruppen jenes Paradieses von Hei- 
ligengestalten mit Namen näher zu kennzeichnen und den 
kunslhislnrisehen Werth jener Tafelmalereien nur annähernd 
zu präcisiren, welche die Wandlliich en der Ileiligcu-Kreuz- 
Capelie zu Karlstein schmucken. Auch ist bereits früher 
von sachverständiger Seite der hohe Werth der vielen 
Temperamalereien eingehend gewürdigt worden, die für 
die geschichtliche Entwicklung der Malerei diesseits der 
Berge von griisster Bedeutung sind 



'( Urin lerdieinlxillrn AI. I'r i m i »•«■ r . denen l.rben und Wirken »ein 
.•untinii'nfolger der jeltije ("u«tii« «Irr k. Ii, <,inbrnier-Si»naihmf , und 
k«i»erl. Rath J N «r f in • n n, in iI«ib ■MMttl ll»nde dei Wiener Mter- 
tbiMn-Vereiner. tun 1S41I unter der l'bmcfcrin : „Dir fünf flrtllrUj. 
Pri minor" IreiTrnd get.i;bildert h.l, «.»billirt .In« Verdi«.»!, bereifc in 
J.hrr l»14 in de» Wiener j.krb.. her» . Bd. XXVII, An*ei«..-I.l. 
S.3J-S3 die .«.lereien K.rl.ltin. »nd in.be.ondei« di. Bilder d«r 
heil. Kreni. Capelle em B elieiid lirlrorhl..! H k.l.o» unter der Cher«chi in i 
„IHer die Ilten fiem.lde In, S,M,».e knrl.lrill bei Prnj - 
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Nachdem bereits im Jahre 1808 Friedrich Schlegel 
in bekannter geistreicher Weise sich Ober die hohe Bedeu- 
tung der Karlsteiner Malereien eingehend geäussert hat, 
erübrigt es noch auf einen bis jetzt leider nicht erfüllten 
Wunsch des ebengedachten berühmten Autors hinzuweisen, 
IlM nämlich, ähnlich dem Werke aber Compo santo, ein 
umfangreicheres Bildwerk über die Karlsteiner Meister und 
ihre Schöpfungen baldigst veranstaltet werden möge. Was 
in den Tagen v. Schlegels aus mehreren Gründen ein from- 
Wunsch geblieben ist, das Hesse sich bei der wissen- 
Hührigkeit und Thätigkeit, die allenthalben in 
Böhmen zur Erforschung und Beschreibung der Landes- 
monumente herrscht, heute leichter bewerkstelligen, zumal 
bei der hohen Entwicklung des Farbendruckes auch die 
Mittel zur Herstellung eines solchen nationalen Werkes sich 
leichter erschwingen Hessen '). 

Nachträglich machen wir noch, bevor wir von Kar- 
stein und seiner heiligen Kreuz-Capelle Abschied nehmen, 
auf ein originelles Mobilarstück aufmerksam, das unter 
den Gebrauchsgeräthschaflen des XIV. Jahrhunderts heute 
ohne Parallele dastehen dürfte. Es ist dies nämlich eine 
kleine Laterne, die an einem Gewölbstein unserer Capelle 
schwebend befestiget ist. Wir lassen hier in verkleinertem 
Maassstabe eine getreue Copie dieser Leuchte unter Fig. 15 
folgen und bemerken hinsichtlich ihrer formellen Gestaltung in 
Kürze, dass dieselbe im Fünfeck angelegt ist und eine solche 
Einrichtung hat, dass sowohl nach den 5 aufrecht stehenden 
Seiten, als auch nach unten hin der Lichtschein sich 
verbreiten konnte. Sowohl in den Füllungen des Bodens 
als auch in den quadratischen Spiegeln scheinen ehemals 
übereinstimmend mit dem reichen Steinschmucke der Wand- 
flächen grössere Scheiben von geschliffenem Bergkrystall 
gewesen zu sein. 

Diese Laterne, in welcher ehemals ohne Zweifel eine 
Einrichtung sich befand zur Aufnahme eines Öldocbtes, ist 
aus Eichenholz construirt und in ihrer Ganzheit mit aufge- 
leimten Plättchen von vergoldetem Stuck in ähnliehen Form- 
bildungen überzagen, wie solche vergoldete Ornamente auch 
auf den Einfassungsrahmen der vielen Bildwerke ersichtlich 
sind. Wir haben vergeblich in älteren Schatzverzeichnissen 
Umschau gehalten, wie man im Mittelalter solche tragbare 
Laternen benannteundinwelcherFormund Gestalt dieselben 
i). Nur in 



') i. 
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von der Kaiserin Kunegunde gestifteten Benedictiner-Abtei 
Michelsberg zu Bamberg vom Jahre 1483, finden w ir einige 
Laternen verzeichnet, die hinsichtlich ihrer Form mit dem 
merkwürdigen Geräth von Karlstein Verwandtschaft haben 
mögen. Daselbst liest man an einer Stelle: „Duas lucer- 
nas pro custode manuales; unam lucernam pro venerabili 
Sacramento ; unam lucernam utendam in die palmarum ante 
Crucifizum". Die letzgedachten Lichtträger scheinen auf 
einem Stabe befestigt gewesen zu sein; unter den beiden 
zuerst genannten lucernae dürften kleinere Handlaternen 
angedeutet werden , vielleicht von ähnlicher Form . wie 
die in Abbildung unter Fig. 15 veranschaulichte. Auch itn 




.»f K.rUtiio. 



(Fl». 15.) 

Glossarium von Ducange werden ad vocem „laterna" oder 
„lanterna" einige solcher Gebrauchsgeräthschaften nam- 
haft gemacht. 
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Über drei alte Stammbücher des Laibacher Museums, 

besehrieben roo Peter von Rtdics, k. k. Profeator iu Lsibach. 



Mit einem Vorworte über dea Werth und «las Interesse solcher Stammbücher nebt biographischen Notizen über die aus* denselben 

ausgewählten Personen. 



In Folge einer Aufforderung Seiner Excelleuz des 
Herrn Präsidenten der k. k. Central-Commission, Freiherrn 
v. Czoernig, die vom Landesmuseum in Lsibach ein- 
gesandten Stammbücher der drei Edelleutc, mit Namen: 
I. Adam Wagn v. Wagenspcrg; II. Johann Georg Frei- 
herr von Lamberg und III. Sigmund Gablkhovcr von 
Gabelkhoven mit einem Vorw orte über den Werth und 
das Interesse der Stammbücher, besonders des 
XVI. um] XVII. Jahrhunderts, einzugelcitcii. erlaube ich mir 
zu bemerken, das* solche Stammbücher der k. k. fentral- 
Commission und ihrem Zwecke, dessen mögliche Erreichung 
sie anzustreben hat, ungleich ferner abliegen als Grab- 
denkmale und Grabsteine mit ihren Inschriften, 
deren Werth wir in den „Mittlieilungen". 1857. Nr. 6 
und 7 besprochen haben. 

Grabdenkmale und Grabsteine mit ihren Epitaphien, 
besonders aus früheren Jahrhunderten, iu welchen man 
keine, oder nicht sorgfältig geführte Sterbeh'i eher 
hatte oder dieselben im Laufe der Zeit zu Grunde gegan- 
gen sind, dienen nicht allein als wichtige Quellen der 
(ieschichte einzelner Familien, sondern auch als Denkmale 
gleichzeitiger Kunst und Technik ■ und erheischen als 
solche alle Aufmerksamkeit und Schonung bei Abtragungen, 
Um- und Neuhauten von Kirchen. Capellen uud Friedhöfen 
von Seite der Seelsorger und Gemeindevorsteher, bevor 
man sie völlig zu Grunde gehen lasst. 

Stammbücher sind jedoch in anderem Betracht 
von Werth und muiichmal von nicht geringem Inter- 
esse. Es gewannen nämlich iu früheren Jahrhunderlen 
unsere nach Ausbildung in Wissenschaften und Sprachen, 
wie auch nach Weltkenntnis» strebenden jungen Männer, 
besonder» vom Adel, dieselben hauptsächlich durch Hei- 
se n und den Besuch auswärtiger Universitäten. 
In aller Zeit bezogen diese Jünglinge die italienischen, »o 
Bologna, wo die Rechlsstudieu um 11 SO erblühten, und 
Padua; auch nach Montpellier (1189) wanderten Asculnp'a 
Jünger, Theologen zur Sorbonne iu Paris (1206) und in 
späterer Zeit, als die Iteforination gewaltig um sich grill, 
ging der Zug nach der 1502 gegründeten Universität 
Wittenberg, wo die wissbegierige und neuernngssüch- 
tige Jugend und selbst reifere Männer nicht nur aus allen 
Gauen Süd- und Norddeulschlands, so aus den zahlreichen 
Reichsstädten Schwabens (das seit 1457 der Universität 
Freiburg und seit 1477 der zu Tübingen sich erfreute), 
ans der Schwei/, namentlich aus der Stadt St. Gallen, wie 



auch aus den altüslerreichischen Landen und Böhmen, son- 
dern auch Hunderte aus Ungarn und Siebenbürgen, ferner 
aus Italien. Malta, selbst aus Pera uud den eanarischeii 
Inseln. Frankreich, aus dein britischen Eilande und den 
nordischen Reichen zusammenströmten'). Zu Jena, wo 
unser Junker Adam v. Wagn in den Jahren 1591 und 1592 
weilte, hatte der unglückliche Kurfürst Johann Friedrich 
durch einen in der Gefangenschaft erlassenen Befehl im 
Jahre 1548 eiu Gymmttiiim avadenneum gestiftet, das 
1558 mit kaiserlichem Privilegium zu einer völligen Uni- 
versität der Emestinischeu Linie des Hauses Sachsen 
erhoben wurde, welche bald eineu Schüppeiisluhl und ein 
llofgerichl erhielt. 

Auch in Strassburg studirteu österreichische Edi-I- 
leule. wie wir aus des Freihcrm Johann Georg v. Lam- 
berg Stuinmhucfie ersehen werden. 

Freundschafts-, ja Familienbande oft fürs ganze 
Leben wurden auf diesen Hochschulen geknüpft, man 
wollte auch in den alten Tagen der Jugeiio- uud Sludien- 
genossen, der Lehrer und anderer Celcbritälen und Nota- 
bilitälen, mit denen man einstens verkehrte, sich erinnern, 
man wollte ein bleibendes Erinnerungszeichen, eine Ten- 
tera amicitiae, sodalilnti», hospitalitati* haben, und halte 
an solchen Ii lä Her ii noch in späten Tagen Genuss und 
Freude. 

Derlei Stammbücher, nun Albums geuinuit. 
waren Mode geworden, mau schrieb iu dieselben poetische 
und prosaische Stellen aus griechischen uud römischen 



>) S.rlie da> ioii mir aiilgtlbv'IU V«ri«irki»m dar Jaaglingt an* dra 
d<*ut>rh-r»terreirli,irU<-n Landen, welche tom Jahre ISOl— ISCO an der 
l'nivrnitil tu Wittenberg •turiirl«i>. Mit eisl-en lii«|trahhi««lieti Er- 
läuterungen. Ur. Adolf S c Ii iu i «I I '« „Ö.«erreiehi»f lie HliU»! für 
Lilcralnr unil Kanal. 1844, Nr. 13-31». So waren daseUjit bis 1S40 
aas item kleinen Vorarlberg Kl Junglingn. Metonder* tog älv 
Kb r #11 ri t d e eine» H pc l d c « M a g n i f fr ti a . die «an reirben Ca» 
Heren, verlieh, dicae mächtig au. Wien* Würde Lekleidete im Sontmer- 
»emeiler I3Ü7 der durch «ein« Sendung- narll CuatUllliuonel (1374) 
etc. berühmt (rewarileae liaviil rVeiberr >. I'iigmd, iaai Jabte ISüS 
Heturlrti r'rrllierr v. S I a r Ii ni b c rg. »pater Hairbthofralb. Im 
Jahr» ISIS war alwh daaelbat dar aiobtehlijfihrige Graf Kmerieb 
Tbiirja. Änhu de» P«l allna 4»eorg Tburco, wegen eriner treffllclieo 
F.l£**"Tli*nMn ioni ftkademisrrien Senate ein»tinian»g <um Heet.ir ee- 
wabll. und mm Kiirfürile« heitattgt. R« togen hundert Vatallan «ei««« 
V>trr> in (rleit-htoiniiger Nationaltracht , jeder mil Slreittit und 
Schwert bewalfuet, Anfaugs tu grastnn Schrecken der SladtbeVulhe- 
rung uu» dem feraea l'ngarn dahin, und führten ilurll H>idnkf atmi 
bei einen» glanteaden rV»l« »nf, da» der junge Uraf gab. Siehe dei 
Freiherr» ». Horen.tr Ta>eh«i,hurb fiir tuterlindiarhr linrliiclil«, 
Berlin 1847, S. I«« I. 
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riassikern, in denen die damaligen Edeileute nach dem 
Geiste und dem Bedürfnisse ihrer Zeit wohl bewandert 
waren; ja wir finden auch hebräische aus der heiligen 
Schrift von Theologen, oder aus Werken neuerer sprach- 
gewandter Humanisten, ferner Verse und Sprüche iu der 
Mutter-, französischen, italienischen und nicht selten in 
»panischer Sprache, als Spanien durch die Bande des 
Blutes mit dem Hause Österreich verbunden und noch eine 
Grossmacbt war. Auch gefiel man sich in Versen und Kern- 
sprOchen eigener Schöpfung, welche den kürzern oder 
langern Verkehr, die gesellige Kameradlichkeit andeuten 
und beleuchten, diese Stammbücher sind wahre Itineraria 
ucademica, welche uns die Routen, die Wanderungen 
dieser geistigen Zugvogel iu jener bewegten Zeit über- 
liefern. 

Diese Stellen in den Stammbüchern sind bald allge- 
meinen , bald »peciellen nur vom Preundespaare verstan- 
denen Inhaltes über die Freuden der Jugend und wissen- 
schaftliche Bestrebungen, über die bald heiteren, bald 
trüben Schicksale des menschlichen Lebens, über die Hin- 
fälligkeit alles Irdischen und die unvergängliche Dauer der 
religiösen, sittlichen und geistigen Güter. 

Diese Stammbücher sind vielfaltig mit den Wappen 
der Einschreibenden, bald von eigener, bald von KünstJer- 
hand gemalten •), geziert und geschmückt, ferner mit Alle- 
gorien, mythologischen Darstellungen, Schwanken, Trach- 
ten, sowohl eines ganzen Landes oder Gaues oder einzel- 
ner Sttdte, man findet Damen im vollen Staate und Frauen 
des Bürgerslandes, auch begegnen wir Gebäuden, Statuen 
und anderen Denkmalen. Wir gewinnen aus denselben 
Kenntnis* von der Heimath, demGeburts- oder erworbenen 
Hange, von Titeln etc. und auch die richtige Schreibung 
von Familiennamen. Sie überliefern uns endlich Auto- 
graphe oder richtiger Autogramme von Adeligen aller 
Stufen, von gelehrten Altmeistern, Mitschülern, sowohl 
Landsleuten als anderer Nationen, die sich auf Hochschulen 
zusammenfanden oder auf Reisen einander begegneten. 
Schade, dass man damals die Photographie nicht kannte, 
welehe uns die Bildnisse susgezeichneter Manner und 
Frauen überliefert hitte. 

Mehrere derlei Stammbücher sahen wir in der 
k. k. Hofhibliothek zu Wien, im Johanneum zu Gratz und 
in anderen Bibliotheken, auch altadelige Familien besessen 
solche, welche theils aus Sorglosigkeit ihrer Urenkel oder 
nach deren Erlösehen in fremde Hände gerathen sind. 
Jene Familien, die noch hn Besitze solcher und anderer 
Denkmale ihrer Ahnen sind, mögen sie voll Pietät sorgsam 
bewahren oder an Institute gelangen lassen, in welchen sie 
bewahrt und beachtet werden. 



') Ire alle ilicie, im TKeil mit betauterer sehünbeit auHCeUaUele« 
Wippen niebl ton den ttuttJrenaen Jünglingen geielehne« nnt) 
gemalt «ein »Annen, Ii Snrften in im UnlvnrtiMttitMten derlei 
Wtpptmilrr ihre» Krwerb gefunden heben. 

VII. 



A. Stammbuch des Joskers Herrn Adam WagB tu 
Vageuperg. 

Der stark abgenützte und beschmutzte Einband von 
goldgepreastem Leder mit Holzschnitt, mit Nr. 1001 be- 
zeichnet, zählt numerirte 65 Papierblatter in klein 8*. 
Auf dessen Vorderseite sitzt in einem rechts und links von 
Traubenranken gezierten Medaillon die Gerechtigkeit 
mit dem Schwerte in der Hechten und der Wage in der 
Linken, unter ihren Füssen CH.. die Chiffre des Stampilien- 
schneiders oder Buchbinders. Um den Rand des Medail- 
lons liest man: QVISQV1S PICTVRAM ■ LVMINE CERN1S TIC 
(«ic pro l)IC) • DEVS • EST • IVSTVS ■ IVSTICAE (nie). - Oben 
der sachsische Rautenschild, unten der Schild mit den 
gekreuzten Kurschwertern, den zwei Männer hallen. Auf 
der Rückseite des Bandes gewahrt man gleichfalls in einem 
Medaillon die geflügelte Glücksgöttin mit ihrem sine- 
wellen (runden) Rade und der Randumschrift: PASSIBVS- 
AMB1GVIS • FORTVNA VOl.VBILIS . KR HAT. - CERTATBNAX 
QVAE (sie) LOCO . . . <) Oben und unten die beiden säch- 
sischen Wappenschildchen wie auf der Vorderseite. Somit 
ist dieses Album zu Jena, wo der Junker 1591 weilte, 
eingebunden worden. Zu Anfang, wo eine spätere Hand 
vierzeilige Strophen eines bedeutungslosen Gedichtes deut- 
scher, in dermal« beinahe verblichener Schrift eingeschrie- 
ben hat, sind mehrere Blätter herausgerisseu, so gleichfalls 
iu der Mitte und am Ende. 

Nach diesen Versen folgt die Abbildung der bekann- 
ten Reiterstatue zu Padua, oben mit den mehrfach 
getheilleu Worten: 11 Gatha — mela (»ic) ä Päd', quäl' 
»uedde — auanti la Chiesa di Anthonio etc. Im Felde 
zu beiden Seiten des Unterbaues , auf dem das Pferd steht, 
liest man 15 — öl. Dem Erasmus Gatt am el ata aus Narni. 
einem ausgezeichneten Feldherrn (f 1441) der Republik 
Venedig, wurde von derselben durch den berühmten 
Künstler Donatello dieses Denkmal errichtet. Die Grab- 
schrift auf ihn und seineu Sohn Johann Anton in der Capelle 
des heil. Sacraments ». in Key ssler 's Reisen. Hannover 
1751. Bd. 11. S. 1044. Gattamelata's Porträt verwahrt 
die k. k. Ambraser-Sammlung Nr. 099. 

Nicht ohne Interesse ist auf der Rückseite des Blattes 14 
ein Gefecht von Bewaffneten, wahrscheinlich in Padua, 
dargestellt. Innerhalb eines nächtlich dunkeln Porticus, von 
dem sechs Bogen sichtbar sind, begegnen sich im Kampfe 
von rechts und links her in der Milte je sechs Minner. 
welche in ihrer bunten Kleidung und in ihrer Bewaffnung 
mit Helmen, Spiessen und Gewehren (ja einer trägt einen 
Harnisch und ein anderer einen Schild) mehr Soldaten als 
Studenten gleichen; hinter diesen rechts (vom Blatte aus) 
schreitet ein Edelmann mit Sammtbarette in schwarzer 



') Richtig enil valliUnilig heiut 4er Pentameter in Ovl.l. Tritt. V. 
Klef, VW 10 : Kl muri in nnllo errtt lenatcjne Ineo. 

15 
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Kleidung iu gleichfall» spanischem Mantel einher. Ausser- 
halb des Porticus im Vordergründe des Bildchens liegen 
ein Helm und ein Degen auf dem Boden, auf welchem auch 
starke Blutflecken sichtbar sind. Zwei Männer, wovon einer 
ganz in Schwarz gekleidet ist, führen zwischen sich einen 
ungleich kleineren, verwundeten Jüngling in rothem Ge- 
wände vom blutigen Schauplatze weg; hinler ihm stürzt 
ein gelbgekleideter Mann mit dein Eisenheline auf dem 
Haupte, den Degen in der Hechten und den Dolch iu der 
Linken, gegen die Kämpfenden im vierten Bogen. Ober der 
ganzen Darstellung liest man im dunkeln Fries des Bogen- 
ganges, der dunkelgrau gemalt ist. die Aufschrift: La 
qvertione che intraeiena qualche ttotta f'ra i Scolari a 
Päd. (ova) di notlti. Ob das Gefecht, das ohne Angabe des 
Jahres hier dargestellt ist, auf den ersten Besitzer dieses 
Stammbuches einigen Bezug hat, lüsst sich derwals nicht 
mehr bestimmen. 

Fol. IG ist eine GentUdoHtui Veneta in der Mode jener 
Tage in wenig correcter Zeichnung dargestellt. 

Kol. 8 k das v. Wolkeusteiii'schc Wappen mit den 
Worten: Ha>e Hippolyt« L. Büro in Wolckenstain »eribebat 
Nohili ac insigni D. Adamo Wagen cum una uiuerent in 
una domo in perpetuam sui memuriaui nunqiiain deleniiam 
Palauii 10 Septembris Anno 160? — Diu letzte Ziffer ist 
beim Einbinden weggeschnitten worden. Da dieser Hip- 
polyt Freiherr von Wolkenstein in keiner Tabelle 
dieser Familie erscheint, so dürfte er in jungen Jahren 
gestorben sein. 

Da wir auf dem Blatte mit der Heiterstalue Gallame- 
lata's zu Padua die Jahreszahl 1591 lesen, so dürfte die- 
selbe — wie aus den spateren Einzeichnungen zu sehliessen 
ist — entweder in den ersten Tagen des genannten Jahres 
oder in den Herbstferien, wenu je Junker Adam v. Wagn 
von Jena, wo wir zwischen dem 7. August und 4. October 
1891 keine Einzeichnuug finden, in die ferne Heimath 
gereist ist, gemalt worden sein. Die letzte Ziffer von der 
Hand des Freiberrn von Wolkenstein, die leider nicht mehr 
sichtbar ist. hf tte uns wahrscheinlich die Losung völlig über 
die Zeit des Aufenthalles seines Freundes zu Padua geben 
können. 

Es sei dem Vorredner weiter erlaubt, mit Auswahl 
die vorzüglicheren Namen, welche nach Belieben pro- 
miscue in den Blattern des v. Wagn 'sehen Stammbuches 
eingeschrieben sind, nach deren Einzeichnuug von ihm 
chronologisch geordnet vorzuführen und die e i n z e I n e n 
Persönlichkeiten mit einigen kurzen Bemerkungen 
mehr an s Licht treten zu lassen. Aus dem Ganzen ersieht 
man. welche Anzahl von Cavalieren aus Osterrei c h und 
Innerösterreich damals (1591 — 1592) die protestan- 
tische Universität Jena besuchten. Wir wolleu unsero 
talentreichen Jüngling auf seiner Heise begleiten. 

1. Am 31. Jänner 1591 zeichnen sieh vor Adam 1 « 
Abreise zu Prewald unweit Adelsberg in Kraiu ein sein 



Vetler Georg Andreas mit dem Spruche: Deuz relinquit 
neminem (Fol. 17*), uud auf der Rückseite Erasmus Wagn: 
Deum am» et eom time. — Über die ursprünglich in Krain 
heimische, nun grafliche Familie der Wagen v. Wagens- 
perg s. Bergmann 's Medaillen auf berühmte und ausge- 
zeichnete Manner des österr. Kaiserstaates, Bd. II, 358 ff. 
Es waren beiuaho gleichzeitig drei des Namens Adam 
Wagn v. Wageiisperg. Von einem derselben heisst es 
ganz kurz, er sei ans Krain und verheirathet gewesen; von 
einem andern, er habe spanische Kriegsdienste wider den 
Herzog von Savoyeo genommen und sei 16 IS im Felde 
geblieben; ein dritler war vermählt mit Polyxena Gallin 
(nicht Gallerin), Tochter Balthasars Gall von St. Irgenberg 
und der Felicitas Hasiber, der Witwe des Andreas von 
Wertieck, und soll 1614 gäben Todes verstorben sein 
(vgl. Bucelin. III. 249). 

Auch werden vier Erasmus genannt, von denen einer 
bei Sissek in einem Gefechte mit den Türken von einer 
Stückkugel getrnffen im Jahre 1605 geblieben ist (vgl. 
Hühner III. 890); ein anderer Erasmus war Land rat h 
in der Steiermark und wurde mit seinen Brüdern von Kaiser 
Ferdinand II. am 22. October 1619 in den Freihermstand 
erhüben. 

II. Comite fortuna. Unter einem f die Worte: Haje 
memoria), ac amicitiae | ergo scribebat Andreas Gal|le- 
rus. nobilissimo ac do|cli*simo .luveni. D: Adamo | Wagn 
in Wairensperg, con|sanguineo suo perebaro. Prewaldi. 
aiio. 1591. prid: cal. Februarij. «aal Jli« «stt (Bl. 17 *) 
Vgl. Nr. VI. 

III. Ail am von Wagn nahm seinen Weg über Ingol- 
stadt, die herzoglich baierische, katholische Universität, 
wo am 20 Februar nach Fol. 28 Offo v. Saurau sich ein- 
schrieb. Oben: Cicero in Lei: | Saiis superque sit cuiquc 
Miarum remin cura : alienis uiinis implicari molestum est. 
Im Felde das schön gemalte v. Saurau'sche Wappen; unten: 
Generis splendore nobilissimo, pietatis, eruditionis, | wp- 
niumque virtutum lande ornalissimo Duo Ad|am« Wagn 
in Wagnsperg in sui scribebat | memoria«! Offo 4 Sau- 
r au iu Lobming 20 Febr: äö 91 IngoMadij etc. Offo oder 
Olto von Saurau war mit Anna Maria Freiiii von Hatt- 
mannstorf vennälilt und erzeugte den Sohn Christoph 
Alban, der mit Anna Maria Elisabeth» Grafin von Uolani 
unglücklich vermählt die Tocliter Barbara Kegiua erzeugte, 
die mit Georg Ehrenreich Freiherrn v. Herberatein ver- 
ehelirbt war. Wiasit ri II IV. 280 und 517. 

IV. Die näebste Einzeichnuug ist aus Jena, Fol 9 \ 
Oben: 15. S. V. T. 91 — obue Wappen. Unten: Hsc 
Giiiidaccariis Baru Polba mb a scribebat 15 die Feb: ') 
IKNjE ad Solan» etc. — Wie stimmt dieses Datum in Jena 



•) Dat Rfdmia««. <U»s Adam W.g« 10. r'«brur In li e ,>4aiadt und 
■in IS. tu JviiAKtf wps. b<*bt Mch ihin'b ■!•*} D-itjriifti; 4a?» bHi4it n*ck aimi 
*IUn und dr. \,j„„ ii«u drin M«m tircgvriaimrhca Kaliadtr (IS«). 
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mit dem vorige« in Ingolstadt zusammen? Über diesen 
G unda kor v. Polbeiin s. unten Nr. XX. 

V. 15—91 Anno. Cic: lib: 10Episl: Farn: EpistolaX.| 
I* autem, qui vere appellari polest honos, noa | invita- 
meiilMin ad lempu|«, »ed perpetune virtu | tis est pramium. 
Im gut gemalten Wappen die beiden Dielrichstein'schcii 
Winzermesser. Unten: H»c commemorabili pielate »c vir- 
tute pre|dilo D. Adamo Wagn in Wagnspeig | scribebat 
Maximiiianas £ Dietrichstaiii | Archiducatus Carinthi» pin- 
cerna h<e|reditarius in perpetnum amoris et amicitiaj | uin- 
rulurn Jena? ad Salain die 26 Feb: Aö ut sup. Fol. 12. 
Maximilian, Sahn Adam's Freiherrn von Dietrich- 
Klein uod der Margaretha Herzogin von Cardona, 1569 
geboren, diente erst in Ungarn, ward K. Rudolfs II. gehei- 
mer Rath und Kämmerer, später des Erzherzogs Ernst, 
Statthalters der spanischen Niederlande, Oberstslallmeistcr. 
(omthur von Calatrava, gest. zu Wien am 29. Mär/. 1611 
und ruht in der Hofkirclie zu St. Augustiii. Vgl. Wissgrill 

11. 243 f. 

VI. 1591 | Asperius nihil est, humili(«) dum surgil in 
altum | D.S. M. | Gemaltes Wappen. Unten: Ha?c in per- 
putuam sui memoriam scribebat | Adamo Wagn in Wagri- 
sperg, consangui|nco suo longo cliarissitno. Sigismun- 
dus Gäller | in Schwanberg Styrus Gnccensis. Jena? ad 
Salam | die 25. Fei». Anno ut supra. Fol. 17. 

1 • 5 : C. K. 9' I. Jam dudum missä patriä oblitusq. 
Inoruro, (Juos tibi seu sanguis, siue parauit amor. Ohne 
Wappen. Unten: Haie scribebat Johannes Güller. 
generoso et antiqua | nobilitatc illustri, erntlitione, uirtule- 
<|tieortialissimn j Juveni. I). Adamo Wagen, amico et fr «tri | 
suo cliarissimo etc. Jena? ad Salam die 5. Junij Anno ot 
supra. Fol. 16 b. 

Die Galler zählen zu den alten Geschlechtern der 
Steiermark. Andreas Galler war 1558 gleichzeitig mit 
Friedrich ron Holneck. Wolfgang von Christalnigg aus 
Kärnten in Wittenberg. 

Georg. Johann' und Sigmund waren Sohne Wil- 
helms v. Galler und der Margaretha Wagn in Wagens- 
perg. Von Georg, im Jahre 1571 geboren, verwahrt das 
k. k. Miinzcabütet in Wien eine kleine, rein ausgeprägte 
Medail le mit der Umschrift : GEORG GALLER - ZV • SCHWAN- 
BERG mit dessen Wappen, nämlich einem Einhorn, oben 
1604. fc LITER1S ET ARMIS jETAT. XXXIII. Grösse 1"2 "; 
Gewicht: ein Loth, in Silber. —Johann, verehelicht mit 
Johanna Freiin von Eggenberg, erhält den Freiherrn- 
stand am 4. Juni 1607. und Georg am 1. December 1GI I 
und 1620 das lueolat in Krain. Die ganze Familie ward am 

12. MhI 1680 in den Grafenstand erhoben (nach den 
Ailclsaclen). 

VII. 15—91 | Wappen, im Felde. Unten: Haje pietate 
au virtute prsestanti iuueni | Adamo Wagn in Wagnsperg 
scribebat Jojhannes Ortolphus Geyman Austrius. Die 
22. April. AS. 91. — Fol. 18. 



Ans dem Gesellt echte der Guy mann nennen wir vor 
allen Hanns, zweiten Grossmeister des St. Georgen Rit- 
terordens, durch K. Maximilian I. im Jahre 1513 des heil, 
römischen Reiches Fürst, gest. am 23. December 1533 zu 
Gmünd in Kirnten, ruht zu Millstaill. Johann Ortolpb 
Geymann war ein eifriger Protestant und unterzeichnete 
zu Horn das Kündniss der evangelischem Stände in Oster- 
reich und starb, in der Ehe mit Anna Maria v. Kilchberg 
kinderlos, am 22. Jänner 1020. Wissgrill III. 311. 

VIII. 1591. | Pectore amicilix inaius nee rarius iin- 
quam. In der Mitle das schön gemalte Wappen. Darunter: 
Hase scribebat G cor gi us Fridericus L. B. in Herber- 
stain. Icus 1 Mai). Fol. 5. 

Georg Friedrich Freiherr von II erb erst ein von 
der Lankowitzer Linie, Herr zu Krems und Lankow itz in 
Steiermark, zog nach Österreich, wo er die Herrschaften 
Gross und Woll'pas*ing am Wagram gekauft halle. Er war 
mit Engelburg von Eitzing (■}■ 1627) vermählt und wanderte 
der evangelischen Lehre wegen nach Nürnberg aus, wo er 
auch wie seine horhbetagle verwitwete Mutter M. Magdalena 
Freiin v. Welz lebte und um 1642 starb. Vgl. Wissgrill 
IV, 266. 

IX. 15—91 i Omnibus in rebus sit tibi norm» Dens. 
W. G. S. G. | Im Felde das schwarze Todtenkreuz. darun- 
ter das gemalte Familien« appen. Unten : lluec incinoriae 
et recordationis ergo scribehat Vuolfgang Chrislophorus ä 
Trautmansdorir Auslrius Jenae 19. Maij. — Am Rande von 
anderer Hand: Die ohijt 12. Novembris hora 12. Pom.(eri- 
diana). Jenae ad Salam. 1591. Fol. 10. Dieser Herr von 
Trautmannsdorf ist in Hübner's Tab. II. 573 f. nicht 
genannt. 

X. 15- 91 I . . Lucerua pedibus meis, ucibuin tuum 
Doinine. (Psalm. CXVIII. Nun. 105.) 

Im Felde das v. Stuckhorner'sche Wappen. Darunter: 
Haec memoriae et recorda | tiouis ergo scribebat Leon- | 
hartus (sie) Stockharnerus ä Starein , Austrius 
Jenae. 19. Maij. Fol. 14. 

Die Stockborner, oder in älterer Zeit Stockbar- 
ne r, sollen aus der Schweiz nach Österreich eingewan- 
dert sein. Johann St. war 1385 Herzog Albrecbt's III. 
Mundschenk, und ein anderer Johann, Ritter. 1437 und 1442 
Land-Untermarschall. Sigmund besass um 1450 ein Haus 
in der Walchen- oder heutigen Wallnerstrasse zu Wien; 
die Gebrüder Martin, Christoph und Leonhard I. 
verkauften ihr Freihaus in der Herrengasse im Jahre 1527 
an Wolfgang Matseeber. Hanns v. Stockhorner zu Sta- 
rein und Vellabrunn (im Viertel ob dem Manhartsberg) 
ward statt des erkrankten Christoph von Obcrhaimb am 
16. Jtnncr 1590 zum Land - Unlcrmarschall gewählt. 
Leonhard II., wohl der, welcher (wie die ganze Familie) 
der evangelischen Lein e zugethau war und in Jen« Mu- 
dirte, verkaufte dem Johann Wallher am 11. Mai 1606 
»einen Getreide- und Weinzehent zu Oberbnllahrnnn. 
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Christoph Sebastian St. tu Starein liess sich nebst 
seinem Bruder Friedrich Adam gegen das Ende des 
XVII. Jahrhunderts im Coburgischen nieder und ward 1683 
herzoglicher Rath, dann Hofkammer-Direetor etc. Albrccht 
Karl Sl. ron Starein, evangelischer Confession. besnss 
noch 1730 das Gut Heinrichs im Viertel ob dem Manharts- 
berge. Von Franz Adam, geboren am 24. März 1661), 
aollen alle noch in Württemberg lebenden v. Stockhor- 
ner abstammen. (Ans dem niederösterreichisch-ständischen 
Archive.) 

XI. 15—91 I Platu. , Non aurum, non adamas fulget 
splendidius, quam bonorum mentes consentienles | . . Ari- 
stotel : lib. Ethico. 8. ] Nullus eligeret viuere sine amicis, 
haben» omnia alia bona. Im Felde das Wappen der Zinzcn- 
dorfer. Unten: Nobilissimo D. Adamo Wagn in Wagens - 
perg | haec amicitiac et memoriae ergo posuit Georgius 
Guilhelmus L. B. in Zinzendorff, Archi- 
ducatus | Austriae inferioris Archicynegus hereditarius (d. i. 
Erblandjägermeister) | 26 Maij. Anno ut supra. Jenae. 
Fol. 9. 

Georg Wilhelm, ein Sohn Hannibals Freiherrn 
ron Zinzendorf und der Agnes Freiin von Hoyos, ver- 
witweten Magerin von Fuchsstatt und Enkel Johanns Frei- 
herrn von Z. und Annens ron Hohenembs (f 1543), wid- 
mete sich dem geistlichen Stande und lebte noch 1614 als 
Propst zu Eisgarn in Niederösterreich. 

XII. Cicero pro Laelio. j Eodem modo erga amicum 
afiecti simus, quo j erga nosmet ipsos et nostra in amicos 
bene- | rolcntia, illorum erga nos benevolentia pari- | ter 
aequabiliterque respondeat Fol. 27. Im Felde das Familien- 
wappen, nämlich in blauem Schilde steht auf niedrigem 
rotheu HQgcl ein Engel in goldenem Gewände mit der 
rothen Stola, die kreuzweise von dem Hals herabhängt, und 
weissen Flügeln, die Hände zum Gebete emporhebend; 
derselbe Engel erscheint wieder auf dem offenen, gekrön- 
ten Helme. Unten: Generis nobilitate. virtute. literis 
morumque elegante ] ornatiisimo, doctissimn juveni Dno 
Adamo Wagen | in Wagensperg, amico singulari atque 
perspecto haec in aeternam sui memoriam, unicitiaeque 
verae thesseram (sie) asscribere voluit Vitus Achatius 
Englshofer Austrius, Jenae 6. Junij anno 91. 

Die Engels ho Ter waren nach Wissgrill II, 400. ein 
gutes in Österreich unter und ob der Enns ansässiges 
Ritterstandsgeschlecht. Veit Achaz Engelshofor zu 
Schirmansreut, Jedenstetteo und Harbach erschien im 
Ritterstande bei der Versammlung der niederösterreichi- 
schen Stände am 16. März 1615. Er vermählte sich zu 
Wien am 18. Juni 1606 mit Anna Maria, gebornen von 
Velderndorf und Witwe des edlen Hanns Stockhorner 
zu Starein etc., welche ihm den Sohn Georg Sigmund, von 
dem nichts Näheres bekannt ist, gebar. 

XIII. IS— 91 | Mobilia est rems, qui mentem moribus 
ornat, Et virtute vigef, elarus ut ante manet. Wappen. 



Unten: Haec Pilgramus a Frideshaim Austriacus | 
fratri ac amico stio Adamo Wagen in Wagensperg memo- 
riae causa scribebat Jenae: 6 die Junij. Fol. 26. 

Pilgram, im Jahre 1573 geboren, war ein Sohn 
Johanns Thomas von Friedeshaim (welcher der evan- 
gelischen Lehre zugethan war), und unterfertigte als Pro- 
testant du Bündnis* der evangelischen Stände zu Horn 1608. 
Er erzeugte mit Benigna von Sachwitz die Kinder Sidonia, 
nachherige Gemahlin Wolf Christoph's Freiherrn von Tban- 
radl, und Johann Albert und starb 1612. Vergleiche Wiss- 
grill III, 101. 

XIV. Agathias. | Deus amat in extrem» angustia con- 
slitutos, modo non sint improbi. Wappen. Unten: Suae 
memoriae atque benerolentiae testandae causa scribebat 
haec Jenae 22. Junij Anno 91 Johann: a Kayn. Fol. 24. 

Die Kayn oder Kain sollen aus Meissen nach Steier- 
mark gekommen sein. Von diesem Johann ist nichts 
Näheres bekannt; Melchior v. Kain war erst des Erzher- 
zogs Ferdinand in Steiermark Hofrath, dann der Kaiser 
Matthias und Ferdinand II. Reichshufralh. Er war Protestant, 
dann Katholik und leistete so ausgezeichnete Dienste, dass 
er bei Kaiser Ferdinand's Iü. Krönung zu Regensburg 
(31. Dccember 1636) in den Grafenstand erhoben wurde. 
Er hinterliess zwei Söhne, deren jüngerer Johann Franz 
zu Wien am 30. November 1709 gestorben ist. 

XV. Vna salus servire Deo: | sunt caetera fraudes. Im 
Wappen die drei übereinander gestellten schwarzen Hirsch- 
hörner im gelben Felde. Unten: Georg. Leopoldus a Lan- 
daw I L. Baro in Haus et Rappottenstein. 1591 4 Julij | 
Jenae. Fol. 1. Auf der Rückseite: Regina Virtutum Pietas. 
Darunter: Haec Hartmannus ä | Landau L. Baro Austri: 
scribebat Jenae Anno 91. 

Die Freiherrn von Landau stammen aus Sehwaben, 
führen die drei Hirschgeweihe im gelben Felde, wie die 
Herzoge ron Württemberg, mit denen sie eines Ursprunges 
sich rühmen, im Wappen. Jakob v. Landau war Kaiser 
Maximilian'« I. Landvogt in Schwaben, erkaufte ron ihm 1506 
die Grafschaft und Burg Cilli pfand- und pflegweise und 
starb in Wien 1526. Dessen Bruder Hann sen verpfändete 
derselbe geldbedürftige Kaiser im venetianischen Kriege zu 
Treviso am 15. Juni 1509 Stadt, Schloss und Herrschaft 
Freistadt im Lande ob der Enns. H. erzeugte mit Marga- 
retha v. Pappenheim drei Söhne und starb 1513. Sein Sohn 
Georg kaufte 1524 den Sitz zum Haus bei Wartberg im 
Machlande und 1546 die Veate und Herrschaft Rapoten- 
stein und starb am 16. November 1552. Dessen sechs 
Söhne, sämmllich der neuen Lehre zugethan, wurden von 
Kaiser Ferdinand!, am 19. Juni 1564 in den Freiher- 
renstand erhüben. Der jüngste aus ihnen, Namens Achac 
(f 1596), erzeugte mit Sophia Grabnerin zu Rosenburg 
liebst sieben anderen Kindern den Sohn Georg Leopold, 
der herzoglich württembergisrher Kämmerer und Landhof- 
meister zu Mömpelgart war, wo er 1619 ledig starb. Sein 
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jüngerer Bruder Hartman it. der gleichfalls in Jena stti- 
dirte, <tarb nicht, wie Baron v. Hoheneck Iii, 343 sagt in 
seiner Jugend vor seinem Vater, sondern empfing nach 
Wissgrill V, 426 mit seinen Brüdern die Veste und Herr- 
schaft Rapotenstein im Jahre 1898 von Kaiser Rudolph II. 
tu Lehen, baute 1604 den Schickenhof bei Zwetl etc. 
Hans Adam, der leiste der Freiherren von Landau, starb 
1690, deren Namen und Wappen von Kaiser Joseph I. im 
Jahre 1708 dem uralten Geschlecht» von Hackelberg 
verliehen wurde. 

XVI. Aristoteles. 7. Politicorum. | 8«<a? frjvctyuw? 
ipyw, owixttv vi k&v. Das gräflich Schlick'sche Wappen. 
Unten: Joachimus Andreas Schlik | Comes. Jenae seripsit 
Anno 1591. 7 Augusti. Darunter von anderer Hand: deca- 
pitatus Pragae 1620. — Fol. 2. Dieser Graf Schlick, im 
Jahre 1569 geboren, ward geheimer Ralli und Oberstland- 
richter in Böhmen, wie auch einer der Vorzuglichsten, 
welche den Kurfürsten Friedrich V. zum Könige wählten, 
und ihn bei dessen Ankunft in Prag empfingen. Später com- 
mandirte er die schlesischen Hilfsvölker, wurde nach der 
Schlacht am weissen Berge gefangen und zu Prag am 
20. Juni 1621 enthauptet S. V. Khevenhüll. Annal. 
Ferdin. IX. 1308. 

XVIII. und XIX. Virtutem sequitur Inuidia | Wappen. 
Unten: Hac in memoriam amicitis? fraternae seripsit 
Jenae die 3. Novemb. Anno 1591. | ^trsfc t>rnatb«Orr s*a 
Jlkrnaiwtfgg . Fol. 55. Mit diesem verbinden wir Fol. 36 : 
Tacendo spero, et recte faciendo neminem timeo. | Post 
nubila Phoebus. Wappen. Unten: Amica* recordationis 
gratia scripsi | frater fratri 11. Haij Anno 1592. ^rrabsttt 
asa yilni| in. p. 

Jacob v. Grünthal trat, wie aus allem erhellet, mit 
Bernhard von Pöllnitz (geboren 1569) zu Jena in 
nihere Verbindung, mit welchem er 1594 eine grosse Reise 
von Frankfurt Ober Sirassburg, durch die Schweiz nach 
Italien his Neapel machte und Uber Kärnten und Krain 1596 
nach Österreich zurückkehrte. Darauf diente v. Grünthnl 
in Ungarn auf eigene Kosten, trat um 1600 in kursächsi- 
sche Hofdienste, ward Hofkriegsrath, Generalcommissir, 
Landbofmeistcr der Grafschaft Mansfeld, Commandant zu 
Sangershausen. Er reichte seine Hand Bernhards Schwester 
Elisabeths von Pöllnitz, mit der er (f 1627) zwei 
früh verstorbene Söhne und drei Töchter zeugte. Dessen 
Medaille im k. k. Münzcabinete wollen wir anderwärts 
beleuchten. 

Bernhard v. Pöllnitz stieg in Würden und Ehren 
empor, ward kurslchsischer Kanzler, geheimer Rath und 
Oberhofrichter zu Leipzig und starb am 6. August lti'28. 
Dieser Herr v. Pöllnitz hat ein interessantes Stammbuch 
hinterlassen. Dessen zweiter Sohn Hanns Christoph 
war mit Jakobs v. Grünthal Tochter Elisabeth (ge- 
boren 1605) vermählt. (Vergleiche Valentin König"» genea- 
logische Adels-Historie. Leipzig 1727. Bd. I. 775 f.) 



XX. Pielas fundamentum omnium Virtutiim | - Sola 
Virtus Nobilitat. Wappen. Darunter auf einem Streifen: 
JH urteilt«« 0m ja Maldini fdjrUb kitß ja fraiattid>rr grkrdjt- 
aaß ia £ra« «at 13. Decem. Anno 1591. Fol. 3 und Fol. 7. 

15—92. | Ad Rom. VIII. j Si Deus pro nobis: qui* 
contra | nos. Im Felde oben neben dem innerhalb eines 
goldenen Kreises gemalten Wappen die Worte: /urn)t<tf«it, 
gegenüber: &dj<ad) Mirmäat. J Cka* ttdfl. Unten : Hec G o It- 
fridus Baro in Polhai m IEN& Salans seripsit Mens* 
Februario vet. stylo Ao vt S. Mppria etc. Es waren somit 
in jenen Jahren mit obigem (N. IV.) Gundaker drei junge 
Polheime zu Jena. Mit den erloschenen Losensteinern und 
Schaunbergera, dann den Starhembergern, gehören die von 
Kaiser Maximilian I. am 22. Februar 1507 in den Freiherrn- 
stand und von Kaiser Karl VI. am 12. September 1719 zur 
Grafenwürde erhobenen Herren v. Polhaim zu den Sltesten 
Geschlechtern des Landes ob der Eons. Wcikard v. P. 
starb 1283 als Bischof zu Passau und ein anderer dieses 
Namens war Erzbischof zu Salzburg von 1312 — 1315. 
Martin und sein Vetter Wolfgang waren Lieblinge 
Kaiser Maximilian I., beide Ritter des goldenen Vliesses, 
jener des genannten Herrschers geheimer Rath etc. und 
Burggraf zu Sleyer (f 1498), dieser desselben Obersthof- 
meister und llofmarschall (f 1509). der zwölf Mal im 
Feidal'schcn Turnierbuche erscheint. Weikard, nachheri- 
ger Laudubrister ob der Enus (f 1609), JohannCyriak 
(f 1582). Andreas Wolfgang (geb. 1557, f 1592) 
und Sigmund Ludwig (f 1622), besuchten die Univer- 
sität zu Wittenberg und die letzten drei waren Rectoren 
derselben. (Siehe Denis, Buchdruckergeschichte Wiens. 
1782, S. 434.) Der obgenannte Maximilian v. Polheim, 
im Jahre 1572 geboren, war Sigmund Ludwigs jüngerer 
Bruder, welcher von 1595 — 1598 unter Erzherzog Matthias 
in Ungarn tapfer focht, sich 1599 mit Uisabetha t. Zelking 
vermählte und am 15. Mai 1616 starb. Über dessen Me- 
daille vom Jahre 1 6t ö im k. k. Münzcabinete zu Wien 
bei anderer Gelegenheit. Dessen Vetter sind die Gebrüder 
a) Reinprecht (geb. 1570, \ 1615), der nach Baron 
t. Hoheneck II. S. 102. im Jahre 1592 Rertor Magnificus zu 
Jena gewesen ist; b) Gottfried, geboren 4. Janner 1572, 
ehelichte 1609 Elisabetha, Tochter Hannibals von Ek 
und starb 1629; c) Gundaker (siehe oben Nr. IV). am 
4. April 1575 geboren, war anfangs des Erzherzogs Matthlas 
Truchsess, dann der Kaiser Rudolf II., Matthias und Ferdi- 
nand II. Rath, Kammerer, niederösterreichischer Regiments, - 
rath. Ilofkammer - Präsident und Reichshofrath etc. und 
starb am 8. Janner 1644. Über dessen klippenförmige 
Medaille ein anderes Mal. 

XXI. 1591. — Ohne Angabe des Monats und Tages. 
Murtinus Sfickl in Treffen. Ful. 19. In der Mitte des 
Blattes im ersten und vierten Felde ein weisser, schräg 
gestellter Sack auf schwarzem Grunde und im zweiten 
und dritten der schwarze Greif auf weissem Grunde. — 



Digitized by Google 



-10« — 



Ulf.- Geschlecht hat nach Herrn Friedrich Pichler's Mit- 
theilung Schloss und Herrschan Säckel in Kärnten und 
Gälten in Steiermark innegehabt, wann es das zwischen 
Ossiach und Villach gelegene Treffen erworben habe, 
ist kinbekaiinl. In der Pfarrkirche zu Schwamberg in Steier- 
mark belimlel sich am Grabstein des Wilhelm ßeyerl 
(Pcuerl f 1502) bei der knieenden Gestalt seiner Hausfrau 
Barbara Sacklin das Wappen dieser Familie. 

XXII. 1.5 — 92. Innerhalb eines grossen Kreises da« 
vicrfeldigc v. Salhurg'sche Wappen. Darunter: Memoria? 
et amiciti» ergo Nobiliss: rerumque | multorum experto 
I). Adamu VN sign in Wagng- | perg posnit Juan: Henricus 
Salburger in Aichperg | Austriiis. Die. 4. Maij Ao ut supra. 
Fol. 2«. 

.loh. Heinrich v. Salburg. 1544geborcu, trat 1608 
ron der evangelischen Lebre in den Schoss der katholi- 
schen Kirche, ward am 19. November desselben .Innres 
in den Frciherreiistand erhoben. niederösterreiebischer 
Regimen tsrath, kaufte sich mehrere Guter und starb um 
15. Deccmber 1029. Dessen gleichnamiger Sohn. Freiherr 
tu Falkensteiu , der im Jahre 1592 in Jena weilte, war 
dreier Kaiser niederösterreichischer Regimentsrath , Käm- 
merer, vom Jahre 1628 Landeshauptmann im Lande ob 
der Runs und starb in zwei Ehen kinderlos xu Wien am 
5. Jänner 1633. Das Geschlecht wurde am 3. Novem- 
ber 1665 in den Grafenstand erhoben. Vom Grafen 
Gotthard ron Salburg, kaiserlichem Hofkammer- Präsidenten 
(f 30. Juli 1707), besitzt das k. k. Münzcabinet eine von 
Waroti schön gearbeitete grosse Medaille, die in Kühlers 
historischen Münzbelustigungeu , Rd. XIII, 89 abgebildet 
und wo auch die Familie näher beleuchtet int. 

XXIII. Fol. 53. lureaal. Satyra 8. (Vers. 19 et 20). 
Tota licet veteres exornent undique cerss | Atria, nobilitas 
sola est atque unica VIRTVS. Drei goldene Ähren in grünem 
Felde als Wappt n.— NobilUsirnv etc. obscrranlite ergo seri- 
bebat hacc in sui memoriam Samuel Hasiberu* Carniolanus 
IBNiK 1591. Dieser Hasiber war ein eifriger Protestant, 
welcher dem Laibacher Bischöfe Thomas Criiri. dem 
Krainischen Apostel (f 1630). riel zu schaffen machte und 
fiidlirh auswandern musste. In welchem Grade die oben 
S. 102, N. I. erwähnte Felicitas Hasiber mit diesem 
Samuel verwandt war. vermögen wir nicht zu bestimmen. 

XXIV. Den Schluss der Inländer machen wir mit 
Friedrich von Thnnn (Fol. 38) mit dessen Wappen 
und dem Spruche: , ^Ijrit frihlich ift mimuglith * , mit 
der Jahreszahl 15 — 92. — Con st an (in von Thun war 
iu Bologna, wo er am 19. März 1618 seinen Namen in das 
Stammbuch (Fol. 3t) Christophs Matthäus Freiherru von 
Annaberg und Dornsperg, gleichfalls eines tirolischen Edel- 
manns, eingeschrieben bat. Das uralte nun gräfliche und 
in mehrere Linien gelheilte, auch in Böhmen heimische 
Geaeblecht hat seine Wiege im Gebiete vnn Trient auf 
dem Nonsberge, wo das Schloss Thun oder Thnnn (ans 



dem alten Tuenno) steht. Es gab dem Vaterlande eine reiche 
Anzahl von Männern, die in hohen geistlichen. Civil- und 
MililärwQrden glänzten. Aus keiner tirolischen Adelslamilie 
sind so viele in den Dienst der Kirche eingetreten . als aus 
der der Grafen von Thun. 

Während des Jahres 1591 schrieben mehrere Nicht- 
landsleute. mit welchen Herr Adam v. Wagn Umgang 
gepflogen und Freundschaft geschlossen hatte, ihre Namen, 
von denen wir noch in unseren Tagen mehrere nennen hören, 
in dessen Stammbuch ein. In dieser Contesscra- 
tio, wie sie Teriullian adversus Haereticos cap. 20 nennt, 
finden wir XXV. Fol. 48. am 30. April Aehaz vuu Jagow 
mit dem rothen Rade in Wappen; XXM. Fol. 22. am 16. Mai. 
Dietrich von Creulzen ') aus Meissen mit den Worten: 
Armis et lileris vera paralur gloria. 

XXVII. Fol. 51. am 24. Juli Georg von Morsheim; 
XXVIII. Fol. 31. am 9. August ,$aa» Qmturis Moth von 
5chrf thhraftrtn J mit schöngemaltem Wappen. Obeu: 
Venter, pluma, venu«, landein fugienda sequenli und da- 
runter: j&ll^ritt fröhlich, i|t ohnmünliny. Aus diesem Ge- 
schlechte") sind Honori us v. Roth vum Jahre 1760—1785 
Fürslabt zu Kempten, und Dr. K. H. Freiherr Roth von 
Schreckeiislein, der Verfasser der iuhaltreicheii Geschichte 
der ehemaligen freien Ritterschaft in Schwaben, Franken 
und am Rhein. 1859. 

XXIX. Fol. 32. Am 21. August Johann Truchse» a 
Wetz ha us eu der Jüngere mit seinem Wappen und dem 
Mnlto: Conxlantcr, — siticere; und dein Distichon «us 
Ovidii Amor. lihr. III. Bieg. VIII. 3—4. 

Ingenium quondam fuerat preciosius auro, 
At nunc barbaries grandis habere nihil. 

Ohne Angabe de* Monatstage» im Jahre 1591 linden 
wir eingezeichnet XXX. Fol. 54. (fasper noa Wribrnftrin 
mit den Worten: Omnibus placere impossibile. 

XXXI. Fol. 16. tynnt pbiltps WuBworin ju frami- 
prnibliiiiii (aus Franken) mit dem Wappen. Hermann 
Christoph R. kais. Feldmarschall, ward am 9. Juni 1603 in 
den Grafenstand erhöhen, dann aus Missgunst seiner 
Neider unvermutbet verhaftet und auf übereilten , später 
schmerzlich bereuten Befehl Kaiser Rudolfs II. zu Prag 
enthauptet (Siehe des Freiherru von Khevenhuller Annal. 
Ferdinandei Tum. VI. S. 2921.) Am 25. Febr. 1735 wurde 
dein Ernst Friedrich und der Dorothea Carolina von Russ- 
wurm und Gleichen, genannt von Russwurm , erlaubt 
Namen Und Wappen der ersleren. an jene der letztern über- 
zutragen und mit demselben zu vereinigen. 

■) Ükrr dir tamilir i.Ctnli» und «"■ »Hdrir» ill ilifirtn Mbum »riaim- 
l>n Mrllrnlr riM« Sichten t. Valrntla K ü ai f\ gentilaf. AiMi-Hirl.iri» 
•1 i»n C4nir-S*c»»i*ch«n und a»|rri>MriiaVii I.indm. I.tijiilg 1727 — I7SS 
in ilrfi Foliobfindrn. 

*| Übrr ilirwt »H* l'lmer Pilricii-r Grwhlei'M i.Wt-v i* rins» iT* Ytc-nnc»- 

Irn un <i»1»hrl »<1 KÜMlIfrn .Irr R<-irh«Inill Ilm. Vlm ISW 

S. 43.1 I 
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XXXII. Fol. 4. Anno 1892. Turpe quidem diclu, sed 
modo vera fatemur: Vulgu* amicilia* utililate probat. 
(Ovid. ps Ponto Lib. II. epiat. III. 7.) Henricus Ituthenus 
(Heus*), »«minus u Plauen. 

XXXIII. Fol. 34. 1*92. Wappeo. Jost Heinrich von 
Obern ilt aus einem uralten Geschlechte in Meissen, das 
seit 30. April 1695 im FreiherrensUi.de Mühet. 

XXXIV. Fol. 33. Im Jahre 1S92 ohne Angabe des 
Tages in Jena: .Jfc)on» Tuchs iu Simbadb' — mit dem 
rnlhen Puchs im Wappen u-.d dem Hexameter: Quo nos 
cunq ie trahiint, reiruhnnlque fala sequamur. 

XXXV. Fol. 88. Amantins ■) ad iiaimiio<lum Fugserum : 
Nobili* est snlus, virtule insignis ot arte. Virtus oobilibus 
clarior una uiris. Ohne Wappen. Haje | nohilissimo etc.. amico 
ac eonvietoi'i auo cariseimn seribebat Jene Fridericus ab 
Etzdorf! Jan. 4. an. Chi Mi 1592. Die Freiherrn von Etz- 
dorf! sind eine altadelige Famiii« in Meissen. 

XXXVI. Fol. 37. a... 1592. frirtrid) oan yinöfnam. 
Wappen oud die Worte: ,Mt, bir mitb kninru, | brnnt 
jtbt «9tt roalj fü mihr gönnrn* 

XXXVII. 25. in Jena. Wilhelm von Wangenbein), in 
Winterstein mit dessen Wappen und dem Virgilianischeu 
Verse: Üiscite iusticiam nioniti et non temuore Divos. 

Als Herr Adam von Wagn zu Anfang Mai 1592 sich 
anschickte. Jena zu verlassen, trugen noch mehrere 
Edelleule des mittlem und nördlichen Deutschlands ihre 
Namen ein, so unter anderen: XXXVIII. Fol. 39. am 
10. Mai Juhiiun von Einsiedell mit dem BeisaUe: H»l- 
amico suo familiari, et fratri longe suavissimo Jena dis- 
cessnro rehquit. und den Worten des heil. Beruardus: 
Loquimur de deo, non quantuin v.-lumus. sed quautum 
possiinius, pOMumu* autem tantnm, quantuin in verbo nubis 
revelatum est. Ober von Einsiedel vgl. Valentin Kiinigl. 280. 

FoL 36. am II. Mai Bernhard von Po Unit«. Siehe 
oben Nr. XIX. 



XXXIX. Fol. 41. Arn 11. Mai: Manns iymnrh. *ihm<k, 
Wappen und Virtus omnia consequitur. 

XL. Fol. 35. in Jena am 19. Mai: Andreas Theodoricus 
a Schleinitz mit dem gezeichneten Wappen und dem 
Spruche: V'ivit posl funera virtus. Das Stammhaus Schlei- 
nitz liegt bei Lomatsch unweit Meissen, dessen gleich- 
namiges Geschlecht breitete sich aueh in Böhmen aus, wo 
es zu den ältesten freiherrlichen Familien zfihlte. Ulrich 
war angeblich um 1184 Ei bschenk dieses Königreiches. 
Maximilian Rudolf Freiherr von Schleinitz, zu Schluckenau 
in Böhmen geboren, war von 16*55 - 1675 der erste 
Bischof zu Leiliueriiz, wo er seinem Klerus im Jahre 1674 
die siigenannte „SchleiniUische Kirchenordnung" gab. 
Näheres Ober dieses Geschlecht in des Freiherrn von 
Bretfeld: Cmrias einer kurzen (>e<ehichtedcsLeilmcritzer 
Bisthums. Wien 1811. S. 22- 34. 

XLI. Fol. 45, schrieb am 7. Juni 1592 zu Leipzig 
sich ein Gerhardus ä Kaas Danus mit dem Spruche: Spes 
mea Christus. 

XLI1. Fol 47. Zu Prag am 16. Juni Casparus ä 
Schwin deren Liuoiius mit dem Wappen und den Worten: 

Ex amaro -fr dulce f* 

XLIII. Fol. 19. b. Finden wir unsern Junker v. Wagu 
in Wien, wo am 29. Juli 1592 sich eingeschrieben hat: 
Joanne £bam ©utj'r ton Öfttrbfrg mit den Sprüchen: 
Älüfkh hol Utibt — und .Amoresenzaultero" — Dieser Gay er 
vou Osteiberg, richtiger von Oslerburg. Herr zu Itters- 
dorf am Wienerberge, Lehstorf etc.. war im Jahre 1607 
Ausschuss des Corpus Erangclicorum im Lande unter der 
Enns und unterzeichnete das BQndniss der protestantischen 
Stände zu Horn 1608 u. s. w. Vgl. Wissgrill III, 296. 

h) (Über das Stammbuch des Freiherrn Johann 
Georg von Lamherg im nächsten Hefte.) 



( t'oi'Urtliwg folgt.) 



Correspondenz. 



" Wien, la Zeilen eiue» regen ■■olitisrlie n l.ehena fehl! es nicht 
an zahlreichen Vorach'Bgen iu Relouuen und »war nicht Mos auf dem 
Felde der Politik, sondern auch auf jenem der Wissenschaft und 
Kunst. Selbst |p»titiite und Vereine, die mit den Bestrebungen der 
Gegenwart nicht* gemein haben, sondern mit demselben in einer 
feroen Vergangenheit wurzeln, werdrn in die allgemeine Bewegung 
der Geister hineingezogen. In einem bestimmten Sinne ist dies wolil 
nicht anders moglieh und dieser Hindus» wird — rieh dg und besonnen 
in Anschlug gebracht — auch seine wohltbfltigc Wirkung auf die Knt- 
wickdung dieser Institute und Vereine nicht verfehlen. Aber er kann 
auch entschieden srlifidlich und uachtlirilig einwirken, wenn durch 
hciasblüligen K'fer die Urganisalion solcher Institute und Vereine 
derart untergraben wird, dass deren Knistern ernstlich bedroht wird. 



i) BsrlknlomS Aman Ii« • »•» Laagberg in Itaiera , ein galebrUr Janat. 
gab au lag.ilaiadt Flore« ealebrioruiu teBleali»rain hecaas; «ier ge- 

lahrte Iti waaJ i'ifl". K. Karl'» V. Kalb, war liensuM rorsügtielie 
Anli4|ulUleB •■• Urieeheiiland, Sicilien elr. 10 rroerhen. 



So bat man ■•■•-Ii in jüngster Zeit :w dem Wiener AUerlhuiu»» ereih 
den Huf ergehen laxe«, sich seiner Aufgab« in einem grossere« 
M aaste als bisher hewusst zu werden. Männer, an deren guten Willen 
für das Best* des Vereines, an deren Kenntniss der Verhältnisse nicht 
tu zweifeln ist, habaa dem Vereine Ralhaehlage erüiailt, die aber 
einsr sorgfältigen Prüfung bedürfen. 

Eine scharfe Kritik hat der Verein in einem mit der Über- 
schrift .Ein Wort an deu Wieuer Allerlhumsvcrein" »ersehenen Ar- 
tikel der .Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst und offantliehes 
Leben" (BeiInge zur Wiener Zeitung von 8. Mir») erfahren. Der Ver- 
lasser des genannten Artikels geht von der Betrachtung aus. dasi 
ungeachtet die Allcrlhumskuude iui Verlaufe der leisten zehn Jahre 
einen sehr bedeutende» Aufschwung genommen und eine Reihe um 
Schriften barvorgebracht hat. denen die Gelehrten das In- und Aus- 
landes ihre Anerkennung sollen, diese Bestrebungen im grossen 
Publicum nicht das Interesse finden, auf das sie mit Recht Anspruch 
machen konnten, ja dass das Interesse an der Altertbuinskuixle selbst 
im Publicum durcli die Publiralionen fast gar nicht, wenigstens nicht 
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in dem Mansie »genommen bat, wie di»» erwünscht wäre. Di« Ur- 
sache dieser Erscheinung sucht er darin. dnet die Publicationen int- 
gesimrnt mehr für gelehrte Kreise al« für das groaae Publicum ge- 
schrieben »ind , sodann, das* bei der Kalle des Stoffes bisher kein 
System eingebalten wurde, sondern die Gegenstände sich in bunter 
Folge an einander reihten, ohne eben das tu geben, was den Laien am 
meisten fesselt — eine vergleichende Zusammenstellung. Dass die 
Schriften der k.k. Central-Commissiou ihrer Tendenz und Anlsge nach 
mehr für gelehrte Kreise bestimmt aind, hält der Verfasser bei der 
Organisation dieser wissenschaftlichen Behörde nicht anders möglich, 
aber die Aufgabe de« Alterthurosvcreines aei, auf dss Publicum direet 
einzuwirken. Hierauf heust es wörtlich: 

.Derselbe besiebt au* einer Ansaht Laien und Dilettanten, die 
von den Gelehrten, welche sich dem Vereine angeschlossen, eine An- 
regung und Belehrung erwarten, und xwar eine fasslich« und leben- 
dige; sie wollen das Interessante der Vorzeit kennen lernen, und 
mar auf allen Gebieten; sie wollen ein fassliches Bild der Cultur, 
der Kunst, der Anschauungen und Zustände der Voizeit. Das Publi- 
cum eines solchen Vereines fühlt sieh nicht berufen, vorzugsweise 
wissenschaftliche Zwecke au fördern, es verlangt auch etwas für sich 
selbst. In dieser Beiiehung bat, wie wir glauben, der Altcrthums- 
verein bisher tu wenig gethan; er hat den Hauptschwerpunkt bisher 
in seine Publicationen gelegt und es sind oft Jshre vergangen, uhne 
dass die Mitglieder bei einer andern Gelegenbeil zusammen kamen 
als bei der Generalversammlung, wo ihnen gessgl wurde, wie viel 
Einnahmen und Ausgaben der Verein gehabt . und wo die Redaction 
eine Kritik der Publicationen gab. Wir haben allerdings die Vorle- 
sungen nicht vergessen, die auf Anregung des Vereines für dessen 
Mitglieder gehalten wurden ; wir haben die archäologisch« Ausstellung 
nicht vergessen, auch nicht die kleinen Ausstellungen und Vorzei- 
gungen interessanter Objecte und die damit verbundenen eintrlncn 
Vortrüge. Wir haben gerade gesehen, dass diese Gelegenheiten stets 
von den Nilgliedern freudig begrOsst wurden; dsas sieh dieselben 
in grosser Zahl einfsnden, wenn es clwae-tu sehen, tu hören und tu 
lernen gab, und data diese Anlässe stets dem Vereine neue Mitglieder 
zuführten. 

Wir wissen aber aueb, daas eine aehr grosse Antahl der Mit- 
glieder die ihnen tugesendelen Publicationen gar nicht angesehen 
bat, und daas sehr viele Exemplare unaufgeschnitteo bei den Besitzern 
liegen. 

Wir glauben deaabalb auch nimmer, daas der Verein eine lange 
Dauer haben wird, wenn er blos. wie sich ein Mitglied ausdruckte, 
„die höhere Böehermaeberei pflegt". Die Publicationen des Vereines 
haben in den betreffenden Kreisen der Mitglieder, die sich dafür 
inleressireo, lebhafte Discussiouen hervorgerufen; der eine wünschte 
iliea«, der andere jene Dichtung vorzugsweise vertreten, ja es kam 
förmlich tu einem kleinen Krieg« um die Frage, in welcher Richlung die 
Publicationen geführt werden sollten. Wir möchten diese Krag« als 
ziemlich gh'ichgiltig ftlr die grössere Zahl der Mitglieder betrachten. 
So lange der Verein sieh Nieder- oder Oberösterreich als äusserste 
Grenzlinie hinstellt, können die Publicationen überhaupt nicht lange 
fortgehen , oder wenn aie fortgehen, nicht lange Interesse haben. 
Wir haben einige ausgezeichnete Kunstdenkoiale, aber nicht so viele. 
•Inas eine lange Reihe von Bänden damit gefällt werden konnte. 
Uninteressantes braucht nicht publicirt zu werden; das Interessante 
findet aber auch in den Schriften der k.k. Uentral-Commission seinen 
Platz, mit denen doch der Altertbumsverein nicht concuiriren kann. 

Unser Vorschlag geht daher dahin , dass der Verein vor allem 
trachte, die Mitglieder häufiger und twar wenigstens wahrend der 
Winteruionate regelmässig in bestimmten Zeiträumen tu versammeln. 
Es ist nicht nöthig, jede Versammlung in den Zeitungen mit grossem 
Ernste als etwss gant Besonderes anzukündigen und den Mitgliedern 
grosse Genüsse tu bieten. Ks genügt vollständig, wenn irgend eine 
Krage angeregt und von den Mitgliedern frei discutirt wird; ist 
sodann jemand da. der die Sache ausführlicher erörtern und die Mit- 
glieder belehren kann, so ist es gut. Bei solchen Zusammenkünften 
k.innen interessante Abbildungen, Photographien, neu erschienene 
Werke, oder interessante altere Werke vorgelegt werden ; es durfte 
auch gewiss das Interesse vieler Mitglieder in Anspruch nehmen, 
wenn aus einer grösseren Anzahl Publicationen die gleichartigen 
Gegenstände neben einander gestellt werden; wenn z, B. bei einer 
Zusammenkunft eine Serie von Kelchen neben einander gestellt 
w.-rden. wobei man die einzelnen Blätter aus den terschiedenartigsten 
Publicationen nehmen könnte, so dass sich sehr leicht der ganze 
Katwickeluagtgaog verfolgen lieise. Ein anderes Mal könnte eine Serie 
»on Rcli(|uiarirn, einmal vielleicht Rüstungen, einmal Trachten, ein 



andere. Mal Arehitectureo.es Manien Grabsteine. Siegel. MW 
kurz alle* Mögliche in solcher Weise aeben einender gestellt «erdew 
Es würde gewiss nicht schwer halten, einzelne Mitglieder la beweis, 
von Zeil zu Zeit Vorträge Ober ein gegebenes Thema zu hall«. Se 
könnte der Verein Leben bekommen, den Mitgliedern köaale liemi» 
und Belehrung geboten werden. 

Wirde dann hie und da eine grösser« Aasstellung eiter »I« 
C'yklus von Vorträgen ermöglicht werden, so würden «ich »olche 
Glanzpunkte dem Vereinaleben organisch anschliessen.* 

Am Schlüsse des Artikels bemerkt aodann der Verfasser: „Üu 
Publicationen müssen wuhl etwa» beschränkt werden", aber in »lu- 
det nichts. Sie können selbst anderer Art werden; wenn der Verein 
statt jährlich einen grossen O/uartbend Abhandlungen tu druckt«, 
welche von den meisten Mitgliedern doch nicht gelesen werdea, »» 
sie nun interessant aind oder nicht, von Zrit zu Zeit eintelaeeV 
gehaltenen Vorträge drucken und a* die Mitglieder vertbeilra Ii»), 
wie dies aueb mit früheren Vorträgen geschehen ist, so dürfte dm 
den Mitgliedern gewiss ebenfslls genügen, vielleicht ihnen aoeh litter 
aein. Wenn mehr geschehen und systematisch vorgegangen werden 
toll, so kann min, wie dies andere Vereine thun, Siltungsberitkir 
drucken lassen, und ea kann der Qoarlband ebenfalls erscheinet 
Kreilich wird derselbe aodann mit Nieder-Oesterreieb wenig zu lata 
haben, er wird aber vielleicht auch der gelehrten Welt wenig nützet, 
denn er dürfte ihr nur ausnahm«weiae neues Material bringen; allein 
er wird vor allem den Mitgliedern nützen und das kabes 
dieac das Recht tu verlangen. Wenn in der Auswahl der grdracitri 
Vorträge das richtige Maats gehalten wird, wenn der Ausschau tüch- 
tige Kräfte tu Vorträgen veranlasst, so durfte die Publicstiea tat« 
für die Wissenschaft vielleicht rinigennaanscn fruchtbringend «erden * 

Untersuchen wir sine ira et studio die hier angeführten Betraes- 
lungen und Vorschläge. Die Thatsache, data die Bcatrebitagea der 
österreichischen Allerlhumsfortcher buh er im grossen Publieiua nient 
das Interresse fanden, auf welches sie mit Kechl Anspruch marken 
konnten, lässl aich keineswegs Uugnen. Bs frägt sieh nur. ob die» 
nach der gegenwärtigen Entwicklung dieser Wiatenschaft nöglich 
war. So wia in Deutschland Frankreich und England hat sich sack m 
Österreich in den letzten Deeennien die Mehrzahl der Arcbäelofta 
drm Studium der früher gänzlich vernachlässigten Epoche deiHitiel- 
altrrs zugewandt. Ein fasl neues Feld wissenschaftlichen Studium« 
wurde betreten und die erst« Aufgabe dor Allertbumsforscher war, 
rineUbersicht der noch erhaltenen wichtigsten Denkmsle tu gewin»» 
und die nächstliegenden wichtigsten tjurlicn der Forschung saJxv- 
Snden. Dam Verfaaser des hier in Krage stehenden Artikels wird es 
gewiss am besten bekannt sein, welche Schwierigkeiten sieh inBeiaj 
auf die Würdigung der Kunatdenkinale ergeben haben und nie noet 
haute eine Reihe der bedeutendsten Kragen über mittelalterliche 
Kunst ungelöst sind. Eine Epoche de» Snmmeloe und Zusammenträte« 
des Stoffes, der Aufsuchung von Quellen für das Versländniss »ft 
ganz rithaelhafter Erscheinungen, eine Epoche noch nicht abge- 
klärter, auf fetten Grundlagen beruhender wiaaenschaftiiehrr An- 
schauungen ist gewis nicht geschaffen , das »grosse Publicsm* ather 
iu interessiren; dieses, insoweit et Oberhaupt auf einer lurdieAltw- 
thumskunde empfänglichen Bildungsstufe sieht, verlangt nur Resul- 
tate, welche fertig und in gewisser Hirhtuug abgeschlossen sind; dsi 
.grosse Publicum" begnügt sich mit einfaeheo populären Üarttellvn- 
gen und diese - wenn sie nicht oberflächlich sein und wirklichen 
Nutzen gewähren sollen — aind doch nur möglich, wenn die Pseh- 
mlnner die wichtigsten Fragen gelöst haben. Gewiss bleibt es <« 
lohnendste und schönste Erfolg einer Wissenschaft, wenn deren Kr- 
folirc Gemeingut der Nation werden; aber dazu acheint uns wenig- 
stens furdasSludiuin der mittelalterlichen Kunst, ab gesehen von noch 
ganz anderen — mit der ganzen geistigen Richtung unserer Zeil 
sanimenhCagenden Gründen, der gegenwärtige Zeilpunkt oiebl geeig- 
net tu acin. 

Unter dieser Vorauasetzung verdient daher auch der Wiener 
Alterthumsrerein keinen Vorwurf darüber, daas seine Poblicetutnen 
mehr für gelehrte Kreise als für das grosse Puhlicnin geschrieben 
sind , und wer an der Altertbumtkunde ein ernstes Interesse nimmt 
wird dieses Streben unterstützen, wenn nnders dasselbe snf ein hc 
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«t,mmle» Ziel gerichtet ist. und nicht plan- und systemlos 
•Irnc Tenilemen vorherrsche«. Dem Wiener Altertbumsvereine kommt 
es vor Allem tu. dieNnaumentulkunde de« von ihm vertretene n Kron- 
landet sowohl vom historischen alt kunslarehäologiarhea Standpunkte 
tu pfegen, und in engeren Grenten da« tu erreichen, w>* die k. k. 
t'enirnM'omnumeoiur Erforschung und Erhaltung der Denkmale für 
dan gtnten Umfang de» Heiche» anstrebt. Der Wiener Allrrthuma- 
»erein ist wie uUe übrigen historischen und «rehaoloiriscbeo Prsviatial- 
t.esellachaften und Vereine ein nnthweadigee Glied der (Tanten Kette 
jener für rulturgesehichllidie Forschung«», eo überaus wichtigen 
Bestrebungen, ohne welche d* Altcrthumskaod« schwerlich weitere 
Fortschritte iu machen im Stande tritt i er wurzelt in der Liebe aeiaer 
Mitglieder Tür die Geschichte des Slammlande* der österreichischen 
Mouarchir.und die Männer, welche sich um ihn ar haaren, fühlen »ich 
l angeregt ton Fo. sebuagen, dir ■•■ de» Kreis ihre* Heimaih- 
failen. Dadurch fArdert aber der Verein niebt nur da» Interesse 
an der vsteriändiachen liesehiehtc und Kuaat, sondern er unlerstütit 
durch eingehende Spccialsludien auch grössere uud umfassendere 
Aufgaheu der Allerthumsforsehung. Ward« der Wiener Alterthums- 
verein den Boden der Forschung brach liegen lassen und sieb auf 
das Gebiet der allgemeinen Cultur- and Kunstgeschichte »streben, 
»o könnte er wohl augenblicklich glant»ndc Erfolge eriielen, aber 
»einer eigentlichen, »war bescheidenen aber ernsten Aufgabe — dem 
Zweck« seiner ursprünglichen Gründung — würde «r nicht genügen. 

In den leisten drei Jahren hat der Verein ohnedies die engen 
•>>enien seines uraprünglichea Berufes überschritten — ohne itber 
bisher die l'flegc und Krweilcrnng der llonuaicntalkunde veraacb- 
Ussigt xu haben. Kingedenk seines Sitte» in der Hauptstadt der 
Monarchie nnd angeregt von der auf anderen 
bieten eingehaltenen Methode hat er mit i 
»lülzung ausgezeichneter Gelehrter und Kunstfreunde solch« Vor- 
lesungen über allgemeine Fragen der Kunstgeschichte und eine in 
ihrer Art gana vortUgliche Ausstellung veranstaltet. Her Verein wird 
jedenfall« gutthun, »ich dieser Unterstützung auch für die Zukunft 
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«on diesen Unternehmungen entweder gar keinen oder einen nur 
theilweiaen Nutten tiehen. werden diese Heilmittel doch nicht auf 
die Dauer wirken und c» konnten dein Vereine aurh in anderer Be- 
liehung bedeutende Schwierigkeiten und Verlegenheilen erwüchse». 
Unsere Ansicht ist es daher, der Verein »oll —weil er eine Ausnahnu- 

einnimut. den Weg der Vnr- 
llen Kränen fördern, dabei 
aber die periodischen Publicationen alt eigentliche« Kern seines 
Wirkens betrachten und die in denselben eingeschlagene cultorgc- 
sehieblliche Richtung weiter «erfolgen. Ks fehlt hieran gewiss nicht 
auf eine Keihe von Jahren hinaus an interessanten Stoff, tudem 
weun der Verein sich nicht ausschliesslich mit Arrbilcctunlenkmalen 
beschäftigt. 

Au die Stell« der periodischen „gelehrten" l'ublicalione» soll 
der Verein, wie es am Schlüsse dea genannten Artikels heisst, trachten, 
die Mitglieder wenigstens in den Wintennonaten regelmässig und in 
bestimmten Zeil räumen au versammeln, hiebei wia«ca»ch»niicb« 
Kragen frei discutireu , Kunstwerke «der Abbildungen derselben 
vorlegen und teilweise auch Vortrag* und grösser« Ausstellungen 
Wir wünschen, dass der Verein solche wöchentliche 
atlirhe Zusammenkünfte im kommenden Winter ins Üben 
ruft, weil wir diesen Vorschlag an und für sich in seiner Idee für 
nuttbringend und förderlich den Interessen der Alterthamsforschung 
halten. Ks wird sich dann auch am besten »eigen, ob solch ein 
Unternehmen in einer Gretasladl wie Wien praktisch durchführ- 
bar, ob die Betheilung jeuer Kreise, die dasselbe tunlichst berührt, 
eine lebhafte und auadauernde ist, und jen« Vortfieile enielt werden, 
welch« man mit Hecht davon erwartet. Wenn wir nicht irren, lind in 
llerlin vor mehreren Jahren auf Anregung mehrerer vnrtüglicher 
Kunst- und Allerlbumtfortcber ähnliche Zusammenkünfte versucht 
worden, »ie erstreckten »ich jedoch pichtüber einen bestimmten Kreit 
von Fachmännern und Kunstfraunden.Wir wollen hoffen, datt sie in Wien 
von durebgeifenderem Erfolge begleitet «ein werde«. K Weiss, 
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Mittelalterliche Baudenkmäler in kurhe.ssen, herausgegeben 
\(iu dem Vereine für hessische Geschichte und Landeskunde, 
bearbeitet von H. v. Uehn-Ru tfelser. 1. Lief. Die Schloss- 
Capelle und drr Rittersaal des Schlosses zu Marburg, gr. Fol. 
II s. Text ttul xielrn Holzschnitten. 6 lilh. Tafeln. Cassel. 
FreyschmidL, l»62. 

Hessen, namentlich da» jettt kurfürstliche, nimmt in der Kunst- 
und Baugetchicbte de» deutschen Mittelalters eine eigentümliche 
und bedeutende Stellung ein; durch sein« geographische Lage und 
seine Verbindung mit dem ertbitchölliehen Stuhl« «on Maina itt et 
wiederholt die Vermittlerin twitchen der aus römischen Wurteln 
lierf erwachsenden und au« romanischen Quellen genährten Kunst 
des Hhein lande» und der durch Klima und Volksgeist bestimmten 
abweichenden Auffassung der östlichen deutschen MniW. Zweimal 
tritt dies besonders deutlich hervor; tuerst in der »'ruhten, wo diese 
Gegend als die Hauptatättc der apostolischen Wirksamkeit des Ii. 
Bonifatius ein Ausgangspunkt der neuen Civilisalinn wurde und eine 
Znhl höchst mächtiger und angesehener Klntteratiftungen aufsteigen 
sah. und dunn wieder in der Frühteit det gothisdien Styla, Und aus 
beiden Epochen lind nicht wenige Monumente mehr oder weniger 
erhalten? aus jener ertlen die imnTheil karolingisrh« St. Miehtelis- 
VII. 



kirehe tu Fulda, die gewaltige Stiftskirche an Hersfeld, eines der 
grössten Bauwerke de« XI. Jahrhundert«, die Klosterkirche tu Brei- 
tentu u. »., welehe tum The.l sehr dgenthumliche Gestaltangen det 
allgemeinen romanischenSUIt enthalten. Aus jener »weilen aber, wo 
•Iii- Klisabrlhkirche au Marburg da» erste Beispiel einer national 
deutschen Auffassung und Umbildung dea gothisehen Style» «ab. 
bestehen noch die tahlreiehen. in ihrer Nähe entttandeneu, tum Theil 
sehr eigenthliiiiliehen Monument» verwandter Richtung. Von all 
ist aber nur die berühmte Marhurger Kirche würdig «dirl. 
sind uns entweder nur durch eigen« oder fremde mehr 
weniger llüebfige Relsminschauungen «der durch terstreut« 
und durchweg unvollständige l'ublicstionen bekannt. Kine gründliche 
tusammenhängende Krforschung dieser Monumente und uberbaupt 
dieser kunstgeachichtlicheii l'roviat gehört« daher längst tu den 
dringenden Wünschen der deutschen Kunsthistoriker. 

Man sollte meinen, dam die politische Zersplitterung und der 
dadureh «mengte Localpalriniismiis , der Deutschland in so vielen 
Betiehongen lähmt und schwächt, gerade in dieaer günstig wirken 
meist« , indem er die Bewohner Midier eugbegrentler Mnder an- 
reitle, die naheliegenden und liebgewonnenen kuntlleriiclienSchätx* 
derselben tu verwerthen und tur Anerkennung tu bringen und die 
Regierungen bestimmte, solchen tu ihrem Kulime gereichenden 
Unternehmungen die nntbige Unlarttütxung tu gewähren. Allein mir 
ist noch kein F.ll| bekannt . wo dies« wohlberechtigte 
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Brfüllunjr gegangen **>». Kurhessen, wie es scheint, beabsich- 
tigt nicht, «ine Auanahrae tu machen. 

D« ist ei deon sehr erfreulich, da» »ich eine Zahl von küa«tle- 
riarh gebildeten and fQr ihre heirnnthlichen Hnniiniente begeisterten 
Architekten gefunden hat, die uneigennützig die Mussostuaden ihrer 
dureh amtliche Thätigkeit gewahnlich vollauf besetzten Zeit dieser 
edlen Aufgabe widmen wollen und d»ss e» ihnen '„'düngen ist. den 
anf dem Titel genannten Verein xur Heraaegahe eine» »olchen Wer- 
lte» tu gewinnen. 

Kflr da« er«te Heft, da* jettl »ollendet vorliegt . i»t ein weniger 
umfallender, aber aehr anziehender Gegenstand gewählt. K» i»t dem 
Schioase tu Marburg gewidmet, welch*» einst »I» einfache Burg 
derWahnaiti der b. Kliaabclh, dann dar de» deutschen Ordensmeisters 
Landgrafen Konrad war und darauf im Jahr« 1188 als landgräfliches 
Schlots im Wesentlichen in der noch jetzt erhaltenen Geatalt ausge- 
baut wurde, nun aber die traorige Bestimmung eine» Strafgcfing- 
nlssa» hat. Nur iwei Theile dleae» Sehl*»s*e , die Capelle und der 
Saalhau mit dem groaien und kleinen Kittersaalo haben erehitckloni- 
»chea Interesse und sind ala antiehende frühgothiteho Anlagen be- 
kannt, aber bis auf die Süchtige Mittheilung von Kallenbach in »einer 
Chronologie Taf. 31 noch gänzlich uoedirt. 

Die Capelle ist Obvriio» reitend, mit aller naiven Annulh und 
Frische der twar entschieden ausgebildeten, aber noch frühen Golhik 
auagestattet und tugleich von höchst origineller Anlage. Sie bettelil 
nämlich au» twej durch filaf Seiten de* Achtecks gebildeten, einander 
zugekehrten Apsiden, welche nur durch ein schmale* GewöibcfcM 
verbunden sind. Auch dieses aber ladet an »einen beiden Seiten in 
polrgonfonnigen auf der starken Mauer de« Untergeschosses ruhen- 
den Erkern aus. so dsss der gante mässjg grosse Raum nach alten 
vier Seiten in verschiedener Weise apaidenartig geschlossen ist und 
dadurch neben einer grossen Falle de» Lichtes eine »ehr belebte an- 
regende Form erhalten hat. Mit derselben geistigen Frisch« wie die 
Anlage sind aoeh die Detail* durchgeführt, alle mit vollkommenem 
Bewasstse in des »tyli«ti»eben Princip» and ungleich mit vollkommener 
Freiheit. Die Fenster sind zweiteilig und mit schön profllirtrin Mass- 
werk gefüllt, das aber nicht wie In der fro musischen Früligothik au» 
den ungebrochenen Ijnicn dn Spitzbogen und eine» darauf ruhrndei. 
Kreise», sondern aus Klerblntthagen und einem Yjerpa«» hcsleht. Mit 
Becht sieht der Verfasser in dieser auch in anderen deutsehen früh- 
gothischen Bauten, i. B. am Dome tu Magdeburg, in der Capelle tu 
Oher-Mor»berg u. ». w. vorkommenden M.m««v)crM>itduiie> eine Nach- 
wirkung dea deutschen Übergangtetyl», der ebenfalls die gebrochene 
Linie liebte. Auf die schlanken, di* Fenster dicht umschlieasendrn 
Dienste mit ihren ausgeicichucl schönen Blatlcapitälen . auf di« sehr 
günstig wirkende Gliederen« und Lösung der Gurlbjgen und auf 
andere, tum Theil recht eigentümlich"' Kinzelheiten darf ich nicht 
näher eingeben nnd bemerke nur, dasa ausser den Spuren von Wand- 
gemälden aaeh die gante, die Gliederungen begleitende farbige De- 
coration vorgefunden und in vortrefflich ausgeführtem Farbendrucke 
inilgclheilt i»t. Sie i»t in milden und doch aehr beteUlinendcu Farbeu 
ausgeführt und unter allen mir bekannten Beispielen solcher Decora- 
tionen das nachahmcnswerthesle. 

Orr hohe Saalhau, der imposanteste weitbin sichtbare Theil des 
Schlosse*, bildet in srineni oberen Stockwerk den grossen Ritter- 
saal, der, den berühmten Sileo des Marienburger Schlosse« ver- 
gleichbar, wenn auch nicht von »o glänzender Schönheit, durch vier 
achteckige, flbcreckgedcllle Pfeiler, ans denen ohne Cauitäl die Gr- 
wAlbcgurlen hervorgehen, in twei Schilfen von je fünf Kreuzge- 
wölben gell. eilt ist. Der gante grandios« Raum ist »Ireoge und ein- 
fach gehalten, nur die Sehl« »»steine »nul durch Blattwerk plastisch 
vertiert und lassen noch die Spuren von Vergoldung erkennen. Unter 
diesem grossen Saale befindet sich ein kleinerer mit vier Kreusge- 
vrölben und von geringerer Bedeutung. Merkwürdig sind die Fenster 
l.cider ftäurne. beide spitahogig und von bedeutender Breite, daher 



auch maatswerkartig gelbeilt, aber in sehr eigentümlicher , anschei- 
nend sehr primitiver Weite. Die schlankeren und reicher gebildeten 
Fenster des oberen Saales sind vieriheilig und twar »o, daaa je twei 
der inneren Bogen von einem grosseren Spitzbogen mit einem Vier- 
pass im Bogenfelde umschlossen sind und über diesen gr6sterrn 
Boge« ein Kreis den Raum unter der l'mrahmaog füllt. Aber diese 
an sich ganz vollständige und regelmässige Anordnung ist nicht durch 
schlanke und gegliederte Stäbe gebildet, sondern in die, dea ganten 
Fensterrahmen füllende MaoerflSche gleichsam hineingeaehnilten. 
Man hat daher auch wiederholt diese Fenster »'s sehr anschauliche 
Beispiele für die Entstehung des Maasswerks geltend gemacht, sber 
freilieh ist tu erwägen, daa» »ie erat 1283 entstände« sind, wo die 
Eli»ahrthkirehe schon mit wirklichem Massswerk den Bauleuten vor 
Augen war. Nicht also die Unkenntnis», sondern eine bestimmte Ab- 
sicht war die Veranlassung ohne Zweifel, wie der Verfasser unsere» 
Textes mit Hecht annimmt, di* Sieberang des Saale* gegen Wurf- 
geschosse und Pfeile, welche in der Tbat dadurch, dass die unteren 
Theile des Fensters bei höchst solider Verbindung nur geringe 
Öffnungen haben, vollkommen erreicht wurde. 

Def Text, welcher die aöthigea geschichtlichen Nachrichten und 
cinekune, klare, mit tedinischcr Sachkenntnis» gegebene Erläuterung 
enthält, ist durchaus iwe*kgcmä«t, die Ausstattung vortüglich. Die 
sechs, das Heft hegleitenden Tafeln geben ausser der schon erwähn- 
ten Darstellung der farbigen Ornantnolatioa und der inTondruek aua- 
geführten, hier besonders nützlichen malerischen Ansichten des 
Äussere* sowohl der Capelle als des Saalbaues, nur Grundrisse und 
Durchschnitte, wahrend alle nölhigon Details in vortrefflich aus- 
geführten llnlt'dinitten. tum Theil von ziemlich grossem Maasstiahr 
dem Texte eingefügt sind. 

Dureb da» Vertraue» de» Herrn Herausgebers ist mir di» Ansicht 
der bereits vollständig tum Drucke vorbereiteten Arbeit des tweitrn 
Heftet geworden. Der Gegenstand desselben ist viel schwieriger, 
aber auch von grosser historischer Bedeutung, nämlich die Stifts- 
kirche tu Friltlar. Sit ist. abgesehen von wenigen, nur die Vor- 
hall* und die Apsis betreffenden Blättern, in Gladbach" a Forlseti ung 
des Mollcr'schan Werke» noch gont uuedirl und gehört (Vgl. meine 
Gesch. d. bild. K. V. 443) in die Reihe drr über g»n« Deutschland 
zerstreuten Bauten, welche, wie die Dome tu Naumburg, Bnmberg. 
Basel, St. Sebald in Nürnberg u. a. gewissermaßen eine Mittelst»! - .- 
twiselien dem deutschen Cbcrgangsslyl und der Frühgolhik bilden, 
indem ihre Meister von der construcliven Tendern derGothik berührt 
sind, aber ohne »ie aus eigener Anschauung in kennen und so mit 
Spitzbogen und W Albungen opertren und mit den ungewohnten 
Schwierigkeilen, di* ihnen dabei entgegentreten, mit einer gewissen 
Anstrengung ringen, dir »ich in den strengen, selbst aprodrn Formen 
ihrer Bauten teigl und sie von den Werken des Obergangsstyles, 
wenigstens im Innern, unterscheidet. Dutu kommt dann aber hier, 
data die Chorapsis, obgleich nicht älter, aondern um ein Wenige* 
junger, nicht blos in sehr tierlichen Formen des Dbelgaogsstyles, 
sondern augenscheinlich in rheinischer, sich gant apeciell an die 
Rauten von Worin« anschliessender Weise, namentlich mit cintr 
Zwrrggalleric, ausgeführt ist. 

Die Baugeschichte, welche der Herausgeber in dem von ihm ge- 
schriebenen Teile mit genauer Analyse der eiatclnen Theile und im 
Anschluas an die sparssmon urkundlichen Nachrichten sehr über- 
zeugend entwickelt, ist höchst lehrreich; wir tehrn ganx genau und 
im Einteilten bald selbständiges Streben . bald cm Ansrliliesseu an 
verschiedene Vorbilder. Der gast, jettige Bau wird (wie ich schon 
früher annabin) bald nach 1171 und twar mit dein Thurmbau begon- 
nen sein, dem die unteren Mauern der Seitenschiffe und die Haupt- 
krypta folgten. Anscheinend hatte die Kirche xuerst einen geraden 
Chorschluss. etwa im tweiten Deceuoium des XIII. Jahrhunderts aber 
erhielt sie jene völlig rheinische polygonr Apsis. Bei der Cberwolbung 
des Schiffe» dagegen diente, wie der Verfasser vermnlhel, der Dom 
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iu Osnabrück tum Vorbilde, wenigsten* zeigt *r in vialer Beiiehung ähn- 
liche, nur consequenter angewendete Formen, was sich wohl dadurch 
erklürra läast, dass die nach einem andern Plane, obgleich auch für 
Gewölbe, angelegten Pfeiler benudt werden mussten. Etwa ein Dr- 
cennium mochte nach völliger Vollendung der Kirche verflossen sein, 
als sie im Jahre 1132 durch Jen kriegerischen Zorn dpa Landgrafen 
Konrad verwüstet wurde. Allein dieaer leidenschaftliche Act halte 
buaae und volle Zahlung der geforderten Entschädigung cur Folge, 
welche, da jene Rohheit schwerlich die festen Mauern erheblieh be- 
schädigt haben konnte, wohl die Gelegenheit gab, die Vorhalle der 
Kirche, die riclleicht nur leicht und sparsam gebaut war, in glänzen- 
der Weise zu erneuern. Dies halte ich schon früher angenommen, 
jedoch wegen der sehr eigentümlichen Formen dieses Cbrrgangs- 
bsues die Benüliuag allerer Überreste vermuthel. Oer scharfsinnige 
Nachweis des Verfaaaera hat mich vom Gegenlheil übdhteugt und 
über die Gründe der damaligen Meister für die Wahl dieser sonderbar 
complicirlen Formen vollständig aufgeklärt Später , im XIV. Jahr- 
hnnderl. wurde der Kreuzgang nebst mehreren Capellen in neuestem 
gothischen Style erbaut und dabei .las südliche Seitenschiff »eiler 
hinausgerückt und verdoppelt. 

Ich darf hier überall nicht auf Einzelheiten eingehen und 
wünsche nur, dass das Erscheinen der gründlichen Arbeit mit den 
vortrefflichen, eine Fülle lehrreicher Anschauungen gewahrenden 
i nicht zu lange ausbleibe. Wie ich höre , sind von den 
i Kirchen tu Fulda, Hersfelil, Breitenau, von der 
tu Rasfeld bei Hünfeld, von der überaus interessanten Cistercienser- 
kirche zu Haina, welche gleichzeitig mit St. Elisabeth van Marburg 
in verwandten, aber oft abweichenden Pormen aufstieg, von deo 
Kirchen zu Welter, Krankenberg und mehreren andern aus gothisrher 
Zeit schon theils vollständige Aufnahmen, theils vorbereitende Ar- 
beiten vorhanden und die Fortsetzung des Werkes ist daher von 
dieser geistigen Seite sehr gesichert. Wäre aie r> nur auch von der 
materiellen! Die Nittel des gedachten Vereines sollen dem Verneh- 
men nach nicht hinreichen . um die natürlich ticmlich bedeutenden 
Auslagen, welch* ein solches Unternehmen bei der unerläßlichen 
würdigen Ausstattung erfordert, fortdauernd zu decken, und selbst 
die Herausgabe des eben erwähnten zweiten Hefte» ist von der 
Aufnahme dea ersten abhangig gemacht Da wir in Deutschland 
leider aichl wie in England eine Aristokratie besilien, welche es für 
Ehre nnd Pflicht hält, solche wissenschaftliche und patriotische Un- 
ternehmungen zu unterslulscu, und da wir auf die Hilfe der bethei- 
ligten Regierung schwerlich rechnen dürfen, ao ist das allerdings der 
Zahl nach kleine und nicht übermässig reiche archäologische Publ.- 
eum hier rein auf sich angewiesen und jeder von uns mag es als eine 
Aufgabe ansehen, das vortreffliche, so empfehlenswerthe Werk mit 
allen KrBlten zu fordern. Karl Schnaase. 



Mm Jahre 1827 bereiU, haben die „Mitlheilungen* eine Reih« 
ton Aufsätzen über die Kleinodien des heilig riruisch-deulschen 
Reiches, dann Ober die Kroniosignien Böhmens und Ungarns von 
Dr. Frani Bock veröffentlicht. Diese Aufsitze halten — abgesehen 
von ihrer sachkundigen Darstellung — zunächst den Zweck, die Auf- 
merksamkeit auf jene nicht blos historisch, sondern auch archäo- 
logisch wichtigen Kunstachätse aufmerksam zu machen, die — aus 
verschiedenen Kunstperioden herrührend — theils in der kaiserlichen 
Hofburg tu Wien, theils in den königlichen Kronsrhätzen zu Prag und 
Pesth noch gegenwärtig aufbewahrt werden. Den hohen historischen 
und archäologischen Werth dieser Kunilscbälze würdigend, genehmig- 
ten Seine Majestät der Kaiser zu derselben Zeit, als die erwähnten 
Aufsätze erachienen. dass die deutschen Reichskleinodien mit den rei- 
chen Mitteln der k.k. Hof- und Staatadruekerei in einem Pracht« erke 
iur Veröffentlichung gelangen sollten, und dem — durch seine ausge- 
breiteten Fachkenntnisse hiezu besonders berufenen Verfasser der 
„Geschichte der liturgischen Gewänder" , Dr. Frini Buck. die 



Herausgabe dieses seltenen Praehtwcrkci übertragen werde. Letz- 
terer unterzog sieh der ihm zu Thcil gewordenen ohrenvollen Auf- 
gabe mit rastlosem Eifer und grossem Geschicke. Nicht damit zufrie- 
den, bloa die ia dar kaiserlichen Schatzkammer zu Wien vorhandenen 
Theile der deutschen Reichskleinodien der Öffentlichkeil zu Uber- 
gehen, stellte er auch eindringliche Untersuchungen an, ob aich nicht 
noch an anderen Orten zerstreut Theile derselben vorfinden; ia 
gleicher Richtung machte er die umfassendsten Forschungen über 
die böhmischen, ungarischen und lombardischen Kroniosignien, unter- 
nahm wiederholt «eisen durch Deutschland, Frankreich und Italien, 
um alle noch vorhandenen Krönungsinsignien genau zu studirea und 
sie von einer Reihe gewandter mit den Styleigenthnnalichkeiten der 
verschiedenen Kunstepochen vertrauter Künstler mit der gewissen- 
haftesten Genauigkeit und vorzüglichem Geschmacke zeichnen zu 
lassen. All' die mannigfachen Schwierigkeiten, die solch' ein bedeu- 
tendes Unternehmen begleite», sind nun glücklieh überwunden und 
d>e artistischen und typographischen Arbeiten sind so weit vorge- 
schritten, dass das ganze Werk unzweifelhaft noch im Laufe dieses 
Jahres erscheinen wird. Wiederholt waren wir in der angenehmen 
Lage, uns von dem Fortschritte desselben tu überzeugen, und mit 
Freude theilen wir daher auch mit, dass die „Kleinodien des heiligen 
römischen Reiches deutscher Nation" mit einer Vollendung und einem 
Rcichthum künstlerischer Mittel herausgegeben werden, wie dies 
kaum bei einem t» eilen Werke der Nouteil der Fall sein dürfte. Es 
w ird ein Prachtwerk im eigentlichen Sinne des Wortes, das gerechten 
Anspruch hui, nicht blos die Anforderungen der Fachmänner, son- 
dern auch jener der Kunst- und Alterlhuinsfreande im Allgemeinen tu 
befriedigen, und des erhabenen Gegenstandes vollkonuneu würdig ist. 

Vorläufig beschränken wir uns darauf, dea Inhalt diese* Werkes 
unter genauer Angabe der einzelnen dargestellte« und besprochenen 
Gegenstände, *owi* mit Rücksieht auf deren Entstcbuogszeil anzu- 
geben. Es dürfte aus demselben die ausserordentlich* Bedeutung des- 
aelbto für die Geschichte und Archäologie hinreichend hervorgehen. 

Das gante Werk wird in Gross-Folio erseheinen und einen Um- 
fang von zwei Bänden mit ungefähr 2 SO Seiten Tezt und 40 Tafeln 
in Gold- und Farbendruck haben, und es wird überdies ein 
Aniahl von Holtsehnitten den Teil illuslrire«. 

In dein Werke werden besprochen und abgebildet: 
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Die Geschenke Ludwig des Grossen, Königs Ton Ungarn und Polen an die Krönangskirche 

dentscher Könige zu Aachen. 



Vi»n Dr. Fnai hock. 



Zahlreich sind auf dem Gebiete der kirchlichen Klein- 
kunst die Monumente, die beute noch Zeugnis» ablegen von 
der Gcbefreudigkeit, dem frommen Sinn und dem geläuterten 
Kunstgeschmack König Ludwigs Ton Ungarn, den die 
Geschichte nicht mit Unrecht den Grossen genannt hat. 
Ohne auf jene Werke der religiösen Goldschmiedekunst 
hinzuweisen , die heute noch in Ungarn und Polen aus den 
Tagen des eben gedachten Königs herrühren, erinnern wir 
vorübergehend an einzelne Kleinodienstücke, welche die 
berühmte Wallfahrtskirche Maria-Zell in Obersteiermark 
heute noch besitzt. Wie uns von unterrichteter Seite mit- 
geteilt wurde, sollen im Schatze der zuletzt gedachten 
Kirche einige in Gold gestickte Ornate sich vorfinden, die 
von König Ludwig dem Grossen als Geschenke dorthin ver- 
ehrt worden sind. Auch der ungarische Reichsapfel scheint 
dein Wappenschilde zufolge, der auf demselben emaillirt 
ist, von dem ebengedachlen Könige herzurühren. Am zahl- 
reichsten jedoch finden sich im Schatze der Münster- 
kirche zu Aachen die Beweise der Opferwilligkeit und des 
Kunstsinnes König Ludwig's in kunstreich verzierten Heli- 
uuiengefässeii und Kleinodien vertreten, die derselbe als 
kostbare Kirchenzierden jener Capelle zum Eigenthum 
widmete, die von demselben einer heute noch erhaltenen 
Urkunde geniSss im Jahre 1374 in grossem architek- 
tonischen Formenreichthum errichtet ward. Dein Wort- 
laute des Sliftungsbriefes nach, den wir an anderer 
Stelle wiedergeben, erbaute König Ludwig dieses form- 
schöne taceUum zu Ehren seiner grossen Vorfahren, näm- 
lich des heil. Stephan, des heil. Emerich, des heil. Ladis- 
laus, der heil. Elisabeth , Kaiser Heinrich' s des Heiligen 
und dessen Gemahlin, der heil. Kunigunde. Die königliche 
Grossmuth des Stifters trug ferner dafür Sorge, dass von 

VII. 



zwei ungarischen Caplänen der Gottesdienst für alle Folge- 
zeit in dieser Capelle abgehalten werden sollte. Ausserdem 
versah König Ludwig seine Stiftung zu Aachen noch mit 
einer grossen Menge von reichgestiekten kirchlichen Ge- 
wändern und Ornaten, von denen sich heute nur noch 
wenige Bruchstöcke vorfinden. Der eigentliche Zweck der 
Gründung dieser „ungarischen Capelle" in unmittelbarer 
Verbindung mit der Krönungskirche deutscher Könige, die 
auch die Grabeskirche des Stifters der abendländisch-christ- 
lichen Kaisermonarchie Karl's des Grossen wurde, ging 
dahin, eine nationale Capelle für jene Menge von Pilgern 
zu bauen, die in grossen Schaaren aus Ungarn und seinen 
Nachbarliadern alle sieben Jahre nach Aachen pilgerten, 
um jene grösseren Reliquien des Herrn und der «Mergelig- 
sten Jungfrau dort zu verehren, die Karl der Grosse aas 
Jerusalem, Constantinopel und Rom zum Geschenke erhal- 
ten, und im Schatze der von ihm erbauten Pfalzcapelle für 
alle Zeiten niedergelegt hatte. Heute noch besteht dieses 
im Munde des Volkes ebenfalls die „ungarische Capelle" 
zubenannte Bauwerk, und es muss nur bedauert werden, 
dass das ältere von König Ludwig errichtete Sncellum 
dem heutigen unkirchlichen Kuppelbau im Palaststyle des 
XVIII. Jahrhunderts (1767) hat Platz machen müssen. 

Was nun zunächst die heute noch im Domschatze zu 
Aachen erhaltenen kunstreichen Gelasse betrifft, die wir 
an anderer Stelle bereits früher besprochen haben, so 
reihen wir hier die Abbildung derselben unter Verweisung 
uuf unsere einschlagende Beschreibung in der Absicht an, 
um zu erfahren, ob es vielleicht zu ermöglichen sei, dass 
in Ungarn selbst ähnliche kirchliche Utensilien aufge- 
funden werden, die von der Grossmuth König Ludwig's 
herrührend, ähnliche Formengebilde und Wappen zur 
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Schau tragen, wie dieselben auf dm Uni«!. Geschenken 
im Aachener Schatze ersichtlich sind. Für die Kuustfor- 
schung haben diese Gefäs>c und Ornamente in dem oft ge- 
dachten thexiurus heute mich noch deswegen ein erhöhtes 
Interesse gewonnen, da kürzlich in einer ungarischen Ur- 
kunde der Name eines Goldschmiedes und königlichen 
Siegvlstechers aufgefunden wurden ist, aus »elcher sich 
mit einiger Wahrscheinlichkeit der Sehluss ziehen lässt. 
dass bereits unter Karl von Anjou und seinem Nachfolger 
König Ludwig die Goldschinicdckunst eine hohe Stufe der 
Entwicklung in Ungarn erreicht hatte. 

Iliese interessante Notiz über den mutmasslichen 
Goldschmied und seine Kunstfertigkeit, von dessen Meister- 
hand die Aachener Gefässe und Gerätschaften in der 
ungarischen Capelle herrühren dürften, verdanken wir 
dem Herrn Karl von Sava, der in einer seiner neuesten 
Schriften: „Die Siegel der Wlraer lahersltät nni Ihrer 
Paritäten «an Jahre I36ä bi* mm Ausgaage des XVI. Jahr- 
hunderts" ') einer Urkunde erwähnt, in welcher Karl 
von Anjou. König von Ungarn, seinem getreuen Gold- 
schmied Peter, dem Sohne Simon s von Sien« , der un- 
gleich Vice- Gespann und Castellau in der Zi|»s war, 
eine Besitzung verleiht, die daselbst „Jemnik" zuhcnuiint 
wird. Diese Auszeichnung und Kelohnung wurde uuserm 
Magister Peter, wie die Urkunde es angibt, nicht nur 
wegen seiner Verdienste überhaupt, sondern auch insbe- 
sondere desswegen verlieben, weil er in der Ausarbeitung 
und Anfertigung der königlichen Siegel sich ausgezeichnet 
halle*). Wahrscheinlichkeitsgründe sprechen dafür, dass, 
gleichwie Magister Peter die Goldschmiede- und Siegel- 
stecher-kunst von seinem Vater Simon aus Siena ererbt zu 
haben scheint, sein Kunslhandwerk auch auf seinen Sohn, 
der in der Urkunde nicht genannt ist, übertragen haben 
dürfte, und dass demnach die kostbaren Gelasse und 
Geräte im Domschatze zu Aachen, wenn nicht noch vom 
Mei>ler Peter selbst, doch von seinein unmittelbaren Nach- 
folger angefertigt sein dürften. Die Gründe, die uns zur 
Annahme dieser, wie wir glauben, nicht zu gewagten 
Hyputliese bestimmen, dass nämlich der Meister Peter, der 
Siegelstecher und Goldschmied König Karl s von Ungarn, 
oder aber dessen unmittelbarer Nachfolger im Kunstge- 
werke als Anfertiger der erwähnten Kleinodien - Schätze 
aus der Aachener Miinslercapelle zu betrachten sei. sind 
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einerseits in dem I mstande zu suchen, dass au den fraglichen 
Gerätschaften des gedachten Schatzes sämintliche Kinzel- 
heiten in ihrer architektonischen w ie in ihrer ornamentalen 

Ausbildung ein For- 
mengepräge ersicht- 
lich ist. da» in seinen 
eigentümlichen Ein- 
zelheiten an italie- 
nisch - gotbische Ge- 
bilde deutlich erinnert, 
wie sie namentlich im 
XIV. Jahrb. in der re- 
ligiösen und profanen 
Goldschmiedekunst aur 
italienischem Boden 
immer wieder anzu- 
treffen sind •). 

Andererseits glau- 
ben wir für unsere 
oben ausgesprochene 
Behauptung auch da- 
rin einen weiteren 
Grund erkeunen zu 
sollen, dass die von 
König Ludwig dein 
AachennrMfinster und 
seiner dortigen Stif- 
tung geschenkten 
Kleinodien, w ie es die 
folgenden Abbildun- 
gen derselben zeigen, 
immer wiederkeh- 
rend mit heraldischen 
Wappen verziert sind, 
die ollen kundig be- 
sagen, dass der An- 
fertiger derselben 
nicht nur als erprob- 
ter Goldschmied, son- 
dern auch als Siegel- und Wappenstecher sich in jeglicher 
Technik seines Kunstgewerkes als Meister bewährt hat. 
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Was nun zunächst die beiden Reliquiengcfässe aus 
dem Schulze der ungarischen Capelle zu Archen betrifft, 
so können wir hier deren Beschreibung füglich übergehen, 
da wir, wie bereits oben angedeutet, in einer früheren 
Schrift dieselben ausführlicher besprochen haben '). 

Das zierliche Reliquiengefäss unter Fig, I, das wir 
in der eben citirten Schrift unter Nummer II, von Seite 
27 bis 29, hU xu deu Aachener Kleinodien der ungarischen 
Capelle gehörend, besprochen haben, enthält in einer 
Kapsel von geschliffenem Uergkry stall mehrere Reliquien, 
die auf der Scheda von Pergament in fulgender Weise ver- 
zeichnet werden: Rel. S. Catherin. V. S. Agnetis. Ferner: 
Melii|uiae SS'""" (luae inventae st. sub alt.tri qd e in Dideri- 
kirchen, quor. nom. collegit X" seientia (Reliquien der Mei- 
ligen, welche unter dem Altar gefunden worden sind, der 
sieb in Diderikirchen beiludet, deren Namen der Herr 
kennt). 

Was unsere obigen Angaben hinsichtlich des Anfer- 
tigeis dieses Behälters zu erhärten scheint, ist jenes ein- 
geschmelzte Wappenschild, das, wie es unsere beifolgende 
Altbildung auf Fig. 1 zeigt, auf dein vierblitterigen ge- 
schweiften Fusse desselben vorkommt, und dm auf der 
rechten Hälfte des Feldes das bekannte heraldische Ab- 
zeichen l'ugarns, und auf der linken Hälfte die Lilien der 
Anjnu's erkennen lässt. In den Vertiefungen auf den ge- 
bogenen Nebenflächeii unseres Fussstüeke* erblickt man 
je einen eingravirteu Helm von einer Konigskrone über- 
ragt, aus welcher sich Hals und Kopf des Vogels Straus* 
erhebt, der im offenen Schnabel ein Hufeisen trügt. Das 
folgende unter Fig. 2 abgebildete osteHnorium geborte 
ebenfalls zu dem ehemals reichhaltigen Schatze der ungari- 
schen Capelle zu Aachen, wie dies die Wappenschilder auf 
dem Fusatheile besagen, der als eine sechsblätterige Hose 
gestaltet ist. Auf dem Spruchbande, mit welchem die 
Reliquien in der obern pyxis crutnllinu umwickelt sind, 
liest man In Mimiskelschriflen folgende Bezeichnung: De 
Costa S. Stepb. Hung. Regis 1«. SS. Maurorum (Sani |„ij. 
huss. ?). Auch auf dem Fusse. der, wie bemerkt, als Rose 
von sechs Blättern sich gestaltet, findet man das heraldische 
Abzeichen König Ludwigs, nämlich die acht horizontal 
liegenden Balkeu Ungarns in Verbindung mit den Lilien 
der französisch-sirilianiscben AnjouV Ebenso wenig fehlt 
als Verzierung abwechselnd auf einigen Feldern die Helm- 
zierde mit dem Vogel Strauss, der ein Hufeisen im Schnabel 
trägt. Überdies bemerkt man auf einem der Rosenblättcr 
das Wappenschild des Königreiches Polen, dessen Krone 
König Ludwig der Grosse durch die Wahl der polnischen 
Stände seit 1370 mit der Krone des heiligen Stephan ver- 
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einigt hatte. Das Voi kommen des polnischen Adlers als 
Ornament auf diesem Fusstheil dient zum Belege, dass das 
Gefäss erst nach vollzogener Wahl König Ludwig'» zum 
Konige von Polen, also nach 1370 angefertigt worden ist. 
Sonst zeigt dieses Reliquiiu*. das mit einem im Sechseck an- 
gelegten und mit 
Schiippcnoruamcnt 
gedeckten Thurm- 
helme abschliesst, 
keine weitere Ver- 
zierung als einen 
zierlich geglieder- 
ten Knauf im 
Sechseck, dessen 
sechs vorsprin- 
gende Pasten auf 
einaillirlem Gmud 
je einen Buchsta- 
ben des alten Hieii - 
gr»mms,.JHESL\ t - 
Iragen. 

Auf dem ab- 
schliessenden Knauf 
des Dachhclmes er- 
hebt sich das un- 
garische Doppel- 
kreuz, das bekannt- 
lich von Papst Syl- 
vester II. dem heil. 
Stephan als aposto- 
lischem König von 
Ungarn zur Aus- 
zeichnung verlie- 
hen wurde. ■ 

Neben diesen 
Reliquiengefässen, 
die durch die oben- 
gedachleu heral- 
dischen Abzeichen sich offenbar als Geschenke König Lud- 
wig's des Grossen bethSligen, finden sich noch im Schatze zu 
zu Aachen einige andere Gegenstände vor, die ehemals an 
Festtagen dem Altare der ungarischen Capelle zum beson- 
deren Schmucke gereichten. Ks sind dies nämlich zwei cero- 
ttati, die als Lichtträger auf die Predella des Allars gestellt 
wurden, desgleichen zwei tabnhte reHt/iiiarum , die einst 
ebenfalls als Allarzierdeu dienten. Unter Fig. 3 veranschau- 
lichen wir einen dieser Leuchter von vergoldetem Silber mit 
emaillirtcn Ornamenten, der eine Höhe von 8" 9'" (228 Mm.) 
aufzuweisen hat, bei einer grössten Breite des Fusses von 
5 4 (1 40 Mm.). Wie es der folgende Grundriss unter Fig. 4 
veranschaulicht, ist der Fuss als vierblätterige Rose so gehal- 
ten, dass die zu einem schmalen Halse ansteigenden Flächen 
jedesmal mit eingeschmelzten Wappenschildern verziert 
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sind, die in Übereinstimmung mit den übrigen heraldischen 
Abzeichen . die sich auf den früher gedachten Reliquien- 
gelassen vorfinden, deutlich bekunden, dass auch diese 
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beiden formschönen Leuchter von der Schenkung Lud» ig"s 
des Grossen von Ungarn an seine Stiftung zu Aachen her- 
röhren. Wie es die Grundrisszeichnung (Fig. 4) anzeigt. 




(Fig. 4 ) 



befindet sich auf dem obern Halse unseres eeroferale eine 
im Sechseck angelegte Scheibe, die zunichst die Bestim- 
mung trägt, das hernnterträufelnde Wachs aufzufangen. 
Diese obere sechseckige Platte hat, wie die Abbildung 



unter Fig. 3 es andeutet, eine solche Einrichtung, dass 
mittelst Charniere die beiden Seitentheile sich auf- im«! 
zuschlagen lassen. 

Was zunächst die Wappenschilder betrilTt, die die 
Flachen des PedalstOckes in Vierpassform verzieren , so 
sei bemerkt, dass dieselben, in rbombuidenfiirmiger Ein- 
fassung erhaben aufliegend, zweimal das Wappen Ungarns 
in jener Ausdehnung erkennen lassen, wie wir es unter 
Fig. 5 in natürlicher Grösse wiedergeben. In dem Wappen- 
schild, da» noch durchaus die Form des XIV. Jahrhunderts 
erkennen lässt, ersieht man auf der rechten Seite die acht 
trabe* von Ungarn, theils von Silber, theils von rothem 
Schmelz, und auf der linken Hälfte die goldenen fleur* de 
Ii» auf hellblauem eingeschmelztem Grunde. Abwechselnd 
mit dieser ebengedachten heraldischen Verzierung kehrt 




(Fi*, s.) (Fig. 6.) 



zweimal auf dem Fusse dieser Leuchter jenes heraldische 
Abzeichen zurück, das unter Fig. 6 in natürlicher Grösse 
veranschaulicht wird Man bemerkt nämlich auf rhomboiden- 
förmiger Fläche eine Helmzierde in den Formen des 
XIV. Jahrhunderts, von einer königliehen Lilienkrone über- 
ragt, aus welcher sich wiederum das Zimier der Anjou's. 
der langgestreckte Hals jenes Vogels erhebt. r qui mange 
le fer"; desswegen in dem Schnabel desselben auch das 
Hufeisen ■). Auch die beiden Straussfedern fehlen nicht. 

Als fernere Zierde des Altars in der ungarischen 
Capelle zu Aachen haben sich heute noch im Schatze daselbst 
drei Predellstücke mit gemalten Darstellungen der heil. 
Jungfrau in verschiedener Auffassung erhalten. Diese Auf- 
sätze, welche in älteren Schatzverzeichnissen häufi« den 
Naniene (abulae reliquiarum führen, sind von vergoldeten 
Silberrahmen eingefasst, deren Flächen mit vielen ciselir- 
ten und eingeschmelzten Ornamenten verziert sind. Die 
vertieft zurücktretende Fläche dieser Altarbilder zeigt auf 
durchsichtigem, eingeschmelztem Tiefgrunde von blauem 
Schmelz und quadratischen Einfassungen umgeben dasHaus- 
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Wappen der Anjou's, die güldene Lilie. Dieser eniaillirte 
Grund mit seinen fleurs de Ii» dient dazu, die äussern 
Umrisse der gemalten Figuren einzulassen, die vertieft zum 
Vorschein treten, eiue Technik, die auf byzantinischen 
und slavisch -russischen Malereien seit der Frühzeit des 
Mittelalters bis zur Stunde noch beibehalten worden ist. 
Unter Fig. 7 wird irn verkleinerten Massstabe eines jener 
Predellstücke veranschau- 
licht, das zugleich mit 
zwei anderen ähnlichen 
Bildwerken sich in dem 
oft gedachten Schatze 
vorfindet. Wie es die Um- 
risse der „Mae*ta detla 
Virgine" auf unserer Ab- 
bildung besagen, scheint 
dieses in Tempera ge- 
malt)' Bildwerk nebst den 
beiden übrigen Bildern 
von einem italienischen 
Meister herzurühren, der 
anscheinend noch nach 
den ülierlicferlen Begeln 
der Schule von Cimabue 
seine Bilder im typischen 
Charakter malle. Leider 
sind auf den drei Pre- 
dellstücken diese alt-ita- 
lienischen Tempera -Ma- 
lereien von der unberu- 
fenen Band eines soge- 
nannten Bestaurateurs 
im vorigen Jahrhundert 
gänzlich übermalt wor- 
den, so dass es heule an 
der Zeit wäre, wenn das 
Sliflscapitel des Aachener 

Münsters durch einen befähigten Künstler die Freilegung 
der primitiven Malereien und ihre stilgerechte Wiederher- 
stellung einleiten würde. 

Als Beleg für unsere oben aufgestellte Bypothese, dass 
nämlich diese drei bezeichneten tabulac reliquiarum von 
einem Meister des Goldschmiede-Gewerkes herrühren, der 
aus der Schule des Eingangs erwähnten Magisters Peter 
hervorgegangen, dürfte, wie früher bemerkt, jene grosse 
Zahl von emaillirten und eingravirten heraldischen Abzei- 
chen anzusehen sein, mit welchen der äussere flache Band 
der unter Fig. 7 abgebildeten Beliquieutafel vertiert ist. 
Diese vielen Wappenschildchen auf viereckig länglichem 
Felde wechseln regelmässig ab mit oblongen Füllungen, 
innerhalb welcher sich ein schon ciselirles. Luuboruaiiieiit 
kenntlich macht, dessen Slylisirung und Ausprägung 
für den Schluss des XIV. Jahrhunderts charakteristisch 
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iSt. Auf diesem äussern Rande kehrt das Wappen Ungarns 
achtmal zurück; nämlich viermal in der Schildform des 
XIV. Jahrhunderts , die nach unleu im Spitzbogenstyl 
ausmündet, und viermal in Form eines Bhomboides. Mit 
den bekannten rnthen und silbernen Balken Ungarns ist 
immer das Wappen der Dynastie der Anjou's verbunden 
Auch fehlt in dieser Haudrerzierung das ungarische Doppel- 
kreuz, die crux bipurtita, 
nicht, das ebenfalls in 
quadratischer Einfassung 
viermal wiederkehrt. Da 
Ludwig der Grosse von 
Ungarn irn Jahre 1370, 
wie bereits angedeutet 
wurde, auch den Thron 
der Jagellonen bestiegen 
hatte, so findet man hier 
als Beweis, dass unsere 
tabulae reliquiarum erst 
nach dem Jahre 1370 
angefertigt worden sind, 
auch viermal auf der Ein- 
fassungsfläche unserer 
Bilderwerke «ich wieder- 
holend, das Wappenschild 
des Königreichs Polen, 
der rothe Adler auf silber- 
nem Felde. Auch das Bild 
des Vogels Strauss mit 
dem Hufeisen im Schna- 
bel kehrt viermal auf der 
äussern Deckplatte wie- 
der, wodurch die in der 
Anmerkung citirte Ober- 
lieferung gerechtfertigt 
wird, dass nämlich der 
erste ungarische Anjou an 
seinem Hofe mit besonderer Vorliebe einen Vogel Strauss 
gepflegt habe. 

Als integrirendeTheile zu jenen reichgestickten cappae, 
die König Ludwig der Grosse der von ihm errichteten 
ungarischen Capelle am karulingischen Müuster in Aachen 
zu Geschenk verehrte, finden sich heute noch im dortigen 
Schatze vier Pectoralschilder vor, die ehemals die Bestim- 
mung trugen, als mortut, fibulae, jenes Stoffstück zu 
bedecken und zu verzieren, welches als Schliesse die 
Chorkappe auf der Brust zusammenhielt. Solcher Agraffen 
geschieht häutiger iu englischen, französischen und deut- 
schen Schatzverzeiclinisseii des XIV. und XV. Jahrhunderts 
Erwähnung, und scheinen dieselben zu reicheren Pluvialeu 
als zusammen gehörende Theile besonders angefertigt wor- 
den zu sein. Auch heute werden diese unter Fig. 8 und 9 
abgebildeten Ornament-tückc ;ils reiche Brustzierden besou- 
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der* an höheren K i r ch c 11 f e .» t e n i »MMMKuIi aber ln-i der 
Frobnleichnams-Prneession von den Kanonikern des Aache- 
ner Stiftes getragen. Offenbar gehören zu den reichsten 
uwnUia, die der Domschatz zn Aachen unter seinen zahl- 
reichen Kleinndieustücken nachzuweisen hat, jene beiden 
Pectoralkramprn, von denen wir eine unter Fig. 8 abge- 
bildet haben. Diese nmrtu*. die sich doppelt in ähnlicher 




Verzierungsweise mit einigen kleineren Mndilicatiunen der 
Kenaissauce noch vorfinden, haben eine grijsstc Höhe von 
8" 6' "(222Millitn.)bei einer Breite von 7 3 ( ISSMilHn ). 
Als Mittelstock gibt sich auf beiden fibulae das grosse 
Wappenschild Ungarns zu erkennen, dessen linke Hälfte 
die Lilie auf blau eingeschmelztem Grund, das Wappen der 
französischen Anjou's. ausfüllen, l'm dieses Wappenschild 
herum construiren sich eine Menge kleinerer architekto- 
nischen Aufbauten, piniittaila, die vun eiuer Einfassung in 
Form einer sechsblätlrigen Hose umrandet werden. Auf 
dieser Einfassung liest mau in goldenen Miuuskelschriften 
auf dunkelblauem Schmelz folgendes Legcudariiini: 

solfs lere walde Irh «eret 
Ich begere Maria Irre 1 ). 

Zu beiden Seiten dieses sechshlfittrigeu Medaillons 
sind zwei in vergoldetem Silber ciselirte Greife angebracht; 
diesen ahnliche groteske Thiergestalten befinden sich als 
Snckel unterhalb der sechsblättrigcit Einfassung. Interes- 
sant wäre es zu vernehmen, welche Beziehung der eben 
gedachte Sinnspruch zu dem Wappen Ungarns , respective 

l| Soll »uM ImIxch: ,<rt" (Kirf») .Uli ,l»r«- (Lriot). wofür dfr Cul.l- 
• ■■>.,> I irrth>',mliri>. VM M »■■ kiiili; <lrr r°*ll M, _l«r*" ir»M'l.ri»li»ii 



nur Dynastie der Anjou's haben dürfte. Insofern als die 
allerscligsle Jungfrau die Patronin von Ungarn ist, fände 
der oben cilirte Spruch in diesem Umstände seine Berech- 
tigung: nur eines bleibt vorläufig unerklärlich, dass nämlich 
das Wappen l'ngarns mit seinen vielen architektonischen 
Ausbauten, die durchaus einen italienisirendeu Anstrich 
haben, mit einer Inschrift in deutscher und nicht in lateini- 
scher Sprache umgeben ist. Viele Anzeichen an unserer in 
Itedc stehenden prachtroll gearbeitetem Agraffe machen 
es wahrscheinlich , dass die bogenförmigen Ornamente im 
Serbisch später erst hinzugefügt worden sind. 




Iiis- !» ) 



Noch zwei andere fihitlae peclvnt/r* haben sich iu dem 
Schatze von Aachen heute erhallen, die offenbar von Ludwig 
dem Grossen, König von Ungarn und Polen, herrühren. 
Ileifolgend geben wir iu verkleinertem Maassstabe unlcr 
Fig. 9 eine dieser Pecloralschliessen nebst den beideu ein- 
geschmelzten Wappen iu vergoldetem Silber wieder und 
bemerken dabei, dass die Unterlage dieser emaillirten 
Wappenschilder heule aus einein modernen rolheu Seiden- 
stoff besteht, der mit Gold durchwirkt ist. Auf dieser 
Unterlage ist das Wappen von Ungarn und das von Polen 
vermittelst Häkchen aufgenäht und befestigt. Uber dem 
\\ appenschildc, das die heraldischen Abzeichen des König- 
reichs Ungarn mit denen der französischen Anjou's vereint, 
erkennen lüsst , erhebt sich ein reich verzierter geschlos- 
sener Helm, der von einer Lilieukrone überragt ist, aus 
welcher sich wie immer der langgestreckte Hals des Vogels 
St raus» mit goldenem Hufeisen und den beiden Straussen- 
fedeni als Helmzierdeu sich befinden. Dieses letzte Wap- 
pen nebst Helm und Zimier hat eine grösste Höhe von 
V IU" (155 Millim j. hingegen das Wappen Polens, zu 
dessen Erklärung wir eben übergehen, zeigt eine Höhe von 
nur 5" V" (140 Millim.). Das Wappen des alten pol- 
nischen Wahlreiches, dessen Regierung, wie im Vorbei - 
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gehenden angedeutet wurde. König Ludwig im Jahn« 1370 
antrat, zeigt auf einem ausgeschnittenen Wappenschilde, 
dessen Form für das letzte Viertel des XIV. Jahrhunderts 
charakteristisch ist. einen roth emaillirten einköpfigen Adler 
auf weissem Felde. Dieses Wappenschild ist ebenfalls von 
einem geschlossenen Helm überragt . auf dem sieh in treff- 
licher Stylisirung als Zimier ein Adler befindet , der eine 



Königskrone trägt. Obgleich sich in altern Schatzverzeich- 
nissen manche Andeutungen vorfinden, das die verbindenden 
Stoffstocke reicher Chorkappen als Schliessen ehemals mit 
gestickten oder in Silber ciselirlen Wappenschildern ver- 
ziert zu werden pflegten , so dürften doch wohl diese eben 
gedachten Wappenschilder ursprünglich einen andern 
Zweck gehabt haben. 



Ober die älteste Entwickelung des Mariencdtns. 



Von Dr. Friedrich 
(Vurli-H«. £pfc)lt*n »in A|>r il 

Boccacio sagt einrtiul: Die Kunst sei nur eine andere 
Art der Theologie. Wenn auch dieser Ausspruch an sich 
mehr geistreich als richtig ist, so findet er doch seine volle 
Anwendung auf unseren Gegenstand, hie Marienkunst ist 
wirklich nur eine andere Art des Glaubens an — und der 
Lehre von Mari». Von der Religion n&mlich wurde Maria 
schon in einem so frischen, lebeudigen Bilde au die künst- 
lerische Phantasie abgegeben, dass dieses Bild mit un- 
widerstehlicher Gewalt zur Entlastung in sichtbare und 
greifbare Formen drängte. Doch geschah dies nicht zu 
einer bestimmten Zeit , etwa durch einen ofiiciellen 
kirchlichen Act oder durch berechnete priesterliche 
Vorkehrungen, sondern die Vorstellung von Maria sprosste, 
wie das ganze Christenthum, auch nur aus einem kleinen 
Samenknmc und wuchs heran nur durch naturgemässe 
Entfaltung und organische Knlwickelung. 

Und ilieses Samenkorn lindet sich nirgend« anders, als 
da, wo das ganze Chri.stenthuni wurzelt, in den Evangelien. 

Bekanntlich sind es nur wenige Capitel des Matthäus, 
Lucas und Johannes, nebst zwei kurzen Notizen bei Mar- 
cus und in der Apostelgeschichte, die Maria erwähnen. 
Wenn ich nun die liier gegebenen, Ihnen Allen geläufigen 
Erzählungen dazu beufltze, um das Bild in seinen Grund- 
linien zu construiren, unter welchem Maria in der Phan- 
tasie der ersten Christen lebte, so dürften ungefähr die 
folgenden Züge zu unterscheiden sein. 

Maria erscheint zunächst als das uotliwendige Werk- 
zeug der Erlösung, als die zum Behufe der Menschwer- 
dung de* Lagos Prädestinirte. durch den Propheten Ver- 
kündete und von einem unmittelbaren Boten Gottes Beru- 
fene. Unter den providenliellen Persönlichkeiten hat sie den 
ersten Rang, denn ihre Aufgabe ist nicht blos die, durch 
irgend eine Idee oder That die Welt zu reformiren, son- 
dern die, Gott selbst der Welt zu geben. Durch die Art 
der Erfüllung derselben zerbricht sie die Kette natürlicher 
Causalität und gehört durch den an ihr selbst gelösten 
Widerspruch als Jungfrau -Mutter der Welt des Wun- 
ders an. 

Doch hört sie dabei nicht auf. ein Glied der gewöhn- 
lichen Menschenwelt zu sein. Es sind vielmehr die notwen- 
digen Fäden hervorgehoben , durch die das Wunderbare 



Aupiiit I, ebner. 

im Wiener Allerlliiimttert'iDf ) 

mit dem Natürlichen in ihr zusammenhängt und das sind 
die Tugenden des Glaubens, der Demuth und de* Gehor- 
sams, also ihr mitwirkendes Verdienst, da» sie der 
Gnade würdig macht. 

Ist so das Verständnis« ihres Wesens vermittelt, so 
erscheint sie als gewöhnliches Menschenkind zunächst im 
Zauberlichte xartester Jungfräulichkeit. All' jene sinnige Ein- 
falt, jene kindliehe Sicherheit, jene schüchterne Würde, die 
wir mit dem genannten Begriffe verbinden, erscheint in 
ihr vorbildlich verkörpert. 

Nach der anderen Seite wird sie ebenso durch die 
treueste Pflichterfüllung in höchster Wonne und im tieften 
Schmerze als Ideal der Mutler dargestellt. 

Wird sie endlich mit ihrem Sohne als Welterlöser ins 
Verhältnis gesetzt, so erscheint sie als die erste Gläubige, 
als solehe, welcher der universelle Beruf ihres Sohnes 
nicht ohue innere Opfer zuerst klar geworden, als solche 
die schliesslich durch das bitterste Leiden ihre Würdigkeit 
zu beweisen hatte und damit als Vorbild des Christen Ober- 
haupt. 

Diese Züge also. - - der Prädestination, des wunder- 
baren Widerspruches der Jungfrau-Mutter, der verdienten 
Begnadigung, des echt Jungfräulichen, des ideal Mütter- 
lichen, des wahrhaft Christlichen -- dürfen wir als diejeni- 
gen annehmen, unter welchen Maria im Herzen der Gläu- 
bigen Wohnung nahm. Und dass das völlig Neue derselben 
in den leeren Gemüthern der gräco-romanischen Cultur- 
welt, in denen die alten Ideale längst zur Allegorie ver- 
dampft oder zum lächerlichen Mährchen > er kümmert 
waren, — man erinnere sich blos an den Ausspruch Cicero"*, 
dass die Auguren einander ins Gesicht lachten , und dass 
nicht einmal mehr ein altes Mütterchen v.»r den Schrecken 
des T.irtarus sich fürchtete — Aas» diese Züge sivh fest 
einprägten, verstände sich von selbst, wenn w ir auch keine 
historischen Beweise dafür hätten. Doeh diese fehlen uns 
nicht nur nicht, sondern sie geben uns auch das Maleriale 
an die Hand, um der Weiterentwickelung, dein VVachs- 
thume unseres Marienbildes in der Phantasie Schritt für 
Schritt folgen zu können. 

Diese Fortentwicklung hängt begreiflich mit der 
Entwickelung der Vorstellungen und Begriffe über Christus 
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auf s Innigste zusammen. Fürchten Sie nicht, dass ich hier 
»lliuweil auf das abstraete Feld der Dogmengeschicbte 
mich Terlieren werde. Ich werde nnr die Hauptpunkte 
berühren. 

Die Idee de» Fleisch gewordenen Gottessohnes trat 
als neues Problem sogleich auf zwei verschiedenen Wegen 
an den Menschengeist heran. Der eine war der Glaube, der 
andere die Reflexion. Letztere spaltete sich wieder in zwei 
llauptriebtongen, eine mehr realistische und eine mehr 
idealistische, und diesen Hauptunterschied werden wir in 
der Geschichte der Häresien — denn um diese handelt es 
»ich hier — bis zu dem Punkte zu verfolgen haben, bis zu 
welchem ich die Entwicklung zu führen gesonnen 
bin. Schon im ersten Jahrhunderte war es einerseits der 
grübe Realismus der Ebioniten, andererseits der falsche 
Idealismus der Doketen, der den Widerspruch der Mensch- 
werdung verständig oder phantastisch zu lösen suchte. 
Erstere erkürten Jesus für einen blossen, von Gott besnn- 
ders erleuchteten Menschen, für den Sohn des Zimmer- 
mannes, und an sie schloss sich der weitergehende Hohn 
der Juden und der aufgeklärten Heiden an. welche Christi 
illegitime Herkunft nur durch die Verehelichung Maria s 
mit Joseph für gedeckt erklärten und die Verkündigungs- 
»cene mit dem Mäbrclien von Danae u. dgl. auf gleiche 
Linie stellten. l)ie Doketen dagegen behaupteten, Christus 
sei nur in der äusseren Gestalt eines Menschen, also wie 
ein Gespenst, nicht aber als wirklicher Mensch von Fleisch 
und Blut auf die Welt gekommen. Diese beiden Gegensätze 
fanden durch das ganze II. Jahrhundert herab und noch 
weit in s III., ja in einzelnen Ausläufern noch in die folgen- 
den hinein in den ungemein phantastischen Systemen des 
Guosticismus und ManichSismus, iiatnr'.ich mit vielfachen 
Modifikationen, ihre Vertretung. Handelte es sich dabei zu- 
nächst our um die Person Christi, so wurde doch augen- 
scheinlich auch die Vorstellung von seiner Mutter in Mitlei- 
denschaft gezogen und dies geschah nicht blos so nebenher, 
sondern ausdrücklich und wie angedeutet, hin und wieder 
in der derbsten Weise. Zwei Hauptzüge unseres evangeli- 
schen Marienbildes. — einerseits die Jungfräulichkeit, 
andererseits die Mutterschaft, — waren in Frage gestellt. 
Mit welcher Empörung sich das gläubige Gefühl gegen 
diese l'nterminirung seiner Fundamente sträubte, lässt sich 
denken. Die ältesten Apologeten von Ignatius bis Origenes 
wehren nicht blos diese ausserhalb des gläubigen Christen- 
thumes stehende Polemik ab. sondern sie suchen auch schon 
durch begriffliche Bestimmungen den unmittelbaren Glau- 
bensinhalt zu formuliren. Es werden Beweise von allen Sei- 
ten berbeigebracht. historisch-prophetische aus dem alten 
Testamente, philosophisch-theologische aus dem eigenthfim- 
lichen Wesen des göttlichen Rathschlusses, die Menschheit 
jungfräulich zu regeneriren, ja Tertullian lässt sich in weit- 
läufige physiologische Untersuchungen ein, die auf der Höhe 
di r Wissenschaft seiner Zeit stehen, um die beiden genann- 



ten Züge zu retten. Hierdurch treten diese letzteren aus 
der naiven Unmittelbarkeit heraus, mit der sie im Anfange 
widerspruchslos im UrwussLsein der Gläubigen geruht 
hatten; sie sind Errungenschaften eines vielziingigen, heis- 
sen Kampfes, und gelten hinfort als Haupterkennnngszeichen 
der Rechtgläubigkeit. 

Jedoch mit der v. i<seiisch»ftlichea Abwehr der Angriffe 
von aussen w ar die Reflexion in die Kirche selbst eingedrun- 
gen. Es machte sich eine mehr rationalistische Richtung 
neben der einfach gläubigen bemerkbar und diese Rich- 
tung wuchs im Verlaufe des III. Jahrhunderts bis zum offe- 
nen Kampfe gegen das Trinitälsdogma. Ihre Losung war : 
.Wir halten fest an der Monarchie", worunter sie die Ein- 
heit Gottes verstanden. Darum nannte man sie Monarchia- 
ner. Sie (heilten sich wiederum in zwei Parteien. Die einen 
erklärten Christus für einen zwar wunderbar aus der Jung- 
frau entstandenen , aber dennoch blossen Menschen , in 
welchem zeitweilig eine göttliche Kraft gewirkt habe; die 
anderen sagten: Gott Vater selbst habe sich in die Jung- 
frau herabgelassen, er selbst habe für die Menschheit 
gelilten. Man sieht, die neuen Gegensätze bieten eine nahe- 
liegende Analogie mit den vorhin besprochenen Ebioniten 
und Doketen. Doch wird von ihnen die Jungfräulichkeit 
Maria s nicht mehr angefochten, sondern nur ihr Verhält- 
nis« als Mutter Christi schief aufgefasst. Nach den einen 
war sie Mutler eines wunderbar entstandenen Menschen, 
nach den anderen Mutter Gottes des Vaters. Es musste also 
gegen die ersterenihre Eigenschaft als Mutter eines göttli- 
chen Sohnes, gegen die letzteren als Mutter Gottes des 
Sohnes vertheidigt werden. Dies geschah durch Tertul- 
lian, Hippolytus, Noratian, Papst Felix I. u. A. 

Das Trinitätsdoama, dessen Unbegreiflichkeit für uns 
ja noch ebenso feststeht, wie für die alle Kirche. Hess aber 
die Speculation nicht ruhen, und im IV. Jahrhunderte war 
es Arius, der sich die Sache so dachte: Christus ist das 
erste und vorzüglichste Geschöpf Gottes, er hat im Auftrage 
Gottes die Welt geschaffen, er hat sich zum Menschen 
degradirt , hat sich aber durch seine vollkommene Pflicht- 
erfüllung der Vergöttlichung würdig gemacht und wurde 
von Gott zum Sohne adoptirt. Diese Häresie hielt bekannt- 
lich das ganze IV. Jahrhundert in Aufregung, sie bildete 
die Modeunterhaltung an dem christlich gewordenen Hofe 
zu Byzan* und in allen Trödlerläden und Wechselnden 
wurden ihre Sätze verfochten oder bekämpft. Augen- 
scheinlich war Maria nach dieser Ansicht Mutter eines 
Geschöpfes, nicht Mutter des Schöpfers. Im Gegensatze 
gegen sie trat in der zweiten Hälfte des IV. Jahrhunderts 
Apollinaris auf. aber indem er nicht blos das Göttliche 
in Christus, sondern auch die Einheit des Göttlichen und 
Menschlichen energisch betonen wollte, stellte er folgende 
eigentümliche Theorie auf. Wie jeder Mensch aus Leib, 
Seele und Geist besiehe, so bestehe auch die Persönlich- 
keit Christi aus drei Factoren: aus Leih. Seele und — 
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Logos. Dieser Logos, die zweite Person der Triuität. hätte 
sieh in Christus au die Stelle des menschlichen Geistes 
gesetzt und mit den beiden anderen Factoren zu der Ein- 
heit des Gottmenschen verbunden. Es springt in die Augen, 
das* diesem Gottmenseben die volle Menschheit fehlt; und 
erfährt man, dass die Schule des Apollinaris ihre Conse- 
quenzen weiter führte, und auch das Fleisch Christi vom 
Himmel stammen lies», so haben wir Maria wieder nur als 
scheinbare Mutter eines Scheinincnschcn, und in diesen 
beiden Häresien nur eine neue Metamorphose des Realismus 
der alten Ebioniten und des Idealismus der alten Doketen. 

Gegeiifiber von diesen Theorien kam nun das berühmte, 
vielangefochletie Wort Gottesgebärerin, 3«ir6xof. in häu- 
figeren Gebrauch. Wenn man es missversteht. allerdings 
unberechtigt, denn Gott kann nicht geboren werden, war 
es die bequemste Abbreviatur der kirchlich, n Vorstellung, 
im Gegensätze gegen die beiden genannten Richtungen. 
Da» Bestimmungswort St',. Gottes, geht gegen die Aria- 
uer und Alle, welche dein Sohne Maria 's die ursprüngliche 
Gottheit absprachen, da» Grundwort räxsc. Gebärerin, gegen 
die Apollinaristen und Alle, welche ihm seine volle Mensch- 
heil vorenthielten und nur in diesem Sinne war es zu ver- 
gehen. Autoritäten dafür anzuführen, würde zu weil führen. 
Es gebrauchen es all' jene königlichen Rischofe, wie Gre- 
gorovius sie nennt, an denen das IV. und V. Jahrhundert so 
reich ist. Lateinisch heisst der Ausdruck Deipara. Man 
inuss sich hier in Acht nehmen, das Wort Deipara zu lesen 
und mit „Gottgieich" zu übersetzen, wie dieses einem 
sonst verdienstlichen Gelehrten begegnet ist. Sein Name 
ist Peter Ochs. Die Übersetzung findet sich in seiner 
Geschichte von Basel. Übrigens wurde der Ausdruck auch 
schon am Ende des IV. Jahrhunderts in der oben angedeu- 
teten Weise missverstanden. Theodor von Mopsuestia meinte, 
es sei Wahnsinn, zu sagen, Gott sei von der Jungfrau 
geboren, und sein Schüler Nestorius , Patriarch von Con- 
stantinupel, leitete im Y. Jahrhunderte mit der Puleinik 
gegen diesen Ausdruck seine neue Häresie ein, nämlich 
eine so strenge Trennung der göttlichen und menschlichen 
Natur in Christo, das« er diese beiden Naturen als zwei 
gelrennte Personen fasste, die nur äusserlich und moralisch 
mit einander verbunden seien. Der nestorianische Streit, 
bei dem es sich, wie gesagt, wieder eigentlich nur um die 
Person Christi bandelte, nahm hiemit die Wendung, als ob 
der Punkt, auf den es ankomme, eben jenes Prädicat aus- 
mache, um welches Maria nicht verkürzt werden dürfe. 
So tritt Maria in den Vordergrund und die Kirchenver- 
sammlung von Ephesus im Jahre 431, welche in einer 
Kirche abgebalten wurde, die längst vorher der Gottes- 
gebärerin Maria geweiht war, sah sich veranlasst, jenem 
Ausdrucke officiell die förmliche und feierliche Weihe zu 
ertbeilen. 

Dieser erste öffentliche Act, der bisher eigentlich als An- 
fang des Mariencultus galt, besonders auch desswegen, weil 
VII 



zur Zeit desselben die ersten Marienteste in'a Lehen traten, 
soll für uns der Zielpuokt unserer Untersuchungen sein. 

Wie nun gerade durch den innigen Zusammenhang 
der Vorstellungen von Christus und Maria in der dogma- 
tischen Entwickelung letztere selbststfiudig in den Vor- 
dergrund trat, und zwar zunächst als Gottes-Mutter, so 
hatten auch die übrigen Züge unseres ursprünglichen Bil- 
des in selbstständiger Entfaltung sich erhöbt und durch 
neue vermehrt. Hie Gi schichte dieser Züge ist nun in 
Kürze durchzugehen, um das Gesatnmthild zu gewinnen, 
wie es »ich am Schlüsse der Epoche darstellte. 

L'nd zwar ist es zunächst der Zug der Jungfräulich- 
keit, den wir w ieder aufnehmen müssen. 

Nach Abweisung der ebionitischen Angriffe galt 
Maria, wie wir gesehen haben, in der Vorstellung der 
Christen als Jungfrau in dem Sinne, dass kein irdischer 
Vater ihre.« Kindes anzunehmen sei. Nun war die nächste 
Frage, ob ihr dieses Prädicat auch nach der Geburt 
Christi zukomme? Und zwar bot diese Frage eine doppelte 
Seile. Einmal handelte es sich darum, ob nicht das Ehe- 
bündniss mit Joseph jenes Prädicat aufgehoben habe, und 
zweitens, wenn auch dies nicht anzunehmen sei, ob nicht 
gerade durch die Erfüllung ihrer hohen Aufgabe jenes 
Prädicat in seinem vollen physiologischen Sinne verloren 
gegangen sei. Das Materiale hierüber liegt schon au» den 
ersten Jahrhunderten in solcher Massenhafligkeit vor, es 
wird für den einen Punkt der Frage exegetisch-historisch, 
für den andern anatomisch-physiologisch so in's Detail ein- 
gegangen, dass ich nur auf das Allerhauptsächlichsle hin- 
deuten kann. 

Manche verstanden anfangs die Brüder Jesu, von 
denen die Evangelien sprechen, als leibliche Brüder, als 
jüngere Söhne Maria's aus der Ehe mit Joseph, so z. B., 
wie es scheint Tertullian; ja noch im IV. Jahrhunderte 
entstand eine eigene Secte, die dies aufs Neue behauptete, 
und der römische Mönch Jovinian, der ArianerHelvidius und 
Bischof Bonosus von Sardika stimmten damit Oberein. 

Hiegefen verbreitete sieb unter den ältern griechischen 
Kirchenvätern die Ansicht, dass jene Brüder Jesu aus einer 
früheren Ehe Joseph's stammen, und dass Joseph schon in 
sehr hohem Alter gestanden sei, als er die Ehe mit Maria 
geschlossen habe. Dieses Auskunftsmittel wird von den 
lateinischen Kirchenvätern, z. B. Hieronymus und Ambrosius 
zurückgewiesen, die sogenannten Brüder als Verwandte 
überhaupt erklärt, welche Bedeutung der griechische Aus- 
druck Aitlfol ebenfalls bat. und die Ehe Mariens mit Joseph 
als eine durch göttlichen Rathschluss zum Schutz von 
Mutler und Kind veranstaltete, immer bräutlich gebliebene, 
dargestellt. 

In gleicher Weise wurden die naturwissenschaftlichen 
Skrupel derjenigen, welche meinten, dass Mutterschaft und 
Jungfräulichkeit wenigstens in einem bestimmten Sinne 
sich nicht vertrügen, beseitigt und, um mich des oft wieder- 

is 



Digitized by Google 



— 122 — 



kehrenden technischen Ausdruckes zu bedienen, das 
clauttrum mrginitatü als parlu höh «o/n/hin angenom- 
men. Dies geschah zuerst durch Clemens von Alexandrien 
im Jahr 194. Darum wurde der Titel „Jungfrau. K*aSbio(* 
xor .immerwährenden Jungfrau, ättnatpSiw);" vervollstän- 
digt; das findet sich schon im II. Jahrhundert und ist im 
IV. und V. allgemein. 

Diesen beiden Zügen, wodurch das Marienbild einer 
Well angehört, die »ich über das Naturgesetz stellt, reiht 
sieb sogleich derjenige an, der ihre providenliellc Stellung 
in der Weltgeschichte kennzeichnet. Die Gescbichtsphiloso- 
phie der ältesten Kirchenväter stellte sie häufig der Eva, der 
Stammmutter des Menschengeschlechtes gegenüber, und 
gewinnt hiermit folgende Anschauung: Eva ist die sündhafte 
Mutter der uiierlösten Menschheil, Maria, als nothwendiges 
Werkzeug der Erlösung, ist die Mutter der erlösten Mensch- 
heit. Sie ist die zweite Stammmutter, die neue Eva. die 
Mutter des Heiles, und zwar nicht blos für die nach ihr 
kommenden Generationen, sondern, da das Erlösmigswerk 
ihres Sohnes auch auf die vorchristliche Welt «ich erstreckt, 
in rücklaufender Linie auch für alle Geschlechter vor ihr 
bis zur alten Stammmutter Eva selbst. Irenfius sprach die- 
sen Gedanken zuerst aus um's Jahr 180 und nach ihm 
Steht also Maria in. Mittel- und Wendepunkt der Welt- 
geschichte. 

liegreiflich musste nach und nach auch jeder Sehein 
von Uovollkoromenheit bei einer so hoch begnadigten Per- 
sönlichkeit .«ich verlieren, und wenn in den ersten vier Jahr- 
hunderten manche Kirchenväter ihr einen milden Vorwurf 
daraus machten, dass sie einmal die Lehrtätigkeit ihres 
Sohnes unzeitig unierbrochen habe, oder bei der Hochzeit 
zu Cana voreilig gewesen sei, oder weon man das Schwert 
Simeon's allegorisch so deutete, dass darunter ein momen- 
tanes Irrewerden an ihrem Sohne bei seiner Kreuzigung 
zu verstehen sei, so verloren sich diese Bemängelungen 
mit dem Ende des IV. Jahrhunderts vollständig, und schon 
Augustinus erklärt Maria für völlig sOndenlos. Darum wird 
sie im ID. und IV. Jahrhundert in unzähligen Predigten und 
Homilien als Spiegel aller Tugenden dem christlichen Volk 
vorgehalten. Schon Origenes und nach ihm viele andere 
bis auf Ambrosius und Augustinus, preisen sie als Muster 
der Gläubigkeit, derDemoth. der Keuschheit, der Andacht, 
als Trägerin der vier Cardinaltugenden, als Vorbild in allen 
frommen Übungen, als Heldin im Leiden. 

Bei der lebendigen Überzeugung von dem fortdauern- 
den moralischen Zusammenhange zwischen den Erlösten auf 
Erden und den Vollendelen im Himmel, wie sie sich bei 
den ältesten Kirchenvätern ausspricht, konnte es nicht 
fehlen, das* M*ria , die in der Vorstellung der Christen 
allinählirb zu solcher Verklärung heranwuchs, auch im 
Himmel ihre hervorragende Stelle erhielt. Irenaus im 
II. Jahrhundert heisst sie bereits Für*preoherin der Eva und 
in den sibyllinischen Orakeln, und zwar in dem Theil der- 



selben, der noch aus dem II. Jahrhundert stammt, tritt sie 
als Vermittlerin zwischen Gott und der sündigen Mensch- 
heit auf. Diese Vorstellung schliefst sieb nur conseqoent an 
jene von ihrem Platz in der Weltgeschichte an. Darum tritt 
sie auch in einer Vision des Bischofs Gregorius Thaoma- 
turgus im Jahre 280 als solche auf, deren Wunsch der 
Apostel Johannes auch in jenem Leben als Befehl betrachtet, 
und darum wendet sich die Märtyrin Justina zu Diokletian'i 
Zeiten in höchster Nolh mit einem Gebete an sie, als die 
Beschützerin der Jungfräulichkeit. Ja. im Laufe de» 
IV. Jahrhunderts stossen wir auf eineSecte thracischer und 
arabischer Frauen, die Maria göttlich verehrten und ihr an 
einem bestimmten Tage kleine Kuchen opferten. Der gleich- 
zeitige Kirchenvater Epiphaniu» musste mit aller Macht 
gegen diese heidnische Übertreibung (wie er sie nennt) 
zu Felde ziehen. 

Wie tief eingreifend und vielseitig das Bild von Maria 
unsere frühesten Jahrhunderte beschäftigte, geht auch 
daraus hervor, dass man besonders für diejenigen der auf- 
geführten Züge, die mit dem Naturgesetz collidiren, schon 
im II, Jahrbunderl um Vorbilder im A. T. sieb umsah und 
im Laufe des IV. die folgenden zu allgemeiner Geltung 
brachte : 

Maria's Abstammung von David ist vorgebildet 
durch das Heiz aus der Wurzel Jesse bei Jesaias. 
Auf ihre Eigenschaft als Mutter Christi geht: 

1. da« Gewürzbeetlein im Garten des Ge- 
liebten im hohen Liede, 

2. der umwölkte Thurm, zu welchem der Herr 
kömmt, bei Micha, 

3. die von Moses KundschaAern abgeschnittene Rebe. 

4. der Weinstock, im Prediger, 

5. die leichte Wolke, auf die sich der Herr 
setzt, bei Jesaias, 

6. die Hütte der Weitheit, in der der Herr 
w o Ii n t , im Prediger, 

7. Die Bundeslade. 

. Ihre immerwährende Jungfräulichkeit ist 
sinnbildlich voraus verkündet: 

1. durch den Kry stall bei Ezechiel, durch den das 
Liebt geht, ohne ihn zu durchbohren, 

2. durch das verschlossene Thor bei Ezechiel. 

3. durch deu brennenden und nicht verbrennendes 
Dornbusch, 

4. durch das Fell Gedeon's u. ». w. 

Die Erhabenheit und Lieblichkeit ihrer Gesammt- 
erscheinting wird durch die folgende Stelle im hohen Liede 
geschildert: „Wer ist die. welebe wie die aufsteigende 
Morgenröthe heraufkommt u. s. w." — Überhaupt wird 
die Braut im hohen Liede schon eben so gut auf sie ge- 
deutet, wie auf die Kirche. — Wir haben hier die Ele- 
mente der laiiretaniaehen Litanei, wie der goldenen 
Schmiede Conrad s von Würzburg. 
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Nach allem Obigen werden wir es erklärlich finden, 
wie da« Volk von Consta ntinopel Ober die Impietät seines 
Patriarchen Nestorius. eine geläufig und thener gewordene 
Bezeichnung — .Wewic — wegdemonslriren tn wollen, 
«einem Unwillen und Abscheu lauten Ausdruck gab, und wie 
das Volk ron Bphesus in allgemeinen Jubel ausbrach und 
die Stadt festlich beleuchtete vor Freude, dass der VerSch- 
ter der heiligen Gottesgebärerin, wie man sich ausdruckte, 
ron der Kirche desavouirt worden sei. 

Die aufgezeigte, immer fortschreitende Verklärung 
des Marienbildes in der religiösen Phantasie war es also, 
die diesem Bilde in der künstlerischen Phantasie nicht nur 
den Boden bereitete, sondern es auch schon in festen Um- 
rissen an dieselbe abtrat. Das eben macht unsern Gegen- 
stand besonders interessant, dass gerade durch ihn ein 
tieferes Veratändniss des trivial gewordenen Satzes — alle 
Kunst wurzle in der Religion — gegeben wird, weil wir die 
religiöse Entwickelutig, wie sie jeder Kunstleistung voran 
ging, historisch Schritt für Schritt verfolgen können , was 
z. ß. bei fast allen antiken Cultobjecten nicht mehr möglich 
ist. Wir nehmen hier das Wort Kunst natürlich im weite- 
ren Sinne, in welchem auch die Poesie dazu gehört. 

Zuerst nun ist es eben die Poesie und zwar ganz 
naturgemäss die epische Poesie . die sich des Marienbildes 
bemächtigte. 

Ich muss hier bitten , durch den vornehmen griechi- 
schen Titel nicht etwa auch vollendete griechische Form 
sich vorspiegeln zu lassen. Die noch ungelenke Phantasie 
des armen, verachteten Christenthums brachte es noch nicht 
zu den freien Gestaltu ngen homerischer Muse. Es kann 
daher hier nur von der epischen Poesie im Flogelkleide, 
von der Sagendichtung die Rede sein. 

Das älteste Specimen stammt schon aus der Mitte des 
zweiten Jahrhunderts. Es ist das die Legende, die unter 
dem Namen des Proteva ngeliums Jacobi bekannt ist. 
Die Absicht des Dichters liegt zu Tage. Er wollte den 
Meiuungsdiflerenzen seiner Zeit gegenüber, die wir kennen 
gelernt haben, eine feste historische Unterlage für die 
kirchliche Auffassung unterbauen und erzählt darum die 
Jugendgeschichte Mariens in folgender Weise : 

Ein frommer und reicher Israelit, Namens Joachim, 
ist „am grossen Tage des Herrn" im Begriffe , unter den 
Söhnen Israels zuerst sein Opfer darzubringen. Dies er- 
klärt Rüben für ungeziemend, weil er kinderlos sei. Trau- 
rig geht Joachim hinweg, forscht in der heiligen Geschichte 
seines Volkes, ob nicht auch ein anderer kinderloser Ge- 
rechter sich finde und wie er keinen entdeckt, macht er 
sich auf, ohne sein Weib zu sehen, in die Wüsle zu sei- 
nen Hirten und fastet 40 Tage und 40 Nächte. Sein 
Weib Anna trauert nach seinem Verschwinden mit doppel- 
ter Trauer, über ihre Unfruchtbarkeit und ihre Witwen- 
schaft. Ihre Magd Judith schilt sie, dass sie „am grossen 
Tage des Herrn 1 ' in Trauerkleidern gehe und fordert sie 



auf , sich festlich zu schmücken. Anna weigert sich und 
wird nun von Judith wegen ihrer Kinderlosigkeit gehöhnt. 
Darüber betrübt sich Anna noch mehr, legt aber doch ihre 
Witwenkleider ab, zieht ihr hochzeitlich Gewand an. geht 
in den Garten, setzt sich unter einen Lorbeerbaum und stellt, 
durch den Anblick eines vollen Sperlingsnestes auf dem- 
selben veranlasst, die Fruchtbarkeit der ganzen Natur ihrer 
Unfruchtbarkeit in rührender Klage gegenüber und bittet 
Gott um Wendung ihres harten Geschickes. Da erscheint 
ihr ein Engel und verkündet ihr glorreiche Erhörung. 
Freudig gelobt sie das vei-heisseue Kind dem Dienste 
Gottes. Alsbald kommen zwei Engel herbei und berichten 
ihr, dass auch ihrem Manne Joachim bereits dieselbe frohe 
Kunde geworden sei und dass er eben mit seinen Heerden 
heimkehre. Anna läuft ihm entgegen und führt ihn Gott 
preisend in's Haus. Joachim bringt ein Dankopfer im Tem- 
pel und merkt an der wohlgefälligen Aufnahme desselben, 
dass Gott ihm seine Sünden vergeben habe und ihm gnädig 
sei. — Nach neun Monaten gebiert Anna eine Tochter, die 
sie Maria nennt. Das Kind erstarkt und kann nach sechs 
Monaten nicht blos stehen, sondern macht sogar sieben 
Schritte auf seine Mutter zu. Da gelobt Anna, dass das- 
selbe nicht mehr die Erde berühren solle, bis sie es «lern 
Herrn im Tempel dargebracht hätte. Sie hält von dem 
Kinde alles Gemeine und Unreine fern und bestellt ihm 
tadellose Ebräertöchter zu Wärterinnen. Nachdem das 
Kind ein Jahr alt geworden ist, „veranstaltete Joachim ein 
grosses Gastmahl, wozu er die Priester , Schriftgelehrten, 
Ältesten und dai ganze Volk Israel einlud. Und es reichte 
Joachim das Kind den Priestern dar, und die Priester 
segneten es und sprachen : Du, Gott unserer Väter, segne 
dieses Kind und gib ihm einen herrlichen Namen unter 
allen Geschlechtern ewiglich. Und das Volk sprach: Es 
geschehe. Amen.- Mit drei Jahren wird Maria unter festli- 
chem Geleite tadelloser Ebräertöchter zum Tempel geführt. 
Der Priester empfängt sie, segnet sie und spricht: „Gott 
der Herr macht gross deinen Namen unter allen Geschlech- 
tern der Erde; in dir wird Gott der Herr in der Fülle der 
Tage offenbaren die Sühnung der Söhne Israels". Maria 
zeigt keine Spur von Heimweh. „Sie wurde im Tempel 
des Herrn wie eine Taube aufgezogen und empfing ihre 
Speise aas der Hand eines Engels". — Nachdem das 
Mädchen zwölf Jahre alt ist, treten die Priester zu einer 
Berathnng zusammen, was mit ihr anzufangen sei. und 
trugen dem Oberpriester Zacharias auf, Gott ihretwegen 
um eine Offenbarung zu bitten. Zacharias erhält auf sein 
Gebet von einem Engel die Weisung, die Witwer des 
Volkes zusammenzurufen. Ein jeder solle einen Stab tragen, 
und wem Gott ein Zeichen gebe, dem solle sie zum Weibe 
gegeben werden. Die Witwer Judäas werden aufgeboten; 
unter ihnen ist Joseph. Ein jeder übergibt seinen Stab dem 
Priester, der alle in's Heiligthum trägt und darüber betet. 
Hierauf vertheilt er die Stäbe wieder, aber an keinem lässt 

18« 
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•ich ein Zeichen sehen , bis Joseph den seinigen erhält. Da 
geht von dem Stabe eine Taube au» und fliegt auf das Haupt 
Joseph's, der daher erwählt wird, „die Jungfrau de» Herrn 
rur Behülung" hei sich aufzunehmen- Joseph weigert sich 
Anfangs, weil er Söhne habe und ein Greis sei, das Mäd- 
chen aber noch so jung an Jahren, und besorgt sich 
lächerlich zu machen vor den Söhnen Israels. Nachdem 
ihn aber der Priester auf die Folgen des Ungehorsams 
gegen Gott Aufmerksam gemacht hat. nimmt er nie zur 
BehOtung zu sich. „Und er sprach zu ihr: Maria, siehe, ich 
empfange dich aus dem Tempel des Herrn meines Gottes 
und jetzt lasse ich dich in meinem Hause; denn ich gehe 
hinweg, um meine Häuser zu bauen; und in Kurzem werde 
ich wieder zu Dir kommen, Gott der Herr behüte Dich". 
Die Priester beschließen, einen neuen Vorhang für den 
Tempel anfertigen zu lassen. Sieben reine Jungfrauen 
aus dem Stumme David'» werden zu diesem Geschäfte aus- 
erlesen, unter ihnen Maria. Durrh das Lnos werden die 
Stoffe unter sie vertheilt, Maria fällt der Purpur zu. Zur 
selben Zeit verstummt Zacharias. Nun geht Maria einmal 
Wasserschöpfen und hört bei dieser Gelegenheit den Gruss 
des Engels. Erschrocken kehrt sie iti's Haus zurück und 
setzt sich wieder an ihre Arbeit. Da wird ihr denn die Ver- 
kündigung fast mit denselben Worten, wie bei Lucas. 
Nachdem ihre Arbeit vollendet ist, bringt sie sie dem Prie- 
ster und erhält denselben Segen wie oben. Hierauf geht 
sie zu ihrer Verwandten Elisabeth, von der sie fast mit 
denselben Worten aufgenommen wird, wie bei Lucas. Aber 
Maria, „welcher die Geheimnisse »elber noch nicht klar 
waren, wovon der Engel zu ihr gesprochen hatte", schaut 
zum Himmel auf und spricht: „Wer bin ich, dass alle Ge- 
schlechter der Erde so selig mich preisen?" Nach drei 
Monaten kehrt sie nach Hause zurück und verbirgt sich vor 
den Söhnen Israels. Sie ist nun fünfzehn Jahre alt. Als sie 
im sechsten Monat gebt, kommt Joseph von seinen Bau- 
unkmehmungen zurück. Nun werden d;e Zweifel Joseph's 
und seine Beruhigung durch einen Engel geschildert. Die 
Sache wird publik, und sie haben sich einem Gnttesurtheile 
zu unterwerfen, in welchem sie zur Verwunderung von 
Volk und Priestern bestehen. Auf dem Wege nach Beth- 
lehem zu der von Augustus angeordneten Conscriptioo der 
Bethlehemiten fühlt Maria ihre Stunde nahen. Darum führt 
sie Joseph in eine Höhle, stellt seine Söhne als Wächter 
davor und geht, um weiblichen Beistand zu suchen. Bald 
kehrt er mit einer Frau zurück. Sie ündet die Höhle 
von Lichtglanz umflossen und das Kind bereits an der 
Brust seiner Mutler. Die Frau verlässt staunend den Ort 
und erzählt der ihr begegnenden Salome das Wunder 
jungfräulicher Mutterschaft. Salome will es nicht glau- 
ben, da verdorrt ihr die Hand, wird »her durch Be- 
rührung des Kindes wieder geheilt. Nun folgt der 
Besuch der Magier, der Kindermord und die Flucht nach 
Ägypten. 



Wie man siebt, sind durch diese Dichtung besonders 
die übernatürlichen Prädicate Mariens, die Prädestination, 
die vaterlose Mutterschaft und die — Himmel und Erde. 
Natur und Gnade vermittelnde Eigenschaft reiner und 
immerwährender Jungfräulichkeit illustrirt. Hauptsächlich 
schien die Auscrwdhluug zu ihrer Mission dem frommen 
Dichter eine ausserordentliche Führung von Kindheit an, 
und zwar nicht blos durch eine Stufenfolge innerer Erleuch- 
tungen, sondern auch äusserer Veranstaltungen unerlässlich 
zu machen. 

Vielleicht einer etwas späteren Zeil, aber jedenfalls noch 
dem III. Jahrhundert gehört eine zweite Dichtung an, die G e- 
schichte der Kindheit Jesu. Aus den verschiedenen 
Redactionen, in denen dieselbe enthalten ist, theile ieh die 
auf Maria sich beziehenden Anekdoten von da an mit. wo 
sie sich an das Ende des Protevangeliums »nschliessen. 

Die heil. Familie befindet sieh auf der Flucht nach Egyp- 
ten. Sie führen einige Dienstleute und Lastthicrc mit sich. Sie 
kommen zu einer Höhle, und wollen ausruhen. Maria steigt 
von ihrem Thiere und setzt sich nieder, Jesus auf dem 
Schoosse haltend. Da kommen viele Drachen aus der Höhle 
und beten vor dem Kinde an, ebenso Löwen und Pardel. 
Sie begleiten die heil. Familie und zeigen ihr den W eg. 
Hier gesellen sich auch Wölfe dazu und all diese Bestien 
thiiu ihren Lastlhieren nichts zu Leide. Maria hat sich 
anfangs gefürchtet, aber Jesus schaut sie fröhlich an und 
spricht ihr Mulh zu. Maria wird müde und hungrig, darum 
lässt sich die heil. Familie unter einer Palme nieder. Auf 
den Wunsch seiner Mutter, von den Früchten gemessen zu 
können, befiehlt Jesus der Palme, sich niederzubeugen, 
so dass Maria die Früchte bequem langen kann. Unt« r den 
Wurzeln des Baumes lässt Jesus eine Quelle hervorspru- 
deln, in der Maria sein Kleidchen wäscht. Jesus schickt 
durch einen Engel einen Palinzweig in's Paradies, worüber 
Maria und Joseph staunen. Auf ihrer Weiterreise nähern 
sie sich den Schlupfwinkeln von Räubern. Die Räuber hören 
ein pomphaftes Geräusch, wie beim Nahen eines Königs 
und laufen davon. Ein anderes Mal treffen sie auf schla- 
fende Räuber, zwei wachen auf, Titus und Dumachus. — 
Der erste bewegt den zweiten die Familie ruhig ziehen zu 
lassen, wofür er von Maria gesegnet wird und von Jesus 
die Zusicherung erhält, einst jener Schacher zur rechten 
Seite zu werden. Jesus verkürzt auf wunderbare Weise 
den Weg und als sie in einer grossen Stadt einziehen, 
stürzen die Götzenbilder beim Nahen des wahren Gottes- 
sohnes zusammen. Nach dreijährigem Aufenthalt in Egypten, 
während dessen Jesus meist durch Vermittlung Mariens 
viele Wunder thut, kehren sie nach Palästina zurück, w» 
Jesus seine Wunderlhaten fortsetzt, und seinem Nabrvater 
und seiner Mutler bei ihren häuslichen und Berufsarbeiten 
behilflich ist, bis zu seinem 12. Jahre. Von dieser Zeit 
ab, sagt das Hüchlein, ling er au seine Wunder zu ver- 
bergen. 



Digitized by Google 



— 125 — 



Ich habe diese« zweite Büchlein auch eine Dichtung 
genannt Diesen Namen verdient es viel weniger als das Prot- 
evangelium. Jenes ist inhaltlich ein poetisches Ganzes and 
zeigt auch im Äussern viele Schönheiten, die Sprache reicht 
in ihrem erhabenen Schwünge oft an die biblischen Vorbilder 
heran. Das Letztere ixt, besonders in seinem 2. Theile, den 
ich nicht ausgezogen habe, eigentlich nur eine wilde An- 
einanderreihung von Abenteuern und rohen Wundern, und 
bat mit einem Dichtwerk nichts Andere» gemein, als die 
Eigenschaft, erdichtet zu sein. Dessenungeachtet ist es für 
den Ausbau des Marienideals nicht minder merkwürdig. 
Wird durch das Pnitevangelium mehr das Erhabene, Wun- 
derbare, Himmlische in Maria hervorgekehrt, so kommt in 
den obigen Sagen mehr d;is Liehliehe, Idyllische, Genre- 
artige ihres Lebensbildes zur Anschauung. Auch für die 
innere Auffassung des Charakters Maria 1 ist das Büchlein 
bestimmend. Maria steht im Kampf mit dem Leben immer 
in der Mitte zwischen unendlicher Sicherheit und endlicher 
Befangenheit. Sie hört, trotz des Bewusstseins, ein gött- 
liches Kind auf dem Arm zu trugen, nicht auf, in plötzlichen 
Bedrängnissen und Gefahren zu zagen. Sie staunt, wenn sie 
ein neues Wunder erblickt, obwohl sie weiss, dass die Wun- 
derkraft ihres Kindes unbegrenzt ist und bleibt so in der 
höchsten Erhöhung als Mutter des Gottessohnes immer zu- 
gleich die schüchterne Jungfrau, — ein Mittelwesen, das 
den Widerspruch himmlischer Würde und irdischer Be- 
schränkung in sich vereinigt. 

Ober das fernere Leben Maria's schweigt die Sage. 
Natürlich. Das ruhige Dahiiifliesaen stiller Häuslichkeit 
eignet sich nicht zur Befruchtung der Volksphantasic. Aber 
Eines konnte nicht «usbleiben, — das Ende; es giuge ganz 
gegen die Natur der Volkssage, wenn sie sich über den Tod 
Maria's nicht ihre eigenen Vorstellungen gebildet hatte. 
Doch geschah dies nicht zu gleicher Zeit, wie mit ihrem 
Leben. Begreiflich. Maria wurde erst 30 Jahre nach der 
Geburt ihres Sohnes eine bekanntere Persönlichkeil; ihre 
Jugend und ihre Begnadigung waren das Geheimnis» von 
nur wenigen ihr zunächst Stehenden gewesen. Da war mit- 
hin tabula rasa für die Dichtung und die Phantasie konnte 
sich in ihren Erfindungen bald frei ergehen. Anders w.ir es 
mit ihrem Tode«. Sie starb von Vielen gekannt, verehrt, be- 
trauert. Da mussten alle Augenzeugen längst gestorben, 
alle sicheren Nachrichten langst verloren seiu, ehe die Phan- 
tasie sich erlauben konnte, ihre Gebilde an die Stelle der 
Geschichte zu setzen. 

Darum stammt das Büchlein vom Hingang Maria, 
— das wir in zwei Redaclionen besitzen, wohl erst aus dem 
Ende des IV. Jahrhunderts; später aber fällt es nicht. 

Sein Inhalt ist folgender: Nach der Kreuzigung wohnt 
Maria im Hause der Eltern des Johannes zu Jerusalem am 
Ölberg. Zwei und zwanzig Jahre später kündigt ihr ein 
Engel ihren in drei Tagen erfolgenden Tod an und bringt 
ihr einen Palmzweig aus dem Paradiese, den sie vor ihrer 



Bahre hertragen lassen soll. Maria bittet sich die Anwesen- 
heit aller Apostel aus, kleidet sich festlich und geht mit 
dem Palmzweig in der Hand auf den ölberg hinaus um zu 
beten. Nach verrichtetem Gebet kehrt sie nach Hause 
zurück. Zur selben Stunde wird Johannes, der gerade in 
Ephcsus predigte, durch einen Sturmwind herbeigeführt. 
Kaum hat Maria ihn im Hause empfangen utid ihm eröffnet 
was ihr bevorstehe, werden auch alle übrigen Apostel von 
ihren Missionsstationen in Wolken vor das Haus getragen. 
Johannes tritt heraus undtheilt ihnen den Grund ihrer plötz- 
lichen unfreiwilligen Versammlung mit. Maria ladet sie ein, 
mit ihr zu wachen und zu beten bis zur Stunde ihres Schei- 
dens. Als diese Stunde kommt, schlafen alle Bewohner dos 
Hauses ein, mit Ausnahme der Apostel und dreier Jung- 
frauen, der Gesellschafterinnen Mariens. Christus der Herr 
kömmt hei bei mit einer unzähligen Engelschaar und spricht: 
Komm meine AuserwShlte. kostbarste Perl«, geh' ein in die 
Statte des ewigen Lebens. Maria wirfl sich vor ihm nieder 
und betet ihn an. Von ihm noch einmal liebevoll angeredet, 
legt sie sich auf ihr Bett und haucht. Gott dankend, ihre 
Seele aus. Die Apostel stehen von überirdischem Licht- 
glanz geblendet. Christus befiehlt dem Petrus und den 
übrigen Aposteln, den entseelten Leib an einem bestimmten 
Orte vor der Stadt beizusetzen und ihn dort zu erwarten. 
Hierauf übergibt er die Seele Mariens dem Erzengel 
Michael und kehrt mit seinen Engeln in den Himmel zurück. 
Die drei Jungfrauen waschen den Leichnam, der von Licht- 
glauz strahlt, und kleiden ihn io leinene Gewände. Das 
Antlitz Mariens leuchtet wie eine Lilie und ein lieblicher 
Duft verbreitet sich im Gemach. Hierauf wird die Leiche 
auf die Bahre gelegt. Johannes tragt den Palmzweig voran, 
Petrus ergreift die Bahre zu den Häupten, Paulus zu den Füssen 
Märiens, die übrigen Apostel folgen Psalmen singend. Über 
der Bahre erscheint eine kolossalo Wolkenkrone, auf der 
eine psalmodirende Engelschaar sitzt. Die Erde ertönt von 
dem Schalle. Bei 15.000 Menschen hören den Gesang und 
wundern sich darüber, bis Einer die Sache erklärt. Ein 
Oherpriestcrwill den Leichnam insultiren, seine Hände aber 
verdorren und bleiben an der Bahre hängen, so dass er in 
grossen Qualen dem Sarge folgen muss. Die Engel schlagen 
das Volk mit Blindheit. Der Oherpriester wendet sich an 
Petrus um Hilfe und erlangt sie durch Betheuerung seines 
Glaubens. Petrus Obergibt ihm den Palmzweig, den Johannes 
trägt, und gibt ihm den Auftrag das geblendete Volk zu 
bekehren. Das gelingt ihm auch bei dem grössten Theile. Die 
Apostel trugenden Sarg iu's Thal Josaphat und verschliesseu 
ihn in einem neueu Grab und warten dort auf Christus. Der 
Herr erscheint und fragt die Apostel als Richter Israels, 
was mit Maria geschehen soll. Petrus antwortet: er solle 
den Leib erwecken und mit sich in den Himmel führen. 
Der Herr lässt durch den Erzengel Michael die Seele MariS 
herbeibringen, durch Gabriel den Stein vom Grabe wälzen 
und erweckt die Entschlafene zu neuem Leben. Engel 
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tragen sie ins Paradies. Oer Herr nimmt von den Aposteln 
Abschied, und diese werden plötzlich wieder nach ihren 
verschiedenen Missionsstationen eutf&hrt. — 

Dies also sind die »testen poetischen Illustrationen der 
Vorstellung von Maria. Sie geboren, wie gesagt, sBmmtlich 
den vier ersten Jahrhunderten an. Bald vielfach variirt, 
erweitert, zusammengefaßt, verbreiteten sie sich allgemein, 
so dass schon die Papste Innocentius I. und Gelasius im 
V. Jahrhundert sich veranlagst sahen, sie so verbieten. Allein 
hierdurch wurden der schaffenden PhanUsie des Volkes nicht 
nur keine Zügel angelegt, sondern die ursprünglichen Dich- 
tungen gingen mit der Autoritit von Geschichtsw erken unauf- 
haltsam in den allgemeinen Glauben Ober. Sie wurden sum 
Gesummt gut aller Gebildeten und Ungebildeten und blieben es 
bis zur Renaissance. Sie sind das Material für die herrlichen 
Mariendichlungen des Mittelalters, wovon wir nur an die 
Werke des Pfaffeu Werner von Tegernsee und des Bruders 
Philipp erinnern wollen. Sie sind es endlich, die in Verbin- 
dung mit den dogmatischen Feststellungen die Quelle bilden, 
woraus die bildende Kunst schöpfte, ja die Madonnenmalerei 
des XVII. und XV11I. Jahrhunderts verliert im Hinblick hierauf 
noch einigermassen den Charakter i>ubjecliver Willkür. 

Es ist nicht möglich, in den engen Greinen eines 
Vortrags alle Fäden btosszulegen , an denen die bildende 
Kunst hiemit zusammenhängt. Nur beispielsweise möge das 
Folgende erwähnt werden: Den Zusammenhang mit der 
dogmatischen Entwicklung betreffend, geht i. B. auf vielen 
alten Verkilndigungsbildern ein Strahl von der erhobenen 
Hand des Erzengels, oder vom Himmel herab, oder von 
der Hand Gottes des Vaters, der in Wolken erseheint, zum 
Ohr Maria's, oder auf das Haupt Maria's Oberhaupt. Im 
Strahl ist ort ein Kind sichtbar. Diese Bilder haben alle 
eine apologetische Tendenz und sollen die himmlische Her- 
kunft des Kindes gegen die naturalistischen Auffassungen 
recht augenscheinlich beweisen. Einen ähnlichen Silin 
haben die Bilder, wo das Christuskind neben Maria auf dem 
Thronsessel steht, in einer Hand eine Taube bat und mit 
der andern ein Ohr Maria's berührt. Das im Strahl sicht- 
bare Kind will aber auch weiter sagen, dass ein wirkliches 
Kind von Fleisch und Blut, und kein scheinbares von Maria 
geboren worden sei. Denselben Sinn hat eine andere Dar- 
stellung, welche das Kind im Scboosse der Mutter sichtbar 
werden lässt, wie ein Bild im Ferdioandeum zu Innsbruck. 
Und wenn sie als Trösterin von Adam und Eva, als Zuflucht 
der Sünder, als Beschützerin der Jungfrauen gemalt wird, 
sii wurzelt das ebenso in dogmatischen Feststellungen des 
II. und III. Jahrhunderts. Ferner ist uns erklärlich, was der 
brennende Dornbusch, Aarons blühender Stab, das Fell 
Gedeon s, die Wolkensäule, der verschlossene Garten, die 
Buthe Josse, die verschlossene Pforte, der Tempel Salo- 
mon's, der Thurm David*», die Bundeslade u. s. f. in den 
typologischen Rildercyklen des Mittelalters in Verbindung 
mit Mariendarstellungen zu bedeuten haben. 



Waa nun den Zusammenhang mit der Legende betrifft» 
so wissen wir. woher alle Darstellungen, auf denen Joa- 
chim und Anna vorkommen, herstammen; wir können uns 
die Magd erklären, die bei der betenden Anna spinnt. Wir 
kennen den Ursprung aller jener Bilderreihen, welche die 
Jugendgeschichte Mariens darstellen, wir wissen, warum 
sie in GesellschaA von Engeln ist. warum Joseph als Greis) 
erscheint, warum die Freier Maria's — sogar noch auf Raf- 
fael's Sposalizio — Stäbe tragen, wir wissen, wer die beiden 
Frauen sind, die das neugeborene Jesuskind baden, wir 
wissen, warum Knechte und Mägde die heilige Familie auf 
ihrer Flucht begleiten. Und die Fluchtbilder selbst; — 
Maria mit dem Kinde unter einer Palme, an einer Quelle, 
mit einem Baumzweig oder einer Frucht in der Hand, in 
schauerlicher Einöde, unter wilden Thieren, auf Tempel- 
trümmern, unter Statuentorsen, als Wäscherin u. s. w.. 
wer kennt solch« Darstellungen nicht? All' das sind, wie 
wir gesehen haben, nicht von den Malern erfundene Situa- 
tionen und Motive. Und dass anf den Darstellungen des 
Todes Mariä die ganze Apostelschaar anwesend ist, dass 
einer einen Palmzweig trägt, dass der dabei stehende Er- 
löser eine Kindesgestalt auf dem Arme hat oder einem 
Engel übergibt — das Kind stellt die Seele Maria's vor — 
dass Maria in einer Engelsglorie gegen Himmel fährt, dass 
Michael zu der einen. Gabriel zu der andern Seite der 
thronenden Gottesmutter steht, dass sie als Mittelpunkt aller 
himmlischen Heerschaaren erscheint — all' dieses ist uns 
im Hinblick auf die genannten Urlegenden klar geworden. 

Jedoch die vier ersten Jahrhunderte begnügten sich 
nicht damit, ein bereits gehörig geformtes Material der 
spätem Kunstthätigkeit zu überliefern, sondern die leben- 
dige Kunst der Epoche selbst versuchte sich bereits in Dar- 
stellungen des Marienbildes. Die Lebensanschauung der 
ersten Christen — insoferne sie wenigstens der gräco- 
rumanischen Culturwelt angehörten — war nämlich keines- 
wegs von so puritanisch strenger Verinnerlichung. dass sie 
sich in ihrem Feldzug gegen die Götzenbilder bis zur Ab- 
strsetion von aller Kunstthätigkeit überhaupt gesteigert 
hätte. Es war das geradezu unmöglich. Die antike Welt 
war ja bekanntlich sogar in allen Vorkommnissen des täg- 
lichen Lebens so an künstlerische Formen gewöhnt, dass 
das unbedeutendste Hausgerkth sich künstlerisch gestaltete. 
Dieses Verwachsensein mit Kunstformen wurde natürlich 
dorch das Christenthum, das ja blos auf Umgestaltung des 
Innern Menschen drang, nicht gelöst. Brauch und Sitte 
blieb noch lange. Wie schwer es war, diese zu christiani- 
siren, beweisen die Klagen und Strafpredigten mancher 
Kirchenväter. So blieb die antike Gewohnheit, haus- und 
gottesdienstliches Geräthe mit Symbolen und Bildern zu 
zieren, die Wohnung, den Versammlungssaal, die Kirche, 
das Grab künstlerisch zu schmücken und eben die Gräber 
haben uns die Beweise von der frühesten Kunstthätigkeit 
der Christen erhallen. 
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Die Katakomben in Rom enthalten auch schon eine 
Reihe von Mariendarstellungen. Ea sind theila Wand- 
gemälde, theils Sculpturarbeiten, und zwar Reliefs aof 
Sarkophagen, theils in Gold emaillirte Darstellungen auf 
dem Boden von Glasgefässen , die uns die altchristlichen 
Marienbilder vorführen. Einige stammen aus dem II. und 
III., die meisten, besonders die Reliefs, aus dem IV. und 
V. Jahrhundert. Ober den ästhetischen Werth kann ich 
nach den mir vorliegenden Copien nicht endgiltig ur- 
theilen; ich begnüge mich darum tu referiren, das« die- 
jenigen, welche die Originale gesehen haben, darin ein«' 
rührende Einfalt, eine Wahrheit und Reinheit der Empfin- 
dung, eine Stille der Seele erblicken, welche die Uneben- 
heit der Form vergessen machen soll. Der Formcbaraktei 
ist übrigens derselbe, wie bei den gleichzeitigen heidni- 
schen Kunatdeokmaleo. 

Maria erscheint hier in mehreren Situationen, am häu- 
tigsten als Mutter mit dem Kinde, meistens den Besuch der 
Weisen empfangend. Sie ist dubei im römischen Costüm. 
das Kind meist bekleidet, die Magier in phrygischer Traeht. 
Einigemal ist die Scene reicher; die heilige Familie, ist in 
einem Stalle, das Kind liegt in einem Wiegenkorbe. Ochs 
und Esel sind dabei , ein Motiv, das seine Entstehung der 
lypologischen Beziehung einer prophetischen Stelle auf die 
Geburt Christi verdankt. Ferner kommt sie vor als Für- 
bitterin oder wenigstens mit xum Gebet ausgebreiteten 
Armen. Auch ein Verkündigungsbild ist uns erhalten , der 
Engel ist dabei noch ohne Flügel. Ein anderes Bild zeigt 
schon den Einfluss der Apokryphen. Endlich kommt Maria 
in einer Gruppe von fiinf Personen vor. die Perret in 
Werke über die Katakomben für eine Darstellung 



des Wiederfindens im Tempel hall. Perret erklirt dieses 
Wandgemälde für daa Hauptwerk der Katakomben. Leider 
ist es am sehlechtesten erhalten, und Maria dabei am 
meisten verwischt. Jedoch ich will Ihre Geduld nicht 
langer in Anspruch nehmen, es genüge der Nachweis, dass 
in der von uns beleuchteten Epoche Maria bereits ein 
Vorwurf für die bildende Kunst gewesen ist. 

Nur in aller Kürze erlaube ich mir noch auf einige 
Punkte hinzuweisen, die bei der Vergleicbung der poeti- 
schen mit der künstlerischen Thitigkeit der ersten Christen, 
soweit sie unsern Gegenstand betrifft, in die Augen sprin- 
gen. Jene ist im Verhältnis» zur Antike nach Inhalt und 
Form neu, diese nur dem Inhalt nach. Der Grund leuchtet 
ein. Die Dichtung, die Kunst dea Wortes, hatte zum Vor- 
bild das Wort des Schopfers der neuen Weltanschauung, 
die Evangelien; die Kunst de* Bildes hingegen musste ver- 
suchen, den neuen Inhalt in die, allein weitläufige Form 
der gräco-romanischen Cul^urwelt zu giessen. Ein Kunst- 
styl wirkt wie ein Naturgesetz. Darum ist die älteste Ma- 
rienkunst — wie die christliche überhaupt — nichts an- 
deres, als gräco-romanisebe Kunst in ihrer damals schon 
dem Zerfalle sehr nahen Periode, wahrend die älteste 
Mariendichtung auch ihrer Form naeh so fremd in die da- 
malige Welt tritt, wie daa Christenthum Oberhaupt. Aus 
demselben Grunde hat die künstlerische Darstellung vor 
der poetischen etwas voraus; sie hat einen gewissen for- 
mellen Werth, wahrend letztere vorlaufig eigentlich noch 
formlos zu nennen ist. Die Aufnahme des idealen Inhalts 
der Dichtung aber ist bei der Kunst vorderhand nur erst 
ein schüchterner Versuch. 



Über drei alte Stammbücher des Laibacher Museums, 

beschrieben roa Peter von Rädict, k. k. Professor zu Lsibseh. 

Mit einem Vorworte über den Werth und das Interesse solcher SUmmbnoher nebst biographischen Notizen Aber die aus denselben 

aosgewähltcn Personen. 

Von Joseph Bergmann. 

r) 

mülte Katharina von Tattenbach bezogen werden, 
zumal wenn man die gegenüberstehende dritte Seite mit 
ibrer Decoration damit in Verbindung bringt, nämlich 
gewahrt das mit Sorgfalt gemalte freiherrlieh voi 
bergische Wappen in zierlicher Einfassung, an dessen 
rechter Seite halt eine männliche Figur mit der Linken 
einen grünen Zweig und zur Linken eine nackte weibliche 
Gestult (Venus?), deren Füsse ein geflügelter Knabe 
(Amor?) umfasst. einen Kranz über dem Wappen empor; 
unten zwischen zwei mit Blumen gefüllten Vasen stehen 
zwei weibliche, mit den Rücken gegen einander gekehrte 
und mit den (linden sich erfassende nackte Sirenen (?) mit 
goldenen Flügeln, deren Unterleiber in Flosse sich endigen. 



Georgs von Lamberg, 
and GuUnberg. 

Dieses Album in klein 8*. in braunem Lederbaode 
mit Goldschnitt und eingepressten goldenen Zieraten, zählt 
594 numerirle Seiten, von denen der grossere Theil unbe- 
schrieben und unbemall ist. Seite 2 lesen wir den Namen 
des Eigentümers: „Johann <8roro, von Hamberg, JFrrijbrrr | 
)i SUht onnb °5urtttnbrra ir. | CFrblanbt dialmrifirr in 
QT-rain nnb | brr minbifebra Utardt it." Oben: 1611 (in 
welchem Jahre er nach seinen Reisen seinen Namen in's 
Stammbuch eingetragen hat) und T (tempore Christi ?), 
darunter: OJstt uno brtn ollrin | noitt ich rroia frin. Dies 
„brin oUrin" dürfte wohl auf seine bräutliche oder neu ver- 
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Die Liaberger. Die Lambcvrger. wie sie ursprüng- 
lich hiessen. sind bekanntlich ein uralles Geschlecht aus 
Krain. das mehrere Äste mit ruhmvollen Namen getrieben 
hat. lu Freidall's Turnierbuebe Blatt 54 (in der k. k. Am- 
braser- Sammlung) erscheint B $rr «hriftoff jTombrrgrr" in 
einem Gesteche mit K. Maximilian I., in welchem beide von 
ihren Pferden fallend dargestellt sind. Er war der Kaiser 
Friedrich'.« III. und Maximilian 1 » Rath und mit Missionen an 
Herzog Karl den Kühnen von Burgund wogen des jugend- 
lichen Erzherzogs Vermahlung mit dessen Erbtochter Maria, 
dann an K<mig Matthias von Ungarn betraut; auch ward er 
von Maximilian bei dessen Krönung cum römischen König 
in Aachen (4. April 1456) mit Karl s des Grossen Schwerte 
lum Reichsritter geschlagen. 

Caspar von Lambert war K. Friedrich s III. Feld- 
hauptinann gegen K. Matthias Corvinus in Ungarn, ent- 
deckte um 1480 und hob das Quecksilber-Bergwerk zu 
Idria, und starb um 1520. über dessen interessantes Tur- 
nirbuch, das die Frau Gräfin Saint Quentin, verwitwete 
Grälin von Lamberg verwahrt, wir bei anderer Gelegenheit 
Näheres mittheilen wollen. 

Jakob Freiherr von Lamberg zu Stein und Gillen- 
berg, der vor 1554 Landeshauptmann in Krain gewesen, 
e. hielt für sieh und seine ehelichen Nachkommen als Manns- 
lehen vom Er/herzog Karl von Österreich am 17. April 
1566 das Erblandstallmeister-Amt in Krain, und 
starb um 1570 (s. Valvasor. Ehre des Herzogtums 
Krain, Buch IX, p. 1 1, und des Grafen von Wurmbrand 
Collectan. genealog. Viennae 1705, p. 300). 

Dessen Urenkel war, wie ich aus Wissgrill V, 375 IT. 
folgere, Johann Georg II , Besitzer dieses Stamm- 
buches, welcher nach dem Zeugnisse dieses Buches durch 
mehrere Jahre seine Studien an der Universität zu Strass- 
burg und durch etliche Monate, etwa einen Semester, 
auch zu Tit hingen machte. Das erste Datum in Strass- 
burg ist vom 29. April 1600(8.217), das letzte desselben 
Jahres vom 30. Ootober; in Tübingen finden wir Ein- 
zeichnuugen vom 10. Jänner (S. 190) bis 9. Mai 1601; 
am 25. Juni (S. 561) ist er wieder zu Strassburg. wo er 
fortan mit kurzen Unterbrechungen, etwa während der 
Ferienmonate, durch mehrere Jahre weilte, die letzte 
dortige Einzeichnung nebst Wappeu vom 26. October 1606, 
ist auf S. 437 von Georg Adam Flusshartt, aus einem 
alten, ursprünglich in Wien heimischen, dann im Lande 
unter und ob der Enns ansässigen Edelgeschlechte, das im 
Jahre 1651 erloschen ist. Im Jahre 1610 war er wieder 
in Tübingen, wo sich Ludovicus Schavalitzki ä 
Muckonlellmitdcm Spruche: n Quo te forturta, eodem etittm 
faror hominum indinat* aammt seinem Wappen S. 494 
einzeichnete. Am 2. Juni 1608 ohne Angabe des Ortes, 
wahrscheinlich in der Heimat , schrieb sich 8. 4 1 3 ein : F r a n z 
Gall von G a 1 1 e n s t e i n zum Lueg vnd Rain, mit den Wor- 
ten: Nazianzenus. | Deo dante nihil ualet inuidia, | Deo 



noii dante nihil ualet labor. | £ : JH : % : jB : ,Ä : ')• 
Felde das weisse Einhorn im rolhen Felde. Auf S. 418 
finden wir am 1. Februar 1611 in Rann (in der untersten 
Steiermark) eingeschrieben (ohne Wappen): Johann 
Baptist Mose hon. Expende mit dem Distichon: | Spes 
mea Christus erit. stetcrit dum Machina Muudi, | Cum iuit 
baec eadem spes mea Christus erit. 

Am 2. Juni 1611 vermählte »ich nach Wissgrill V, 376 
unser Johann Georg II. Freiherr von Lamberg mit Katha- 
rina von Tattenbach (f 1628) und erzeugte Zehn Söhne 
und vier Töchter. Am 24. Februar 1612 trug in Laybach 
zu statter gedachtnuss seinen Namen ein samint Wappen 
„Georg Andre Kbaczianer, — Landtsverweser in 
Crain- mit den Worten: Vim. Virlus. Vincit S. 505; endlich 
zuletzt am 13. Mai 1625 Hanns Georg Pueeher zu Fal- 
kenow, Freisingischer Domdeca« und Commissarius zu 
Laak (S. 357). s. unten Nr. XXVI. 

Alle Blätter von Seite 4 — 70 sind leer und von 
Seite 71 beginnen die Einzeichnuugen, die wir in vier 
Gruppen eiutheiien können. In die erste gehören acht 
Fürsten vom hohen Reichsadel; in die zweite die 
Jünglinge aus alten reichsgräflichen Häusern; in 
die dritte die vom ö stur re ie bis ch -erbl ä n d i sehen 
Adel und in die vierte die von nicht österreichi- 
schem Adel. 

Der Kürze halber lassen wir die so oft wiederkehren- 
den Worte der Widmung wie: hsec jueund« et fralern» seu 
ainicie recordationis ergo (causa) oder memoria; et debi- 
ta> observantia> ergo und dergleichen, scribebat etc. weg. 

In der ersten Gruppe finden wir 1. S. 71 oben. 
1604; darunter: Jd) reafl« — (Sott woltt». | En dieu gist 
ma confience. f F. V. C. Im Felde das schön gemalte 
Wappen und die Worte: „Johann ©rora, |lpßulirrtrr 
^bmtiiiflrntor bts Stints Strafiburjih, ^Rlarggraff itt Jlron- 
brnburgh U." Dieser JnhannGeorg, jüngerer Sohn des 
Kurfürsten Joachim Friedrich von Bra n de n bu rg, geb. 
1577, ward am 28. Mai 1592 von der evangelischen Partei 
des Domcapitels zu Strassburg, dagegen von der katho- 
lischen am 9. Juni, Karl II. Herzog von Lothringen, zum 
dortigen Bischof gewählt. Zum Verderben des Landes ver- 
fochten beide mit dem Schwerte ihre Sache, bis endlich 
der Markgraf dem Herzoge im Jahre 1604 gegen eine 
grosse Summe Geldes seine Rechte abtrat. Hierauf erhielt 
jener 1606 Jägerndorf in Schlesien, vermählte sich 1610 
mit Eva Christina Herzoginn von WOrtiembcrg (1657), 
ward 1623 in die Acht erklärt und starb am 2. März 1624 
zu Leutschau in der Zip« und ruht zu Kaschau (vgl. D Q n n e- 
mann, Stammbuch der brandeiiburgiseh-preussischen Re- 
genten, Berlin 1831, S. 106). 



') So Andel mmu in die*«» and wonl betaatie in jcgliclMi* SU«* buche ia 
groue* AniBhl rf*rtui fturkatahen und duBVen, welche ich «Ii mir ancr- 
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II. S. 77. 1604 Quicquid agis prudenter »gas et 
respiee linein. Ohne Wappen. Joachimus Carolus Dux 
Bruns: et Lunneb: etc. — Dieser Herzog von Braun- 
schweig-Luneburg, geb. 1573, war Dompropst zu Stras- 
burg und starb am 9. October 1615. Zwei Pfründen an 
der Strassburger Kirche hatten die Prinzen des Hauses 
Braunschweig, so auch zwei die von Mecklenburg, 
welche denselben im westphälischen Frieden bestätigt 
wurden; später entschädigte man diese Häuser mit bischöf- 
lich Strassburgischen Gütern diesseits des Rheines. 

III. S. 79. 1605. A » « (alles mit Gutt?). Omnium 
rerum vicissitudo. Im Felde das schön gemalte Wappen. 
Unten: ^.ugttjlttft brr .Sünnrr Sjrrjook ju jBrunfdmürg nnb 
Tunrkuroh. M. S. (manu sua.) Dieser August zu Wolfen- 
büttel, geb. 1579, erbte 1634 das Herzugthum Braun- 
sen» eig und starb dreimal verehelicht am 19. Februar 1666. 
Vgl. Hühner s Tab. 190. 

IV. S. 83, 16. luliann. 05. Consilio et Virtule. - 
Citius interiret mundus, si sola prudentia quam si sola ju- 
stitia admiuistruretur. Sehen gemaltes Wappen. Mauritius 
Hassiae Landgrauius. Moriz, seit 1592 reg. Landgraf von 
Hessen-Cassel, 1572 geboren, war in zweiter Ehe seit 
22. Mai 1603 mit Julians, Gräfin von Nassau-Siegen 
vermählt, ward 1605 reformirt, legte 1627 die Regierung 
nieder und starb am 15. März 1632. Moriz, der Gelehrte, 
wie er genannt wird, war für einen Fürsten zu gelehrt, und 
für einen Gelehrten zu fürstlich. Sie folgte ihm in'a Grab 
am 15. Februar 1643. Ihr Bild befindet sich auf verschie- 
denen Medaillen. 

V. S. 85. 16—0«. Sage au Conseil | et uaillant au 
Combat. | In bona serrata non entra inai mosca. Ohne 
Wappen. Sohottn £riroridj, $rrj«g. ju Wnrttrmbrrg. 
Dieser Herxog. im Jahre 1585 geboren, succedirte 1608. 
war Stifter der Stuttgarter Linie und starb 18. Juli 
1628. Seine Gemahlin (1609) war Barbara Sophia, 
Schwester des obgenannten Markgrafen Johann Georg 
von Brandenburg, die 1636 gestorben ist. 

VI. S. 86. 16 Anno 06. — Piotas et Justitia princi- 
patua columnac. Auf dem Blatte, S. 87 gegenüber, das 
schön gemalte Wappen. Auf ersterem Blatte, S. 86, die 
Namen: Adolpbus Friedricus Dux Megapolitanus 25. Aprilis; 
darunter: 

VO. Pietas ad umnia utilis est habens promissionem 
hujns et futurae vitae. Johannes Albertus Dux Megapoli- 
tanus. Argentinae 25. Aprilis Anno 1606. 

Adolph Friedrich I., geboren 1588. folgte seinem 
Vater Johann IV. (f 22. März 1592) unter Vormundschaft, 
ward 1628 in die Acht erklärt, 1631 durch die schwe- 
dischen Waffen wieder eingesetzt, stiftete die Linie zu 
Schwerin und starb im I. 1658. Dessen Bruder Johann 
Albert, 1590 geboren, ward 1628 gleichfalls in die Acht 
erklärt und 1631 restituirt, bekannte sich zur reformirten 
Kirche, ward Stifter der nun erloschenen Linie zu Güstrow 
VII. 



und starb am 23. April 1636. Dessen zweite Gemahlin 
war Elisabetha, Tochter des vorgenaunten Landgrafen 
Moriz von Hessen, 1625. 

VIII. S. 90. Ohne Datum. Citius uenit periculum cum 
contemnitur. Im Felde das schün gemalte Wappen; da- 
runter: Philippus Haeres Nornagiaj dux Schlesuici Holsa- 
tise etc. Philipp war 1584 geboren, stiftete die Glücks- 
burger Linie und starb am 27. September 1663. 

In die n. Gruppe, in die wir die Herren aus den 
alten reichsgräflichen Häusern reihen, gehören: 

IX. S. 153. Anno 1600 mit dem Spruche: Si DEVS 
Nobiscum quis contra Nos. Wappen. Christianus Cornea 
Waldeccus | Wolradus Comes Waldeccus. Christian 
Graf von Waldeck, 1585 geboren, vermählte sich 1605 
mit Elisabetha, älteren Schwester der vorgenannten Gräfin 
Juliana von N as sau-Siegeu, die ihm (f 1638), dem 
Stifter der Eisenberger Linie, 15 Kinder gebar; dessen 
jüngerer Bruder Vollrath IV., geboren 1588, vermählte 
sich mit der Markgräfin von Baden-Durlach und stiftete die 
Wilduoger Linie. 

X. S. 149. Tandem bona causa triumphal. — Georgius 
Ludouicus Comes ä Lewensteiri. Im Felde das Familien- 
wappen. Darunter: Agcre et pati fortia. Johannes Caai- 
mirus Comes a Lewenstein. Diesen Gebrüdern wollen wir 
einige ausführlichere Notizen widmen. 

Die Löwenstein, aus der Ehe (1462) des Kur- 
fürsten Friedrich des Siegreichen von der Pfalz und der 
Clara Dettingen (richtiger Dett) aus Augsburg entsprossen, 
erhielten von K. Maximilian I. im Jahre 1494 den Reichs- 
grafen- und 1812 den Fürstenstand. 

Graf Wolfgaog III. hinterliess (f 1596) aus seiner 
Ehe mit Anastasia Katharina, Tochter Vollrath's Ii., Grafen 
von Waldeck und Taute des soeben erwähnten Grafen 
Christian von Waldeck, die beiden Söhne Georg Lud- 
wig und Johann Casimir. Jener schloss als Oberster 
seinen Ehevertrag am 6. Nov. 1620 mit Elisabetha Juliana 
Gräfin von Erpach, welche nach dessen Tode (1633) sich 
dem bekannten schwedischen FM. Johann Raner ihre Hand 
reichte und um 1640 starb. Baner vermählte »ich im Sep- 
tember desselben Jahres mit der 17jfibrigen Markgräfin 
Johanna von Baden-Durlach, erlag aber am 20. Mai 1641 
zu Halberstadt dem Wein und der Liebe. Die Angabe, dass 
Elisabetha Juliana in zweiter Ehe mit dem königl. schwe- 
dischen Reichsmarschall Grafen von Oxenstjerna vermählt 
war, ist durchaus irrig. (Vgl. Schneider'« gräflich Er- 
pach'sche Stammtafeln. Frankfurt 1736. Tab. B, S. 218 
und 256.) 

Johann Casimir Graf von Löwenstein, 1588 
geboren, machte nach seinen Studien grosse Reisen, ward 
ein tapferer Kriegsmann, musste mit dem Winterköoig 
Friedrich von der Pfalz, dem er diente, im Nov. 1620 sich 
aus Prag flüchten, focht dann unter dem wilden Herzog 
Christian von Braunsehweig und ertrank, als er nach der 
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Schlacht bei Höchst (20. Juni 1622) sich retiriren musste. 
im Harnisch mit seinem Pferde im Main. Von »einer Ge- 
mahlin, der englischen Dame Dudle), hinterliess er keine 
Kinder. In II Obliers Genealog. Taf. 367 sind diese Ge- 
brüder nicht eingereiht. 

XI. S. 147. 1602. 

Sit sibi cura gratis praesentem dueere vitam, 
Possis ut aHernum vivere in arce OKI. 
„.Atfb hir Irfctn thur, i ba» jDu hobfl rioiah rhur.- 
Schön gemalte* Wappen. — Argentina? die 10. Junij Wil- 
hehnus Heuricus Comes in Uentheim. Dieser Graf II e Ul- 
fa ei in tu Steinfurl »larh kinderlos. 

XII. S. 145. 1602. Viril posl f'uuera virtus. — Ludo- 
vieus Guntherus Cotnes Schwurzhurgicus et Honsteinicus, 
scribehat Argentinse 22. Novemhris. Darunter: Spes mea, 
Christus. „Xlbrrdjt Ciunlhrr ©raff iu 3d)innrt;buro liubt 
Tjorjrnflfin." Gegenüber S. 144 deren schön genialtes 
Wappen, .fa ner (f 1640) pflanzte mit Emilie Gräfin vun 
Oldenburg die Rudolstädter. seit 1710 reichsfiirstfaclie 
Linie fort, dieser starb unvermäfalt 1634. 

In die III. Gruppe setzen wir mit Auswahl die Herren 
aus dem österreichisch - erbländisehen Adel in 
alphabetischer Ordnung. 

XIII. S. 264. Audentes fortuna juvat. Ohne Wappen. 
Georgius Jacobiis L: B: ab Aurspt-rg. Argentiiis 16. Octob. 
Anno 160(?) Dieser Baron t. Aursperg, österreichischer 
Linie, Herr auf Waasen, Mainburg und Oberseebern, geboren 
1586, war des K. Matthias Pamitier und starb ohne Nach- 
kommen zu St. Pölten am 26. Mai 1649. S. Wissgrill I. 268. 

XIV. S. 257 1600. 26. Juni. Fcroei vincula: Mau- 
sueto Überlas. Das schön gemalte Wappen — Paulu* ä 
Dietrii hstein, L, Baro in llollenburg, Fiukcnslain et Thal- 
berg etc. Er war das 18. Kind des Freiherrn Sigmund 
Georg von D. und Anna Maria'» Herrin von Starbcmberg, 
geboren 1582. wurde 1617 böhmischer Horkammerrath 
und starb nach zweimaliger Verehelichung 1628. (Vergl. 
Wissgrill II, 235.) 

XV. S. 285 1601. U> motite plus hault | qu il ne 
dnil, | d'esceinl plus tost qn'il j ne uouldroit. | Vive ul 
uiua«. Das schiin gemalte Wappen. Argenlorati26 die 7bris. 
Vitus Jacobiis Raro in Egk et Hungerspach. Dieser Veit 
Jacob war wahrscheinlich einer der zwölf Söhne des 
Freiherr« Hannibal von Eck, eines besonderen Eiferers 
Tür die evangelische Lehre, der hochbetagt 1601 «u Prag 
gestorben ist. 

XVI. Nun folgen fitiif Freiherren von Herberstein: 
a) S. 197. 1600. Virtute duce, comite Fortuna: 

Überaus schön gemaltes Wappvu. Argenlin» scripsi 
Michael Baro in Herberslaiu, mensis Vprilis die 29. — 
Dieser Michael war der vierte Sohn des ausgezeichneten 
steiermärkischen Landeshauptmanns Sigmund Friedrich 
Freiherrn von Herberstein (f 1621) und der M. Magda- 
lena Freiiii von Welz, welche als Protestantin auswan- 



derte und hochbetagt am 3. Juni 1642 zu Nürnberg starb. 
Michael blieb 1605 im Kriege in Ungarn. 

b) S. 199. 1601. Ohne Wappen. Jrrbinonbt Trralpr: 
l« ^rrbrrprin fchrrib bifi ,3n Äübmarn brv lu. Januorij. 
Dieser Ferdinand kaufte 1621 die Herrschaft Triesch 
in Mähren, brachte 1628 die Herrschaft Sierndorf in Nie- 
deröslerreich an die Familie und lebte norb 1637. 

c) S. 201 . 1603. 2. Jänner, ohne Wappen und Angabe 
des Ortes. WalfT diomunbt Jrrnbrrr in ^rrbrrllrä if. Dieser 
Wolf Sigmund (bei Hühner, Tabelle 693, irrig Adolf 
Sigmund genannt), sechster Sohn des Freikerro Jacob 
Franz von Herberslcin. evangelischer Cotifessioav war unter 
K. Matthias Fähnrich, besass das Schloss und Gut Trauneck 
im Lande ob der Enns, lebte hernach und starb au Prrbaum 
bei Neumarkt in der Oberpfalz. Sei« Sohn zweiter Ehe 
Sigmund Ferdinand war katholisch und K. I*eopold's I. 
Kämmerer. Vgl. Wissgrill VI. 278. 

d) S. 230. „öili fchrrib ich in frrittiblid)rr arbrditnü» 
mrinnn lirbrn jBrurbrrn onbt Vrttrrn tu Btrofiburcj brn 
15. Hlon Nu 1601. $annft ztnfpnr Jrrnbrrr tu ^rrbrrHrin". 
Er war von der Linie zu Neuberg i« Steiermark . des K. 
Matthias Mundschenk, verehelichte sich mit M. Susunna von 
Prauufaik und starb ohne Kinder 1 528. 

e) S. 203. Anno 1605. Datum Argentina; 19. Junij 
Christopherus Mauritius L. B. in Herberstain. Er war des 
sub a) genannten Michael von Herberstein älterer Bruder, 
war rbniisch-katholiscb. des Erzherzogs, dann Kaisers Fer- 
dinand II. Obersthofmarschall, und hinterliess eine emzige 
Tochter. Wissgrill IV, 266. 

XVII. S.39». 1004. Si sapis alta fuge. Otto Holienfelter 
in Aistershcim, AI hin egg und Peuerhach. — Otto, einer der 
sieben Söhne Achazens von Hohenfeld, K. Ferdinand'.« I. 
Hathes und Laiid-Unterinarschalls im Lande unter der Enn* 
(f 1603). ward 1618 Verordneter des Ritlerstandes im 
Lande ob der Enns, vermählt am 26. April 1011 mit dem 
Fräulein Anna Maria Geyniann zu Gallspach. deren Hochzeit 
in Wels am 29. Mai gehalten wurde. 

XVIII. S. 248. PONDKRANDÜ. Wappen, in symholum 
frntcrus» et sempiternsp amicitie apposuit Tulling». 25. Ja- 
nuarii ANNO 1601. Carolus Joergcr. L. Baro; und S. 249. 
1.6. Plus ppnser que dire. 0.4. Darunter: Inuccchundo 
s'impara. Unten : Xrrbinnnb Börger Jrh etc. 31 r Osburg 
brn 8. jöfrrmbrr. 

Die im Laude ob der Enns heimische, mit dem in 
melancholischen Wahnsinn verfallenen Grafen Johann Quin- 
tin II. zu Grätz am ß. October 1772 erloschene Familie 
von Jörger war unter den ersten in Osterreich der neuen 
Lehre zugethau und stund mit Dr. Luther vom Jahre 1534 
bis 1544 im Briefwechsel. Dorothea von Jörger, geb. von 
Raming, schickte zwei ihrer Enkel 1542 nach Wittenberg 
zu den Studien (s. meine Medaillen 1. 148 und II. 9). Carl 
Jörg er Freiherr zu Tollet etc. verehelichte sich zu Linz 
am 5. Februar 1606 mit Anna Hofmann Freiin zu Grün- 
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bühel und Streckst, »ar 1614 ständischer Verordneter und 
hatte zwei Töchter. Vgl. Baron v. Hoheneck I. 468 ff. — 
Dessen Vetter Ferdinand, geb. 5. Juni 1879, starb am 
24. Juni 1622 «Jielos tu St. Pölten und ruht in der Pfarr- 
kirche zu Zell. Das. 1. 476. 

XIX. S. 463. Virtus sola oobilitat. Wappen. Argen- 
tinw XI. Julij 1602. Joannes Sigismundus Jüstelius. — 
Wolfgang, Andreas, Johann, Sigmund. Georg, Atnelrieus 
Jöstel erhielten am 13. October 1636 den Freiherren« 
stand mit dem Prfidicxte Herren von und zu .löstclsperg, 
Freiherren auf Lind, Karlsperg. Feuersperg etc. 

XX. Auch die Freiherren von Khcvenhüller aus 
Kärnten studirteu zu jener Zeit in Strasburg, als: S. 207 
16. Tout avec le temps. 06. 

Inservire DEO, Patriae, charis et Amicis 
L'nica eura mihi: caetera uana puto. 

Sehr schön gemalte Wappen. Wolfgai.gus üeorgius 
Klieuenhuller ab Aichelberg, L. Baro. die 5 Augusti anno 
domini ut supra; dann S. 208: 

Virtulein coluisse iuuat. Nam uincere uirtus 
Vim solet, et plurcs nobilitare uiros. 
Vincit Vim Virtus. 

Bartholomaus Klieuenhuller ab Aichelberg L. Baro in 
Landscron et Werenberg scripsi Argen t : die 5 Augusti 
anno 1606. — Darunter: 1606. Dies et ingenium. „JJulll 
iihfucnhullrr tu .Aichclbfr«, I-rcnhfrr auf Tcnosffron, onttb 
Ulrrnbtrg, Crrbhrrr ju 3jod)rii.i)fl.friDici, «nnb €«rbprrii, 
Crbltalmaiftrr in .Vthämbtrn, fdjrib bis jut gtbrihtnus in 
Strafpurg btn 8. AuguBi." Wolfgang Georg und Bar- 
tholome uaren Söhne des Freiherm Franz von Kh., 
Kämmerers (f 1606) des Erzherzogs Maximilian III. ; jener 
V 1614 zu Siena. dieser, mit Regina von Herberstorf ver- 
mählt , hinterliess einen Sohn seines Taufnamens. Vergl. 
Wissgrill V, 93 und Hübner Tab. 711. 

Paul, einziger Sohn Sigismund s Freiherrn von Khe- 
veiiliüller, Vetter der Vorigen, 1586 geboren, ward Burg- 
graf zu Klagenfurl, verliess des Glaubens halber 1619 
Vaterland und Güter und stritt als schwedischer Obersler 
gegen Österreich, wesshalb seine Güter confiscirt wurden. 
Er starb 1655 ausser Land. Seine Gemahlin Regina Freiin 
von Windischgrätz gebar ihm 6 Töchter und 7 Söhne, welche 
meist in fremden Kriegsdiensten standen. 

XXI. S. 303. Aunque seas prudente viejo, no | des- 
denes el consejo (d. i. Wenn du auch ein kluger Alter bist, 
s,i verschmähe doch nicht den Rath); unten — hoc apposuit. 

Joannes Albertus a Lamberg L. Baro in Ortenegg et 
Ottenstain. 10 Maij Anno. 1605. Argentina:. Dieser Johann 
Albert war das 15. Kind des niederosterreichischen Land- 
■narschalls Sigmund Freiherrn von Lamberg in zweiter 
Ehe mit Anna Maria Herrin von Meggau, K. Ferdinand's II. 
wirklicher Kämmerer, Hofkriegsrath und Stadt - Quardia 
Oberstlieutenant in Wien, wo er mit reichem Kindersegen 
aus drei Ehen am 24. April 1650 gestorben ist. 



XXII. S. 219. Auf einem Bande: 16 Exurgit Virtote 
Labor. Ol. Wappen. Eruricus i Landaw L. Baro in Hausset 
Rappottenstein scripsit Tubinga? die 17. Febru: — Ehren- 
reich, Sohn des Freiherrn Achaz von Landau und Clara's 
von Rogendorf, vermählte sich am 5. October 1608 mit 
Rosina Freiin von Aspnn, welche das Gut Neidharting im 
Lande ob der Enns an die v. Landau brachte. Er wohnte 
mit den Seinigen ineist zu Ruppottenstein, in dessen Schlosse 
er am 2. October 1620 gestorben und in der dortigen 
Pfarrkirche mil seiner Gemahlin (f 1631) begraben ist. 

XXIII. S. 243. 1604. Conlentemeut passe riehesse. 
Wappen. Hsee .... Iiibens meritoquo apposuit 4 die Octob. 
Georgius ChHstophnrus I.. B. in Losenstein. — Georg 
Christoph, Sohn des Reichshnfrathes Georg Achaz Frei- 
herrn von Los eii st ein (f 1697), vermählte sich am 
2. Mai 1610 mit Anna Herrin von Slubetiberg und starb 
1620; deren einziger Sohn Georg Wolfgang heschlos« 
diese Linie. Vgl. Hühner. Tab. 736. 

XXIV. S. 291. luvidia fumus gloria. Ohne Wappen. — 
Argent. (orati) Anno 1601. die 9 Aprilis. Georgius Bur- 
xineky L. B. a Nachodt Dominus in Lisiz et Jinossa (?) Auf 
des Freiberrn Georg von Nachod Erziehung, wie auf 
die anderer junger Edelleute nahm Karl Freiherr von 
Zierotin (vgl. Nr. XXXIX) laut dessen Lebensgeschichte vom 
Ritter von Chlumecky, S. 281. Einfluss und gab ihm 
seine jüngere Tochter Helena am 3. Februar 1614 zur 
Ehe (das. S. 835). Georg war als Kümmerer und Oberster 
im Gefolge Ferdinand s II. bei dessen Kaiscrkrftuung zu 
Frankfurt am 9. September 1619 (Khevenhüll. Anna). Fer- 
din. Tom. IX, 403) und wurde nach Angabe des k. k. 
Adelsarchivs am 15. darauf in den Grafenstand für das 
b. römische Reich und die Erblande erhoben und sein 
Wappen mit dem der ausgestorbenen Linien von Colum- 
hurg und Lichtenberg vermehrt. Als man ihm wie anderen 
Treogebliebenen die Güter eingezogen hatte, begab er sich 
von freien Stücken zum Winterkönig nach Prag, leistete 
den Eid, nahm von ihm den Kammerherrnschlüssel, ja 
sprach davon, wie der Kaiser auf der Jagd könnte leicht 
gefangen oder aufgerieben werden. Auf seines Schwieger- 
vaters Bitte ward er im Jänner 1621 pardonnirt, ihm der 
kaiserliche Kammerherrnschlüssel zurückgegeben undgross- 
müthig wieder in seine Landesämter eingesetzt Der 
Kaiser vermählte ihn, somit in zweiter Ehe, mit der Hof- 
dame Preinerin'). Nach v. Khevenbüller IX, S. 1626. war 
der Graf nochmals in des Kaisers Gefolge bei dessen Reise 
zum Reichstage in Regensburg im Jahre 1622. — Ferdinand 
Leopold Graf v. Nachod erscheint noch am 2. Jänner 1657. 

XXV. S. 245. 1604. La pierre jettee est lrrcvocable. 
Wappen. Georgius Achatius L. Baro a Polbeiin. Argent, 



•) Do Freiherr* «. R h et fnhii I !• r Aa«l. F.r.m. II. To» IX. S. ttOl, 
wo in Grafen Niu .» AHki.M. Schodt «n4 AclinMI ent- 
.U-Ill i.t. 
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die 4. Oetob. — Georg Achaz etc. Herr zu Bruck an der 
Aschach, geh. 1588, war der kaiserlichen Majestät Vor- 
schneider, vermählt* »ich zu Linz am 4. September 1617 
mit Magdalena Freiiii von Herherstein, welche ihm zwei 
Kinder gebar und 1638 starb. Vgl. v. Hoheneck. III, 145 
und Wissgrill IV. 265. 
XXVI. S. 357. 

Tiempo lugar y nentura 

Mucho» ay (hay) que lo han auido (habido) 

Pero poco* qne han savido (napidn) 

Gozur dello* en royuatura, 
d. i. Zeit, Ort nnil Glück haben viele gehabt, aber wenige 
haben es verbanden sie zusammen zu gemessen. — Ohne 
Wappen. Ijan» <ü>rera, $>«fd)rr ju Talhruou» onnol Shoitn, 
£hombi>r<h«nt brlT IjohflitTl» JrriRng. Commissarius iu 
Tack (daherBischoflaakinOberkrain) A. 1625 brn 13. May. 
XXMI. S. 471. Paulis, nulli, omni 

ddp. nocelo. place. 
Wappen. — Argenlorati 7. d. m. Decemb. Ao. 1602. lan 
Ahrahamus de Salhauueo Eq. Boiemu«. Gottfried Constantin 
von S. erhielt am 18. März 1662 den alten Freiherrnstand 
und da» Incolat im alten Herrenstande des Königreichs 
Böhmen. 

XXVIII. S. 475. Quemadmodum nihil damnosiu.» est, 
quam exnsum esse: Ita nihil ulilius quam esse amatum. 
Wappen. — O.Julij 1603 in alma Argentinensium Academia 
Srorg JJdjfittrr }u j&ltngrnbrrg , Sratfcrnflain nno IHatöbnag 
— Von dienern Georg Schütter und seiner Hausfrau 
Dornthea Schütlcrin, gebornen Fenzlin von Grueb, kaufen 
der Propst Andreas und das Capilel zu Spital am Pyrhn im 
J. 1631 die Herrschaft Fcyerock. S. v. Hoheneck II. 479 f. 

XXIX. S. '273. Si Dens nolii»cum quis contra nos. 
Wappen. — Argenlorati Heinricus Slaiiata Baro a Chlum et 
Ko.»»umberg. 31. Octobris. Anno 1601. - Heinrich von 
Sla wata war am 21. Mai 1618 einer der drei Abgeord- 
neten der utruquiülisi-hcn Stande an die königliche Statt- 
halterschaft, und arn 23. wurde seiu Vetter Wilhelm von 
Slawata. der k. Statthalter, mit andern bekanntlich aus 
dem Fensti-r in den Schlossgarten geworfen. Dieser ward 
vom Kaiser proprio motu am 10. April 1621 in den Grä- 
fe nst and erhoben. Dem Freiherrn Heinrich, wie Michael 
dem altern Slawata v. Chlum, Alberten von Schleinitz und 
andern wurden vom Fürsten Karl von Liechtenstein im 
Herbste 1622 alle Güter abjudicirt (s.v. Khe venhü I ler's 
Annal. Ferdinand. Tom. IX. 29 und 1647). Der letzte 
Graf Slawata Karl Johann war Carmeliter-Barfüsser und 
starb als General des Ordens zu Horn 1712 (meine Me- 
daillen II. 468). Durch die Vermahlung der Grafin Maria 
Jo«epba Slawuta (-j-1708) mit dem Grafen Hermann Jacob 
vonCzernin, kam die grosse Herrschaft und Stadt Neu- 
bau», so wie das Erbmundschenkenamt im Königreiche Böh- 
men und der Titel „Begierer des Hauses Neuhaus- an die 
gräfliche Familie Czernin. 



XXX. S. 301. In Deo et Die. - Wolfgangus Hein- 
ricus Streiniua B. Schwarxenavii. Argenlins? A. 1602. d. 
27. Nov. Wappen. — Er war ein Sobn zweiter Ehe des ge- 
lehrten Bicbard Strein Freiherrn von Schwarzenau, K. 
Hudolph'a H. geheimen Bathe.» und Kanzlers (f 1600). 

XXXI. S. 280. 1600. DEO ET PATRI^. Kndolphus 
L. B. ä Teuffenpach Mayerhorj* et Dirnhnltzii Hsec lorgen- 
torati amics recordationis ergo scribebat 13. Julij. 
Wappen. Darunter: Virit post funera virlu».— Sigismundu* 
L. B. ä Teuffenpach; dann: Deo duce: virlute comite: for- 
tuna farentc. Fridericus L. B. ä Teuffenbach. — Diese drei 
BrOder waren Söhne des waffetiberubmten FeldmarschalU 
Christoph Freiherrn von Teuffenbach. welcher mit 
»einem Bruder Gabriel 1547 in Wittenberg sludirt und 
1580 den Freiherrnstand erlangt hatte. Dessen (f 1S98) 
Büstung verwahrt die k. k. Ambraser-Sammlung im Saale 
II, Nr. 83. Hudol f von T. ist ein wohlbekannter kaiser- 
licher General aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges; 
Sigmund war mit einem Fräulein von Meseritz und Ilm- 
nitz verehelicht; Friedrich, geb. 1585, war de.» K. Mat- 
thias Kämmerer, dann Oberster im feindlichen Lager 16 18. 
schlug den kais. General Dumpierre und eroberte Nitols- 
burg. Als er contraet geworden und das Bad zu Pfäver* 
brauchte, ward er daselbst auf Befehl des Erzherzogs Leo- 
pold gefangen genommen, erst in'* Sellins» zu Sarg;ins, 
dann nach Innsbruck gebracht, wo mau ihm 1621 den Kopf 
abschlug. Seine Schwester Susanna war mit Veit Hein- 
rich Grafen von Thum, und deren Base Susanne Eiisa- 
hetha mit dessen Oheim Heinrieb Matthias Grafen von 
Thum, einer Brandfackel jenes unheilvollen Krieges, ver- 
mählt ')• Aus der näheren Kenntniss von derlei Verbindungen 
lisst sich gar oft die Parteistellung, das Steigen und Fallen 
sowohl ganzer Familien als einzelner Glieder derselben 
erklären und beleuchten. 

XXXH. S. 217. Ann« 1600. - Audaces forluna iuvat. 
timidosque repellit. Wappen. Maximiiianus Baro ä Traut- 
mannstorlT hac Argenlorati vicesimo nouo die, mensis Aprilis 
stylo novo scribebaf. Maximilian von Trautmans- 
torff, der berahmte Staatsmann. 1584 zu Grälz geboren, 
Sohn protestantischer Altern, ward mit seinen beiden äl- 
teren Brüdern Sigmund Friedrich und Johann David von 
K. Ferdinand II. am 15. März 1623 in den Grafenstand 
erhoben, schlnss im Namen K. Ferdinand'« III. den westphfi- 
lischen Frieden, starb zu Wien 7. Juli 1650 und hinterliess 
von der Gräfin Sophie von PallTy sechs Söhne. Der Letzte, 
den Franz II. als römisch-deutscher Kaiser am 12. Jänner 
1805 in den Forstenstand in der Primogenitur erhöhet 
hat. ist der Staats- und Conferenz-Minister. Obersthof- 



>) Er hallt im Frbru.r 1613 die Vt.tc I.oiti>rf in ÖlUrn-iek »amt 
Zugi-kt«- Iii Ulwn «rkilun, 4abcr «T.ehnnl »r «u<h uaUr Arn »I»- 
4erA*Urr«irhi.clirii SISihI*!». So» b»iltthum wvril* itto onliirirl 
■ml 16H >■ M.S18 l..ild» H5 Kri-««fm cwkilil 
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meist er elf. Graf Ferdinand von TrautmannsdorfT-Weins- 
herg, f 1827. 

XXXIII S. 209. Gloria et laus magni* opibus est pr»- 
ferenda. — Sustine et ahstine. Wappen. Argent. die 9 Sept. 
Anno 1605. Richartu* L. Baro a Tschernembl. In Frei- 
dall's (Maximilian'» I.) Turnierbuclie erscheinen in einein 
Mummenschauze; „Tsche riicmbl, Losensteiner, Mat- 
thias v. Liechtenstein''. Hl. 24. — Diese» uralle Geschlecht 
hatte das Krbscheukeiiamt in Krain und in der »indischen 
Mark, wie auch Gfiter in (Österreich. Von unserm Ii ichard. 
der sich am I. April 1609 zu Padua in das Stammbuch 
Sigmund s von Gablkhnven (S. 77) einschrieb, ist hei Baron 
von Hoheneck, der diese Familie im Bde. III. 752—761 
ausführlich behandelt, nichts erwähnt ; wahrscheinlich starb 
er sehr jung. Christian Freiherr von Tschernembl wurde 
nach den Adelsacten am 9. September 1665 in den Grafen- 
stand erhoben. 

XXXIV. S. 523. Literis et armis vera paratur gloiia. — 
En dieu mon esperauce. Wappen. — Argcntina? Non. April. 
Anni 1602. Erasmus Wagn. Er war «päter Landrath in 
Steyer und mit seinen Brüdern von K. Ferdinand II. am 
22. October 1619 in den Frciherriislaud mit dem Titel 
„Freiherren von Wagensperg" erhöhen. Vgl. meine 
Medaillen II. 359. 

XXXV. S. 223. 1601. Omni» conando docilis solerlia 
uincit. Wappen. — Argcntorati 29 die Augusti Erasmus 
Sigismundus Liber Baro ä Wiudischgrätz; pag. 255. 
Feroci vineula, mansueto Überlas. — Ohne W appen. Argent. 
16. Oetoh. Anno 1602. Sigisfridus Adanms L. Ii. ä Wiu- 
dischgrätz. und pag. 256 Arte et Marie. Ohne Wappen. — 
Argent. die 17 Oct. anno 1602. Jacobus Wilheltnus L. B. 
a Windischgrätz. — Des Freiherrn Andreas von Wiudisch- 

. gritz (f 1600) und der Freiinn Regina v. Dietrichstein äl- 
terer Linie (Wissgrill, II. 234) ältester Sohn war nach 
Höbner III, 723. Erasmus Sigmund, der nach Wiss- 
grill. II. 218 im.) 1609 mit Regina Freiin t. Dietrichslein in 
Rahenstein und Witwe Siegfried'» von Lemingcr(vgl.Megi- 
ser's Annal. Carinth. II, S. 1770) sich vermählte. Dessen 
Schwester Regina war mit Paul Freiherrn v. Khevenhüller 
verehelicht. Vetter des Prinzen sind Siegfried Adam 
und Jacob Wilhelm (nicht Johann W., wie er bei Hüh- 
ner III. 726 und in Hopfs genealog. Atlas S. 412 heisst), 
der 21 Jahre alt gestorben ist. Sohne Wilhelm von Win- 
dischgrätz und Barbara s von Kolnilz. 

XXXVI. S. 507. Seneca. | Talis est snpieutis animus 
qualis inundi Status supra lunam SEMPER ILLIC SERENUM 
EST. Ohne Wappen. lllustri et Generoso ßaroni Johanni 
Georgio & Lambergh observantiir et amoris ergo paucula 
hsc aspersi festiuus ahiluriens Argenliu. 10. Januarj. Anno 
1604. jBonirl «1fbrr«ka. Siles. — Dieser Schlesier W e- 
beraky war nach v. Chlumerky's „Karl von Zierotin" 
S. 281 Erzieher der jungen Barone Heinrich und Dionys 
Sl.wata (s. ol.en Nr. XXIX). 



XXXVII. S. 477. Puleherrimarum rerum notitia non 
otio. sed negotio. non vigiliis, sed studiis, non votis sed la- 
boribus, non precio sed precc paratur. Vierfeldiges Wap- 
pen. — Argentina; 6. Julij Anno 1603 L. M. Q. relinquebam 
„JWntthiu» UMjogm". — Diese Familie gehörte zu den 
älteren in Niederösterreich und hatte seine Besitzungen zu 
Neuhaus. Arnstein und Fahrafeld. Hanns Christoph, seit 
7. Februar 1607 Reichsfreiherr v. W.. war K. Rudolfs II. 
Kammerrath und Hofpostmeister (daher das laufende rubin- 
farbe Pferd im ersten und vierten goldenen Felde des 
Wappens und das Posthorn auf dem Helme), der sich von 
1573 an durch sieben Jahre in Constantioopel aufgehalten, 
hat <) (f 1620). Seine Söhne Hanns Ludwig. Hanns Sig- 
mund und Hanns Karl, bekannten sich zur evangelischen 
Lehre und verkauften ihren Freihof und Edelsitz St. L'l- 
richshof (in der Vorstadt St. Ulrich) 1627 ihrer Schwester 
Seraphia H. Barbara, verehelichten Fernberger von Egen- 
berg, die ihnden 28. Dec. 1628 dem Abte und dem Stifte 
zu den Schotten, welche ihn noch besitzen, verkaufte. 
Matthias von Wolzogen, ein jüngerer Sohn Andreas' von 
W. Missingdorfer Linie, 1588 geboren, erscheint auf der 
Liste der am 12. September 1620 in Niederösterreich 
Geächteleti (». diese Liste in meinen Medaillen II. 250) 
und wanderte nach Deutschland aus. Im Jabre 1632 linden 
wir ihn am Hofe des Grafen Anton Günther zu Olden- 
burg, ward Rath, später geheimer Rath. Landdrosl und 
geheimer Ralhspräsident, Mitglied der fruchtbringenden 
Gesellschaft, starb am 1. Jänner 1665 und hintcrliess drei 
Kinder (s. in der trefflichen, inhaltreichen „Geschichte des 
reichsfreiherrlich von Wolzogen "sehen Geschlecht« von 
Karl August Alfred Freiherm von Wolzogen und Neu- 
haus. Leipzig 1859, Bd. 1. S. 32—43). 

XXXVIII. S. 565. In spe et silentio confido Domino. 
Wappen. — in gratam memoriam ha?e scribebat piugique 
hoc symbolum (Wappen) curabat») Balthasarus Ju- 
nius Argerilinensis. Anno 1601. Zu Strassburg galten als 
treffliche Lehrer Melchior Junius. geb. zu Wittenberg. 
Professor der Eloquenz, gest. am 23. Jänner 1604. Es 
dürften dieser Balthasar und Lucas Junius, der nach 
v. Chlumecky S. 281 des vorerwähnten, zu Genf 1618 un- 
verehelicht gestorbenen Johann v. Kaunitz Erzieher war. 
Söhne Melchior 1 » Junius, eines der tüchtigsten Lehrer 
zu Basel, gewesen sein? 

XXXIX. S. 299. Strassburg. 29. Oct. 1601. Invia 
virtuli nulla est via. — Wappen. Carolus Baro ä Zerotin. 
Gegenüber S. 298. — Invidia virtulis comes. — lltee scri- 
bebat Primislaus L. B. « Zerotin. Anno 1604. 

l ) n*««on Daabmaai» aof 4ia tarn ibm erbaute S«bJosica|>t>lle au Jshu- 
haaa tom J. 1611 »ara-abrt 4m k, k. MOaicakiaat ia Win». 

■j Iiis Wort« piua;i boe ■Tanbolum (Waa|iail) uarabat beaUttgea 
a«iM S. 101 , Aub. I aiiagaipritchraa VarmuAbuug;. üau in jauer Zail an 
4*a Ualfaraililaa aarlri Malar aalabi u«J ihran Erwarb «.».»««» 
..tan. 
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Der gelehrte, vielgereiste Karl Freiherr von Ziero- 
tio (geb. 1564, f 9. üct. 1636), eine» der Häupter der 
mährischen Brüder, jedoch nich Khe venbüller's Anoal. 
Ferdinand. Tom. IX. 1280 seinein Kaiser und Herrn stets 
unverbrüchlich treu, Ober den wir Herrn Peter Kitter von 
Chlumecky ein umfassendes und inhaltreiches Buch mit 
dem Titel „Karl you Zierotin und seine Zeit 1564—1615, 
Brünn, 1862" verdanken, hatte in vier Ehen keinen Sohn, 
aber zwei Töchter, deren jünger« Helene mit Georg Frei- 
herrn Ton Nach od vermählt war (s.oben N. XXIV). Selbst 
sohnlos nahm er auf die Erziehung und Ausbildung hoff- 
nungsvoller junger Edelleute Einfluss, unter denen wir nach 
vi.il Chlumecky S. 281 Georg Freiherrn von Nachod, Hein- 
rich und Dionys von Slawata. deren Erzieher der so eben 
gen, mute Webersky war, ferner Juhunn von Kaunitz und 
andere finden. Grössere Sorgfalt widmete er seinen nahen 
Verwandten, so leitete er selbst die Erziehung seines Vet- 
ters Karl Zierotin, den er aus dem Jesniten-Collegium, wo 
ihn der vermögenslose Vater studiren lies«, nahm und auf 
seine Kostcu erziehen liess. Dieser Karl, der jüngere, ward 
nun seinem ehemaligen Hofmeister Cirelerus und nach 
dessen baldigem Tode auf Dr. Grynäus <) Empfehlung einem 
gewissen Quetlinus in dieser Eigenschaft anvertraut. Die 
Briefe, die er in Beziehung auf diesen jungen Vetterschreibt, 
sind voll pädagogischer Weisheit, sie regeln während dessen 
Aufenthaltes zu Strassbnrg Haushalt, Kleidung und Disci- 
plinelc. auch hatte er ihmzumlJuterbaltejährlichSOO Thaler, 
damals eine bedeutende Summe, bestimmt *). Als er Strass- 
bnrg und später Basel verliess, erinnerte er den Hofmeister 
nach Massgabe ihrer Casse den Lehrern und Mitschülern ■ 
ein kleines Abschiedsmahl zu geben und ersteren überdies 
Honorar in Geld oder Geschenke in Silbergerätben etc. zu 
verehren. Zu Basel, das seit zwanzig Jahren vom mähriseben 
Adel besucht war. trachtete Herr von Zierotin diesen seinen 
Vetter bei Professor Grynäus in Kost und Quartier zu unter- 
bringen — ein Haus, welches er Zierotinorum hospitium 
nennt, da schon drei Jünglinge aus seiner Familie hier 
gelebt halten. S. v. Chlumecky S. 282. — Was ans dem 
jüngeren Karl Freiherrn von Zierotin geworden, konnte ich 
nicht ermitteln. Ein Primislaus von Z. auf Ullersdorf 
und Wiesenberg war 1674 Landrechtsbeisitzer in Mähren. 

XL. S. 211. Deus Fortitudo Nostra. Wappen. — 
Argen: (tin«) die 18 Martij Ao. 1602. <Srorg ghrittpft, 
%tx oon £inqrnborf. — Er war ein jüngerer Sohn Hanns 



'i Hier i»l Johann Jit4 Orjnäu». «In Sob« .loa Thoniaa Üf.. «kr ala 
Profcaaor an Basel I5S2 ge»t.,r»en. genaeint, welcher aeit IJBJ im- 
»ell.»t l.brte und erblindet 161? .Urb. 

«► Hrotralaatiaclieo Jünglingen rielh Baron tou Zierotin den Benich 
Deolacklanda und England», weil «in Katholik in Holland und Saehaen 
niclit gern geaebea war. Jeden aber «■■•Ii* er nach Lallen, um in 
Sieot die edle Knut dre Reiten. und rVhlene. die xir Aualdldung 
eine» Tollkonunenra Caraliera nötbig waren, in lerne, auch muulea 
aie dort di( feine« höflaehen Maliern, dau jene Sprach« und Pue- 
.,« kennen lernen, di« am bäuerlichen Hofe geUtnalg waren. 



Christoph 1 * von Zinzendorf, Herrn zu Wasserburg, Luuz 
(■}• 1591), vermählte sich mit Polyxetia Susanns Frriin 
von Jorger zu Tullel und bcschloss, da seine drei Kinder 
vor ihm gestorben, am 9. Jänner 1616 die Stephan'sche 
Linie. Vgl. Lenpold's Adel-Archiv der osterreich. Mon- 
archie. Tbl. I. 746. 

Wir wollen in der IV. Gruppe Einige aus der Zahl 
derer, welche Nichtlandsleute des Freiherrn von 
Lamberg waren, aber mit demselben auf der Hochschule 
zu Strasburg verkehrten und ihre Namen iu dessen 
Stammbuch einschrieben, unsern Lesern vorführen und 
zwar: a) aus Schwaben: 

XLI. S. 393. Tendit ad ..rdua Virtus. | En Dien 
mon esperance. Das schön gemalte Wappen mit der G ei t. 
Observantiar singularts ergo scripsit Argentiute 1. Cal. 
Dec. A. 1603. Ferdiuandus Geizkoflcr in Geilubach et 
Haunsheim etc. '). Die zahlreiche Familie der Geizkofi er*) 
finden wir in Schwaben, in Tirol besouders zu Sterzing, 
dann im Joachimsthal heimisch, indem sie im Berg- und 
Münswesen eine sehr bedeutende Stelle einnahmen, wie 
der Verfasser aller dieser Notizen in den Wiener Jahr- 
büchern der Literatur, Bd. CXIV. im Anzeigeblatte 
S. 8-11. dargethan hat. 

Lucas Geizkofler studirte zu Poris die Rechte und 
war Augenzeuge der Bluthochzeit am 24. August 1572. 
Vom hiesigen Antiquar Kupitsch kaufte Referent vor Jahren 
einen dicken Folianten, von diesem Lucas geschrieben, 
mit lebensgeschichtliehen Aufzeichnungen und vielen an- 
dern Notizen für die Bibliotheca Tirolensis des Freiherrn 
Dipauli v. Treuheim, nun im Ferdinandtum zu Innsbruck. 
Eine der hervorragendsten Persönlichkeiten dieses Ge- 
schlechtes ist Zacharias, der in Deutschland und Italien 
die Rechte studirt und in l'ngarn und Osterreich die 
Oberst-Proviautmeisters-Stelle versehen hatte; dann war 
er des heil, römischen Reichs Pfenningmeister , Herr zu 
Gailenbach im Burgauischen, wovon man ihm am 9. Mörz 
1593 das Prädicat anzunehmen erlaubte; dergleichen von 
Haunsheim, das er 1600 erkauft hatte, wo er sogleich 
die evangelische Lehre einführte. Am 27. März desselben 
Jahres wurde er in den Ritterstand erhoben. Er starb am 
8. Mai 1617 zu Prag und hinterliess von Barbara von Reh- 
lingen obgenanuten Sohn Ferdinand, der nicht zur 
katholischen Kirche zurücktrat, am 6. Nov. 1625 in den 
Freiherrnstand erhoben wurde und ohne männliche Nach- 
kommen im Jahre 1653 zu Regensburg starb. 



>) Hau... beim iat ein eraageliachr» Pferrdorf uad Srbloe*. in welche«» 
Marlbornugh bei der HöchaUdUr Schlacht an» 13. »agnal 170* wie, 
Hauptquartier bntte. 

«) l>ie tiei«, diu Weibchen «oro Rehe, »on der Ziege, welche die»» 
enaerea W'iaeena ert.rtcbeiio «cachlecht im Wappen fuhrt*, «ad Kofel, 
Namen für eiiueln aich erhebende Bergeapitaea , vgl. daa IUI. Corel«, 
Covolo bei Prin.ol.no llaa Wappen linla iat ein .rhreilender Lowe mit 
einer wriaaen Kogel In den forderen Pranken, too der Kamille Kagler, 
rerelat aeit IS. Jitinrr ISSA. 
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XL1I. S. 443. Virtu» sola nobilitat. Wappen.— ! 
cus Aalhonius Reehlingerus ä Kicicofem. Argentina? die 
7. 7bris 1600. Die v. Rehlingen sind ein uralles, beson- 
ders in und um Augsburg heimisches Geschlecht, da« in 
mehrere Linien sieh tbeille. Diesem Mark Anton und andern 
dieser Familie wurden der Religion wegen ihre Güter ein- 
gezogen, jedoch im westphSlischen Frieden wieder zurück- 
gegeben. Kleinkitzikhnfen bei Schwabmünchen mit 
einem Schlösse hat ein frei herrlich von Itehlingensches 
Patrimonialgericht. 

b) Von den Sc hie sie rn nennen wir: 

XLHI. S. 281 ItiOO. 26. April. In uia uirtuti nulla etl 
ui». | Pens* poi fa. | Vn' bei' morir 1 lutta la uita bonora. 
Wappen. Carolus L. Baro de Kittlitz in Malnitz & Eysen- 
berg Dominus in Spreinberg. Dieser Freiherr Karl von 
Kittlitz war des Fürstentums Sagan königlicher Amts- 
verweser und starb 34 Jahre alt, am 8. Oe tober 1613. Von 
seiner Gemahlin Margaretha Rebeccii von Promnilz hinter- 
ließ er nur deu Sohn Kail Friedrich, der als Fähnrich zu 
Camin 1629 gestorben ist. Vgl. Sinapi, Schles. Curiosi- 
tale... Bd. I, 197. 

XLIV. S. 271 ; 

Jtungr fttrllrin (Mädchen) tmbt fd)önr DfrrMI, 

ßrrallrn fir t fo finbt fir lobrn^wrrbt, 

jDrumb 90t (tffl nim wahr malt oorhur 

£rn(n) fold)rr jRauf hrlbt (enthält) profjr prfahr 
Wappen. — in 3troSburdi Anno 1606. tfhriftof Irrnhrrr 
MW ^dirür itborff. — 

Christoph Freiherr von Schellender f. kais. Rath 
und Kammerpräsident in Schlesien. War kais. Commissär, 
als am 8. October 1637 die oberlausitzischen Stände dem 
Kurfürsten von Sachsen in Görlitz ihre Huldigung ablegten. 
Er war vermählt: a) mit Helena Freiiii von Zedlitz aus 
Neukirchon. und b) mit ElUabetha Conslantia Gräfin von 
Oppersdorf und starb 1647. S. Konig's genealug. Adels- 
Historie. Leipzig 1727. I. 887. 

Aus dem nördlichen Deutschland erwähnen wir einige 
Namen, von denen Näheres beizubringen wir ihren gelehr- 
ten Landsleuten überlassen wollen, als: 

XIA. S. 445. Franz Rehr «us Pommern. 2"l Mai 1602. 

S. 455. Heinrich Bhaer aus Preussen. im Mai 1604. 

S. 410. Bartholt vun ßülow aus Mecklenburg, am 
29. April 1602. 



S. 423. Philipp von Em b denn aus Sachsen. 

XLVI. S. 311. Quo fatatrahuntretrahunlquesequamur. j 
Qui bien aymc tard oublie. Ohne Wappen. 2ibo (rrr) 00 11 
.^nbanfm onb Sniphaufrn «uflT jTuhburg ir. zu Sirass- 
hnrg am 16. Sept. 1602. — Dieser Herr von K Kiphausen. 
1582 geboren, widmete nach dem Besuche mehrerer Aka- 
demien sich dem Waffendienste erst unter Moriz von Ora- 
nien in den Niederlanden, dann bei den Hansestädten, ward 
spater Oberster bei der protestantischen l'nion, im J. 1626 
an der Dessaner Brücke von Wallenstein gefangen und sass 
in Halle, von wo er in Frauenkleidern entfloh. Hierauf trat 
er in schwedische Dienste, commandirte als Fcldinarschall 
im weslphälischen Kreise, ward vom kaiserlichen Genera) 
Freiherrn von Luddersscn (Lautersheim) bei Haselüne un- 
weit Meppen überfallen und sank von einer Musketenkugel 
durch den Kopf geschossen, todt zu Boden am '/,, Jänner 
1636 (vgl. Barthold's Geschichte des grossen deutschen 
Krieges. Stuttgart 1842. I. 323). 

XL VII. S.439. Wolfgang Georg von Milen in Weiss- 
agg und Gaera. 6. Oct. 1605. 

S. 411. Wappen. - $rtnrtd) £»mu» oon jDbrrnilj, zu 
Tübingen 19. Mai 1601. Vgl. Königs geneal. Adels- 
Historie. II. 732 f. und oben S. 107. N XXXIII. 

S. 432. ^rnnitijt oon Wthbrn 1603. und 

S. 433, mit den Worten „Virtutis radices alle- und 
demFamilienwappen am 21. Juni 1603. Ericus a Rheden n. 

S. 405. Wappen, jftciiirich oon brr 3<hulrnburgk, 
Strassburg. 18. Marz 1605. 

S. 527. Ascendo 11t rursua descendam, 
Adolesco ut senescam. 
Floren ut arescam. 
Vivo brevi ut uioriar. 
Eine Waehlcl im Wappen. — submisse apposuit hasc Argen- 
tinse 26. Oct. 1601? $anfj $rinrtd) lUochlrll »an PanltrnttiD 
SileiüiB. Im Jahre 1600 lebte ein Hanns Heinrich von 
Wachtel und Panthenau im Bricgischen, dessen Tochter 
Barbara Katharina Elisabeth« (f 1675) war die Gemahlin 
Otto's Freiherrn von Nostilz. Vgl. Sinapi 1. 1017. 

S. 451. Propitia trinitas mea hzreditas. Wappen. — 
Bernhardns Otto pou Wrbrtt, com(eranus) 27. Mai 1602. 

S. 408. Crudelis qui famam negligit. Wappen. Tü- 
bingen. 16. April 1601. Samuel oon Wintrrfrlbl. 



Daciea in den antiken Iflnzen. 

Von M. J. Aekner. 



Siebenbürgen, der vorzüglichste Theil des altdacischeii 
Reiches, wurde von jeher eine reiche Fundgrube antiker 
Münzen genannt und mit vollem Rechte als solche gepriesen : 
denn achon vor siehenzig Jahren führt Johann Seivert 
in seinen „Nachrichten von siebenbürgischen Gelehrten" 
viele merkwürdige hierlandische Entdeckungen von antiken 



Münzen«) und Goldschätzen») an; ebenso erwähnt Wolf- 
gang Lazius ans noch weit früherer Zeit staunens- 

*) V*f|fl. Stiwert't «ielitnlHirg Gttfffcrton S. 7. 0*r Vprfautr eriNlilt. 
etaig* tobMiptunffeii ProfoHor Schulten'! in HaM« widfrrlegrnd : 
m ich kann beilig" Teraivnern. 4bsi man in SiebMl.ürgen. okne am« 
Belh.tfe . wokl 140 HSmiteli* (l«t«t>l««h<er M«n»e« >•••>- 
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würdiger Schatifunde altgrichischer Goldmünzen »): eine 
Thatsache, welche sich im Laufe der Jahre bis zu unseren 



rnelu kann , and mancke Min», di« Gol»-V»illanl und Marciii nie 
gceeken. Di« Müuten «Im» llelriu« Pertiaax, Didiae Julltnut, Velranio, 
Hrarapia«. M»(ia Scaotill«, Platin«, Marciii». Orbiana n, a. m. eind 
•clteae Erscheinungen Ich bah* .i« akar ««kr nla «ianial entdeckt, 
Joch nickt in En . dena ehern« aind überhaupt in Siebeakärgeu rar. 
Von grieebleolien Minien elud thatjache, marooeaarh«, aacedonitrke. 
apollonitchc, d vrracbiache, eorcjr«n»U«k* u. ». »- «ehr gemein: >i> 
•ach die Mün«*n »»n Philipp. Aleiiader, Lj»ir».ek«.. Nur tor «llirfcen 
jakreu krr «ind «chöne Entdeckungen ftm.M worden. Ein Landbauer 
krickle einem Golderbmied in llerw>nn«aladt eine lieailicke Mine« 
Kaitermuntea de« teuberu Allen. daruUr ein Didiaa Julian«« . n»b.t 
rllii-keti k.lfcen Monden, ><>n Golde war. Zum tweilra Male krackte er 
«jeder ellieh» golden« Monde, nek.t II Ulk «ilheraer aller «inten. 
J,. an nro waten, el, wäret) «i« j»Ut an. der Prä»;« gekommen. All* 
waren .om Kai.er t oo.l.uli.v ilnl der ,\»f.d.r ifl : VOTIS XXX MVLTI* 
XXXI, nar »U.rke mil : VOTIS XXV MVLT1S XXX . u.,J eiat •••>%• 
vom l ..nelnnliu» Galla«. — la der Serrl.tel <a Meecheu bei Mediatcb 
land m«a in »in-r kleehernen Bäck»« dreihundert •ll.en.. —kl erhal- 
tene riimiack« Münte« ton Silber, die meiden von Tr.jra, nn,l Hadrian, 
dock auck eine M.rciane. — Bei l..irge.ehlorf entdeckte ein walechl- 
•eber Jung« nack einem Platiregen Senat«» van die»»» Alterthüwirni . 
Er füllt» «aine Mala», ohne aein Glück i« kennen. AI« aber dl» »ach* 
rurkhar ward, mottle All*« nack Karl.kurg in die Mäaie geliefert 
werden, wo »ie ihren Übergang Im Sckfn«lttiec»l fand«n. Welche ick 
davoa geaehen, ecb«tn* (eBachtechUaiäaten ! bewegea mich da« Schick- 
te! der ukrigon «u kedaaern. — Im Jakre 17," fand man auf dem 
Kaalrnkolter üelnele (Lei llern»«nntt*dt) über hundert lliemeh« Mai.tea 
mit Hercutet St.ler. 

•| Noch gliieklcrber. fährt Seiwerl datell»! fori, war om Walirk in eben 
dietem Jahre im Gebiet» van Grottpuld bei Reu»«niarkl. Kr r«nd «in 
goldeuea SchiuYknu, am liewiebte 1 Mak |- 36 Diicatcn) 3'/ s L»th 
und 10 Karal fei». Ui» eine Spitt» de*»elben fikrt» «inen Ockaenkoiif, 
und die andere den Kopf ein«« Widder« ; nncfc die«e>' r'nnd d«a rein- 
ftea Golde« wandert» in den Sellin» lttl»g»l nack Kariaburg. — Iiier 
in Grot<p«ld Warden auck neulieb in dem am Ort« unfern nokea einem 
Gekirg«bacb gelegenen Eickenwalde «wei achwere goldene Kelten von 
iM<-h>»i«cken Kindern gefunden. Jede b»«tand aua 18 — 20 «teiullck 
kräftigen «chlangeiiformig gesierlea Ringen. 

• | Wulfgeng Laaiu«. in Republiea Kliman. Kdit. Prancof. 1598 behauptet, 
ilaa« man tu «einer /»II in SiehenMlrgen 40.000 iMildtltlcke mit der 
grieckiacken AnfarhriR de« Ikraeiarken Königa l.jiilnackn« . in einem 
Fluaa* C Slrall > gefunden habe. — AI« arleum«t«ig erwietrw» Tli:.l.»»he 
führt K4l».»ri In >«in»r Aur.rl. Roniaito-traele« p. i«. Mit.« not. 
1780 Votonii uud Taaiotiae. an, daaa Marliaaaina dein Kaiier Kerdi- 
nand I. 1000 in Siehaukürgen gefunden* Inimaehi.cb. l.old.lücko .1. 
ein U«eli»nk Obeneadet. wühread er rar «Ich nack 4000 Stuck tu- 
räckbehallen (I K.ewiplar 3 kai«. Üac.ten) In.erei Zeilperiode 
gekriren die Entdeckungen der grleckurlieu Goldmänieu in dca tau- 
«eadjakrigen Huiaeu dea waldteirlien Munt«Hiel*r lir».li«lit.e iai we.l- 
lleken Tkiil. üi.benbärge«.. Hier .« «leilem r.ebirg»bhnnge entdeckte 
der Ki«-<lhla<er Intaat in-iacben den Wurzeln der Rie«»nbucben dia 
goldenen l.yirinacker, und aar olrera Tkeile rfleaea Gehirgtakkange*. 

unter der Itanunerdv »on S«h»«el«r Rla«nw«rk«leut«ii grg»n IIKIO tcr- 
alreulr und wie hiageaäele (ioldttärke mit der A«r«clirrfl: K0I&N 
gefunden und in daa Karttburger Münaamt geliefert , nackdem brreita 
die nkchat anwobnenden l«»birg»wal*cbeii Ma«*en die«»» allen liold- 
avwltae in Qv*i*«cken «chwer beladen über die firenr» nach der 
klelaen Walackei verackleppl kalten. Iii» Muaiarlen der hier entdeck- 
ten Schatte, welcke äkrigen« aack in andern Tbeilen Sienenhürgcn. 
un> eiatela odec geaeliackafUich ukarraarheu. aind folgende : 
«/ Her gehelmt* Kn|it der Palla« auf der V»r,leraelle. (Auf dar 

Kahraeite: BMIAF.Q! AfXIMAXOr. D>e SiegeagAllia «tekend, in 

der Reckten einen Lorkeerkran«, in der Linken den Dreiiack; 

im Keld« ein Lrtwowko|>l, >m Uewickle gewAhnllcli r«n drei kai- 

«crlickea Uuealeu. 



Tagen der neuesten Zeit bewfihrt und überraschend wie-_ 
derholt hat. Die Entdeckungen ereignen sich ohne Aus- 
nahme in allen Theilen des Landes, werden oft einzeln 
und zerstreut, oft in kleineren oder grösseren Mengen 
in dem Schoosse der Erde gefunden, ebenso mittetsl Pflug 
und Spaten emporgehoben, als durch andere Zufälligkeiten 
an das Tageslicht gebracht Der Charakter der numisma- 
tischen Findlinge, die mitunter ausnehmend sehftnen Prä- 
gen selbst vom Standpunkte der plastischen Kunst betrach- 
tet, bezeichnen grösstenteils die cla.isiscbe Zeitperiode 
der alten Griechen und Römer. — Von den neueren und 
mittelalterlichen Manzen, welche nicht minder häufig aus- 
gegraben werden, kann hiernatQrlich die Rede nicht sein, — 
zu den ersteren, den griechischen, die wir hier häufig fin- 
den, rechnen w ir die Münzen der Völker und Städte (Auto- 
nom- und Colonien-Mfluzen) und die Münzen der Könige 
und Fürsten. Zu den letzteren die Münzen aus der römi- 
schen Republik, die Consular- oder Fumilien-Müiizen und 
die Münzen der Cäsaren (Kaiser, Kaiserinnen und kaiser- 
lichen Prinzen). Ausser diesen kommen in Siebenbürgen 
häufig Geldprägen vor, die wir bisher, wegen ihrer ge- 
schmacklosen, rohen Arbeil und auch wegen öfterm Man- 
gel aller bezeichnenden Schrift, einem barbarischen Volke 
zugeschrieben oder für altdacinche Silberlinge angesehen, 
welche gewöhnlich eine schlechte tnisslungene Nach- 
ahmung griechischer •) und römischer ") Prägen verra- 
then Von diesen Allen spendete der geheiinnissvolle, 
münzenschwaugere Roden Transilvaniens viele tausend 
Exemplare und erscheint dabei noch durchaus nicht er- 
schöpft, wovon jährlich die Sommermonate fort und fort 
neue Reweise liefern, obgleich in dieser Hinsicht alles bis 
jetzt noch blos dem Zufalle überlassen bleibt, was der- 
selbe eben zu Tage fördern will. 



h) D«r Kopf de« l.jraim.cfcu« atit dena Diadem« und einem Widder- 
bor».. tBASIAKUl AniWAOr. I»ie P.llaa ait.end, in der Hechte. 
e.ne klein« S,ege.g4llin, in der Linken »in« Laut« .ad «ugleiefa 
auf den Sekild ge.l.l.l, in. Keld» «crickledene Monogrimme. 

tV. <AR und ) 

. ) Die.Vorder.eile .teilt eine» Adler, mit der rechte« Krall» eine. 
I.orkeerkr.n« ergrerfead, v«r. Die Kekrwlte: K02QN. and dea 
«witcken «wei Lirloren «tekeuden V,rf»ckter der repuhlla.ul.ehen 
Partei, M Brntu.. Iii« Münte ward wakr.rkrinlicb »if deaaen 
».fehl, aack Julina Ckaar". Rrmordang - 4k vor I hr. tick. — 
in einer grieckiacken Stadt, tu Ko»oa, in groticr .Metig» geprkgt. 
I>ie in dieeer Gegend, nara.eiitt.ck in dtrarn liel.irgen, enldecklra 
Sckilxe kettenden grkaaUaUieil« au« dea Torkeieichnalea Gojd- 
. lacken Sellener fand airk darunter 
J) Die Anlauontmüate: U!l AT2IMAKE0N. Appollokopf (Eia 
Lowe. _ Oer uakartige Hercal«ak»pf.) (Die Victoria. - Bfat 
Ldwenkopf.) (Eine Ähre ) 
«) Didrackmen, gewölinlich tun Philipp II., «am Viter Al«nndera nnd 

Tetridrachmen, ton der ln«d Tka.n«. 
•) Die Denare foa Fnmilieamämea au« der Periode dea römitekan Frei- 
«laal»«. 

*) Nicki «eilen ahmten «ie auch romlach» K»r«»rmiinten nach: nament- 
lich «ene mn Gordian III. nnd ton Jnliae Philipp«« (Arak«) dem Altern. 
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Die grosse Anzahl, namentlich aller römischer Kaiser- 
münzen fordert dringend zu dem numismatischen Studium 
auf und verdient allerding» auch als vorhandene äusserst 
ergiebige Quelle zur Bearbeitung der älteren siebenbürgi- 
schen Geschichte, besonders der römiseb-dacischen Epoche, 
Berücksichtigung, obschon Siebenbürgen, wie gesagt, uieht 
ganz Dacien, indessen doch einen bedeutenden Theil des- 
selben urafasst. 

Die Röme r belassen, wie bekannt, keine Druckereien, 
vermittelst welcher ihre Slaatsmerkwürdigkeilen und die 
Grosslhalen der Casaren zur schnelleren Publicität ge- 
langten; aber diesen Mangel ersetzte auf eine vorzügliche 
Weise die Stempelsrhneidekunst. Ihre Erzeugnisse, die 
gangbaren Münzen (zugleich Schaustücke), und die Me- 
daillen (zugleich cursirendes Geld), waren welthistorische 
Denkmale, und behaupteten durch ihren edlen Charakter 
einen wichtigen moralischen und politischen Werth. Die 
Münze kam taglich fast in die Hände eines Jeden, wie unter 
die vornehmsten Stände, so auch unter die Masse des Volks. 
Schon Kinder lernten mit dem äussern Werthe des immer 
benöthigten Geldes zugleich die darauf geprägten Haupt- 
raumente der Geschichte des grossen Vaterlandes kennen, und 
wenn der Valer, bemerkt schon Schlichtegroll, seinem 
wissbegierigen, nach dem Sinne der Abbildung forschenden 
Sohne die von ihm selbst erlebten, oder aus dem Munde 
seines eigenen Vaters gehörten Tltaten des Volkes und die 
Verdienste des Fürsten erzählte, wie musste dadurch der 
schlummernde Funke des Patriotismus geweckt und belebt 
werden! — Noch einOussreicher auf die Männerwelt musste 
die Beschaffenheit und Einrichtung des gewöhnlichen Gel- 
des nicht nur zur Kenntniss der Nationalgeschichte, son- 
dern auch zur Beförderung wahrer, auf Thatsachen ge- 
gründeter Vuterlandslirbe, und eines vernünftigen National- 
stnkea sein. Die Einrichtung trug viel, wenn nicht das 
Meiste, zur Einheit des Ganzen, zum Muthe der Einzelnen, 
zur Begeisterung der Legionen, zur Entwicklung des Hel- 
denvolkes bei. 

Da demnach die eingeführte Einrichtung der Münze 
so tief in das Weseu des Römerthums einzugreifen scheint, 
und auf den für den Uralauf bestimmten Geldstücken, na- 
mentlich auf jenen der Kaiser, die merkwürdigsten Vor- 
fälle ihrer Geschichte und Begierung beharrlich und in 
einer gewissen Ordnung pragmatischer Folge abgebildet 
sind, so dürfte es wohl der Mühe lohnen, zu untersuchen 
und zu zeigen, in wiefern man diese alten Goldstürke als 
Quelle benützen und daraus bei der Ausarbeitung der sie- 
benhürgischen alten Geschichte, besonders der römisch- 
dacischen Epoche, einschliesslich von Trajan bis Aurelian, 
schöpfen könne und schöpfen dürfe. 

Meines Wissens ist bis jrzt noch keine Arbeit im 
Drucke erschienen, die sich die antiken römischen Münzen 
»Is Quelle für die filtere siebenbürgisebe oder dacische 
Geschichte darzustellen, zur Aufgabe gemacht hätte, ausser 
VII. 



jenem kleinen Anhange: „Daria in tiumit antiqui**, der bei 
Gelegenheit einer pro loco vertheid igten, in lateinischer 
Sprache verfassten Dissertaliun auf dem evangelischen 
Obergymnasium A.C. in llermannstadt zur Publicität ge- 
kommen ist«), und der, wie in der kurzen Vorrede der 
Verfasser selbst erklärt, nur in einem unvollständigen Ent- 
würfe einiger summarischer flüchtiger Züge besteht, und 
bei welchem allerdings zu wünschen übrig bleibt, dass die 
Anordnung, wie bei dem kritischen Eckhel, nach strengerer 
chronologischer Zeitfolge und nicht, wie in den numisma- 
tischen Werken Banduri's und Mediobarb's, nach dein 
Werthe des Metalls gemacht worden wäre. Doch muss ich 
frei bekennen, dass bei dem Anblicke jenes schätzbaren 
Anhanges schon der trefflich gewählte Titel für mich an- 
lockend war, und zuerst den Gedanken erweckte, den Ge- 
genstand noch einmal aufzunehmen , und nach Massgabe 
meiner geringen Kräfte wiederholt zu bearbeiten. Einen 
Versuch der Art liefert der nachfolgende Aufsatz. 

Der hier zu erörternde Zeitraum (8K4 — 1028 ron 
Roms Erbauung oder 101 — 275 nach Chr. Geb.) der alten 
Geschichte unseres Vaterlandes beginnt mit Kaiser Trajan 
dem ersten römischen Eroberer. Colonisirer und Schutz- 
herrn Daciens. 

I. 

yi. I Ipiu» Trajanu«. 

BeiTrajan's Ernennung, im October b7 nach Chr. Geb., 
zum Cäsar und Thronerben, und erfolgtem Ableben Nerva".«. 
im Anfange des Jahres 98 nach Chr. Geb. zum Augustus, 
stand derselbe in Germanien am Niederrhein zu Cöln (Co- 
lonia Agrippina), erschien erst am Schlüsse des folgenden 
Jahres (90 nach Chr. Geb.) in Rom, wurde vom Senate als 
Valer des Vaterlandes begrüsst und allgemein mit dem 
Ehrennamen des Besten, Optimi, empfangen. Jeder mit der 
römischen Geschichte auch nur einigermassen Vertraute, 
wird hier gern mit einstimmen in das schöne und verdiente 
Lob, das Arneth diesem Besten der Fürsten ertheilt, wenn 
er sagt: «Von Trajan, dem hervorragendsten der römischen 
Imperatoren , ist es schwer wenig zu sagen ; Alles 
was von diesem Manne herrührt, trägt den Stfimpel der 
Grossarligkeit. Er war in der That der Atlas, auf dem die 
damalige Welt durch 19 Jahre (von 98— 1 17 nach Chr. 
Geb.) ruhte. Selten begegnet man einem in allen Verhält- 
nissen des Friedens und des Krieges so grossen Manne, 
wie Trajan, in der Weltgeschichte. Dcssbalb ist es wohl 
Pflicht, nichts, was ron ihm kömmt, mit Gleichgiltigkeil zu 
behandeln 



• ) D« noMBonua ia Dacia Colouii« diaMrlat* Ant<ic». Jn»n« t'iltrh. 1808. 

*) Jabrbtrh dvr k. k. C*olr.|-C i»i<iu aar Krf. and Erfcill. der Vau. 

drakaul*. i. Band. 185». S. 00. 

V) 
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Nachdem Trajan »ich in Rom bewillkommnet, dem Volke 
die gebrauchlichen Ehrengaben ■)> d«» Militär seine Ge- 
schenke gespendet, und die inneren Reichsangelegenheiten 
beigelegt oder geordnet hatte, so war es sein Erstes, die 
Süssere Stellung Roms gegen die Nachbarlinder zu berich- 
tigen. Vorzüglich fiel sein Blick auf den Dakerkönig. Dece- 
balus, dessen anwachsende Macht und stolzes übermüthi- 
ges Betragen den neuen Kaiser bewogen, nicht nur den 
jährlichen Tribut, der ihm seit Domitian'« Zeiten gegeben 
werden musste, zu verweigern, sondern auch die dadurch 
dem Römcrvolke zugezogene Schmach auszulöschen. Trajan 
zog gegen die Darier zu Felde. Im September 100 nach 
Chr. Geb. hielt Plinius im Namen des Senates, als Consul 
suffectus, die berühmte Lobrede auf den Kaiser, in der jedoch 
keine Erwähnung eines bevorstehenden dacischen Krieges 
geschieht, so dass dieser also nur zu Anfang des folgenden 
Jahres, 101 nach Ohr. Geb. beginnen konnte. 

Bei den angeführten und anzufahrenden Thatsaehcn 
und Zeitbestimmungen folge ich namentlich Eckhein *). 
welcher bekanntlich die »erschied enen Quellen darüber, 
sowohl aus den Angaben unverfälschter Münzen selbst, als 
auch zuverlässiger Annalisten und Inschriften schöpfend, 
mit ungemeinem Fleisse und kritischer Srhärfe beleuchtet 
angibt. 

Seinem Vorgange folgend setze ich die doppelte Zeit- 
rechnung, von der Erbauung der Stadt Rom (V. C.) und 
Christi Geburt (P. C.) mit den jederzeiligen Consuln, über 
die angeführten Münzen. Diese ordnen sich dann sofort 
je nachdem die Zahl des Tribunats, des Consulats, der Im- 
perator, der Ehrennamen, des Pontifcz Matiinus, des Pater 
Patriae und ähnlicher Auszeichnungen, mit der gegebenen 
Zeitrechnung in Übereinstimmung gebracht werden können. 
V. C. 83*. P. C. 101. 
TR. P. IV. V. COS. IV. P. M. P. P. GERM. IMP. II. 
Trajano Aug. IV. Sex. Arlieuloi» Paeto Co». 

Zu Anfang dieses Jahres beginnt ohne Zweifel der 
erste dacische Krieg; jedoch führte Trajan, wenigstens auf 
den vorhandenen Münzen, noch nicht den Titel des Dacicus, 
eben so wenig als im nächstfolgenden Jahre. 

1. IMP. CAES. .NERVATRAIAN. AVG. GERM. Trajao - » Haupt 
mit dem Lorbeerkranz. 

P. M. TR. P. COS. IUI. P. P. Der Hercules herwärts ge- 
kehrt auf einem Fussgestelle stehend , in der Rechten die 
Keule, in der Linken die Löwenhaut haltend. AV. und AR. 
im Baron Briickenlhal'scheii Museum in tlermannstadl. 

2. Dieselbe Münte in Hinsiebt der Inschrift und des Typus ; 
doch ohne Basis des llcrculei. 

3. Eine ähnliche; aber Mar* schreitend, in der Rechten die 
Laase, in der Linken ein Tropäum über der Achsel ballead. 



<) Dm bMUügl Mg«»At Milme: IMP. CAES. .NKRVA TRAMM. AVG. GERM. 
P. M. TR. P. t'O.Nlik.riui» PRiniim COS. Ii. P. P. S. V. Tr»j.. m.t 4tr 
Tag* bekleidet, auf piaer Buhn tilK>d, Getekeake •«•Uteileml ; »leige 
Peraoat* »•••»«» ihn d«*i» Bei»t«a4. A. I. v«n. Muieum Cum. 

») Oorlnoa neneraoi Ttteran. I — MI- VMfciotHM*« MUCGXCU. 



4. Eine ähnliche ; aber die Victoria schreitend, mit der Rechten 
den Lorheerkran«, in der Linkes einen Palmiweig haltend. 

5. Die gleiche, aber dicSiegetgottia herwärts gekehrt stehend 
mit dem Lorheerkraot und Palmiweig. 

6. Dieselbe, aber die Siegesgöttin a«f dem Vorderteile eines 
Schiffe* stehend, ebenso geschmeckt 

7. Dieselbe, aber die Victoria in der Rechte« mit der Schale 
am Altare opfernd, in der Linken einen Palmiweig tragend. 

8. Dieselbe, aber die Vietoria eiUend, in der Rechlea eine 
Opfersrhale. in der Linken den Palmiweig. Q. Mus. Bruck. 

9. Dieselbe, aber die siedende und auf einen Schild etwas auf- 
zeichnende Siegesgöttin. AR. M. U. 

10. IMP. CAKS. NERVA. TRAIAS. AVG. GERN. P. M. Der 
Kopf mit dem Lorheer. 

TR. P. COS. IUI. P. P. S. C. Der Kriegsgolt schreitend, 
in der Rechten den Speer, in der Linken ein Tropäum auf der 
Schuller JE. L M. B. 

11. Eine ähnlich«; aber eine silz-ude weibliche Kiifur, in der 
Rechten eine Schale, vor dem Altere opfernd, in der Linken eiu dop- 
peltes Füllhorn. I. M. B. 

12. Dieselbe, sber in der Rechte« einen Zweig, in der Linken 
einen Palraast. &. 1. M. B. 

13. Dieselbe, aber die Victoria stehend, in der Rechten den 
Lorbeerkranz in der Linke« einen Palniiweia;. X.. 2. M. B. 

1*. Die nJimliehe, aber die Trininphireriu mit dem Schilde 
worauf: S. P. Q. R. geschrieben ist. dahin schwebend, .f.. 2 
M. B. 

IS. Eine ähnliche, aber der Kopf des Kaisers mit der Strahlen- 
krone, und auf der Kehrsoitc eine sit sende weibliche Figar mit der 
Lsnir. £.. 2. Sl. Ca et. 

Die Münzen, mit der Inschrift gleichen Inhaltes und 
mit ähnlichen mehr oder weniger abweichenden Typen, 
kommen sehr häufig vor. Doch mögen die zu dem voran 
bezeichneten Jahre angeführten genügen, indem ich blos 
einige Andeutungen der schon au sich leicht erklärbaren 
Sculpturen noch hinzufüge. Die 1. zeigt auf der Revers den 
auf einem Piedestal erhiiheten Schnlzgnlt des Ulpischen 
Hauses. Die 2. den vom Gestell herunter gestiegenen Heros 
mit sinnvoller Beziehung auf den ricsiuinässigen Anfang 
des ersten dacischen Krieges, im vierten Consulate Tra- 
jaus. Die 3. 4. 5. verkünden den Römern einen glücklichen, 
von den Göttern selbst begßnstigten Erfolg des begonnenen 
Feldzugs. Aus 6. erkennt man vorteilhafte Gefechte zu 
Schifte oder an den l'fern des Dnnaustromes und die Be- 
siegung des mit schroffen Fclsklüfteii eingeengten mäch- 
tigen Flusses. Hierzu gehört die von Arnelh so vortreff- 
lich interprelirle Inschrift auf der grossen Trajanlafel an 
der rechten Felswand des servischen Donauufers. Ogradina 
gegenüher '). 7. 8. Erinnern an Dank- und vielleicht auch 



') Oi« von Araetb iura ml» Msle ricMif gHeame aal s« aseisterbin 
ialerpretirte lawkrift l.alel : 

IMP" l'AKSAR» Dtn» J5ERVAK* F 

NKRVA TRAMNVS AVfl CRflM 
POJSTIK» MAXI WS TRIB« POTIII1 
PATER PA TRI «K COS im 
MONTIS K n.VVII ANKRACIBVS 
SVPUtATlS VIaM PATEKECU 
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an jene Todtenopfer. die Trajan auf dem dazu errichteten 
Altare zu Ehren der in diesen Schlachten Gefallenen jährlich 
zu bringen befahl <). 9. Die Viclori» verzeichnet entschei- 
dende Siege. 10. bis 15. beziehen sich bei dem ersten daci- 
schen Kriege sämmtlich auf günstige nnd siegreiche Er- 
folge, auf den gesunden Zustand und Cberflits» an Lebens- 
mitteln und Geld, überhaupt auf das durch die Fürsorge 
des Kaisera herbeigeführte Wohlbefinden des Heeres uud 
der Legionen, und die desshalb slaligefundeaen Dunkopfer. 
V. C. 8S5. P. C. 102. 
TR. P. V. VI. COS. IV. P. M. P. P. GERM. IMP. II. III. 
Csjo So»io Seneciooe III. L. I.iciiiio Surs Co*. 
(ForUetiang des besonnen»» dieiichtn Krieg»*.) 
Die für das Vorhergehende Jahr beschriebenen Münzen, 
die blos das Uli. Cnnsulat, ohne Zahlangube der TribunUia 
poteafai, enthalten, haben auch auf dieses Jahr Bezug, und 
mögen wobl theilweise, nach dem reichen Wechsel der 
Tbatsachen zu schliesscn, auch in demselben geprägt wor- 
den sein. 

V. C. 8S8. P. C. 103. 
TB. P. VI. VII. COS IV. DES. V. P. M. P. P. GERM. IMP. III. IV. 
Suburarto III. P, Horatio Mareello Co». 
(Anfang mit: Dacicus.) 

Nachdem Sanniiegelhn-a. die alte dacische Haupt- 
stadt, erobert, ein grosser Tbeil des Reiches durch unglück- 
liche Treffen entweder erschüttert oder si-hon verloren war, 
und der König Decehalus selbst sich in eine Lage gedrängt 
befand, wo er sich ferner behaupten zu können verzweifeln 
musste, so flehte er um Frieden, welchen er von dem Sieger 
nur unter harten Bedingungen erhielt »). — Trajan feiert 
den ersten Triumph, zwar noch ausserhalb Rom , über ein 
bisher unbezwungenes Volk, und bekommt den Zunamen: 
Der dacische'); anfangs jedoch nur noch bei der sieg- 
gekrönteii Armee. 

So nur lassen sich die Widersprüche einigermassen 
heben, und die zweideutigen Zeitfolgen berichtigen; denn 
die Münze konnte man weder im Voraus, noch während der 
Ereignisse prägen, erst viel später kam es dazu, wenn oft 
schon sieb das Tribunat. das Consulat und ebenso andere 
Ehrennamen vervielfältigt und Veränderung erlitten hatten. 

Ift. IMP. CAS. NERVA TRAIAN. AVU. GKRM- P.M. TR. P. 
VI. Trajan'* Haupt mil dem Lorbeerkranz. 

IMP. IUI- COS. IUI. DES. V. P. P. S C. Eine sitzende weib- 
liche Gestalt in der Rechten einen Lorbeerkranz, in der 
Linken eine Lanze X. 1.2. Mus. Caes. und Bruckenth. 

17. IMP. CAES. NERVA. TRAIAN. AVG GERM. Da* Haupt mit 
dem Lorbrerkranie. 

DACICVS. COS. RH. P. P. Die Victoria auf dem Vorder- 
theil eines Schiffes stehend, in der Rechten den Lorbeer- 
kranz, in der Linken einen Palmzweig. AR. M. C. 



') Di. 48. 8. 

») D,o L. LXVIII. 9. 10. 

•J Mi.. epi.L 4. IIb. VIII. 



19. IMP. C.flS. NERVA TRAIAN. AVG. GERM. DACICVS. P.M. 
Kopf mit dem Lo.becrkrnnie. 

TR. P. VII. IMP. HU. COS. tili. DES. V. S. C. Die gehelmte 

Göttin Rnma. auf einem Bruslbarnisch sitzend, streckt die 

Rechte gegen die auf das Knie fallende Dacia aus, daneben 

steht di-r Imperator mit dem Fcldherrnmanlel in der linken 

Hand eine Lanze haltend. £.. I. Vaill. 

20. Ein» Kleien», jedoch »ilxt die Roma auf Siegreichen od»r 
aar »iiiern Tropllum, rar dem der Imperator mil drr Linken »ut* einen 
das Knie beugenden Dnrier die Lame erhebt, rnbrellu« Ilde Vaill. 
p. 275. 

21. Eine ühnlieke, aber die Sjegogütlin tritt mit dem rerblen 
Ftus» auf dio Krdkoecl, mit der r»ehl«n Hand eine Krone, mit der 
linken lUnd ein TropSuni führend. F*bretl. ex Mu». ('o*p. p. 275. 

Für die römische Geschichte und Chromilngie sind die 
angcfiihrlcn Münzen dieses Jahres von grosser Wichtigkeit. 
Hierdurch ist nämlich klar erwiesen, dass Trajan nicht am 
Anfange des Jahres 103 n. C, oder 856 v. Erb. R. sondern 
erst im folgenden, 104 n. C. das V. Consulal übernahm, 
indem mit der Trib. Potestas VII., welche er Anfangs Novem- 
ber erhielt, das COS. IV. DES. V. in Verbindung ist. Trajan 
zählte zu Ende September 833 v. E. R. 102 n. C. das 
Tribunat VI. und war nach einer bekannten Inschrift 1 ) 
damals IMP. II. Bis in den September des J. 856 v. E. oder 
1 0*1 n. C. wurde er, während der Dauer dieser Trib. Potest. 
zweimal als Imperator ausgerufen, kehrte in der Zeit nach 
Rom zurück, und ward für das folgende Jahr als Consul V. 
designirt, und damals prägte man die 16. Münze mit TR. P. 
VL IMP. IUI. COS. IUI. DES. V. Daun hielt er in Rom den solennen 
ersten dacischenTriumphzug, empfing den Namen: Dacicus, 
und bald schlug man die Num. 17. und 18. mit: Dacicus, 
COS. IUI. Das VII. Tribunat trat er mit Ende September an. 
und in den Zeitraum dieses Monates und des nächstfolgen- 
den Decembers gehören: 19. 20. 21. mit: TR. P. VII. IMP. IUI. 
COS. Uli. DES. V. mit dem beständigen Zusätze des dacischen. 
Diesen klaren chronologischen Angaben auf den Münzen 
widersprechen nun zwar die römischen Fasti. Indesaseo ist 
es leicht zu entscheiden, wem mehr Glauben beigemessen 
werden dürfe, ob den übereinstimmenden Nachrichten der 
Annalisten späterer Jahre, die durch fehlerhafte Abschriften 
mancherlei Verfälschungen erlitten, oder den öffentlichen 
gleichzeitigen Monumenten, zu welchen besonders auch die 
cursirenden Münzen gehörten, uud die in dem ruhigen und 
treuen Schoosse der Erde keinen Veränderungen unterliegen 
konnten. 

V. C. 8S7. P. C. 104. 
TR. P. VII. VIII. COS. V. P. M. P. P. GERM. DAC. IMP. IUI. 
Traiaao Aug. V. L. Appio Malimo IUI. 
Man sah ein, Decebalus habe von dem voriges Kriege 
in dem Gedränge der Umstände durch jenen fussfällig er- 
flehtes Frieden nur wieder zu Athen» kommen, aus der 
gegenwärtigen grossen Gefahr, so wie aus der Noth wieder- 
holter Schläge sich retten, und nur erholen wollen. Er 



') Graler» p. »77. 1. fl 19». 3. 

20« 
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wird angeklagt und überwiesen, das« er sieh an die ein- 
gegangenen Friedensverträge gar nicht kehre, sondern 
Alles aufniete zu einem neuen viel ernsthafteren Kampfe. 
Häher wird Dcerbalu* Tom römischen Senate als Feind des 
Staates angeklagt und als solcher betrachtet, und Trajan 
übernimmt persönlich im V. Consulate die Leitung des 
Feldzuges wider ihn, den Treulosen. Die Stimmung, mit 
welcher Trajan den zweiten Feldzug dieses dacischen 
Krieges begann, scheint aus der Betheuerung hervorzugehen, 
deren er sich in dieser Zeit oft bedient haben soll: .So 
mögen denn die Gotter mir beistehen, Dacien in «ine römi- 
sche Provinz zu verwandeln!" >) 

Sil wie überhaupt die Münzen, die während Trajan's 
Regierung geschlagen wurden, ungemein häufig vorkommen, 
so ist insonderheit die Zahl mit der PrSge des fünften Cun- 
sulats sehr gross, und es ist kaum abzusehen, welchem von 
den acht in- dem fünften Cunsubte verflossenen Jahren die 
Münzen desselben zuzueignen sind. 

22. IMP. C/ES. NERVA. TRAIAN. AVG. GERM.DACICVS.P.M. 
Da» Haupt des Kaisers mit dem Lorbeerkränze. Auf den ehernen 
'1 Grösse mit iler Slrahlrukrone. 

TR. P. VII. IUP. Uli. COS. V. P. P. S. C. Die gehelmte auf 
Waffen sitzende, und in der Linken einen Speer hallende Göttin 
Roma übergibt dem mit der Toga bekleideten daneben ste- 
henden Imperator eine kleine Siegesgöttin. M. I. 

Aus dem V. Konsulat und VII. Tribunat und aus IMP. 
Uli geht hervor, da*« diese und ahnliche Münzen vom An- 
fange .lanuar bis Ende Oclober dieses Jahres geprägt 
worden sind. 

23. IMP. CAES. NERVA. TRAIAN. AVG. GKRM. DACICVS. P.M. 
Das Haupt de* Kaisers mit dem Lorbeerkranz*. 

CONGIAR. SECVND. COS. V. der gewöhnliche Typus des 
Cungiariums. X.. 1. Mus. Faroes. Vaill. 

Von diesem zweiten Congiarium, d. i. der zweiten Aus- 
theilung von Getreide, Wein, Öl. Geld u. s. w. unter die 
Bürger, thun die Historiker keine Erwähnung; auch ent- 
hält die Münze, ausser dem, hinsichtlich der Jahre so unbe- 
stimmten fünften Cunsulate, nichts; dueb ist die Münze die- 
sem Jahre beizuzählen, weil der Kaiserkopf dieselbe Um- 
schrift hat. wie auf den vorhergehenden Münzen dieses und 
des zu Ende gehenden vorigen Jahres. Die Verschiedenheit 
dieser Kopfaufschrift in der Präge der Münzen, die aus dem 
fünften Cunsulat weiter unten vorkommen werden, wird er- 
weisen, dass sie füglirher späteren Jahren anzureihen sind. 

2». IMP. CAES NKRVA. TRAIAN. AVG. GKRM. Trajan's Kopf 
mit dem Lorbeerkranze. 

DACICVS. COS. V. P. P. Eine trauernde weibliche Gestalt, 
als das Sinnbild Daciens, auf einem vaterländischen Sehilde 
sitzend; daneben das gekrümmte dacische Schwert. AV.M.C. 

25. Bio« Ähnliche, jedoch die Siegesgöttin vorwärts wandelnd, 
und ein Q. M. <* 

■) Ammiaa. Mareelliaai XXIV. 3. Ul Traiaaas feftur sllquolle» ieraaiio 
diel» eousaeriMr Brmirt: sie 10 protiatisrass »perira redartam >i- 
o>a« Dacisai ; Sie poiilibus Htroa •( Euphrslrn Saperem . Sirailis 
)iluri«ia «le. 



26. IMI*. CAES. NKRVA. TRAIAN. AVG. GKRM. DACICVS. 
Da* Haupt mit dera Lorbeerkranze. 

P. M. TR. P.COS. V. p. P. Der Imperator auf dem vier- 
spännigen Triumphwagen, in der Rechten einen Zweig, in 
der Linken einen Scepter haltend. AV. M. C. 

27. Ein« gleiche, «her der im Feldherrnmantel stehende Impe- 
rator, welcher in der Rechten eine Lanze, in der Linken ein Paraan- 
nium (kurzes Schwert) hält, wird von der daneben befindlichen Vic- 
toria gekrönt. AR. M. C. 

28. Oieselbe Münte, aher die Siegesgöttin tritt auf das Vorder- 
theil eine« Schiffes und hüll in der Rechten einen Lorbeer, in der 
Linken eine Palm«. AR. M. C. 

29. Dieselbe, aiser der vorwirt« schreitende Kriegsgolt Mar«, 
in der Rechten ein« Lanze, in der Linken «in Tropaum Ober der 
Schulter. AR. M. C. 

30. Dieselbe, aher eine weibliche Figur sitzt trauernd auf einem 
dacischen Schilde; darunter der gebogene vaterländische Säbel. 
AR. II. C. 

31. Dieselbe, aber die nämliche weiblicho Figur sitzt trauernd 
neben einem Tropüuni. AR. M. C. 

Auch diese Münzen, deren verschiedenartiger Typus 
auf die dacischen Kriege und vorläufig errungenen kleinem 
Siege anspielt, gehören diesem Jahre an. indem sich aus 
dem vorigen Jahre gleiche silberne und goldene Stücke, 
blos mit veränderter Zahl des Consulats. finden. Auf der 
Kehrseite der Münzen, welche darnarh geschlagen wurden, 
und in der Folge vorkommen, fehlt der Titel des Optimi 
Priucipis niemals. Die Münze 2Ü wurde auf Trajan's ersten 
dacischen Triumphzug. den er mit dem Lorbeerkranz und 
Consularscepter in Händen feierte, geschlagen, entweder 
zu Ehren dieses Consulales, das er damals bekleidete, oder 
wenigstens bald darauf zum Andenken desselben •). Die 
weiter unten vorkommende Münze Nr. 84 mit dem blossen 
Lorbeer oder Baumzweig in der Rechten bezieht sieh not- 
wendig auf den von der Cunsularwürde getrennten zweiten 
dacischen Triumphzug. 

V. C. 838. P. C. I0S. 
TR P. VIII. IX COS. V. P. M. P. P. GERM. DAC. IMP. Uli. 
Tib. Julio Candido II. A. Quadrats II. Cos. 
Unfehlbar beginnt in diesem Jahre auf der Vorderseile 
die Umschrift des Kaisers dedieationsmässig, und auf der 
Avers der Titel: Optimus Piineeps, welcher ihm von dem 
Senate früher schon, wie bereits erwähnt, ertheilt sein mag, 
aber jetzt auf den Münzen vorkommt. — Während der Kaiser 
im Felde gegen den Feind die rühmlichsten Thiiten ver- 
richtete, und ihn der grossartige Bau derDonaubrücke voll- 
auf beschäftigte, scheint man auch in Rom und im Senate 
gewclteifert zu haben, dem hochgefeierleu Fürsten zu hui* 
digen, und seine Grossthaten nicht nur anzuerkennen und 
zu verherrlichen, sondern auch durch den sinnig gewählten 
Stimpel auf dem allgemein gangbureu Gelde zu verewigen. 
Es gibt eine fast unübersehbare Anzahl von Prägen und 
Beischriften dieser Art von broncenen Münzen, mit den 
Siegeln S. C. (Senatus Consulto). welche auf Befehl und 

>) Fsaretti da Coluasfta Trsjaai IX. 309- 
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unter Aufsicht des Senats peschlagen wurden, und welche 
sich ebenso durch Geschmack und Elegant der Sculptur, 
als durch edle Kürze und Klarheit der Aufschrift auszeichnen. 

Nachdem die steinerne Brücke über den Isterstrom 
ausgebaut, auch schon ein Prüfect des Donauufers und ein 
Curator der Brücke angeordnet worden war •). rückte 
Trajan mit seinen Legionen hinein nach Hacien, schlug in 



blutigen Treffen auf allen Seiten den Peind, und eroberte 
siegreich das ganze Königreich. Nach dem Verluste der 
Residenz und seines Reiches stürzte sich Üecebalus in sein 
eigenes Schwert <). Die unter der Strell und in Berg- 
höhlen verborgenen königlichen Schatte und Kostbarkeiten 
wurden entdeckt und erbeutet. 

(FarUelxung; folgt. | 



Archäologische Notizen. 




I nier den im Museum des Chorberrenstiftc» xu Klosterneu- 
burg aufbewahrten Klfenbeinscbnitswerken ist auch eine Tifel mit 
der Darstellung des Tode» Märiens, welch» in Belüg auf die Be- 
stimmung de* Zeitpunktes ihrer Entstehung schon wiederholt iu ver- 
schiedenen, sieb widersprechenden Ansichten Veranlassung gab. Wir 
bringen in Fig. I eine Abbildung dieses interessanten Schnitxwerke» 
in seiner natürlichen Grosse 

In wesentlicher Übereinstimmung mit der Schilderung des Hin- 
seheidens Maria 'e in den Apokryphen sieht man Maria »mgrben von 
»ämmtlichen Aposteln auf einem hohen, von dünnen Säulen getrage- 
nen Bette straff ausgestreckt liegen; die Hlindr sind über die Brust 
gelegt und in den Ge»icbt»xflgen Friede und Verkltruag ausgeprägt. 
Zunächst dem Kopfe Martens stehen sieben Apostel und twar vorne 
Petrus, welcher das H»uchfas» schwingt ; xu den Fussen erblickt man 
die übrigen Apostel, von denen der unmittelbar am Bette stehende 
Johannes ist und mit seinen Händen die Küsse des Leichnams 
berührt. Gegen die Mitte des Bettes xu steht Christus, mit beiden 
Händen die Seelr Märiens in Form eines Wickelkindes emporhaltend 
und. um dsa Kind als weibliebe Gestalt tu krnnseiehoen, ist der Kopf 
nach rückwärts tu mit einem Tuche bedeckt. I her der ganxen Gruppe 
schweben twei Engel, von denen der eine einen Schleier und der 
andere gleichfalls eine Kindesgeslalt, die der von Christus empor- 
gelullenen gant ähnlich ist. in den Armen hält und gleichsam die aus 
Händen Christi empfaagene Seele in den Himmel trägt. 

Als charakteristische Merkmale der ganxen Darstellung beben 
wir Folgendes hervor: Maria liegt in gewöhnlicher weiblicher Klei- 
dung ond nicht xugedeckl im Bette , der Leichnam weist auf eine 
hohe schlanke Gestalt und der Gesicbtssusdruek auf eine schon in 
Jahren vorgerückte Frau hin. Christus, welcher mit einem der r »mi- 
schen Toga ähnlichen Oberkleide angethan ist. bat in seiner ganxen 
Kopf- und Gesiehtsbildung orientalischen Typus und eine hohe 
schlanke Figur. Die Figuren der Apostel sind dagegen kurx Und 
gedrungen und stellen durchgehend» bejahrte Männer dar. Auch die 
Köpfe der Apostel weisen auf orientalische Abkunft hin; ihre Beklei- 
dung besteht aus weiten, langen und reiehgefalteten Überkleidern 
und an den Füssen au» Sandalen ; das Kopfhaar ist wie bei Mönchen 
kranxfSrmig um die Stirne gelegt Die beiden Engeln in Gestalt von 
Jünglingen tragen ebenfalls lange Oberkleider und Sandalen an den 

») J.Seirerli inwripl. X. LXXV. 
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Fussen. Die KSpfe sämmllirher Figuren sind nimbirt Was die künst- 
lerische Durchbildung des Srhnilxwerkes anbelangt, so begegnen wir 
darin vorwiegend einem bestimmten Festbsltea an älteren eonventio- 
nellen Formen, die Körperbewegungen, wie namentlich jene des 
Johannes, sind streng schematisch ond erinnern an xahlreiefae ähnliche 
Bilder des frühen Mittelalters, ebenso hat der Faltenwurf in den 
Gewändern noch die starren und steifen Linien janer Kunstperiode, 
in welcher der Formrnsinn der Künstler an feste Vorbilder und 
Regeln gebunden war. Von einer freien, setbsts'tindigen Gestaltungs- 
kraft und einer feinen künstlerischen Empfindung ist hier nicht die 
Rede, nur die Technik ist ungewöhnlich fein und ausgebildet. 

Um nun die Frage des wahrscheinlichen Zeitpunktes der Ent- 
stehung dieses Kunstwerke* beantworten xu können, wollen wir vor- 
erst versuchen, festsustellen, in wieferne die Vorstellung des Todes 
Marien» mit der ältesten Legende übereinstimmt Jacobos a 
V o r a g i n e. der die Erxählungen der spokryphiseben Evangelien mit 
dem verflochten hat. was er bei den apostolischen Vätern und dem 
Dionysius Areopagita in den llomilien der Kirchenlehrer und bei den 
Chronisten gefunden bat, gibt im Wesentlichen folgende Schilderung 
de» Todes Marien» *) : 

Nachdem Maria noeb viele Jahre nach dem Kreuxestode Christi 
ein Hau» in der Nähe de» Berge» Zion bewohnt und ihr Leben mit 
Fasten und Beten xugebracht halle, brannte eiae» Tage» ihr Her» vor 
Begierde, ihren Sohn xu sehen. Da erschien ihr ein leuchtender Engel 
mit einem Zweige des Palmbaume« des Paradieae» und verkündigte 
ihr die Stunde de» Heimganges. Maria neigte sich drraotliig und 
erbat sich die dreifache Vergünstigung, das» Jesus Christus xu ihrem 
Tode komme, dass die Apostel xugegen seien, und dass sie keine 
bösen Geisler sehe. Der Engel verschwand and lieas die Palme 
xurüek. deren grüne Blätter wie der Morgenstern flimmerten. Msria 
legte sich aber xu Bette, um dort bis xum Begräbnisse xu bleiben. In 
demselben Augenblicke wurde der Evangelial Johannes, welcher in 
Ephesus dem Volke predigte, unter gewaltigem Doaner vor aller 
Leute Augen von einer Wolke emporgehoben und nach Jerusalem 
gebracht, wo er sogleich in Marien» Haus eintrat. Hier belehrte ihn 
Maria, was ihm und den übrigen Aposteln bevorstehe und gab ihm 
die Weisung, sowie es der Engel befohlen, den Palinxweig der Leiche 
voranxutragen. In gleicherweise waren alle übrigen Apostel herbei- 
Rcbrachl und Johsnnrs sagte ihnen, dass die Müller des Herrn heim- 
gehen werde. - Die Aposlel schaarteo sich um das Belt. St. Petrus 
xu lläupten, St. Johannes xu Füssen, die anderen Apostel rings um 
das t-ager. Auch viele Krocume waren zugegen. Maria hatte das 
Stcrfaekleid an, Lampen brannten, die Apostel hatten Kerzen in den 
Händen und sangen Hymnen. — Im die dritte Stunde der Nacht 



• ) Aar iter Trsjinisule, nur JIM» aseh f. Alpoonto Ciscun», eesebelal Deee- 
l.ilu, in der f «rsweifelten Lage , w> er, sieh saf du linse Knie nieder- 
lassend, ilie rechte Hand mit einem fegen dt» Rrasl gekehrte« Unten« 
huck ertieM. im Moawale sien in entleiben. 
«) V«rgl. hierüber »ach d.» In diesem Heft» e* Hutten«» Vortrag» dti 
Dr. Lesse r- Uber die «UM. F.ntwicelang das Xari.ne.ll«.. S. US. 
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bebte die Knie, Ein süsser, berauschender Wohlgeruch 
Gemach. All« Anwesenden, mit Ausnahme der Apotlel 
heiligen Freuen, welche Kenen hielten, Tarsanken in 
Da erschien Cbriatue der Herr mit allen 



der drei 
tiefe« 



fehlt, in denen die gante reiche Sceneri« der Legende 
tet ist, wie auf einer Sculptur an der nördlichen Seile dl 
drale tu Paria und auf einem koalbaren Reliquiarium dea XV. , 

indem Domschattc tu Gran. (Jahrbuch der k. k. Cen- 




| 



(Hg. I.) 



mit den Propheten, Märtyrern, 
Inbeingend. Und ala »i. reraehied. nahm Chrialu» ihre 
Seele liebe« oll in teiue Anne. AUbald umgaben Rosen und Lilien die 
Seele und begleiteten tie in den Himmel. 

Vergleichen wir den Inhalt der Legende mit der Vorstellung 
auf der Kloaterneuburger Elfcnbeintafel, *o werden wir finden, das« 
die wesentlichsten Momente der enteren berücksichtigt sind und nur 
der Palmtweig. sowie die reiche Schaar ron Propheten. Märtyrern 
Jungfrauen u. a. w., letxlere wahrscheinlich mit Rücksicht auf den 
beachrünkten Raum, nicht abgebildet sind. Es stimmt in dieser Be- 
tiehung unsere Darstellungeweite mit einem in'a XL Jahrhundert 
fallenden Klfenbeintebniltwerke auf dem Deckel eines F.vangeliariutna 
in der Bibliothek tu München (Kugler. Kl. Schriften, 1,80). 
mit einer dem Anfange des XIV. Jahrhundert« angehörenden 
in dem Passionale der Äbtissin Kunigunde tu Prag (Mit- 
theilungen V. 82), und einer prachtvollen Sculptur dea XIII. Jahr- 
in dem Tympanon eines Portalea des Straaahurger 
> u. a. mehr aberein, wogegen et auch nicht an 



23). Ebenso kommt die Palme am Todtenbette 
Mariens hei der Darstellung an dem Kirchenportale der Sadteilc dea 
Freiburger Münsters vor und in diesem Falle ist aie in den Händen 
dea Apostels Johannes. Ober da« XV. Jahrhundert binaua kömmt die 
Darstellung des Todes Marien« in der hier geschilderten and dem 
Wortlaute der apokryphen Evangelien entsprechenden Weite nur in 
sehr seltenen Ftllen vor. Der LcgendenstonT verliert seine Macht und 
Bedeutung, an die Stelle der ilteren symbolischen Anordnung tritt 
allmählich «ine freiere Behandlung und neue Motiv« werden in die 
Darstellung aufgenommen. Bald wird die Jungfrau to vorgestellt, alt 
bereite tie tich tum Tode vor, indem sie mit Lesen und Beten beschäf- 
tigt ist, bald hört tie die Messe oder kniet am Boden. Der Leichnam 
Marien« ist mit kostbaren Stoffen bekleidet, ihr Antlitt trügt die Züge 
eines schönen jungen Mädchens. Vom Todtenbette verschwindet die 
O w l tlt Christi mit dem Kindlein am Arme und an die Stelle dieses 
Motives erblickt man auf Gemälden Christus über dem Sterbebette in 
den Himmel die emporsebwebende Madonna mit ««gebreiteten 
Arme, empfangend. Und j. i 
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fernen. d*»to »eltner werden Oberhaupt die Darstellungen tob dem 
Tode Marien» and ee wird die Darstellung der Himmelfahrt Maria'» 
ein Lichlingagegcnstand der Abbildung. Selbstverständlich gilt di«M 
nur ron der kirchlichen Kunst dea Abendland«. Die neugriechischen 
Kunstler haben an dem Tode Märiens bis heute festgehalten, weil 
dieaa daa Hauptfeat de» griechischen Ritus bildet, wihrend bei uns 
das Pest Miria-Hiramelfabrt gefeiert wird. 

Wenn wir nun hiermit dargcthan haben. ds»s die Darstellung de» 
KlosterncuburgerSchnitzwerkea aus einer strengen Auffassung des mit- 
telalterlichen Legend »nstoffes herrorgrgangen ist. so haben wir damit 
togleirh einen festen Stützpunkt für die Kunsteporhe im Allgemeinen 
gewonnen. Au* Kinzelnhriteo der Darstellung, wie z. B. aua der 
Ahbildnng der Seele Mariens als Wickelkind und aus den kunrn 
gedrungenen Ceataltcn der Apostel, dann au« der Bekleidung der 
Figuren, und dem Festhalten der Körperbewegungen an gewis»en 
Conventionellen Formen ist es nicht unwabracheinlieh . das» das 
Schnitiwcrk in der ersten Hälfte des Mittelalters und «war etwa 
im XIII. Jahrhundert entstanden i»L Indem wir uns nun bezug- 
lieh der Chronologie dieser Srulptur zu einer bestimmten Ansieht 
bekannt haben, können wir nicht unerwähnt lassen, dass von sach- 
kundiger Seite einrrscit» die Meinung ausgesprochen wurde, dass daa 
Klottcrncuburger Sehnilzwerk eine neugriechische Arbeit aei. wah- 
rend andererseits dasselbe für eine aus neuerer Zeit stammende Copie 
eines nach eiteren Motiven gearbeiteten Originales gehalten wird. 
Uns* jedenfalls Zweifel über den Zeitpunkt der Anfertigung dieses 
Sehnitzwerkes bestehen, gehl übrigens schon aus dem Kataloge über 
die im November 1H50 abgehaltene Ausstellung des Wiener Aller- 
thuiBsrereinea hervor, in welchem — wohl nicht ohne Absieht — bei 
diesem Schuittwerke das chronologische Merkmal weggeblieben ist. 
Insolange jedoch diese Bedenken nicht wissenschaftlich und über- 
zeugend begründet werden, sei es uns gestattet, dio oben ausgespro- 
chene Ansicht aufrecht zu erhalten. K. We ias. 

Vuwilf* Hrl (»mai. 

In den Braonkohlenwerken dea Herrn Dräsche zu Dorogh bei 
Gran wurde im Jtlnner d. J. ein aonderbarer Fund gemacht, welcher 
durch die gefällige Vermittlung des Herrn Dräsche zur Kenntniss 
der k. k. Cenlral-Coinmission zur Erhsltung der Bandenkmalc ge- 
bracht worden. An der nördlichen Ulme des Binderth.les »tirssen 
die Arbeiter bei der Ver.altgeminming auf daa Gerippe eines 
Mannes mit seinem Pferde und zwar in einer Tiefe von vier Fuss 
unter dein Raten, in einem mächtigen Lager von Flugsand, über 
welchen »ich eine zwei Fuss dicke Hureiisschichte gebildet hat. 
Naeh dem. von dem Herrn Bergrrrwalter Alois Neisl darüber auf- 
genommenen Befunde, scheint aus der Lage der Knochen und den 
Resten der Bewaffnung hervnrrugehen. dass der Hriler zu Pferde 
sitzend — vielleicht durch einen Sturz umgekommen — verschüttet 
oder begraben wurde. Der Kopf desselben fand aich gegen Süden, 
das Gesicht gegen Osten gewendet, alto auf der rechten Seite lie- 
gend, vor demselben der Pferdeknpf. Der menschliche Schädel ist 
»ehr gros» und hat »tark vorstehende Rackenknochen, einen breiten 



Unterkiefer und die volle Anzahl Zahne; das Pferd wtr, nach den 
Knochen zu achlieasen, ein hohe», kräftigte Thier. 

Von der Ausstattung de» Reiters fand man seinen Slbel mit der 
Spitze abwärts, im Roden »leckend, vor der des Rosse» : die Tren»e. 
den linken Steigbügel, ein einem solchen Ihnliche* nur kleineres 
Stack und zwei runde BeschllgatQcke vom Geachirr. 

Die Klinge des Säbels, 17% Zoll lang, iat wenig gekrümrot, ein- 
schneidig, nur gegen die Spitze zu zweischneidig, eine alarke Angel 
Ifiuft in den Griff, an den es durch vier Nägel befestigt war. Der 
Griff war von Holz mit Beschlligen aua Silberbtech; nur die letzteren 
sind noch erhallen, zwei Stäche, die unten in eine einfache Lilien- 
forin ausgehen, umgaben das obere abgerundete Ende, zwei andere, 
rund ausgezackte fassten die Seiten ein und waren auf das Holz mit 
feinen Kupfersliften befestigt; die Parirstange besteht aus Bronc»; 
sie ist ganz klein, nur 3 Vi Zoll Isng, etwas abwarte gebogen und an 
jedem finde mit einem runden, krciiiweise eingeschnittenen Knopfe 
versehen, au* einigen Spuren erkennt man, dasa »ie vergoldet wer; 
»ie »rhlicssf »ich an die Seheide an ; dies« bestand wahrscheinlich 
aus Leder, welches in der Erde zu Grunde ging, nur das Mundhleeh 
und ein Ring mit halbrundem zur Aufnahme des Gehängriernene be- 
stimmten Ansatz, beide von Silber sind erhalten; sie waren ebenfall» 
mit kupfernen Nägeln an die Scheide befestigt Die Trense mit 
Sperrstangen ist ganz einfach und von gewöhnlicher Art. Der 
eiaerne Steigbügel zeigt eine auffallende Grösse, besonder» ist er 
sehr hoch (5 V, Zoll), das durch Nligel an die Seitenlheile befestigte 
Tritt« lürk ziemlich breit (> Zoll), oben ist das breite Ohr tum 
Durchziehen des Steigriemen«. 

Von den beiden runden Beschlägblechen besteht das eine von, 
l'/t Zoll Durchmesser aus Silberblech und ist mit einer erhaben 
getriebenen vierhlfttterigen Blume, in deren Mitte sich ein erhöhter 
runder Rutzcn befindet, verziert; der Grund zwischen den Blättern, 
zeigt Re»le von Vergoldung. Da» «weite kleinere Riech , ebenfalls 
aus Silber und vergoldet, hat ein dreiblättriges Ornament; an beiden 
sieht man noch die Nieten, mit welchen sie an die Riemen befestigt 
waren; ersteres besitzt Überdies» ein kleine* Ahr. 

Ein sehr hohes Alter dürfte diesem Funde nicht zuzuschreiben 
»ein; för eine Zeitbealimmung liegen wohl nur wenige Anhaltspunkte 
vor, doch grht aus dem I harakler des Sähelgriffe» und der Orna- 
mente »uf den Beschlägphttchen hervor, dass diese Gegenstände der 
neueren Zeit, etwa der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, viel- 
leicht sogar erst dem XVII. Jahrhundert angehören. Die Säbelklinge 
zeigt genau dieselbe Form und Länge, wie die in der Nihe von 
SU Veit bei Wien im Jahre 1840 heim Bau der Verbindungsbahn der 
Süd- und We»lbahn ausgegrabenen (beschrieben in den Mittheilungen 
der k. k. Central -Commi«*icin zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale V. Bd., S. 301); auch die Beschläge zeigen eine ver- 
wandte Technik und Form mit dort gefundenen Gegenständen. Diese 
stammen aber, wie aus verschiedenen Umständen hervorgeht, von der 
zweiten Belsgerung Wiens durch die Türken 1683, oder von den 
1704 und 1705 bei Meidling streifenden Kurutzen. 

Ed. Freiherr v. Sacken. 



Literarische Besprechungen. 



* Naehträ glich geben wir hier eine Übereicht de* Anhange» zu 
dem grossen Werke über die Reichskleinodien de» heil, römisch- 
deutschen Reiches, von Dr. Bock, worüber wir im Aprilhefte der 
.Mittheilungen« eine Anzeige gebracht haken. Üieeer Anhang wird 
die Beschreibung nnd thrilwcUe Abbildung nachfolgender Gegen- 
stände enthalten: 

A. Veraehietlene seit 1794 in »Hast geralhene 4eoUt.be Rtichaklrjnoditn. 

I. Ein Paar einfach verzierte Handschuhe. II. und III. Zwei 
Paar in Perlen und Gold getlickto Sandalen. IV. Ein Gürtel mit ein- 



gewirkten SehrifWügen. V. Ein Paar goldene Sporen. VL Zwei ver- 
goldete Arnupangon mit eingexhineliten figürlirhrn Darstellungen 
VII. Da» kaiaerliche Schultertuch. VIII. Eine Kopfbedeckung in Form 
eines Cueulus. IX. Eine Stola mit eingewirkten Thierornnmanlen. X. Ein 
Cingulum aus Gold gewirkt. XI. Zwei einfache Reichsäpfel in vergol- 
detem 8ilber. XII. Die Krönoogsringe. Xtll. Rio goldene» RauehiM«. 
B. Inlegniende Theile d» böhmischen KriDsngaaruUa. 
I. Scepter Kaiaer Rudolphs II., XVI. Jahrhundert. II. Reichs- 
apfel Rudolph » II. III. Daa Schwert des beil. We«»»I (d»cis Bob*. 



Digitized by VjOOQle 



— 144 — 



miae). IV. Dessen Helm und Panxei bcind. V. Die twei |>yxid«« „ad 
uagendus reges". VI. Di« Broporcapelle von St. Veit. Aufbewshrungs- 
orl der böhmischen Kroainsignien. 

C. kleinodieMtücW, tut Ven«llsUadign.ng der ungsiischeii Krunungs- 
rviullealien. 

1. Das Schwert König Stephan'* de« Heiligen. II. Du apostoli- 
sche Krrnx von Ungarn. III. Das Krönungssehwert aus den Tag» d<» 
Matthiat Corvinus. IV. Königliche Krone, gefunden suf der Msrga- 
rethen-lnsel. V. Di« Grnbeskrone Bei»"». VI. Eiserne Truhe tat Auf- 
bewahrung de« ungarischen Kronschstie*. VII. Der Becher Matthias 
Cornaus. VIII. Fundort der ungarischen Kroninsignirn bei Orsora. 

U. Inaignien, die sich in Kroiiseluite m Moni» noch vorfinden. 

I. Daa Vas luslrale. X. Jahrhundert. II. Der Fächer der Königin 
Tbeodotindc. VII. Jahrhunderl. HL Der Kamm derselben. IV. Da« 
Brustkreut des Königs Adolph. V. Gillina cum pullis suis Flaviae 
Theodoliodee. VI. Ablnliontkelch. 

E. Abbildung und Keschreihung hervorragender klrinodien, welche »eh 
ooch gtgenairtig in den Porphyrsirgen der normimuschro knmge und der 

hobvusUuflschen Kaiser in l)»mc zu l'sietrj).> tiellnilen. 

F. Liturgische (ieräthe und Geflsae, ehemals in (irbrmcb bei dem 
krünunga-Puiilificalamte und beule noch lorfindlich im Schalle des Mün- 
sters iu Aachen. 



I. Call* »Haria. ein in Goldblech getriebenes Anlependinm des 
Kröuungsaltares mit figürlichen Darstellungen, XI. Jahrhunderts. 
II. Sermion« B. H. V., grosser lleliquienscbrein als Aufsatt drs 
Kröoungaaltarcs, XML Jahrhundert. III. Evangrlienatuhl (ambo), ein 
Werk Heinrieh 's II. IV. Kvangeliencodex mit reich in Gold gearbei- 
tetem Einbände , XL Jahrhundert. V. Der Kronleuchter Kaiser Frie- 
derich's Barbarosss, XII. Jahrhundert VI. Eine mit eingearbmelxlen 
und ciselirten Besch U gen verzierte Truhe (arcs). ehemals enthaltend 
die metallischen Kleinodien, XIII. Jahrhundert VII. Kröuungselufal iu 
Form einer KaÜiedra, aus Marmorstücken zusammengefügt (»edee 
regni). VIII. und IX. Zwei Ansichten des grossen Heliquicnsrhreines, 
enthaltend die Gebeine Karl'* des Grossen, XII. Jahrhunderl. X. In 
Silber getriebenes Brustbild Kirfs des Grossen, enthalt als Reliquiar 
dessen Crsnium, XIV. Jahrhundert. XI. Crux Lolliani. Vorlragekreux 
des XL Jahrhundert«. XII. Vas luslrale, in Elfenbein geschnitzt. 
XI. Jshrhundert. XIII. Mestkänocben in Form von ministrirenden 



Kugeln, XIV. Jahrhundert. XIV. Aquamanile, ein griechisches Gieas- 
i XII. Jahrhunderts. XV. Manulergium tum Abtrocknen 
•s XVI. . 



'Aus München wird berichtet dass jene schwäbisch« Bilder- 
hsndsebrift, welch« hei der Versammlung der deutschen Gesehichts- 
und Alterthumskunds in Jahre 1860 so grosses Interesse erregt 
hst, in küneater Zeit Sur Veröffentlichung gelangen wird. Herr ron 
Itettberg hat ea übernommen, den cullur- und kunstgesehiehl- 
lichea Text su dieser Publicalion xu schreiben. Die Handschrift um- 
fasst im Gsnsen 65 Blätter, doch werden sehr viele davon nur be- 
schrieben, wahrend ein Tlieil der Zeichnungen tu Doppelbildern 
miteinander vereinigt erscheinen wird. Lelilere sind mit der Feder 
gewandt und lebensvoll leicht und frei ausgeführt, verrathen aber 
verschiedene llinde. Was die dargestellten Gegenstände, das Collum 
und den Styl betrifft, so soll die Handschrift aus dem Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts herrühren. Das Werk wird wahrscheinlich 
unter dem Titel: »Buch des miltelsllerliehen Burgherrn- in die 
Kunstliteratur eingeführt werden. Eine kurxe Angabe seines Inhaltes 
dürfte seine Bedeutung darthun. Schoo das Titelblatt mit einer 
Landschaft, worin Fechter und Gaukler ihr Wesen treiben, bietet 
in einem bisher unbekaauten Wappen (blau mit goldenem Baum- 
slsmm, der ia drei gabelförmig gestellten Zweige endigt) eia Rath- 
sei für die historische Forschung; die siebea folgenden Blätter sind 



denPlanetengdttern und den unter ihrem Einflüsse 
lieben Beschäftigungen und Vorgängen suf der Erde gewidmet ; eia 
darauf bezüglicher Reimtext füllt den Raum links neben jedem ein- 
zelnen Bilde. Dem Saturn bat der Künstler die Narrenkappe aufs 
Haupt gesetzt und eine Fshne mit dem Bilde des Drachen in die 
Hand gegeben, unter seinem Schutte gedeiht der Ackerbsn, da» 
Viehschlachten, die Gefaagennehmung und Einkerkerung der Ver- 
brecher; «in Fürstenhul schmückt das Haupt Jupiters, ein Lamm 
die Fshne, die er halt unter seinem Bilde sehen wir den Gelehrten 
und den Richter in Thitigkeit es wird mit der Armbrust geschossen, 
die Falkenjagd und die Hirsehjagd ausgeübt, Mars tragt die Königa- 
krone, unter ihm entfalten sich die Greuel des Krieges, lljiuser 
werden angezündet, Herden fortgetrieben, ein Pilger erschlagen. 
Raub und Mord in einer Stube vollführt. Sol erseheint mit Kaiser- 
krone, Scepter und Fahne, in der Landschaft darunter erlusligt maa 
sich mit allerlei Spiel, und drei Musikanten mit eigentümlich ge- 
stalteten Blasinstrumenten spielen einer Gesellschaft auf. die an 
einem Tische siltl. Venus, mit der Kejfenkrooe geschmückt eine 
barock-reitende Gestalt jagt auf reichbeschirrtem Rosse einher, wah- 
rend unter ihr Tan« und Karlenspiel, Musik und Liebrsscenen, ein 
Brautzug und ein Brautbad dargestellt sind. Den Nrrcur hat der 
Künstler humoristisch als slten Philister nul'gefasst, wie er auf 
schwerfälligem Pferde eiohertrabt, eine Fahne mit dem Bilde des 
Füchtes in der Hand; er beherrscht das Reich der mrehsnisehen 
und bildenden Künste, die durch den Maler, der an einem Marien- 
bilde arbeitet, den Bildsebnitter und Geflssarbeiter, eine Schule, 
wo unterrichtet wird, und den Mechaniker in seiner Werkttltte ver- 
treten sind. Luns, eine feine weibliche Figur, mit lang herabwallen- 
dem Haar, blunirnbekränzL sitxt anmuthig bingesebmiegt auf langsam 
schreitendem Zelter, als Beschützerin der Jagd, des Fischfanges und 
der Müllerei, die unter ihr in der Landschaft aeben Badenden und 
allerlei Jahrmsrksscenen dargestellt sind. 

Die übrigen Blätter zeigen die merkwürdige Abbildung einea 
Hadhauaee mit Badenden; eine mitten im Wasser stehende Burg mit 
Zugbrücke und vielen Mannern und Frauen, die tbcils in einem 
Kahne sitzend, theils am Ufer zerstreut sieh mit Enten- und Fisch- 
fang erlusligen; den Hofraum eines Schlosses mit sllerlei Beschäf- 
tigten und Liebesgarten; die Vorbereitung tu einem Turnier mit 
Siechhelmen und Kronigen (stumpfen Lasten, die statt der Spitzen 
Kronansllte haben) ; den Beginn eines Scharfrcunens, bei welchem 
die Kämpfenden mit Sturmhauben (sogen. Schetern oder SaladesJ. 
Speren und kleinen Schilden genistet sind, und ein Wettrennen ; 
ferner eine reiche Landschaft mit Hettjsgd, eine andere mit Berg- 
werk und dem Überfall einer Räuberbande im Vordergrunde; Ab- 
Uciböfen mit Doppelgeblüse, Pochwerk, Giesaerei, Stampfwrrk. 
Ramme oder Hoie; Modelle von schwerem Geschütz und Belaee- 
rungswerkieug. Heerestug von Fussknechlen und Keilern. Feldlager: 
Vorrichtungen tum Klettern, ein Spinnrad Älterer Form noch ohne 
Tretrad in perspectiviseber Zeichnung; ausserdem Hausrrcrpte. 
Vorschriften für einen Büehsenmeister, Bemerkungen über Münzen, 
Werthta fei für Gold und Silber, endlich wiederholt des Tilelweppen; 
hier jedoch statt des Stech belmea oder des um diese Zeit ebenfslls 
oft vorkommenden Gillerhelmes mit einer Sehelem, was als eine für 

rsrheinung su betrachten ist. Kurz 
i Bilderhandschrift einen solchen Reieh- 
thum an Gettenelanden dea damaligen, aowohl friedlichen als kriege- 
rischen Cultur- und Siltenlebons aller Stände und Classen des 
Volkes, dass der Hersasgeber eine schwierige und vielleicht lang- 
wierige, aber aueh dankenswert!» Arbeit findet und der Wunsch 
einer durch treue Wiedergabe der Zeichnungen wie durch möglichst 
erschöpfende Gründlichkeit der Erklärung gleich ausgetrichneten 
VeröBentlichung nahe liegt. 



Au» -1er k. k. Hof- und Staatsdriickcrci. 
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VII. Jahrgang. 



Juni 1862. 



Der baieriache niuminist Berthold Fartmeyr, sein Leben and seine Werke. 

Von Dr. J. Sigh»rt 



Soviel mir bekannt ist. war es zuerst im deutschen 
Kunstblatt (Jahrgang 1847). dass Herr Dr. Fürst er in 
Manchen Nachricht gab über die Miniaturen des bisher un- 
bekannten Berthnld Furtmeyr, welche sich in der Samm- 
lung des Fürsten Wallerstein zu Maihingen bei Nördlingen 
befinden. Bald darauf hat er in der Geschichte der deut- 
schen Kunst (II, 254) jene köstlichen Gemälde noch aus- 
führlicher besprochen und auch zwei in Kupferstich mit- 
getheilt. Endlich hat derselbe Forscher in seinein Pracht- 
werke : „Denkmale der deutschen Kunst" (Bd. III), auch 
über das Missale berichtet, das, von demselben Mei-ter stam- 
mend, jelzl in der Münchner llnfbibliothck aufbewahrt wird, 
und auch aus diesem Buche ein Bild, das zum Froliuleich- 
namsfeste, in hoher Vollendung beigefügt. 

Auf diese Anregung bin hat W nagen im deutschen 
Kunstblatt (1854) gleichfalls die Maihinger Miniaturen und 
ihr Verhältnis» zu alten Holzschnitten besprochen, ebenso 
K. Becker (Kunstblatt 1853) und A. Müller (cbendort 
Seite 171). 

In neuester Zeit hat der uns leider zu früh entrissene 
Dr. Weingärtner in den »Mittheilungen- (.lahrg. VI. 
October) abermals die Forschung auf diesen Meister Ber- 
tholii Furtmeyr <) gelenkt und freilich ohne W a a g e n's Kritik 
und ohne das Missale zu kennen, wiederum den Wertli und 
die Originalität der Malereien dieses Illuministen bespro- 
chen. So ist wenigstens die Aufmerksamkeit der Forscher 
auf diesen reichbegabten und vielbeschäftigten baierischen 
Maler seit längerer Zeit schon hingelenkt worden. 

Aber noch sind viele Dunkel zu zerstreuen, die sich 
um den Namen dieses Meisters angelagert haben. Ober das 



*) Di« SchreibwtU* de« Kam«*« Iii b«i Furlmfjr uad in ita llrkamlra 
wlbit •chwankriid. M» nahm «i in Mittelalter nicht ao »man. 

VII. 



Leben des Berthold Furtmeyr haben wir bisher nicht den 
geringsten Ausschluss. Wir wussten nicht, ob er in Regens- 
burg, München oder Salzburg gelebt, Ober welchen Zeit- 
raum seine Kunstthätigkeit sich erstreckt, wir wissen nicht 
die Zahl seiner Werke, die sich erhalten haben. Ja, selbst 
in den Berichten über die bisher bekannt gewordenen 
Werke ist > iel Unrichtiges, Schiefes mitgelaufen, man hat 
die Bücher unrichtig benannt, verschiedene Werke zusam- 
mengeworfen, die Theile derselben unrichtig angegeben, 
viele Bilder gar nicht zu erklären vermocht und, so wie es 
bei Anfangsstudien zu gehen pflegt, viele Unklarheit und 
Verw irrung hervorgerufen. 

Da ich Gelegenheit und Beruf halte, alle bisher be- 
kannten Werke dieses Meislers genau zu sludircn und da 
mir auch archivalische Forschungen zugänglich waren, wo- 
durch sich auch einiges Lieht über das Leben des Meisters 
ergab, so erlaube ich mir das Besultat meiner eingehenden 
Untersuchungen über den grossen süddeutschen Meister 
hier mitzutbcilen. Abgesehen davon, dass hiedurch die 
deutsche Kunstgeschichte überhaupt bereichert wird, möchte 
in diesen Blättern besonders der Platz für einen solchen 
Bericht sein, da Furtmeyr seine köstlichsten Bilder für 
eine österreichische Prinzessin geschaffen hat, die einem 
Fürsten Baierns sich vermählte, dann aber auch, weil er sein 
grossartigstes Werk, das grosse fünfbändige Missale, viel- 
leicht das herrlichste in Deutschlund, für die Kirche und 
den Erzbischof von Salzburg ausgeführt hat. Der Meister 
hat also gewiss für Österreich eben so viel Interesse, stls 
für Baiern. 

Blicken wir zuerst auf das Leben unseres Meisters. 
In den von ihm illustrirten Büchern finden wir nur die kurze 
Angabe seines Namens und Standes. Nämlich im I. Bande 
der heil. Schrift des alten Bundes, die in Maihingen aufbe- 
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wahrt wird, heisst es am Uiilertheile des Titelblattes, wo 
der Herzog Baierus und die österreichische Prinzessin vor 
Maria knien: 

Durch treu der Keuschen roayd 
ist das werk beriil 
anno dorn. MCCCCLXX per manu* 
perchloldi Furtmeyr ylsinramystie. 

Noch kürzer ist die Inschrift, welche am Ende des 
Missale zu finden ist. Dort heisst es: Per manus Perchloldi 
Furtmeyr liluministae. 1481. 

Au» diesen Angaben können wir nur die Kenntnis« ge- 
winnen, dass der Meister Rerthold Furtmeyr gebeissen, 
ein Illuminist in der Malerzunft gewesen und zwischen 
1470 und 1481 gelebt habe. Durch eine zweite Inschrift 
der heil. Schrift in Maihingen wurde ich auf den Wohnort 
des Meisters aufmerksam. Es heisst dort nämlich am 
Schlüsse des ersten Theiles: Eiplicit vetus testamentum 
per georgium rorcr de ratispona. Es war mir wahrschein- 
lich, dass, da der Schreiber Georg Rorer sich als Regcns- 
burger bezeichnet, auch der Illuminist des Burhes sich in 
jener Stadt befunden habe. Ich Hess also Nachforschungen 
anstellen und es fanden sich in den städtischen Urkunden 
von Regensburg wirklich die verlangten Aufschlüsse. 

Es erscheint dort öfters unser Furtmeyr. Bald heisst 
er Perchtold , bald Bernhard, welche Namen der Meister 
selbst für identisch gehalten haben muss. Er besass im 
Jahre 1477 ein Haus in der Walheu- (Waller-) Strasse, 
das noch jetzt steht (Zinngicsser Weschke?) und das er 
seinem Schwager Leonhard Rainer aus Regensburg abge- 
kauft halte. Im Jahre 1487 verschrieb er aus diesem Hause 
einen Zins. In den Jahren 1493 und 1496 zinsete er aus 
diesem Hause noch au die Stadt 4 Pfennige. Noch 1 1SO 1 
muss er gelebt hüben, da damals Hanns Hcunspcrg aus 
Passau als Börger aufgenommen wurde, der ein Eidam 
Berthuld dos llluminircrs genannt wird '). 

Aus diesen Angaben geht also zur Geniige hervor, 
dass Berfhold Furtmeyr in Regensburg gelebt, dort 
Bürger gewesen, dass er ein schönes Haus besessen und 
schon einen bedeutenden Namen gehabt, da man ihn den 
Bei thold den llluminircr geradezu nannte. Er hat also in 
Hegeusburg zwischen 1477 und 1501 gelebt und eine 
Tochter gehabt, die er dem Harms Hcunsberg zur Frau 
gab. Ohne Zweifel hat er auch hier in Rogensburg die 
Bücher, welche bei ihm bestellt wurden, von Fürsten und 
Kirchen, mit Gemälden geschmückt. Georg Rorer in He- 
geusburg scheint sie meist geschrieben zu haben, worauf 
sie Berchtold illuminirte. 

So viel erhellt also aus den amtlichen Urkunden. 
Alle« andere muss aus den Werken des trefflichen Meisters 
erholt « i r'len. 

' '»»'IT MiUJ,»i| U D g « der Hwren K>rl Pr.ml.« m,4 IlH.ptaana 
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Welches sind nun die Malereien, die uns von 
diesem Meister Furtmeyr bekannt geworden, oder die 
ihm zugeschrieben werden? 

Wir halten uns bei der Aufzählung der von ihm illn- 
minirten Bücher an die mutmassliche Aufeinanderfolge in 
der Zeit. 

1. Der Arbeit und den Trachten nach scheint mir die 
sogenannte Weltchronik, welche im genannten fürst- 
lichen Schlosse zu Maibingen, einem alten Brigittiner- 
klosler, aufbewahrt wird, weitaus an Alter voranzustehen. 
Ich muss übrigens bemerken, dass man dieses Werk bisher 
wohl mit Unrecht zu den beiden andern Folianten des alten 
Testamentes geradezu hinzugefügt hat. Es ist ein Werk, 
das eigentlich für sich besteht und wirklich eine mittel- 
alterliche Wcltchronik sein soll, nämlich eine poetische 
Geschichte der Erlösung, die von der Schöpfung beginnt, 
die Hauptacte des alten Testamentes als Vorbereitungen 
des neuen Bundes schildert, dann mit Aufnahme des ganzen 
Legendenstoffes die Geschichte des Erlösers behandelt, 
sein Letten, Leiden und Sterben, bis znm Tode Mariens! 
Alles in gereimte deutsche Verse gefasst. Wir haben also 
durchaus nicht etwa eine Bibel vor uns, sondern eine Art 
Messiade, ein Marienlchen mit ihren Vorgebildcn im alten 
Testamente, wie das Mittelalter mehrere geschaffen hat. 

Auf dem ersten Blatt erscheint Maria mit dem gött- 
lichen Kinde. Darunter knien der Herzog und die Herzogin 
als Votanten mit dem baierischen und österreichischen 
Wappen. Auf dem zweiten Blatte erscheint eine hohe Frau 
einem sitzenden Schreiber und spricht: 

Gott grflss Euch Her Bernhard! 
Worauf er antwortet: 

Gott Genad, lieb Frau zart! 

Es ist wahrscheinlich hier jene Legende gemeint, wo 
Maria dem heil. Bernhard erscheint und ihm eine schwie- 
rige Stelle der Schrift über ihre Würde erklärt. Bernhard 
als einer der Hauptverchrer und Prediger der Gottesmutter 
eröffnet also gleichsam das grosse Lied zu ihrer Verherr- 
lichung, ja er wird vielleicht gar als Dichter des Ganzen 
angenommen. 

Darauf folgen die Bilder aus dem alten und neuen 
Testamente. Wir sehen die Schöpfung, den Moses als Be- 
freier aus Ägypten, dann besonders viele apokryphische 
Scencn aus dem Leben Jesu, wie Mari» im Tempel heilige 
Gewänder webt, wie die Thiere knien beim Vorüberzuge 
der heil. Familie nach Ägypten, wie das Kind des Räubers 
vom Aussatz geheilt wird, nachdem es im Radewasser des 
Kindes Jesus gewaschen worden. Auch die Scene, wie das 
Kind Jesus Vögel aus Thon formt, dann anhaucht und sie 
so belebt, ist vorgestellt. Daran schlicssen sich alle Wunder 
und die Scencn des Leidens Jesu. — 

Was den Charakter dieser Miniaturen der Weltchro- 
nik betrifft, so sind sie sehr verschieden von den übrigen 
des Meisters Berthold. Sie sind viel roher gemalt als die 
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anderen, ganz in oberdeutscher Manier, mit grellrothem 
Fleischtone und aufgesetzten weissen Lithtern. Die Trach- 
ten der Personen deuten gleichfalls auf eine frühere Zeit. 
Di kommen noch durchaus die Rocke mit Zaddelärmeln 
vor, die Ritter (Moses) haben Kettenpanzer und dazu den 
Eisenhot, der die Gestalt der Judenhüte hat, um sie als 
Juden kenntlich zu machen. 

Das Alles kam wohl zur Zeit dos Furtmeyr nicht 
mehr vor. Ich kann daher nicht glauben, das« dieses Ruch 
selbst Ton unserem Furtmeyr illumioirt sei. Entweder ist 
es ein älteres Werk, zu dem nur das erste Blatt mit den 
Fürstenbildern und Wappen hinzugesetzt worden (das ist 
meine Ansicht, da man die spatere Einfügung der Wappen 
selbst erkennt), oder es ist die blosse Copie eines älteren 
Marienlebens, die durch einen mittelmassigen Gesellen aus- 
geführt worden. Wir haben auch gar kein Zeugniss dafür, 
dass diese Bilder gleichfalls von Furtmeyr stammen, er 
nennt sich selbst darin nicht Nur weil vorne jenes Fürsten- 
paar mit dem Marienbild« gleichfalls erscheint, wie in den 
beiden andern Bänden, und weil er dieses Rlatt gemalt hat, 
pflegt man wohl in der Bibliothek zu Maihingeo auch dieses 
Buch unter den Werken Furtmeyr's zu zeigen. 

2. Die zwei Folianten, welche gleichfalls in Maihingen 
aufbewahrt werden, enthalten folgende Bücher des alten 
Testamentes: Die Genesis, die Propheten, die Bücher 
der KOnige, die Psalmen, das Buch Eeclosiastes, das Ruch 
Ecclcsiasticus und das Hohelied , alle in lateinischer Ober- 
setzung und mit den Vorreden des heil. Hieronymus. 

Beide Bände sind mit prächtigen Initialen uud Ratul- 
verzierungen versehen. Die ersteren Bücher sind noch ein- 
facher gehalten, die Miniaturen haben kleineren Umfang, 
sind nur als Randglossen bebandelt, etwas realistisch, wenn 
auch sinnig und zierlieh. So fährt beim Beginn das Schiff- 
lein der heil. Schriftsteller ab. der Wind (Mann) bläst 
mit dem Blasebalg in die Segel. Bei den Psalmen schlägt 
David die Harfe, während seino vier Hauptsfinger im Liede 
ihn begleiten. Die Prophetien sind geschmückt mit den 
Bildern der Propheten, die ihr Mfirtyrthum bestehen oder 
ihre Schriften zeigen. 

Einen neuen Aufschwung nimmt aber der Maler beim 
Reginn des Hohenliedes (Bd. II). Während bisher die 
Bildchen mehr Vignetten oder Holzschnitten gleichen, 
werden sie jetzt die Hauptsache, d. h. eiuunddreissig gros- 
sere Malereien folgen jetzt aufeinander, wobei immer zwei 
eine Fulioseito einnehmen. Sie schildern in wunderzarten 
Bildern den ganzen Verlauf des geheimnissvollen Lieder, 
auf fliegenden Zetteln sind die deutschen Inschriften bei- 
gegeben zur Erklärung. Das Vcrhältniss der beiden Lie- 
benden ist ausserordentlich zart und rein aufgofasst, der 
Geliebte erscheint selbst oft mädchenhaft, so dass wir hier 
fast reine Schwesterliebe vor uns zu haben glauben, wie 
schon Dr. Förster bemerkt hat. Doch auf andern Bildern 
gleicht er wieder einem himmlischen Jüngling. Dass jede 



irdische Auffassung hier ferne zu halten und dagegen die 
G<iltcsliebe zur Kirche gemeint sei. beweisen die Nimben, 
die Heiligenscheine, welche um die Häupter beider Lieben- 
den erglänzen. Die Erfindung der Bilder ist unendlich sin- 
nig, die Ausführung aber so fein, sauber und zart, dass wir 
wenig Ähnliches aufzuweisen wüssten. Es ist ganz die 
Manier, welche man die niederrheinische zu nennen beliebt, 
diese Weichheit und Zartheit der langgezogenen Figuren 
mit kindlichen, rundlichen Gesichtern, wie sie auch die 
alten Cölner Bilder zeigen, die aber auch bei uns in Süd- 
deutschland im Anfange des XV. Jahrhunderts, z. B. in Salz- 
burg, Regensburg und Landshut allüberall gebräuchlich war. 

Der Inhalt dieser Bilder ist so reich, wahrhaft poetisch 
und tiefsinnig, dass ich gerne alle cinunddreissig Bilder 
mittheilen würde , wenn ich nicht die zu grosse Ausdeh- 
nung des Aufsatzes fürchten müaste. Doch kann ich mir 
nicht versagen, den Gang des Ganzen und einige Bilder 
von besonderem Wertbe hervorzuheben. 

Am Anfange ist der Garten der Friedsamen darge- 
stellt, in dem die Kirche, die Braut Christi wohnt. Dieser 
Garten ist von München besetzt, sie ernten uud dreschen 
darin das Getreide, worauf es einer siebt, ein anderer 
stösst, während einer den Garten umzäunt. Da kommen 
dann die zwei Schwestern, langgezogene gürtellose Figu- 
ren, eine mit blauem Mantel, die andere mit rothem Ge- 
wände. Die eine (Christus) sagt: „Komm in meinen Garten, 
Braut, meine Schwester, geschlossen habe ich meinen 
Wein mit meinen geruchsamen Würzen". Darauf sagt die 
andere: .Mit dem Kuss seines Mundes er mich küss". 
Darauf erscheint am zweiten Blatte die Kirche in voller 
Schönheit im Strablenglanze. Ihre Gefährtinnen singen: 
„Dein Haupt ist wie der Berg Karmel". Eine aber spricht: 
„Schwarz bin ich aber doch säuberlich!" 

Darauf (3) reichen sie sich die Hand, er erscheint 
mit dem Kreuznimbus, sie mit der Krone. Sie sitzen dann 
neben einander, sich preisend; dann theilt er der Braut 
Lilien mit. indem er spricht: „Mein Lieb ist mir und ich 
ihm, der leibt in den Lilien". Sie aber sagt: „Ich bin eine 
Blume des Feldes und eine Lilie". 

Die Scenen der mystischen Werbung. Hingabe und 
Vermählung sind gleichfalls in wunderzarten Bildern aus- 
geführt. Das eine Bild (6) zeigt die Braut, wie sie kniet 
zu den Fussen des Geliebten und das Haupt auf seinen 
Schoss legt, während er die Linke unterbreitet. Das 
andere (8) zeigt die Braut liegend, siech vor Liebe, aul 
dem Lager, während die Jungfrauen Fackeln halten. Der 
Vorthurm wird von Jungfrauen vertheidigt. Da naht sich 
der Geliebte in den Wolken und sagt: „Stark wie der 
Tod ist die Liebe 1" Die Gefährtinnen fragen die Braut, 
welches der Geliebte wäre, worauf sie antwortet: „Mein 
Lieber ist weiss und roth" (9). 

Sofort verfällt die Braut in den mystischen Schlaf an 
seiner Seile und er bittet die Freundinnen, sie nicht zu 
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wecken. Hirsche und Steinböcke kommen heran, daher 
beschwort der Bräutigam die Jungfrauen bei diesen. 

Darauf sitzen die Geliebten im Weingarten, Trauben 
geniessend. Oer Bräutigam sagt: «Deine Krust ist werlber 
als die Trauben des Weingartens (11). 

Auch im verschlossenen Garten und im versiegelten 
Brunnen erscheint die Braut. 

Die Macht der Liebe wird so dargestellt, dass Mann 
und Weib zu den Füssen der Kirche knien und sagen : 
„Ob ein Mensch gäbe all' das Seine zur Liebe, fflr nichts 
verschmähte sie es - . Während die Braut dann sprirht: 
Ihre Lampen sind feurige Lampen und viele Wasser löschen 
sie nicht aus, tragen Jungfrauen brennende Lampen und 
andere giessen Wasser auf Feuer" (IS). 

Wo die Braut mit der aufgehenden Morgenrothe ver- 
glichen wird, trägt eine Taube (heil. Geist) die Braut über 
einen dichten Wald hin. 

Darauf zeigt sich der Geliebte als ilirte und klopft an 
■ler Pforte, das Haupt voll nächtlichen Thaues. Nun er- 
scheint die Braut als Hirtin, sie fahrt SchSflein und ein 
Böcklein herzu und fragt: Sage mir, den meine Seele liebt, 
wo weilest du? (19). 

Gar tiefsinnig und anmuthig sind die Bilder, wo dann 
die Braut sagt, sie wolle zum Berg der Myrrhen und zum 
Wahle voll Weihrauchs und nun dem Calvarienberg zugeht, 
wo Christus blutend arn Kreuze hängt, wo sie das Kreuz 
dann umarmt und ausruft: Du „MyrrheiibQschlein, mein Lie- 
ber mir zwischen den Brüsten wird wohnen" (22, 23, 24). 

Sie ruht dann wartend auf dem nächtlichen Lager, 
rings um sie wachen mit Schwert und Schild der Papst, 
zwei Cardinäle und ein Bischof, während schwergepan- 
zerte Kitter sie berauben. Sie sagt: „Geschlagen haben 
euch die Hüter der Stadt". Nun folgt das Abendmahl. Die 
Geliebten sitzen mit den Freundinnen am Tisch, vier Kclehc 
und vier Hostien sind bereit. Er sagt: „Esset, meine 
Freunde und trinket ihr Zarten t" Sie spricht: „Der Kelch 
ist der beste Wein!" Dann folgt die Umarmung vor dem 
Bettlein, das mit Blumen bestreut ist. 

Endlich schlummert dort der Geliebte in ihrem 
Schosse ein. Eisengepanzertc Ritter umgeben sie. Er 
spricht: „Ich schlafe, aber mein Herz wacht!" Alle aber 
rufen: „Sehet, das Bett Salomonis, sechzig Starke um- 
ringen es!" Unter diesen Bittern sieht man auch zwei in 
goldenen Rüstungen mit den Wapponschilden von Öster- 
reich und Baieru, offenbar eine Hinweisung darauf, dass 
auch diese Fürsten zu den Schirmern der Kirche gehören. 
Endlich folgt die Übergabe des Vermahluugsriiiges (des 
Kreuzes) und die ewige Beseliguug und Krönung der 
Kirche, wobei alle Zeiten und Elemente der Kirche ver- 
treten sind, die Kirche, die aus dem Heidenthume sich ge- 
sammelt, die aus dem Judcnthume hervorgegangen, die 
kirci.c im Kampfe mit deu Irrlehrern (hütet euch vor den 
Fiichsleint) und die Kirche der Patriarchen. 



So weit die Bilder zum hoben Liede, welchem nur 
noch einige Propheten mit Initialen folgen. 

Jeder der beiden Bände hat aber wieder ein grösseres 
geraaltes Titelblatt. Im ersten Bande ist es die Gottesmutter, 
wunderbar zart, umgeben von den 12 Sibyllen, die ihre 
Prophetien des Erlösers in der Hand tragen. Unten kniet 
das Fürstenpaar. Dabei steht die oben milgetheilte Unter- 
schrift, dass Berthold Furtmeyr der llluminist das Ganze 
im Jahre 1470 vollendet. Der zweite Band zeigt ebenfalls 
vorne die Gottesmutter, herauswachsend aus der Seile 
Jesses; die Mutter hält das liebkosende Kind im Arme, ihr 
blauer Mantel legt sich nach unten hin in zahllose Falten, 
die Wolkenform bilden ■). Darüber sieht man das fürst- 
liche Paar mit ihren Wappen, darunter wieder die Nach- 
richt, dass das Buch vollbracht wurde nach unseres Herrn 
Geburt im 1472 Jahr am St. Dorotheentag zu Ehren der 
reinen Maid. 

Über die Fertiger beider Bücher scheint so ziemlich 
also Obiges festzustehen, nämlich dass Georg Hörer von 
Hegcnsburg sie zwischen 1468 und 1470 geschrieben, 
worauf sie Berthold Furtmeyr von Regensburg mit den 
herrlichen Illustrationen zwischen 1470 und 1472 versah. 

Für welche Zwecke wurden aber diese Prachtbücher 
geschaffen? Darüber haben wir keine näheren Aufschlüsse, 
wir können nur Vermuthungen aufstellen. 

Einige Andeutungen geben die Bilder der zwei fürst- 
lichen Personen, welche den drei Bänden, sowohl der 
Wcltchronik als dem alten Testamente beigefügt sind. Die 
Wappenscliilde lassen auf sie schliessen. Da in jenen Jahr- 
zehnten kein anderer Herzog in Baiern gelebt, der eine 
Prinzessin von Österreich zur Gemahlin gehabt, als unser 
Herzog Albert IV. in Obi;rh:iiern, so körnten wir nicht zwei- 
feln, der hier kniende jugendliche Fürst in goldener Rü- 
stung sei jener Herzog Albert IV. Die gegenüber ange- 
brachte Kürstin ist aber Niemand andere, als seine Ge- 
mahlin Kunigunde, jene berühmte Tochter des Kaisers 
Friedrich III., die Schweiler Max I., jene tugendreiche, 
vielumworhenu Krau, welche Albrecht gegen den Willen 
ihres Vaters sich erobert, die ihn dann bis 1508 beglückt 
als Gemahlin, die nach seinem Tode in das Püttrichkloster 
zu München eingetreten und dort im Rufe der Heiligkeit 
gestorben ist. (Ihr Tod ist abgebildet hei Raderus : Bavari« 
Sancta III. der auch ihr Leben erzählt.) 

Es ergeben sich aber bei dieser fast zweifellosen An- 
nahme wieder grosse Schwierigkeiten. Denn die Vermäh- 
lung dieses hohen Paares geschah erst im Jahre 1487, 
nachdem die Verlobung zwei Jahre vorausgegangen. Die 
genannten Bücher mit den Miniaturen stammen aber nach 
den luschriften aus deu Jahren 1468—1472. Wie können 
also diese letzteren hergestellt seiu für oder durch jenes 
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fürstliche Paar? — Es bleibt nichts übrig als anzunehmen, 
jene Pruchtbürbrr seien schon früher gefertigt worden 
und dann bei einer besonderen Gelegenheit mit Znt baten 
versehen und dem hohen Paare zum Geschenke gegeben 
worden, l'ud hier liegt nun eine Annahme nahe. Herzog 
Albrecht IV. hatte die freie Reichsstadt Regensburg, die in 
grosse Zerrüttung und Überschuldung gerathen war, im 
Jahre 1486 unter seine Herrschaft gebracht und mit 
llaiern vereinigt. Eben lebte er im Rrautstand mit der 
Kaiserstochter und führte dieselbe als Gemahlin im folgen- 
den Jahre 1437 heiin. Ist es nun nicht wahrscheinlich, das» 
hiebei die neuerworbene Stadt Hcgensburg gleichfalls ihre 
Theifnahme zeigen und dem hohen Paare bei der Huldi- 
gung eine würdige Gabe bringen wollte? Hiczu konnte 
sie nun am besten die Bücher ihres berühmten Meisters 
Kiirtmeyr. der ein Regensburger Kind war. verwenden. 
Sie liess diese Bücher also, die Furt meyr vorräthig halte 
uder die sie vielleicht schon länger besass, oder die in 
einem Stifte von Regciisbi.rg sich fanden, mit einem neuen 
Titelblutl versehen, darauf das holde Brautpaar mit den 
Wappenschilder malen und endlich das Hohelied neu durch 
Furtmeyr im Grossen ausführen, weil von Liebe und 
Vermählung dort gesungen ist. Diese Blätter des hohen 
Liedes wurden dem Buche dann eigens eingeheftet und so 
ward dann das Prachtwerk als Geschenk dem herzoglichen 
Paare bei der Vermählung überreicht. 

So erklüre ich mir die Entstehung, die Mulereien und 
die Inschriften dieser merkwürdigen Bücher. So lässt «ich 
die verschiedene Hand, die verschiedene Grosse und Ma- 
nier obiger Bilder erklären. Ich gebe das Ganze nur als 
Hypothese, glaube aber, das« sich schwerlich eine andere, 
passendere finden lasse. 

Ob unser Meister Furtmeyr dann bei den Illustra- 
tionen des hohen Liedes ureigene Compositintieu geschaf- 
fen, oder ob er vorhandene rheinische Holzsehuiltwerke 
benützte, wie Herr v. Waagen und Dr. Weingärtner 
meinten, wage ich nicht zu entscheiden. Der Holzschnitt 
des ersten Blattes, welcher sich auch in Maihingen bcGn- 
det, ist jedenfalls später als Furtmeyr' s Malereien, wie 
die gauz eckige, oberdeutsche Form der Gewänder zeigt. 
Auch von den Münchener Holzschnitten scheinen mir einige 
jünger zu sein und eher die Gebdde Furtmeyr's berück- 
sichtigt zu bähen. Ob beiden filtere Vorbilder vorgelegen, 
ist schwer zu entscheiden, aber wahrscheinlich, übrigens 
war im Mittelalter das traditionelle Element überall vor- 
herrschend. Man benutzte das Vorhandene nach Lust und 
ohne Scheu, ohne Hass und Neid, ja mun hielt sich absicht- 
lich lieber an herkömmliche Formen, um Verstösse zu ver- 
meiden ■). Die Sucht nach Originalität war selten. Dass 
übrigens solche Bilder des hohen Liedes und speciell der 



•) Solb.1 der beil. Tbo..„, K ht*M d«m Uhr*r AlUcrl«. halbe Stilen »•■, 
uhac ihm zu nennm. 



Gotlesminne im Mittelalter sehr verbreitet und geliebt 
waren, hat schon Doccii in einem früheren Aufsatze des 
deutschen Kunstblattes nachgewiesen. Gewiss hat also auch 
unser Herlhold Furtmeyr solche Bilder gesehen und 
gekannt, vielleicht vor sich gehabt. Es hatten die bairi- 
sehen Klöster eine Unzahl. Aber wie unter der Hand der 
Griechen die überkommenen Gebilde neues Gepräge als- 
bald erhielten, so bat auch Furtmeyr diese Vorbilder 
der bisherigen Kunst, waren es nun Holzschnitte oder Me- 
talldrucke, so zu veredeln, mit solcher Anmuth und Zart- 
heit zu umkleiden verstanden, dass sie fast neue, ihm 
eigene Schöpfungen geworden sind. Diese Veredlung ge- 
steht selbst Waagen zu. Aucb die Inschriften auf den 
Spruchbändern im hohen Liede zeugen dafür, dass die 
Bilder nicht selavisch copirt seien, denn sie haben keine 
Spur des rheinischen Dialektes, sondern zeigen durchaus 
unsere oberdeutsche Sprachweise, die ich in den mitge- 
thcilteu Sprüchen nur etwas modernisirt habe. — 

Noch wäre zu erörtern, wie diese Bücher in die Biblio- 
thek des Fürsten von Wallcrstein gekommen. Wären 
sie einst im Hausschatze der bnirisrheii Fürsten gewesen, 
würden sie gewiss nimmer in Privatbesitz übergegangen 
sein. Die Bibliothek zu Mellingen ist grossentheils ent- 
standen aus den Büchern von aufgehobenen Klöstern. Es 
müssen diese Bücher also wohl in einem bairischeu Kloster 
gewesen und bei der Säculurisation in den Besitz des 
kunstliebendcn Fürsten Ernst gekommen sein. Am wahr- 
scheinlichsten ist mir, dass die Herzogin Kunigunde diese 
Praclitbüi her nach dem Tode ihres Gemahles mit sich in 
das Püttrichkloster genommen und dort zurückgelassen 
habe. Von dort könnten sie früher oder bei der Säkulari- 
sation in die Bibliothek nach Wallersteiu gelaugt sein. 

So viel über diese drei prachtvollen, hochinteressanten 
Werke, an denen Furtmeyr's Kunst sich in so schönem 
Lichte gezeigt. 

Noch groasartiger ist aber ein anderes Werk, das 
wir gleichfalls ihm verdanken und von dem ich sofort be- 
richten will. 

3. Die kön. Ilofbibliolbek in München besitzt ein 
grosses bischöfliches Missale (cod. pict. 22.), das zu den 
schönsten Zierden der Cimeliensaiumlung daselbst gehört. 

Es kam dasselbe ohne Zweifel am Anfange unseres 
Jahrhunderts, wo Salzburg eine Zeit lang im Besitze Baierns 
war. aus der Bibliothek des Domes oder der Bischöfe in 
die Bibliothek nach München. 

Da das Werk durch die vielen blattgrossen Miniaturen 
zu umfassend geworden wäre, so hat man dasselbe in fünf 
Foliobände zerlegt nach den verschiedenen Festkreisen. 
Jeder Bund zeigt in prachtvoller Ausführung einige Gross- 
bilder der Feste der Zeit, dann jedesmal ein Canonbild ■) 
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(Kreuzigung) zu jedem Feste, um da* Umblättern zu erspa- 
ren, ausserdem kleinere Bilder als Initialen und prachtvolle 
Randverzierungen, Fruchtgewinde und spielende Thier«. 

Der I. Band enthält die Feste von Christi Geburt bis 
Lichlniess, zeigt also die grossen Bilder der Geburl, der 
Beschneidung und der Anbetung. Daneben sieht man ausser 
dem stets wechselnden Canonbild im Kleinen noch zier- 
liche Kleinbilder, so Moses vor dem Dornbusch. Gideon's 
Fell, den Traum der drei Könige, die Nährung des Christ- 
kindes mit Brei, die Flucht nach Ägypten, den Kindermord. 

Der II. Band hat sechs Messformulare für die Salz- 
burger Feste von der Lichtmesse bis zur Himmelfahrt 
Christi nnd daher sechs Hauptbilder. Bei der Verkündigung 
sind die zwölf Sibyllen ringsum angebracht, bei einem 
kleinen Bildchen der Passion helfen die Engel und Maria 
den Heiland nach der Geisselung anziehen. 

Ein tiefsinniges Bild zeigt die Kreuzigung Jesu durch 
die symbolischen Eigenschaften des Vaters. Misericordia, 
veritas, justiti» schlagen den Herrn an das Kreuz, der Pax 
stösst ihm die Lanze in die Seite! Da ein ähnliches wun- 
dersames Bild im Kloster zum heil. Kreuz zu Regensburg 
sich findet, scheint Furtmayr das sinnige Motiv dort 
entlehnt zu habi n <). Von wunderbarer Schönheit ist die 
Landschaft bei der Auferstehung) Bei der Passion trfigt 
Jesus das Kreuz Ober eine Traubenkelter, das Blut fliesst 
heraus und wird von Engeln gesammelt. 

Die Himmelfahrt des Herru bat als Gegenstack die 
Vertreibung der ersten Menschen aus dem Himmel des 
Paradieses? 

Der III. Band enthält die Feste von Pfingsten bis 
Maria Himmelfahrt. Bei Pfingsten ist das Vorbild die Ge- 
setzgebung auf Sinai angebracht. 

Von reizender Schönheit und zugleich wunderbar 
sinnig ist das Bild zum Frohnleichnamsfeste '). Es wird 
die doppelte Wirkung des heiligen Essens, der Communion, 
geschildert. Mors est molis, vita bonis heisst es. Einerseits 
gibt Eva vom verboteneu Baume Fruchte (eiue hat Todten- 
kopfform) den Schaaren, die dann vom hinten lauernden 
Todeerfasst werden. Andererseits steht die Kirche (Maria?) 
am Baume des Lebens, an dem der Gekreuzigte und Hostien 
bangen, und theilt sie an ihre Kinder aus. Danehen klei- 
nere Darstellungen des guten Hirten (er kämpft gegen die 
Wölfe, weidet und schert die Schäfk-in), dann Melchise- 
deeh's und Abrahams Opfer. Oben findet man Hinweisoiigen 
auf die Tugenden des irdischen Hirten, des Fürstbischofes 
von Salzburg. 

Bei der Himmelfahrt Maria sehen wir die Nachklänge 
oder Vorspiele der Bilder zum hohen Liede. die wir von 



1) w.. u « Dr. rir.lt, d» UM «in Bilk«! o»»e Ln.mng „der »UUr« 

lr»»ie atnnt. itl ifcir udIUm. 
») Von Dr. r «rilr r •> de* Denkmal«» rt»«it».-hrr Kuu.t III. Malerei |, je 

Abbildung mitg etbeilt , w« n.rti die Bilder de. gwen Uiaul* •uifM- 

•end .oftt«iUH «*d r>wIrdi K l werden. 



Maihingen her kennen. Die Braut liegt schmachtend vor 
Sehnsucht auf dem Lager, Jungfrauen umgeben es und 
fragen nach dem Geliebten. Da kniet der Bräutigam vor 
ihr und preist ihre Schönheit! Chöre von Jünglingen und 
Jungfrauen singen den Brautgesang! 

Dieser Band ist entschieden der reichste und zählt 
Gebilde von hoher Formschönheit und leuchtender Farben- 
pracht. 

Der IV. Band enthält die Feste von Maria Himmel- 
fahrt bis zum Feste des heil. Virgilius. Hier sehen wir 
Scencn aus dem Leben des heil. Augustin, des heil. Rupert, 
des heil. Virgil und den Zachäus auf dem Feigenbäume. 

Der V. Band enthält die Feste aller Heiligen, des beil. 
Martin und die Begräbniss des heil. Virgil. 

Über Maler und Besteller dieser mit unsäglicher 
Mühe gefertigten Bücher finden wir Aufscbluss in den 
meistens vorgesetzten Wappen und besonders in dem 
Schlussblatte des Ganzen, das wieder das prachtvoll ge- 
malte Wappen, das Motto: l.'nica spes mea und die Inschrift 
enthält: Arma reverendissiini in Christo putris et domini 
domini Bcraardi S. Salisb. ecclesiae archiepiscopi aposto- 
licae sedis legati. Unten steht: Per manus Perchtoldi 
furlmeyr illumioistae 1481. 

Das Werk ist also entstanden aut Bestellung des 
kunstsinnigen Erzbischofs Bernard von Stor, der von 
14C8 — 1482 den Stuhl von Salzburg inne hatte, dann 
resignirte und auf der Burg zu Titmanning im Jahre 148? 
starb. Die Bilder malte unser Berthold Furtmcyr in 
Regensburg mit Hilfe mehrerer Gesellen, deren Hand öfter 
deutlich zu erkennen ist. Er zeigt sich auch hier als einen 
der begabtesten, phanlasiereichsten Meistor. der auch hier 
im Geiste und der Weisen der niederrheinischen Schule 
zarte und blühende Werke geschaffen hat. Cbrigens will 
ich damit nicht behauptet haben, dass Furtmerr wirklich 
am Rheine seine Studien gemacht, sondern dieselbe Mil- 
weise, dieselbe Vorliebe Mir weiche, milde, langgezogene 
jugendliche Gestalten finden wir zu gleicher Zeit in ganz 
Süddeutschland in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts verbreitet. Es war eben das Jünglingsalter der 
Malerei, das im Norden und Süden sich ewig junge, ideale 
Gestalten schuf und noch weniger sich um die bunte 
Mannigfaltigkeit und herbe Vielgestaltigkeit der rauhen 
Wirklichkeit kümmerte. Furtmeyr ging noch aus dieser 
früheren Schule hervor, konnte sich aber dem Forlschritt 
der Zeit, der Umwandlung der Kunstanscbauung nicht ganz 
entziehen, daher wir vielfältig plötzlich wieder ganz reali- 
stische Züge und Motive bei ihm finden. 

Andere Werke Furtmeyr's sind uns bisher nicht 
bekannt geworden. Denn wenn Dr. Förster ein grosses 
Abbild einer Heiligen im bair. Nationalmuseum in München •) 
als wahrscheinliches Werk Furtme yr s bezeichnet, so 

I) O.nl—o d~l,cher K...I III. »Ulerei S. I. 
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mochte sich dieser Ausspruch schwer begründen lassen. 
Das Bild ist allerdings von hoher Schönheit, ich war selbst 
bei dessen Auffindung in Piding betheiligt und Termitleite 
dessen Erwerbung für das bairischc Nationalmuseum. Iis 
ist aber dasselbe Ton derselben Art , wie aus der alteren 
Schule von Salzburg und Landshut mir eine ziemliche 
Anzahl bekannt geworden, wie ich in unseren Gebirgs- 
gegenden noch mehrere kenne, wenn das vorliegende auch 
in Bezug auf Ausführung zu den vollendetsten gehört. 

übrigens stellt es nicht eine unbestimmte Heilige vor, 
wie Dr. Förster meint, sondern die Gottesmutter im 
Alirenkleide. in der Gewundung, welche sie der Legende 
nach bei ihrer Vermählung mit Joseph getragen. Das 
Slteste Bild der Art, das Original, soll sich einer Inschrift 
nach in einer Kirche Mailands befinden, fünf fast gleich- 
zeitige Copien sind mir bisher in Baiern bekannt geworden. 

Dass übrigens Furtmeyr dieses grosse Ölbild nicht 
ausgeführt, möchte auch der Umstand beweisen, dass unser 
Meister sich durchaus nur Illuminist nennt, und ebenso in 
den Urkunden nur diesen Titel trägt. Die llluministen bil- 
deten aber eino eigene Abtheilung in den alten Malerzünflen, 
sie standen tiefer an Rang, als die eigentlichen Maler 
(pictorca) und durften daher schwerlich in deren Arbeiten 
sich einmengen. Wohl konnten eigentliche Maler bei beson- 
derer Veranlassung, auf den Wunsch von Fürsten und 
Fürstinnen, sich zur Illumination von Büchern herablassen, 
wie Memling. Dürer, Beherim, Burgmeyr, SchüufTelin, 
aber immer behielten sie ihren Ehrcnnamen Maler bei. 
Dass dagegen ein bürgerlicher Illuminist von Haus aus sich 



auch zur Fertigung grosser Ölbilder erschwungen, dafür 
haben wir kein Beispiel. Von Eisner, von Glockenton mit 
seinen Söhnen in Nürnberg, über die doch NeudörfTer um- 
stSndlich berichtet, wissen wir kein solches Unternehmen, 
wenn auch einer seiner Söhne Maler und Illuminist heisst. 
Ich glaube also nicht, jenes himmlischmilde Madonneubild 
unter die Werke Furtmeyr"* zählen zu dürfen. Übrigens 
hatte er wohl llluminir- Arbeit in Fülle, da gerade um diese 
Zeit die Vorliebe für solche Pracbtbücher mit Miniaturen 
bei Kaisern und Fürsten, bei Bischöfen, Kanonikern, 
Mönchen und Klosterfrauen ausserordentlich gestiegen 
war. In einem Frauenkloster zu Hegensburg erhielt jede 
Nonne, und es waren immer über dreissig, ein Brevier, ein 
tägliches Chorgebetbuch, das mit vielen zierlichen Miniatu- 
ren und Initialen geschmückt war. Die herrlichen grossen 
Cborbücher vom Angerkloster in München und vom 
Katharincnklostcr in Nürnberg, die jedem Fachmanne be- 
kannt sind, stammen alle aus dieser Zeit. 

So viel ist es, was ich Ober unaern Meister Berthold 
Furtmeyr für jetzt zu berichten habe. Wäre auch noch 
mancher Aufschluss zu wünschen, ist noch manche Frage 
mit Dunkel umhüllt, beruht auch manche Andeutung noch 
auf Hypothesen, so glaubeich doch das Gesammtbild des 
Künstlers hier zuerst in Umrissen entworfen, manches 
Neue vorgebracht und so beigetragen zu haben zur Rettung 
eines wackern bairischen Künstlers alter Zeit aus dem 
Strome der Vergessenheit , der ihn seit Jahrhunderten 
mit seinen Fluthen bedeckt hat. 



Mit 



Über drei alte Stammbücher des L&ibacher 

brsrhri«ti«n vos Pe(rr »on Ri.lics. k. k. Profnior zu Liiliach. 

Vorworte «Orr dm Werth und da* Iiileresse solrher .Stammbücher nebst biographischen Milieu 

ausgewählten Personen. 

Von Joseph Bergmann. 



über dir aus denselben 



C. 



Sigmund Gablkhow 
iof H«lff6iiberg. 



Dieses dritte, mit Nr. 1004 bezeichnete Stamm- 
buch des Laibacher Museums ist in schwarzem, gepresstem 
Leder mit Goldschnitt gebunden und nennt uns auf der 
inneren Seite des vorderen Deckels in vier Zeilen: 
.Anno 1608 | Sigmund Gablkhoucr v. | Gablkhoarn, ottf 
grifft nbf T0" den Namen seines ersten Besitzers. 

Dasselbe in klein 8*. (Papier), zählt 455 Seiten, von 
diesen haben nur 34 Seiten gemalte Wappen und Schrift, 
S. 301 (von Leonhard Willt vom Jahre 1613) zeigt uns 
ein mit der Feder gezeichnetes, tineolorirles Wappen, 
48 Seiten sind ohne Wappen, nur mit Sprüchen, Jahr- 
zahlen (von 1608—1618) und Namen versehen, somit 



ist der grösste Theil der Blätter unbemalt und unbe- 
schrieben. 

Nach dieser Beschreibung will der Verfasser sämmt- 
licher biographischer und historischer Notizen zu den 
beiden früher vorgeführten Stammbüchern auch die Familie 
des ersten Besitzers dieses Stammbuches, nämlich die 
Herren v. Gablk hören und mehrere andere Edel- 
geschlcchter in ihren Persönlichkeiten , denn Namen und 
Wappen dasselbe enthält, auf gleiche Weise in Kürze zu 
beleuchten versuchen. 

Als Stammsitz der alten Gahlkhover wird Gab I- 
k Ii oven bei Dingolfing in Niedcrbaiern genannt, von wo 
Zacharias Gablkhover nach Wissgrill III, 192, um das 
Jahr 1457 nach Neunkirchen bei Wr. Neustadt eingewan- 
dert, daselbst 1481 gestorben undbegraben ist. Sein Sohn 
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Paul lies* sieh zu Leoben in Steiermark nieder, starb 
aber auf einer Reise in Wiener-Neustadt 1496 und ruht 
bei seinem Vater. Dessen erste Hausfrau war Katharina, 
Toehter de« Wiener Rathsherrn Hanns Schallauzer <), 
der nach Lazius' historisrher Beschreibung Wiens, »er- 
deutscht von Abermann IC 18. Buch IV, 25, ein Haus bei 
St. Peter hatte; aus zweiter Ehe mit Ursula Schottin aus 
Salzburg entsprossen Paul'.« rier Söhne, durch welche das 
Geschlecht in eben so vielen Linien fortgepflanzt wurde. 
Zur ersten Linie, nämlich der des Sohnes Wolfgang, wel- 
cher als Eisen- und Hammergewerk zu Leoben 1541 
gestorben ist, gehört dessen Sohn Oswald I., Dr. der 
Medicin. der als Protestant naeb Memmingen auswanderte, 
wo er 1559 gestorben ist; dessen jüngster Sohn Os- 
wald II., im Jahre 1539 geboren, war gleichfalls Medi- 
cinae Doctor, herzoglich wirtembergischcr Rath und Leib- 
arzt, w ie auch ein fleissiger Hisloricus, als welcher er eine 
schätzbare, noch ungedruckte Geschichte dieses Hauses, 
die bis zum Jahre 1534 sich erstreckt, handschriftlich 
hinterlassen hat. Er starb zu Stuttgart 161G und seine 
Nachkommenschaft blühte in Ämtern und Ehren und ist 
nun erloschen. 

Kranz, ein anderer Sohn Wolfgang Gablkorers, 
halte Rnsinn ton Ambring aus Judenhurg zur Ehe und un- 
weit dieser Stadt liegt das Schloss Gabelkovcn. auch 
R iegersdorf genannt, welches der Wohnsitz dieser 
steiermärkischen Linie war. Kaiser Ferdinand II. erhob 
Ailain Galilkovcrn von Gabeikoven am 29. März 1630 in 
den Freiherrnstand und erlaubte ihm den alten Ge- 
schlechtsnamen von Gahlkover weglassen zu dürfen, seit 
w.Uh.r Zeil das Gesehl.cU gewöhnlich sieb von Gabel- 
koven schrieb. Nach Angabe des k. k. Adelsarchives 
wurden Murtin Joseph Anton Freiherr von Gablkhoven 
am 11. September 1715 und Jobann Philipp Anton, 
dessen Vetter, Laiserl. Regimcntsralh , mit ihren ehe- 
lichen Nachkommen am 5. October 1718 in den Grafen- 
stand erhoben. Da dieser nach Wiss grill III, 195 nur 
zwei Töchter Antonia und Carolina, welche mit Wolf Engel- 
bert Grafen von Auersperg vermählt, im Jahre 1751 
gestorben ist, hintcrliess, so erlosch dieser gräfliche 
Zweig. Nach „das Herzogthum Steiermark" von Georg 
Göth. Graz 1843, Bd. III. S. 330 und 478. kamen Schloss 
und Herrschaft Riegersdorf oder Gabe Ikoven, welche 
1 730 dem Freiherrn (sie) Philipp Anton von Gabclkoven 

<) (Jo-on F.nlml Herme» Srüilliuier (feit. 1S6J), war K.mig 
Ferdinand« I. Ruth, in den Jahren 133» und 1339 Rdrgeriaeiilcr. dann 
llaudirrctor in Wien, al» der Irefflielie Leonhard II. Freiherr ton 
Veli ([nL 1S4."»> Wie« liefi-eHgir und der laftttrrirh« Aug Uli in 
«|'>>»P" 1 »'» N«rwberp (seit. IJi.i in Wim) die VermeMUli; de. 
Sln.JI |547 »ornahm Srhillaujrr gal> rinix* Mi dieaeni Ren« 
»uf?ef»i.deiie Itümeritciu* alt einem l.teioinrhen Teile von •einem 
.Viren Dr. Walljrang t.nim, im J.hre IS 1,0 m 39 Hullern iu Klein. 
Folin iu Wien brraa». «.LI die e r i le derartige PcW.c.t.on .□ d.ter- 
reich. Vgl. Bergmann, Medaille* I. 296 t. 



gehörten, am 6. März 1752 an Antonia Freiin von Valvas- 
sor.geborne v.Gabelkoven (wahrscheinlich dessen Tochter), 
und 1777 an Maria Eberl und endlich durch weitern Ver- 
kauf am 28. Juni 1827 an den Fürsten Johann v. Liech- 
tenstein, der sie mit seiner im Jahre 1814 erworbenen, 
nahe gelegenen Herrschaft Liechtenstein nebst Weier 
zu einer Domäne vereinigte. Über die noch blühenden 
Freiherren v. Gabclkofen, welche von Johann Joseph 
Iguaz, dem jüngeren Bruder des so eben genannten Grafen 
Philipp Anton abstammen, sieh r. Schön fei d's „Adels- 
Schcmatismus des österreichischen Kaiserstaates", Wien 
1825. Bd. II, 126 ff. 

Sigmund v. Gablkhoven auf Helfenberg, der 
erste Besitzer dieses Stammbuches, war nach Bucclin III. 
48 ein Sohn Abrahams v. Gablkhoven und nach den Auf- 
zeichnungen in jenem vom 14. Decerabcr 1608 bis 8. Jän- 
ner 1610 (Seite 382) in Padua •)> spätere Datiruugen 
linden wir von 1612 — 1618. 

Die ersten 36 Seiten sind unbeschrieben und unbe- 
malt. Auf Seile 37 lesen wir: 

I. Nomen Jehovae est mihi TVRRIS | fortissima in 
CRVCE raea. 

Ohne Wappen. Unten : Vitus Henricus Comes et L. B. 
| dn Turri et Cr nee etc. scribubam Patavij | Ao. 1609 
die 23. Junij. 

Dieser Veit Heinrich war ein Sohn Georgs Grafen 
von Thum und zum heil. Kreuz (daher anspielend „Turris 
in Cruce") und Mariens. Schwester Wilhelms, des letzten 
Grafen von Zimmern, der mit Georgs Schwester verehe- 
licht war. und Vetter des aus dem böhmischen Aufstande 
bekannten Grafen Heinrich Matthias Thum, lebte nach 
Hühner III, 772 in kinderloser Ehe mit Susana, Tochter 
des Freiherrn Christoph v. Teufe nbach. Im k. k. Adcls- 
Archiv ist dd. 29. Mai 1626 der Eintausch und die Ein- 
antwortung mehrerer Gülcr desselben in Böhmen be- 
zeichnet. 

II. Auf ihn folgt Seile 46 im Jahre 1609 mit dem 
Spruche: „Vng bei mourir tutta la uita bonnora". Ohne 
Wappen. Unten: „Georgiua Diu Stettini Pomm: | manu 
propria". 

Dieser Georg III., jüngerer Bruder des letztregie- 
renden Herzogs Bolcslaus XIV. (f 1637) von Pommern, 
geb. 1582 ist ehelos am 27. März 1617 gestorben. 

Nun lassen wir unsere vaterländischen Jüng- 
linge und Männer in alphabetischer Ordnung folgen. 
Wir linden die Namen Aspan, Dietrich.ttein, v. Eckh, 
Eybiswald, Gablkhoven. Gaisruck. Gall r. Gallenstein, 
Gallenberg, Geitzkofler. Herilsch. Hofkirchen, JiSstHn. 



•) Viel« F.delleatt gingen Jamal» nach Padua nir, »ante » und Petrarca» 
Snrarh« in lernen, oder In Si*na weh im Fechten, n.ileo. Tarnen und 
in allen jenen Küuiteu aauuhlldea, deren Fertig»«.! in jener Zeit 
einen Edelmann besonder* tiette. fiewi» ntrbl nitialereMante Realität* 
wurde der Einblick in die dortigen Uni.er.iUlMii.trikeln gewahren. 



Digitized by Google 



— 153 — 



KheveDbüller, Kleindienst, Limberg, Langeumantel zum 
Thurm und Reichenburg, Liechtenstein - Murau . Metnitz, 
RambschussH , Regal, Sauer, Schayr, Schrattenpach, 
Spangslein, Slaudach, Steiaach, Teufen baeh, Tschernembl, 
Welzer. Windischgrätz. Wir wollen einige Persönlichkeiten 
dieser Edelgescblechter näher beleuchten, andere über- 
lassen wir jüngeren Kräften. 

III. S. 47. „Tout auec le temps«. Wappen. $annjj 
^aad)im .ÄFdmon von j^aag Jrrnhnrr fchrrib bis ju Padua 
brn 10. iuni ,Anno 1609. 

Die Aach pan von Haag aind eine uralte österreichi- 
sche Familie, welche Baron toii Hoheneck III, 50 vor- 
führt, t'iuer Hanns Joachim war der jüngere Sohn Jakobs 
zum Haag, der 1598 in den Freiherrenstand erhüben 
wurde, und der Margaretha Herrin von Zelking, verehe- 
lichte sieb mit dem schönen und anmuthsvollen Fraulein 
Esther Herrin ton Gera, von welchem bei einem Riugel- 
rennen in Liuz am 17. Mai 1608 der Erzherzog Matthias 
den gewonnenen Dank empfangen hatte, am 28. Novem- 
ber 1610 und scbloss kinderlos seinenStamm. Vgl. Wiss- 
grill J. 163 und III, 274. 

IV. S. 88. „Yivit post fuuera Virtus | Ama chi t'ama«. 
Wappen. Padua 15. September 1609. Unten: UMf ianib 
Trrohfrr nou jDirlritbArin auf tiabrnftain. Er war ein jung 
verstorbener Sohn Ludwigs Freiherrn von Dietrichstein 
auf Rabenstein , Burggrafen zu Klageufurt. 

V. S. 79. Cie. de Off. „Suum quisque noscat inge- 
nium, aeremque »e et uitioruin et bonorum suorum iudicem 
praebeat". Wappen. Zu Padova. 22. Augusti 1609. „Joan. 
Joaephus | Carolus | Innocentius. arbntrbrr Jrhrn ju (fak 
onb $unnrrfpadr. welcher als Söhne Nikolaus v. Eck und 
der Katharina r. Moscon ohne weitere Notiz Bucelinlll, 
27 erwähnt, indem er mit deren Neffen Johann Gotthard 
Freiherrn v. Eck wohl befreundet war 

VI. S. 93. 1614. £»arquarbt . . . ja <£dth. Er war 
DeuUchordenaritler, Landeatointhur in Laibach, später 
oberster Feldhauptmann zu Karlstadt, wo er angeblich am 
25. Marz 1618 gestorben ist. Wissgrill II, 329. 

VII. S. 325. 1609. „Ogni poco basta«. Wappen. In 
I'adova, den 8. September: „Wolff UHlbrlmb oon (fnbtlj- 
nialbt". Er war ein Sohn Sigismunds von Eybesswaldt und 
der Magdalena Herrin von Schedenberg. Paul von Eybess- 
waldt kaufte dd. Grätz, 31. Mai 1596 von den Gebrüdern 
Grafen Wolfgang und Johann von Montfort-Bregens der 
Linie zu Pfannberg — um die ihnen erblich zugefallene 

') Dir gtlahrt* GCBeaiag P. Gabriel Bu crlln (Ba«lin), ftb. am 28. I>«- 
croilifr uro H DicM^nhoffn iiu ('•«(«» Tliurga», B*iirill<Uii«r im 
RolcbMlifl« Welaparlrn saii Prior «u 8t. Johann in KrMkirrh, fand 
mit aeioem bhtbrudar Caapar Früwia. al* die Schweden Uberacbarabeii 
unj Brrff»» am t. Jiaiwr 1647 erobert hatte«, Aafcabsie im Ktoeter 
Adoionl, daher die rieiea StammtalVIn da» iaaer- und airdrifiater- 
reichlich» Adel*. Er atarli an 9. Jaul IftSI. Siebe meia« Millh.l- 
lungen in dea Siuuajiikrr. der phil.-hulor. Clun* der kala. Akademie 
dar Wi.eeoachafW« Bd. XXIVIII, 8. 5t f. 

VII. 



Grafschaft Montfurt-Teltnang in Schwaben schuldenfrei 
zu machen — ihre durch ihren Ahnherrn Hugo den Minne- 
sänger um 1373 erheirathete Herrschaft Peckau sammt 
Zngehür um 52.000 Gulden, die im Jahre 1652 käuflich 
an s Kloster Vurau kam. Die unseres Wissens erloschene 
Familie v. Eibiswald erhielt am II. November 1607 den 
Freiberrenstaud und 1607 die Laudinannscliaft in 
Kärnten. 

VIII. S. 253. 1613. Wappen. .3). (f.. ($ann» «roro.) 
von tSa^rudth' und S. 389— 1613. Ohne Wappen: „Crora 
Corl ». «riftrudtl)-. — Johann Georgen Freiherrn v. 
Gaissrurk, Herrn zu Puechenstein und Grienfels 
wird am 26. August 1637 der Freiherrnstand 
bestätigt und derselbe auf dessen Vettern Franz, Wolf- 
gang Sigmund, Wolfgang Christoph und Wolfgang An- 
dre mit dem Prädtcate zu Grädisch ausgedehnt. Karl 
Sigmund und Sigmund Ludwig erhalten am 3. Dec. 1667 
den Grafens tand und die Vereinigung des Wappens 
mit jenem der erloschenen Lindeck. Karl Cajetan 
Graf von Gaisruck, am 7. August 1769 zu Klagenfurt 
gebureri, ward 1818 Erzbi&chof zu Mailand und Cardinal 
am 27. September 1824. gest. 20. November 1846. Graf 
Joseph von Gaisruekh, Freiherr v. Puchenstein, jubil. 
niederösterr. Regierungsralh. starb als der letzte seines 
Namens im 87. Lebensjahre den 12. März 1862 zu Hietzing 
bei Schönbrunn. 

IX. S. 251. Conscia mens recti famae mendacia 
ridet. Ein schwarzer Stier köpf mit rother Zunge iin 
Wappen (vgl. Megiser II, S. 1762). — .Patavii Ante- 
nor: (is i. e. ab Antenore fundati) die 17. Jan. 1609. 
jBurkhaxbt ^ a g r n }u jRagrnrna.". Dieser Stierkopf ist 
ein sprechendes Wappen, indem Hag (der) s. v. a. Zucht- 
stier bedeutet, noch sagt man im Bregenzerwalde Hagen- 
schwanz, d. i. Ochsenziemer. 

X. S. 197. 1613. A . H . C: 14 Januarij jBartblmr 
Tjrritfch jum Shunt florkhriiRrtn auf Solrin . . onö Tauffrn- 
thoi". Schon im Jahre 1515 wurde Johann Heritsch 
unter die Stände Krains aufgenommen, und Franz er- 
hielt am 9. März 1621 den Freiberrenstand mit dem 
Prädicate auf Lilgenherg und Parkenstein. 

XI. S. 51. 1608. Chi semina virtü. raecoglie fama. 
Wappen. „Jobannes Bcrnhardus L. B. ab Hoffkirchen po- 
nebam Patauij, 24. Decembris". Johann Bernhard, 
Sohn Georgs Andreas Freiherrn von Hoffkirchen, Gene- 
ral -Land esobersten in Niederösterreich, der 1619 mit 
seinem Regimente zu dem Kriegsvolke des Grafen Hein- 
rich Matthias Thum 0 hergetreten und desshalb 1620 in die 
Acht erklärt war (gest. ausser Landes 1623), war kaiser- 
licher Panatier, niederösterreichischer Landrechtsbeisitzer 
und mit seinein Vater geächtet. Er hatte sieh am 
14. Juli 1614 im Landhause zu Wien mit Elisabetha Freiiii 
von Wrbna vermählt und starb um 1678 in des Herzogs 
vou Lieguitz Diensten. 

22 
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XII. S. 295. .Per ardua ad Virtutem". Wappen: 
r ßn Jkbut brnn 9. jDdobr. b» 1609 .Bahr*. jBittrid) 
Rlrinbirall tu Wirrnrgg". ferner an demselben Tag 
daselbst, und S. 302: „<65rg £nbrr $lcinbirnt ju 
Hlnrrntgg«. Nach Wissgrill, IV. 165 war Dietrich 
ein Sohn Christophs ton Kleindienst und besäst mit 
seinem Bruder Ehrenreich nach ihres Vaters Tode die 
GOter Dietmanns und Weinein in Niederösterreich, dann 
Wacbsenegg in Steiermark im Jahre 1618 gemeinschaft- 
lich; ron Georg Andreas, vielleicht der vorigen jün- 
gerem Bruder, ist mir nichts Näheres bekannt. 

XIII. S. 14S. „Armurth manidjra <5Mf« jDluct an 
ffinrm ©Inrfeb otrhinbmt thurt. ?irllTntbrr« brn 24. #r- 
tobr. 1615. % Sig. rrnfjrr". Dieses alte steiermär- 
kische Geschlecht kann sich mehrerer ausgezeichneter 
Krieger rahmen. Fünf Gebrüder Leysser kämpften im 
Jahre 1529 im belagerten Wien. Ulrich, der königlichen 
Majestät (Ferdinand'« I.) Kriegsrath und oberster Zeug- 
meister d<-r niederösterreichischen Lande, hatte die 
74 Büchsenmeisler unter seinem Befehle, starb 1633 un- 
verehelicht und ruht zu Wildon; Sigmund und Maxi- 
milian (gest. 1555, ruht daselbst), dein sein jüngster 
Bruder Christoph unterstand, waren Hauptleute Ober je 
ein Fähnlein Knechte; Hanns diente als Oberst Wacht- 
meister (praefectus exeuhiarum) unter Hanns Katzianer. 
dem Landeshauptmann in Krain '). Deren Bruder Eras- 
mus war vom Jahre 1515 — 1545 Abt zu Zwettel. Das 
Gesehleehl, aus dem Ferdinand Rudolf am 13. Mai 1654 
in den Freiherrenstand erhoben wurde, hatte das 
Oberst-Erbfelil-Zeugmeisleramt in der Steiermark. 
Hanns Sigmund war mit Barbara, Freiin v. Althan ver- 
ehelicht, die 1634 gestorben i»t. — Polykarp Leyser 
aus \> inenden in Wirtemberg (in welchem Laude zu Stutt- 
gart noch Leyser mit dem Wappen, wie es die Frei- 
herren führten, blühen), kam 1573 als Pfarrer nachGöllers- 
dorf in NipderÖsterreich, war später Professor der Theo- 
logie zu Wittenberg und starb 1610 als Hofprediger zu 
Dresden. 

XIV. Über Otto von Liechtenstein-Murau und 
dieses Geschlecht, sieh den Excursus am Ende. 

XV. S. 211. „Tout avec le temps". Wappen wie im 
Megiserll. S. 1772. Palavij 15. Februari anno 1609. 
„Wilhrltnb oon ^nrtbnib", welches Geschlecht der Land- 
inaunscbaft im Hitlerstande im Kärnten sich erfreut. 

XVI S. 60: „Jrn. Wflmbfduftrl fchrrnb birfi ttn 
18. £uti bes 1612 ß." Wappen (drei Schüsseln, in deren 
jeder ein Löffel liegt) und Stammbaum der v.Rainseliüssel «) 

') jene BfMil.l>il.pr, Htupllrnle und Upfer*» Mä««.r den bute» Fn- 
milien der o.U-rreirhi.rlirn. wie nurh der ...dem d..Ueke« uud wel- 
che» l...de. «elrh* ISS» Wien «erlheidnclen und l>,„l«-hl.r,d retteten, 
und derr» >.in*« in Ver.elchm.wr, tor».«de» iisd, rerdiene« ■iber« 
kitUirix kr HelrurbtaDg ihrer Prrninrn und inrer l.eiituugen. 

») R*.», der. Am.li von Hu». ScknuU (.Uder Am. fr»n»6ii«rne r»mo- 
tieur). d.nu Kelt. Rah«, d. i. Sinne, iiket«. 



von Schönegg in der Grafschaft Cilli s. in Bucelinlll, 186. 
Matern Ramschflssel erhielt 1515 das Incolat in Kraio: 
dann Adam Siefried, Leopold und Erasmus, Gebrüder am 
13. April 1654 den Freiherrenstand, ferner erscheint Sy- 
billa in der obersten Ahnenreihe des Stammbaumes des 
Freiherrn Karl Joseph Leopold von Gablkhoren. (Nach den 
Adelsaclen.) 

XVII. S. 147. 1612. 3)dfTrnbrr ß «ottfribt Ar- 
gali and S. 149 | 1616. ,9« Hruj>rifrl Chriflcpb iÄarimi- 
Hau BrgaU. Beide waren Brüder, jener starb ehelos in 
Wien, dieser von Kranichfeld auf Salhofen und Reitling 
erhielt 1610 die Landmannschaft in Kärnten, ferner er mit 
Herwart am 12. Juni 1636 den Freiherrenstand und am 
8. November 1715 wurden Maximilian Ludwig, der mit 
Eleonora Christina von Metternich vermählt war, Johann 
Barbana. wie auch Erasmus, Wilhelm und Maria Anna in 
den Grafenstand erhöht. 

XVIII. S. 217. 1609. Wappen: — baec paueula fixil 
Palavij Ant(enoris) 1. Febr. Sohannt» llurfi. Conrad 
Ruess in der Steiermark wird am 17. Septem- 
ber 1594 in den Adelstand erhoben; dessgleichen am 
4. März 1602 die Gebrüder Wolfgang Johann und Chri- 
stoph, feiner werden am 21. Oclober 1630 die Brüder 
Conrad und Daniel Ruess Freiherren von Ruessen- 
stein. 

XIX. 207. „Deo, Die, Natura, Arte". Wappen; „Fran- 
ciscus Andreas ä Schayr Patavij Anteuoria Anno 1609 die 
6. Martii". Jnhann Schayr erhielt am 27. September 1570 
einen Wappenbrief und Lehenbesitz-Fähigkeit. Unseres 
Wissens ist dieses Gefehlt cht erloschen und verschollen. 

XX. S. 93. 1614. Per ardua. Hanns Sigmundt von 
Sehrattenpach Freiherr. — S. 95. 1614. Georg von 
Schratte np ach der Jüngere, Freiherr. Die Genealogie 
dieses Geschlechtes, s. Hühner III. tab. 874. Am 24. Jän- 
ner 1598 erhalten die Brüder Maximilian und Baltbasar, wie 
auch ihre Söhne und Vetter am 15. Jänner 1618 die Land- 
mannschaft im Herrenstande in Kirnten, dann Balthasar 1619 
im Ritlerstande in Österreich. Am 31. Juli 1624 wird dem 
Felix S. das Prädicat Freiherr zu Heggenberg und auf Prag - 
wald verlieben. Johann Friedrich wird am 12. October16S»4 
in den Grafenstand erhoben. Aus diesem Geschlechte ragt 
vor allen hervor Graf Sigismund Christoph Erzbi- 
sehof zu Salzburg (gest. 1771). der daselbst den Weg 
durch das sogenannte Felsenlhor mit der Inschrift: „Te 
saxa luquuiilur" eröffnete. Graf Vincenz Joseph Herr 
zu Piödlitz in Mähren, ward 1777 Fürstbischof zu Lavant, 
resignirte 1789. ward aber am 27. November 1785 von 
Kaiser Joseph II. für seine Person in den Fürstenstand 
erhoben. (Nach den Reiehsadelsacten.) 

XXI. S. 214. „Buona ineudine non lerne martello«. 
Wappen. Patavij die 15. Feb. Anno 1609: „ffirorg 3ig- 
munbt oon $pangHohi*. Andreas von Spangslein war 
Kaiser Friedrich'» III. und Maximilian s I. Verweser in 
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Steiermark. Nach einem Hofkanzleiacte wurden die 
Gebrüder Georg Sigmund und Christoph Friedrich von 
Spangstein am 4. Mai 1636 mit den Prädicaten Herren 
auf Waisenberg und Mittertrixen in den Freiherren- 
stand erhoben und vereinigten das Wappen der er- 
loschenen Herren von Liechtenstein zu Harau mit dem 
ihrigen, worüber das Nähere unten im Exeursus S. 156 
zu sehen ist. 

XXII. S. 218. „Nulla maior überlas, quam servire 
DEO ae virtuti«. Wappen. Patavij Antenoris M. Decem- 
bri Ao. 1608. Franriscus Christopherus a Teuflenpach. 
Vgl. hiermit oben S. 132. N. XXXI. 

XXIII. S. 299. „Tülle le rose uogliono misura, | senza 
misura non dura cos* alcuna". Wappen: — ,83. Martij A. 
1609. Joannes Vettery (sie) in Burggiieistritz**. Einem 
Johann V e 1 1 e r ward am 3. Aogust 1583 der Adelstaud 
bestitigt, und demselben am 26. Juli 1587 die Landmann- 
schaft in Steiermark und das Prädicat zu Burg Veistritz 
verlieben. Friedrich Johann Vetter erhielt am 8. Juli 1630 
den Freiherrenstand mit dem genannten Pridirate 
und am 14. August 1653 Johann Balthasar mit Johann 
Weikhard den Grafenstand mit dem Prädicate von der 
Lügen (Lilie), Freiherr zu Burg Veistritz auf Turuinch etc. 
(Nach den Adelsacten.) 

XXIV. 393. „Chi ben commincia hä la meta del' 
opera — Assai ben balla. a chi la fortuna aona. Venetijs 
die 4. Junij 1609. Daniel Gualtherius (Walther) Vien- 
nens. Auslricus (sie)." 

XXV. 429. .Non semper foliis viduantur ortii*. — 
Hit den Ergänzungen der Abbreviaturen : „Fr(ater) Cle- 
mens Widmer Viennensis Austriacus Minorum Conven- 
tualium Sti. Francisci Thcol. ac Philosophiae Baccalaureus 
dum Patavij in conventu Divi Antonij litcris operam dedil 
honoris gratia hoc feett ac subsertpsit, Domino Sigismundo 
liabelkhofer Domino suo colendissimo". 

XXVI. S. 121. „Quiaquis es, | et credito vices | et 
cedito fatis". Wappen: „paboa orti 9. Örtcbrifl 1609«. 
„Starthlmr non Münotrdj-tSrörj Jrrnhrrr - und S. 122: 
„Mtdjfn bin) ganb (idjfrlid) | mit bifirm fdjnirrt ouf bifirit 
khopf, is im fprth mit bifirm Irffcl aufi bifirm bopf". — In 
Padoa den 14. Decembris Anno 1609: „flauib oon lüin- 
bifihgrib Jrhr.« 

Bartholoms von Windischgrätz. Freiherr von Wald- 
stein und im Tbale, gestorben 1 635 hinterlieas von Anna 
Sidonie Freiin von Herberstein den einzigen Sohn Gott- 
lieb, den Kaiser Leopold I. wegen seiner Verdienste am 
29. November 1682 in den Reichsgrafenstand 
erhoben hat. Er war Reichs- Vizekanzler, Ritler des gol- 
denen Vliesses, hob besonders den Namen dieses Ge- 
schlechtes und starb 1696. — Bartholomä's jüngerer 
Bruder David, 1596 geboren, verehelichte sieb 1619 mit 
Elisabetha Rauberin, gest. 10. April 1636 und setzte durch 
seinen Sohn Adam seine Linie fort. Der am 22. Marz 1862 



in Wien verstorbene Feldmarschall Fürst Alfred v. Win- 
dischgrätz wurde vom letzten deutschen Kaiser Franz II. 
am 24. Mai 1804 für den Erstgebornen geforstet und 
die Herrschaft Eglofs bei der ehemaligen Reichsstadt 
Wangen in dem nun k. wirtembergischen Antheile des 
Allgaues zu einem reichsunmittelbaren FOrstenthume unter 
dem Namen Windischgrätz erhoben; erst am 18. Mai 1822 
ward auch Alfreds Bruder Weriand in den Forstenstand 
erhoben und dieser auf alle männlichen und weiblichen 
Nachkommen ausgedehnt. Der letzte der vor Auflosung 
des deutschen Reiches (6. August 1806) in den Reichs- 
fürsten stand erhoben wurde, war Ferdinand Graf von 
Trautmannsdorf am 12. Jänner 1805. 

Von Nichtösterreicbern in diesem Stammbuche nennen 
wir die Schweizer: 

XXVII. S. 298. .Contentement snffit. In Padoa den 
6. Aprillen 1609. Abraham von ErUd) ofi brr 9d)mrib. 
JBrrn." Der jüngere Sohn Ludwigs von ErUch, der eine 
Zeit lang in König Maximilians II. Diensten als Oberster 
gedient hatte (gest. 1596), war dieser Abraham, welcher 
nach seinen Studien an dem forstlich Anhaltischen Hofe 
sich aufgehalten, dann in Frankreich, den Niederlanden 
und Italien Kriegsdienste geleistet hat und 1619 Mitglied 
des grossen Ruthes zu Bern gewesen ist. Vgl. Leus 
Schweiz. Lexikon. Zürich 1752. Thl. VI, 404. 

XXVIII. S. 307. „Contre infortune bon coeur. Vene- 
dig den 30. Maij 1609. Fran : Güder Helv. Ber.- — Franz 
Güder aus Bern war im Jahre 1597 einer der Gesandten 
au König Rudolf II. und 1616 an Erzherzog Leopold wegen 
der der Schweiz zugewandten Stadt Mühlhausen und ein 
gleichnamiger Sohn, wohl der Franz in diesem Stamm- 
baume, war 1615 Iseler, 1626 Landvogt zuNyon und 163l> 
des Rathea zu Bern. Leu IX. 304. 

XXIX. S. 406. „Tout a point qui feult attendre. Jo- 
seph Studer de Winckelbach datum le 4 Januier 1618". 
Stud er gab es nach Leu, Bd. XVII. 693 f. sowohl inLu- 
zern als zu Solothurn in Ämtern. Jost Studer war 1681 
Landvogt zu Habsburg. 

XXX. S. 276. „Pour parvenir j'endure*. Wappen. 
„3n |lobuo brn 14. lObri» 1608. $ann» Cofpor Trrdjrnfrlb 
oon Itabburgh. De absentibus nil nisj botmm." S. Buee- 
lin IV, 145. 

XXXI. S. 329. „Nichtes edlers auf erden wirdt ge- 
funden, | den frewdc von vndt Stille von munden. Ama 
chi t'ama et responde chi t'chiama. In padoa den 30. Au- 
gust i 1609. JÄidwrl Ittantrufrll pontmrr". Nach Sinapii 
Schles. Curiosilfiten II, 146. ist dieses Geschlecht in 
Pommern, in der Mark, Meklenburg, Curland und Liefland 
heimisch. Ernst Christoph von Manteufel erhielt am 
10. März 1709 denFreiherrnstand und aml. Mai 1719 
die Grafenwürde für das Reich und die kaiserlichen 
Erblande, dann am 29. Juli 1729 das Incolat in Schlesien 
(nach den Reichsacten). 

W 
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XXXII. S. 371. 1609. „Superanda omni* fortuna FE- 
RENDO est. | Si fortune me tourmente, | LVsperance nie 
contente. — Patauij Martinus Sturmius Sag: (anus) Elysius. 
14. Julij". Diese Elysii gehörten nach Tacit. Germania 
<-ap. XLIII zum Volke der Lygier, die im nördlichen Schle- 
sien wohnten. Über die auffallende Ähnlichkeit der Namen 
Elysii und Silesii vgl. v. Ii tigernd Nationalgescliichte 
der Teutschen. S. 80. 

Anmerkung. Die Familie Hasiber, von der üben 
S. 102 und 106 die Rede ist, linden wir nach Wiss grill 
IV, 196 f. uieht allein inKrnin, sondern auch in Österreich 
ansässig. 

Excursni Iber die Berroi von Liechtenstein iu Maua. 

Seite 87 dieses dritten Stammbuches finden wir 1610 
„La buoua conscientia non ha paura". Wappen. „3u 
frrunbtlidirr uno purllrr «tön cht | «n» fthrib bi« in pabooa 
brn | 8. .3aniurij. | fltto htrr oonTirdttriiflaiii | non filurnu 
auf Srltrnhaimb". 




(Flg. I.J 



Es sei uns erlaubt, auf diese uralte, bei Judenburg 
und zu Murau in der obern Steiermark heimische Familie 
neuerdings die Aufmerksamkeit zu lenken und insbesondere 
(Iber deren Erlösehen zu Anfang de* XVII. Jahrhunderts 
Einiges hier anzufügen. 

Was die Schreibung des Namens Liechtenstein 
betrifft, so ist die alte, echte vom mittelhochdeutschen 
lieht, d. i. hell, strahlend, die richtige, wenn man auch 
die gleichnamigen Burgen, wie Liechlenstcin-Casteleorn ') 
in SUdtirol. die Ruine Liechtenstein bei Chur, jenseits des 
Rheines, wie auch die anderen dieses Namens in Wirtem- 
herg, l'nterfiauken und bei Zwickau in Sachsen gewöhn- 
lich Liolitenstein geschrieben und gedruckt findet, das 
fürstliche Haus aber hat die alte Schreibung (im J. 1224. 
Liechtenstein e) mit Recht beibehalten. 

Die bekannteste und genannteste Persönlichkeit der 
steiermärkischen Liechtcnsteine, die ihren Stammsitz in 

') Iii. tlroli»ch«n Grafra Ton Liechtenilriu erhielten an 26. April 1049 da» 
Indien»»! in Riian«* »od Maarea. il«r«u Kama uad Wappen wurden mit 
dem der Grafen Podilutta J ai» «. Februar 1702 vereinig«!. 



der damaligen Burg Liechtenstein bei Judenburg 
hatten, ist der Ritter und Säuger Ulrich, der wahrschein- 
lich im Jahre 1276 gestorben ist und in der St. Johannis- 
capelle zu Seckau ruht. Über dessen Leben und minnig- 
liche Abenteuer verweisen wir auf des Freiherrn v. H o r- 
m ii j r Taschenbuch für die vaterländische Geschichte. 
Wien 1822 in dem Aufsatze: „Die Lichtensteine" von 

5. 20 — 41; ferner auf Friedrich Heinrichs von der Hagen 
Minnesinger Thl. IV, von S. 321 — 404, wo mit dem sorg- 
fältigsten Fleisse das umfassende Materiale zu einer Bio- 
graphie Ulrich* aufgespeichert ist und auf das was Refe- 
rent im Anzeigehlatte des XC1I. Bandes der Wiener Jahr- 
bücher niedergelegt hat. LudwigTieck hat im Jahre 1812 
den Frauendienst, welches Gedieht (von 1288) Ul- 
richs gereimte, mit »einen Liedern (88 Töne) innig ver- 
flochtene Selbstbiographie enthält, dann auch zugleich 
mit dessen „der vrowen buoch" (vollendet 1257) Pro- 
fessor Lachmann zu Berlin im Jahre 1841 herausge- 
geben '). 

Eine höchst dürftige Stammtafel dieser Liechten- 
stein« finden wir bei Buccliu III, 124, die mit unserem 
Otto und den Worten „rita exeessil Anno 1610" schliesst. 
Möge es einem der gelehrten Geschichtsforscher der 
Steiermark gefallen, auf urkundlicher Unterlage einen 
kritischen Stammbaum dieses Geschlechtes zu entwerfen. 

Wir eilen zu einer kurzen Darlegung der letzten 
Sprösslinge dieses Hauses, welches das Erbkämmerer- 
amt in der Steiermark und das Erbmarsch allamt in 
Kärnten besessen hat. Die Veste Liechtenstein mussten 
eines Otto sieben Söhne Schulden halber an die reichen 
Kraygher verkaufen, von diesen kam sie an die Stuben- 
berge, aus denen Erasmus sie 1468 an Kaiser Friedrich III. 
käuflich abtrat; dessen Sohn König Maximilian schenkte 
1807 dieselbe sammt Zugehör dem wackern Vertheidiger 
Wiens gegen die Ungarn, Herrn Tiburz von Sinzendorf. 
gegen dem, das* er die herrliche Burg im nahen Judenburg 
ausbaue. Im Gedeukbuch eines Ministers oder Ruthes König 
Maximilian'« I. in der k. k. Ambraser Sammlung Nr. 99 auf 
der letzten Seite liest man: „Ich Jörg Kirchmulner Bekenn, 
daz die Wilib v<m Sintzendorff *) an Irm kauffgelt von 
Liechtenstain ausgericht vnd bezalt als mich Vitzthum!» 
in Steyr beriebt hiit, Zweyhundert gülden. Actum Fuesaen 

6. Decemb. 1515". Im Jahre 1860 gedieh Liechtenstein an 
die Ursenbeck, 1638 an das Domstift Seckau, von diesem 
1711 an die Freiherrn von Künigsbrunn, endlich kaufte es am 
28. Mai 1814 von Sigmund Freiherrn von Königsbrunn 
der Fürst Johann von Liechtenstein. So hatten die 



•) Uc.nv.nn » Inveclive ge*» die erat. Pukl.call.,. di.ae. Fraun.li.cl,» 
»der It. Ii i« XVII. *nd XCIII. Band« d«r Wie.«, jahrkucker der Lite- 
ratur •■ iu dteaer Berliner Auafalie and die Knlgegaung ia deuvelbeu 
jahrl.ückera Band Xt VI, im AnieigebtutteS. St. 

») Sie hieaa Lucia und war eine Tochter Friedrick» Tun Saarau ia Pajr- 
darf und l'rtula't von Lainlierg. 
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»teiermSrkiachen Liechtensteine schon im XV. Jahrhundert 
ihren Stammsitz verloren und besassen im Lande noch die 
Herrschaft Murau und einige Güter in Kärnten. 

Die letzten Herren tos Liechtenstein zn Unna. 

Wie wir in diesen Mitteilungen 1860. S. 209 er- 
wähnten, war Herr Christoph von Liechteostein-Murau, 
der zweite Gemihl (von 1566 — 1580) der reichen Kärnt- 
nerin Anna Neumann ron Wasser Leonburg, welche 
ihrem sechsten Ehemanne. Ludwig Grafen von Schwar- 
zenberg, die Herrschaft Murau zubrachte und 88 Jahre 
alt am 18. December 1623 starb. 

Dieser Christoph, ein Sohn Olto's IV. von Liech- 
tenstcin-Murau und nach Baron's v. Hoheneck Genealogie I. 
594 lienigna's von Liechtenstein-Nikolsbiirg, und seine 
Brüder Rudolf. Konrad, Otto. Reichard und Sigmund (der 
siebeute Bruder Karl, der «och hei Christuph's Vermählung 
1565 lebte, scheiut nun schon gestorben zu sein), waren 
laut eines Lehensprotokolles gemeinschaftlich Besitzer der 
Herrschaft Murau, und somit war deren Einkommen in 
sechs Theile gelheilt und wohl jeder ron ihnen auf ein 
Sechstel angewiesen. Die reiche Neumann erkaufte die 
Autheile von den genannteu fünf Schwägern am 1. Sep- 
tember 1574. — demnach bei Lebzeiten ihres Gemahls — 
um 67.000 Pfund Pfenninge. Christoph hatte jedoch nach 
der Murauer Chronik, die der dortige Registrator Huber 
auf urkaudlicher Grundlage am 1. Jänner 1800 beendet 
hat, noch Antheil an den übrigen Gütern , Zehenten und 
l'nterthaoen in Kärnten und ein Haus in der Stadt St. 
Veit besessen, sei aber auch öffentlicher Vertreter und 
Gewaltlräger seiner Frau gewesen. 

Nach Christoph'» wahrscheinlich im Jahre 1580 er- 
folgtem Ableben •) wurden dessen Brüdern die Manns- 
und Ritterrüstungen mil den gesatteilen Pferden, dann die 
Lie cht eusteiif sehen Familienacteu, insoferne diese 
auf die Murauer Renten keinen Bezug hatten, kraft Ver- 
gleiche-Instrumentes dd. Gratz. 16. December 1581 verab- 
folgt und su erscheinen die Herren von Liechtenstein als 
hinausbezahlt und vom Besitze der Herrschaft ge- 
wichen ! ). Somit erklärt sich, dass der Murauer Chronist 
Huber seine Relationen über die Liechtenstein zu Murau 
mit dem Capitel Ober diesen Christoph abschliesst und 
daher in Folge dieser Aushändigung der Liechtcnstein- 
schen Familienacteu im Archive zu Murau hierüber nichts 
Weiteres zu suchen und zu linden ist. 

Die vorgenannten sieben Brüder ruhen sammt ihrem 
Vater Otto (gest. 1. Mai 1564). ihrer Mutter und ihrer 



■) IX d»r»u. tu Khli.Men. ,1... .ein Rrader lU.lolf ««eh i» d..wm J.bre 
mil dem fcriil.iidfc.maiererMDt belehnt wurde. 

») I»*.« fiel.il renl.iilce tot. der l.e»».idere.i ti.l« de» Herrn Adolf 
Bereer. de. (.lehrten Arctm.r, Sr. Durchhiebt de. Flirrte« Adolph 
ton Sch«r»rieabtTf , dem die UemehtR Mar«« rehört 



Schwester Anna in der St. Matthäikirche zu Murau (s. 
Göth's Steiermark III. 390). 

Der Besitz und das Vermögen dieser Liechtensteine 
hatte, wie aus allem erhellet, gegen das Ende des XVI. Jahr- 
hunderts sich sehr gemindert, ein gewöhnliches Loos 
mancher adeliger Familien, welche durch Spaltungen in 
mehrere Linien sich gegenseitig entfremdet, durch wieder- 
holte Güterabtheiliiiigen und schlechten Haushalt ihren 
Wohlsland zersplittert. Ansehen und Einfluss im Lande 
verloren und endlich ihren allmählichen Untergang herbei- 
geführt haben. 

Der einzige Sohn Sigmunde, eines der erwähnten 
sieben Brüder, war Otto, der zn Padua im Jahre 1610 
seinen Namen in's v. Gablkhover'sche Stammbuch einge- 
schrieben bat. Über sein Leben wissen wir nichts Näheres 
zu berichten. Nach Bucelin III, 124 und Hübner III, 
748 starb er noch in demselben Jahre. Wenn uns dessen 
Todesjahr mit aller Sicherheit anzugeben dermal« nicht 
möglich ist, so ist er doch der Letzte der steiermärki- 
schen Liechtensteine. 

Wo Otto seines Lebens Ende und seine Ruhestätte 
gefunden habe, ist uns unbekannt. Die Pfarrbücher zu 
Tultschnigg, wohin die Kirche St. Andrea bei Selten- 
heim, anderthalb Stunden von Klagenfurt, und die dor- 
tige, in neuester Zeit aus ihrem Schutte wieder erstandene 
Schlosscapelle in Seltenheiin eingepfurrt sind, reichen nur 
bis zum Jahre 1 640 zurück und machen keinen von Liech- 
tenstein, wohl aber mehrere des Geschlechtes der Frei- 
herren von Windischgrätz namhaft, welche nach denen von 
Liechtenstein in den Besitz dieser Herrschaft gekommen 
sind. Auch findet man unter den zu Tultschnigg und in des- 
sen Filialkirche St. Andrea vorhandenen wenigen allen Grab- 
denkmälern nur ein Paar der Freiherren von Windischgrätz 
und keines der dort früher ansässigen Liechtensteine. 

Leider besitzt der historische Verein für Kärnten, 
wie Herr Conservator Ritter von Gallenstein, dem ich 
für diese Nutizen zu vollem Danke verpflichtet hin , mir 
berichtet, nichts Urkundliches über die Herren von Liech- 
tenstein-Murau. 

Des bochwürdigen Herrn Heinrich Hermann kleine 
genealogisch-historische Abhandlung über „die Liech- 
tensteine in Kärnthen" (in der Caritithi», 1833. 
Nr. 16), welche mehr die frühere Zeit dieses Geschlechtes 
als dessen Erlöschen behandelt, konnte ich erst, als obige 
Zeilen gesetzt waren, zur Einsicht erlangen. 

Nach des Grafen Wilhelm v. Wurmbrand „Col- 
lectan. genealog. Viennac" 1705, pag. 294 wurde noch im 
Jahre 1015 einem Christoph von Liechtenstein das Mar- 
schallamt in Kärnten, das später an die Grafen von W agens- 
perg gelangte, verliehen. Dürfte nicht in der Jabrzahl 1615 
ein Satzfehler stecken? 

Nach Vehse's „Geschichte der deutschen Höfe" 
Bd. X. 298 erlosch dieses Geschlecht im Jahre 1624, ward 
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doch nach v. Wurmbrandt. S. 283 im Jahre 1622 Jo- 
hann Ulrichen, Freiberrn und »eil 25. Februar und 
30. April 1623 Reichsfiirsten von Eggeiiberg das Erhkäm- 
mereramt in Steiermark, (las schon im Jahre 1304 Otto v. 
Liechtenstein inne hatte, für sich und seine ehelichen 
Nachkommen verliehen. 

Bucelins Angabe III, 124, das* Otto's Schwester N. 
die erste Gemahlin Wolfgang Leonhards von Keutschach, aus 
dem bekannten Kärntnerischen Gescblecbte, gewesen sei. 
ist wohl unrichtig, indem mtcb des Herrn r. Gallenstein 
Mittheilung des letzten Oltn Grosstante, nämlich die Schwe- 
ster seines Grossvaters, mit Herrn Sebastian v. Keutschach 
verehelicht war. 

AU die Gebrüder Georg Sigmund von und zu Spang- 
stein, der nach Wissgrill V, 382 mit Maria Polygen» 
Freiin von Lamberg vermählt war, und Christoph Fried- 
rich von Kaiser Ferdinand II. ddo. Laienburg 4. Mai 1636 
in den Freiherrenstand mit den Pradicaten auf Wai- 
senberg und Mitterlrixen erhoben wurden, erhielten sie 
auch die Genehmigung, mit ihrem Wappen das des aus- 
gestorbenen Geschlechtes der Herren von Liechtenstein 
zu Murau zu vereinigen. Wir linden in der hierauf bezOg- 
Bitt« d»r genannten Gebrüder an den Kaiser die 
klaren Worte: .Christoph Friedrich hat eine 
von Liechtenstein zu Muraw, Otten Herrn von Liech- 
tenstein vnd Herrn zu Muraw Erblandt Marschalkhen in 
Kirnten vnd Erb-Cammercrn in Steycr, des leczten dess 
vralten Geschlichts Eheleibliche Schwester Sydonia ron 
Spangstein zu der Ehe auch gehabt". Diese Wappen- 
vereinigung wird von Seite Sr. kaiserlichen Majestät bewil- 
ligt .in Ansehung dass unter ihnen Christoph Fried- 
rich mildes leczten des Namens und Stammens derer 
von Liechtenstein eheleiblichen Schwester Regina ehe- 
lichen verheiratet ist". (Aus den Acten des k. k. Adels- 
arebivs.) 



Das Wappen der Herren von Liechtenstein- 
Murau hat, wie die obige Abbildung zeigt, schräge, gleich- 
getheille Striche oder Balken, von denen von unten der 1. 
3 und 5 weiss oder silberfarb. die beiden andern, d. L der 
2. und 4. schwarz sind. Dieses Wappen ist abgebildet in 
dem höchst seltenen Wappenbuch, darinnen aller 
Stände, des Furstenthumbs Steyer Wappen vnd lnsignia. 
mit ihren Farben, nach Ordnung, wie die im Landthauss zu 
Grätz angemahlt zu Snden. Gedruckt zu Grits durch Za- 
chariam Bartseh Formschneider (156?) in kl. 4. 

Das fürstlich Li echt en slei n 'sehe Wappen 
hingegen, das auch in des Freiherrn von Ho Ken eck 
Genealogie, Bd. I, 593 abgebildet ist. fahrt das Stamm- 
wappen in dem mitten quergetheilten Herzschilde, dessen 
obere Hälfte gelb oder golden und die untere roth ist. 

Wir hallen diese beiden gleichnamigen Geschlechter 
nicht für stammverwandt, wie man gemeiniglich annimmt. 
Wie verschieden sind beider Wappen! Die Wiege und 
Heimat jenes ist die Steiermark, dieses höchst wahrschein- 
lich Österreich im Viertel unter dem Manhartsberge an der 
mährischen Grenze. 

Möge eine geschichtsforsche ode Potenz, wie der Ver- 
fasser der mustergiltigen Babenberger Regesten, der k. k. 
Haus-, Hof- und Staats-Archivar v. Meiller die Urahnen 
des fürstlichen Hauses aus dem Halbdunkel, das im XU. und 
XIII. Jahrhundert sie umhüllt, in helleres Licht hervortreten 
lassen. 

Voll nachahmenswert her Pietät und edler Gesinnung 
hat Seine Durchlaucht der regierende Fürst Johann II. 
von Liechtenstein seinen gelehrten Bibliothekar und Archi- 
var Herrn JakobFalke mit der Ausarbeitung einer quellen- 
sicheren, kritischen Geschichte seines Hauses betraut, in 
Wahrheit das schönste Denkmal womit er das Andenken 
an seine durch sieben Jahrhunderte ruhmvollen Ahnen 
ehren kann. 



Ober einige 

(Nach 

In der Absicht, die heimischen Kunstdenkmale den 
praktischen Zwecken des Unterrichtes näher zu rücken, 
wurde im verflossenen Jahre von der kais. Akademie der 
bildenden Künste die Einführung von Studienreisen für die 
Zöglinge der Architectursehule beschlossen. Im Sinne 
dieser auch von dem hohen StaaUministertum für zweck- 
massig und fruchtbringend erkannten Anordnung unter- 
nahm Professor Friedrich Schmidt im Monat August 1861 
mit mehreren Schülern einen Ausflug nach Kirchberg 
a. W. in Nieder-Oesterreich, dann nach Gratz, Strass- 
engel, Bruck. Leoben und Göss in Steiermark und 
gab ihnen dort Gelegenheit, eingehende Aufnahmen der 
i Kunstdenkmale des Mittelalters und der Re- 



in Niederösteneich und Steiermark. 

Slu<lienrei»e.) 



Mit der freundlichsten Bereitwilligkeit gestattete der 
Director der Akademie der bildenden Künste Herr Christ. 
Rüben, dass mehrere dieser Aufnahmen in den »Mitthei- 
lungen" der k. k. Central-Commission zur Veröffentlichung 
gelangen, wodurch das Ergebnis« dieser Studienreise nirht 
blos für die nächstliegenden Zwecke des Unterrichtes, 
sondern auch für jene der Wissenschaft nutzbringend 
gemacht wird. 

Indem wir dies zur richtigen Würdigung der nach- 
folgenden Darstellungen vorausschicken, müssen wir noch 
erwähnen, dass sämmtliche Ohjecte unter der persönlichen 
Eintlussnahme des Herrn Professors Friedrich Schmidt v..n 
den Zöglingen der Architectursehule für das Bedürfuiss 
dieser Blätter ausgearbeitet wurden und Ersterer uns auch 
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die zur kunstarchäologischen Beurtheilung der Gegenstände 
erforderlichen schriftlichen Behelfe geliefert hat. 

D. Red. 



Di« il, Kirrhe de« keil. Wolfgan* sii Kirch. 



(6«i»iea«tt »on W. Roll ig.) 

Eine kurze Strecke von dem Pfarrdorfc Kirchberg a. W. 
entfernt erhebt sich auf einem ziemlich steilen HQgel in 
wundervoll malerischer Lage die Ruine der dem h. Wolf- 
gang geweihten Wallfahrtskirche (Fig. i). 



kein Abnehmer gefunden hatte '). Man beschrankte 
sich darauf, das [lach abzutragen, »owie die Gewölbe einzu- 
und das wenige brauchbare Materiale in einer 
nd — wo doch die nächstliegenden Berge Holz und 
Stein in reichster Fülle bieten — zu den geringfügigsten 
Zwecken zu benützen. In Folge dieses Vorganges hat man 
bei der jüngsten Aufnahme der Ruine die Schafte der zwei 
freistellenden Säulen der Kirche in einem Stalle eingemauert 
gefunden und musste sich noch mit diesem Funde zufrieden 
stellen, weil durch ihn die ehemalige Beschaffenheit der 
beiden erwähnten Säulen sichergestellt werden konnte. 

Ungeachtet dieser barbarischen Behandlung eines 
uicht unbedeutenden Bauwerkes ist von demselben — Dank 




Nicht die Macht eines zerstörenden Elementes oder 
der alles vernichtende Zahn der Zeit haben dieses in seiner 
Art interessante Bauwerk zu einer Ruine gemacht, sondern 
der Umstand, dass diese Kirche wie so viele andere 
Gotteshäuser des vorigen Jahrhunderts der Säcularüirung 
anheim fielen. Als nämlich im Jahre 1782 das Frauen- 
kloster zu Kirchberg aufgehoben wurde, sollte auch die 
Kirche um den Werth des Steinmaterials veräussert werden. 
Diese Veräußerung unterblieb jedoch und die Kirche 
wurde dem ehemaligen Käufer der Klosterrealititen über- 
lassen, weil sich wegen der mit der Abbrechung 
der Mauern verbundenen bedeutenden Kosten 



der überaus soliden Constructiun — doch noch so viel 
übrig geblieben, dass nicht nur die räumlichen Verhält- 
nisse , sondern auch zahlreiche Einzelheilen des Baues 
genau erkannt werden können. 

Die aus Bruchstein mit Quaderecken aufgeführten 
Umfassungsmauern, die Wandpfeiler, Portale, Masswerk- 
gliederungen der Fenster, Gesimsungen u. s. w. sind so 
weit erhalten, dass sich eine Reconstruction des Bauwerkes 
ohne alle Schwierigkeiten bewerkstelligen lässt. Und, wie 



S9l 
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wir aucli in diesem Organe (.1. 1862. S. !>5) mitgetheilt 
haben, fanden sich bereits mehrere Freunde mittelalter- 
licher Kunst, unter denen vor Allem Se Exe. Feldzeugmeister 
Freib. v. Kempen zu nennen ist, welche sieb die Wieder- 





/ 



int> * ) 

gegenwärtigen Gestalt 



herstellnng jener schönen gothischen Kirche zur Aufgabe 
gestellt hüben. Den RemQhungen dieser Mfinner ist es zu 
danken, dass Seine Majestät der Kaiser mit einem grosstnülhi- 
gen Beispiele vor- 
angegangen sind 
und zur Restaura- 
tion der St. Wolf- 
gangskirche die 
Summe von 500 fl. 
zu spenden geruht 
haben. Eine Sum- 
me von beiläufig 
10000 fl. wird im 
Allgemeinen nüthig 
sein, die Kirche 
wieder in guten 
Itauziistanil zu ver- 
setzen und duri-h 
den anerkennens- 




Der Grondriss (Fig. 2) zeigt die sich öfters wieder- 
holende Erscheinung, daas in der Milte des Langhauses 
eine Säulenreihe angebracht ist, welche auf die La'ugen- 
achse des Presbyteriums trifft. Wahrend aber derlei Anla- 
gen in den meisten 
Fallen als von vorne 
herein beabsichtigt, 
angetroffen werden, 
so lässt sich aus der 
ganzen Technik die- 
ses Run werke« er- 
kennen, dass das 
Prcsbjterium einer 
etwas früheren Hau- 
periude angehört, an 
welches das Langschiff in seiner 
erst später zugebaut wurde. 

I)ie zwei frei- 
stehenden, durch 
schlanke Spitzbogen 
mit einander verbun- 
denen Säulen. I hei- 
len das Langhaus in 
sechs Felder, deren 
Gewölbe mit ein- 
fachen Kreuzrippen 
construirt waren. 
Die ^Profile der Hip- 
pen waren theils aus 
Spitzstäben, theils 
auscombinirtenllohl- 
knhlen gebildet. Der in Fig. 3 veranschaulichte Längen- 
durchschnitt zeigt die beabsichtigte Reconstruction der 

Kirche mit den neu 
aufgebauten (Mei- 
lern, der neuen 
Bim ölbitug des 
Langhauses und 
Chores und dem 
bereits vollende- 
ten neuen I)arh- 
stuble. Die freiste- 
henden Pfeiler, 
von denen wir in 
Fig. 4 und 5 dir 
Grundrisse geben, 
waren in einer der 
späteren Wiener- 
schule eigenthüm- 




(Fipf 5 ) 



wertlien Eifer des Herrn Dechanten zu Kirchherg, so wie liehen Weise construirt. Ähnlich den Pfeilergliederungen in 

durch die Opferwilligkeit der Gemeinde wurde es schon der Augustinerkirche zu Stein und der Pfarrkirche zu Möd- 

gegenwärtig ermöglicht, dass mit den Restaurations- ling sind die zum Tragen der Gewölbegurten bestimmten 

arbeiten begonnen werden konnte. Dienste nicht an einem runden Säulenstamm angesetzt oder 
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unter sich durch Hohlkehlen N einer Gliederung verbun- 
den, smidern sie liegen an den Ecken eines über Eck ge- 
stellten Achteckes, so dal* die Grundform des Letzteren 
noch stark ersichtlich blieb. Die Büsch der Säulen und 
Wanddienste sind sehr einfach mit Hohlkehlen versehen, und 
erstere durch Vermittlung von grossen Schrägen im Grund- 
risse zu einer einlachen Hauptform zusammengefasst. Aus 
den vorhandenen 0 berresten der Capitälc ist zu entnehmen, 
das* der Schmuck derselben thcils aus einfachem Blattwerk. 
theiUaus symbolischen Darstellungen bestand. Aber sowohl 
diese Sculpliiren. so wie überhaupt der ornamentale Theil 
der Kirche sind von sehr untergeordnetem Werthe und 
zeigen so recht das Gepräge eines mehr handwerksmässigen 
als künstlerischen Schattens. 

An der Nordseite des Kirchenschiffes befindet sich, 
gleichsam ein Nebensehift" bildend, jedoch in gleicher Höhe 
mit Brtteren und mit einem selbständigen Cborabscblusse, 
ein schmaler Zubau, der an der Westseite zuerst eine Fort- 
setzung der daselbst befindlichen Empore bildet Und, si-h 
nach der Kirche zu in spitzbogigen Arcaden öffnend, wei- 
terhin eine selbst-landige Bestimmung gebäht zu haben 
scheint, worüber jedoch die dermaligen Bauüberreste keinen 
bestimmten Aufschluss geben. 

Ohne Zweifel ist dieses Ncbeuschilf von demselben 
Meister wie das Langhaus erbaut, doch ist auch hier wie bei 
dem Langhause und Chore ersichtlich, dass es nicht zur 
ursprünglichen Anlage gehört, sondern erst im Laufe des 
Baues hinzugefügt wurde, — ja der östliche, polygone Ah- 
schluss dieses Seitenschiffes ist nicht einmal streng organisch 
conslruirt, und man liebt aus diesem Mangel, dass das Vor- 
handensein allerer Bautheilc bestimmend auf die Form die- 
ses Zubauet gewirkt haben. Auch die Einwölhung unter- 
scheidet sich von jener des eigentlichen Kirchenschiffes, 
indem sie nicht kreuz- sondern sternförmig gebildet ist. 

Aus dem (luerdurchsrhnitte Fig. 6 ist ersichtlich, dass 
au der Westseite des Langhauses gewölbte Emporen ange- 




K.g. o. 

bracht waren, zu welchen man vom Innern der Kirche aus 
milteist zweier in der Hauptfacade liegender Wendeltreppen 
(vergl. Grundrias Fig. 2) gelangle. 



VII. 



Der Chor besteht ans zwei schmalen Gewnlhfeldern 
und einem aus den drei Seiten eines Achteckes gebildeten 
Abschlüsse. Auch die Gewölbe dieses Bautheiles waren mit 
einfachen Kreuzrippen conslruirt, welche an den Abschluss- 
wänden zusammenliefen und dort ungefähr in der halben 
Höhe des Chores auf Consolen sich stützten. An der nörd- 
lichen Abschlusswand ist ein Wandtabernakel in der allge- 
mein üblichen Form angebracht. 

Die Fenster der Kirche, deren Laibungeu entweder aus 
einer einfachen Schräge oder aus einem Hohlkehlenprofil 
bestehen, haben noch ziemlich gut erhaltenes Masswerk. in 
welchem, wie das Fig. 7 gegebene Beispiel zeigt, die spätere 
Constructionsweise der Fischblase vorherrscht. 




(Fig. »0 

Au der Südseite des Chores führt eine zierlich profi- 
lirle Thüre zur Sacristei, deren Inneres jedoch in räumli- 
cher Beziehung nichts Bemerkenswerthes enthält. 

Fassen wir nun das Äussere der Kirche in s Auge, 
so kommt vor allem die Hauptfacade in Betracht. Zu beiden 
Seiten derselben treten die zur Communicalion mit den 
Emporen bestimmten Treppenhäuser iuähnlicher Anordnung, 
wie bei der Frauenkirche zu Wiener-Neustadt hervor. 
Correspondireud nvl dem linkseiligen Theile des Lang- 
hauses führt zwischen zwei Strebepfeilern ein reich pro- 
filirtcs, mit F alen und Wimperg- n geschmücktes Portal in 
das Innere der Kirche. Dasselbe isl im geschweiften 
Spitzbogen construirt, und mit einem viereckigen Rahmen 
umgeben, der aus dem Fensterabdachungsgesimse ent- 
springt. Der freie Raum zwischen diesem Gesimse und den 
Spillen des Portals ist auf rothein i|uadrirlen Grunde mit 
einer in Lilien auslaufenden Randverzierung und Spruch- 
bändern bemall und die Füllung des Spitzbogens mit einem 
interessanten, leider schon sehr verstümmelten Basrelief 

23 
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geschmückt. Der heilige Wolfgang hält nämlich, sitzend 
(iurgeilelll, in der einen Hund das Modell der Kirche, deren 
Palron er ist und in der andern Hand den Bischufstab. Zu 
Keiner Seite erscheinen zwei Heilige, von denen der recht« 
stehende den hl. Florian darstellt, dessen Costüme n.it jenen 
des hl. Ladislaus mit' 



den Corvini«cheu 
Ducatcu sehr grosse 
Ähnlichkeit hat ■), 
wählend die Klei- 
dung des zweiten 
Heiligen völlig der 
Finnischen ähnlich 
ist. Am Srhlusssteine 
dieses Haupteingan- 
ges au der Stirn- 
seile unterhalb die- 
se« Basrelief« zeigen 
sich zur Hechten die 
Worte : .mtii'lrr 

Hin zweites dein 
hier beschriebenen 
ähnliches Portal ist 
au dein nördlich 
gelegenen Neben - 
«chilTc in dem letz- 
ten (»cw iilhjoche vnr 
dem IVesbyteriiirn 
angebracht ( Fig.8j. 
Auch die Laibung 
dieses Porlais ist ab- 
U echsclnd mit Wül- 
sten und Hohlkehlen 
profilirt. reich mit 
Wimpei gen und Fia- 
len verziert, und die 
aussersle Hohlkehle 
des Portalbogens mit 
zartem Lauhorua- 
ineiile ausgefüllt. Aul 
dein Basrelief ilher 
der Tlmi iiirming er- 
scheint gleichfalls 
der heil. Wolfgang 
mit dem Donator und 
der ruterschriit : 
„ ml Um nf'rnfirrk 




»flg. S.j 



stylisirlen Wolken vortretend, und links ein Engel mit 
einem Sprue hhaudc. dessen Inschrift jedoch unleserlich 
ist, angebracht. 

Ein weilerer, jedoch ganz einfach profilirter Eingang 
ist an der Sudseite der Kirche. 

Die Strebepfei- 
ler, an allen Tbeilen 
der Kirche ziemlich 
stark hervortretend, 
haben die gewöhn- 
liche , schmucklose 
Gestalt einfacher 
1 Dorfkirchen und nur 
eine sehr schräg an- 
laufende Abdachung. 
Wie au« der in Fig. B 
mitgetheilten Chor- 
ansiebt ersichtlich 
ist , werden die 
Wände des Lang- 
hauses sowohl von 
einem Sockel-, als 
auch einem Fenster- 
abdachiingsgesimse 
durchzogen, abwei- 
chend von der An- 
ordnung im Presby- 
terium. wo nur ein 
Sockelgesim.se ange- 
bracht ist. 

Cber das Innere 
der Kirche ist noch 
zu bemerken, dass 
dort ziemlich deut- 
liche Überreste von 
Bcmaluiig vorhanden 
sind , die jedoch — 
insoweit ' dies nach 
einem Bilde des heil. 
Christoph heurlheilt 
werden kann — 
keine künstlerische 
Bedeutung haben. 

Ausser den hier 
besprochenen Haupt- 
inoineiilen des Baues 
enthält derselbe eine 
Anzahl kleinerer ar- 



«ufauyrr i/i». foa lnnc*~. In dem bemalten Felde Ober 
dem Porlaie sind im Haulrelief recbls ein ecce homo aus 



>t kirrhlirkr B«iia>ol.ii>alr im Er/k«rinf Ihnmr l'lili-rrncli u .1. Kiina nach 

'ff*'i IfmnWta aaigtataMt. Win issi. s. n. 



chilekloiiischer Details, welche als Aiistluss einer raflinirten 
Technik namentlich für den Fachmann von Bedeutung sind. 
Eines dieser Details ist das an der Nordseite der Kirche an- 
gebrachte zierliche Fenster mit seiner kräftigen Piofiliruug 
und einer ganz eigeiithiiinlicheu Einrahmung (Fig. 10). 
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I ber den Zeitpunkt der Erbauung der Kirche bieten — 
bei älteren Bauwerken nur in «eltenen Fällen eintritt — 




<n*. ••) 

die schon erwähnten Portalinscbriften sowohl Ober die 
Person desjenigen, der den Bau unternahm, als auch Ober 
den ausfahrenden Künstler einige nähere Anhaltspunkte. 




<Fi e . 10) 



Die am Thursturze des Hauptportales angebrachte 
Inschrift r.ihitter miehel" lässt keinen Zweifel übrig, 
das« wenigstens das Langhaus der Kirche von diesem Hau- 
meisler erbaut wurde. Obwohl nun die Bezeichnung Meister 
Michel sehr unbestimmt lautet, so dürfte doch darunter 
keine andere Person als der Baumeister Michel Wein- 



wurm aus Wiener-Neustadt zu verstehen sein '). welcher 
am Schlüsse des XIV. Jahrhunderts lebte und als herzog- 
lieher Baumeister unter Albrecht III. das Sehloss Laxen- 
burg und die Wiener-Neustädter Denksäule erbaut, 
dann am 2. Juni 1394 den Grundstein zum Baue der 
Kirche Maria um Gestade und zwar — • insoweit dies das 
breitere, westlich gelegene Schiff betrifft — gelegt halle») . 
Michael Weinwurm besass in der Johanuesgasse zu Wien 
ein Haus und war offenbar ein sehr geschickter angesehener 
Mann, Mich wird er häufig in gleichzeitigen Urkunden 
einfach als Meisler Michel bezeichnet. Einen sehr ge- 
übten Baumeister verräth nun am-b das Langhaus der 
St. Wolfgangskirehe; es hat zwar nicht die Formeiirein- 
lieit der Frühgothik, aber ganz entschieden die Merkmale 
der routinirten Technik der Wiener Schule des späteren 
Mittelalters an sich, und da mithin schon aus architektoni- 
schen Gründen angenommen werden kann, dass das Lang- 
haus der St. Wolfgaugskirche um Schlüsse des XIV., oder 
zu Anfang des XV. Jahrhunderts erbaut wurde, so ist es 
nicht unwahrscheinlich, d.iss Michel Weinwurm der Erbauer 
derselben ist. 

Was diu au dem Seitenporlale des Zubaues ange- 
brachte Inschrift „artoffofenpek Bitfititger diu. gac. Iinir*-' 
anbelangt, so gibt eine in das Jahr 1404 fallende Urkunde, 
welche sieh noch erhallen hat. einige Erläuterung'). In 
dieser Urkunde wird ein zwischen Ortolf v. Ofenpek 
und Jörgen dein Nözz ler, Pfarrer zu Kirchberg, aus- 
gebrochener Streit (Iber den Bezog von Nutzungen ge- 
schlichtet und darin Orthnlf ausdrücklich als Krhauer der 
„nevn kapeile" — zum Beweise, dass sie damals und zwar 
erst seit kurzer Zeit aufgebaut und zum Gottesdienste ein- 
gerichtet war, genannt, daraus können wir nun mit 
Bestimmtheit entnehmen, dass die Kirche im Jahre 1404 
bereits ei haut war und halten wir au der Annahme fest, 
dass Michel Weinwurm der Baumeister derselben ist, so 
fällt die Erbauung der St. Wolfgangskirehe zwischen die 
Jahre 1394 und 1404. I ber den Zeitpunkt der Erbauung 
des Presbytcriuius. welches am Schlüsse de« XIV. Jahr- 
hunderts schon bestand, haben wir keine historischen 
Belege aufzuweisen, doch gehört die Entstehung desselben 
jedenfalls auch dem XIV. Jahrhuuderte an und zwar dürfte 
dasselbe vielleicht ursprünglich als Erweiterungsbau einem 
alten, romanischen Kirchenschiffe angefügt worden, und 
dann am Schlüsse des XIV. Jahrhunderts, als dieses Hinge- 
haut wurde, stehen geblieben sein. 

■) J. Fe i I i. den Birichtru und Mllthrilu.f» dr. Wi,»rr UM« IHm. , l- 
*i>«. I. S«. 

*) INUMIaiKOT <ler k. 1, C«lral-l uuiMtMion. hhff. IMT (J. feil. 

Zur IlHgnrliieMe d.r Kirrh» Maria am IJr.laJ. | s |« 
») Vcrjl. i. Feil. > a. <l und kin-lilicfc-r K.uridenkmali- ia >i*J»r..»l»r- 

rtscji, a. ». i>. 
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Dacien in den antiken Hunzen. 

Von M- J. Aekner. 



(Fort. 

Dieses siml die Haiipliiioiiientc de« gegenwärtigen, und 
vielleicht zum Theil auch des nächstfolgenden Jahres, 
welche die Geschichte und die kunstvollen hüll» erhaltene» 
Abliildmigeii auf der Trajansäule aufbewahrt hüben. Man- 
i-he* bleihl indessen von undurchdringlichem Dunkel um- 
zogen und kann aus Munzel au ausführlichen historischen 
Nachrichten nicht erhellt und erörtert werden. Jedoch 
geben die MOtizen au* diesem Zeitalter aufklärende Winke, 
und viel«- individuelle höchst interessante Züge, besonders 
zur Heleuchtung des zw eilen dacischen Krieges, sind uns 
in denselben aufbewahrt. 

Bine Ausw ahl aus der grossen Menge hiehcr gehiiren- 
der Münzen, welche ich theils in der eigenen, theils in der 
bedeutend reichen Baron B> uckentlialischen Sammlung, 
theils und am meisten, in Eekhels Katalug des berühmten 
kaiserlichen W iener Münxcahinets, und der Doclrina nu- 
moriini reterum finde, tui.g einigermassen als Beleg für die 
aufgestellte Itehauptuug gelten. 

A 32. IUP. TltAIAXO. AVG. CKR. DAC. P. M. TK. P. Der 
K»i»erkopf mit dem Lorbeerkränze. 

COS. V P. P. S. P. Q. R. OPTIMO PRINC. Der aufrecht 
stehende Hercules giessl mit der Rechten ein Gcfüss über 
die lodernde Flamme eines Allares aus. und halt mit der 
Linken die Keule und die Löwenhaut. AV. M. c. 

33. Dieselbe Münte, jedoeli ein Adler auf dein Ulitie stehend. 
AV. M. C. 

34. Dieselbe, »ber Jupiter siliend, in der Hechten eine kleine 
Siegesgöttin, iii der Linken eine Lanze. AV. und AR. M. C. 

35. Kine gleiche, «her mit dem Symbol der Hoffnung. AR. M C. 
3«. Kinr ähnliche, »ber ein vornÜrU schreitender Krieger, in 

.Irr Rechten die kleine Siegesgöttin, in der Linken ein Tropüum 
\R. M. C. 

37. Dieselbe, aber die aufrecht stehende grhelinte Huina, in der 
Ret'litrn die Vietoriu, in der Linken eine Laim- tragend. All. 

SN. Dieselbe, «ber die Siegesgöttin stehend, in der Hechten d«n 
Lorbeer, in der Linken den Pulouweig haltend und nur darinchc Schil- 
der iieli slüUrnJ. AR. 

39. Die ähnliche, aber die Victoria auf dem Schild, welcher 
au einen Piilmhauin Rclicftet schreibend : D.U'ICA. All M. C. 

B. tu. I.VP. ("ALS NKRVAK. THAIAMO. AVI'.. «KR DAC. P. 
M. TU. P. COS. V. P. P. Kopf mit dem Lorbeerkränze. 

S. P. (» II. OPTIMO PRINCIPI. S. C. Kin Briickenl.ogen, 
von beiden l'fers.itcn mit Thürmen befestiget; unten auf 
den Wellen ein SchilTlein. I. M. C. et L. II. M. 

AI. Eine ähnliche, aber der luinerator »chleuderl mil der Rech- 
ten auf einen Uacier die Laute. 

42. Wie der Buchstabe B (d I.. Typus und Inschrift der 
Aver»). 

AHAB ADO. SP. U.R. OPTIMO PRINtTPI. S. C Kine weib- 
liche Figur stehend, mit der Hechlen einen Zweig, milder 
Linken ein dünnes Hohr haltend, vor den Küssen der Vogel 
Stratiss. manchmal kommt auf einigen auch ein Kameel vor. 
X. I. M < 



tung.) 

♦3. Wie B. 

VIA. TRAIANA. S. C. Eine auf der Erde sitzende Frau 
hält ihre rechte Hand über ein Wagenrad, die linke Ober 

einen Felsen. AL I. M. C. '). 

44. Wie bei A. 

DANVVIVS. COS V. P. P. S. P. Q. R. OPTIMO PRINC. Der 
liegende Flussgott halt die rechte Hand über ein Schiff, mit 
der linken Hand lehnt er sich über eine Vvw, aus welcher 
Wasser strömt. AR. M. C. — Zu dieser kann man auch die 
folgende nehmen : 

45. Wie B. 

DANVVIVS. COS. V. P. P. S. P. Q. R. OPTIMO PRINCIPI. Der 
Flussgott in der linken Hand ein Rohr ballend, mit der 
Rechten den Nacken der liegenden Daria niederhaltend und 
mit dem rechten Fusse ihr auf die Hüfte kniend. M. 1. 

C. 46. IMP. TRAIAN'O. AVG. GER. DAC. P. IL TR. P. COS. 
V. P. P. Das mit dem Lorbeerkranze. 

S. P. (J. H. OPTIMO PRINCIPI. Die trauernde Dacia auf 
ein vaterländisches Schild gestützt; unten das gebogene 
dacisebe Schwert. All. 

47. Eine andere, halb angekleidete männliche Geatalt aufrecht 
»lebend, in der Rechten eine Schale haltend und am Altare opfernd, in 
der Linken daa Füllhorn. 

48. Eine gleiche, aber eine weibliehe Figur «lebend, in der 
Rechten Aehren, in der Linken daa Füllhorn hallend. Iiier »in Scheffel, 
aus welchem Kornähren hervorstehen, dort da» Vordertheil eines 
Schiffes sichtbar. 

40. Eine andere, aber ein Kriegsmann alebend, in der Rechten 
dit Lanze, mit der Linken den Schild angreifend, welchen eine 
kniende Kigur hält. AR. M. C. 

KU. Eine andere, aber der Soldat stehend, mit der Rechten die 
Lanze, mit der Linken den Schild hallend. 

St. Wie B. 

S. P. Q. R. OPTIMO PRINCIPI. S. C. Hercules nackend und 
stehend schottet mit der Rechten Uber einem flammenden 
Altar ein Geschirr aus, mit der Linken die Keule, auf dein 
rechten Arm die Löwenhaut tragend. .F.. 1. M. C. 

Bei den nachfolgenden Münzen ist die Aufschrift au 
beiden Seiten immer die nämliche, aber der Typus ver- 
schieden, wie folgt : 

52. Eine weibliche Figur, in der Rechten eine kleine Siegesgöt- 
tin, in der Linken die Lanze haltend, auf Waffen sitzend, mit dem 
rechten Fnas einen Helm, mil dem linken den Kopf eine» Daciers tre- 
tend. I. »). 



*) Erinnert wohl a«iaMrlii.'B nn die gebahnten K«iB»tRtr«t*en, Buch um den 
■) felis ucn tiut»*ti* u * ,ieB Fei »eng nag * n( l Trrppclweg' tu den rechten 
•erv(4«rt)*n [►int»ulVr. 

*) feine aaiabafte Reihe, anf Befehl «ad nwrli dein He*tiMu*»e de» hMiii*t-h«u 
Seil»!*«, grprfegUr sehr schöner Bi-onieta«1»illp«, r..iurt i.mi tiio Pietrv 
ftellori, find*» wir den AbbtJdtinifeu der Tr»j»m»ii«le von Pielm Sanlt 
ß*rtoli beigefägt. I>er grünere The«! »imi die»ea Medaillen — Bichl 
alle — ateht mit den daeiichen Begebenheiten in mittelbare« «der aii- 
mittelbarecn ZuunaiBeBnaage. 
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33. Der mit der Toga bekleidete Imperator steht mit einer »n- 
der« Figur auf der Bühne; unten sind vier gleichfalls mit der Tob;» 
angekleidete Minner. ilire Hände erhebend; zurück im Hintergründe 
«leben zsrei Obelisken; daneben eine auf dem Boden liegende menach- 
licte Gestalt. M. M. C. 

54. Der mit der Toga bekleidete, auf einem erhöhten Piedcslul 
atehende Trajan, welchen eine heranfliegende Victoria krönet, hüll in 
der Rechten einen Zweig, in der Linken eine Lame, unten heben zwei 
Knaben die Hände gegen ihn empor, und an beiden Seiten des Kuas- 
gestells iit rin Adler angebracht. I. M. C. 

55. Ein Tiopfium, »or welchem die trauernde Dacie über 
raterllndisehe Wulfen steht i. M. C. 

56. Die Victoria hält über dem Rumpfe eine* PaJnihauros einen 
Schild mit der Aufschrift: V1C. DAC. M. 1. 2. 

Bei einigen der Kaiaerkopf auch mit der StraMenkrone. 

57. Eine sitzende und den Sehlangenslah in der Hechten hal- 
tende Frau (Nrmrti*). gegen welche ein da* Knie beugender Dacier 
»eine Binde erhebt. M. 1. 

58. Eine Frauengcstall. einen Zweig in der Hand haltend. 

JE. 1. 

5t». Eine itehende, mit der Rechten eine kleine Siegesgöttin, 
mit der Lir.ken eine Lanze führende Militirperson, gegen welche ein 
auf seine Knie fallender Dacier die Binde erhebt, jfi. 1.2. 

00. Ein vorwärts gekehrter Dacier. kniend. M. 1. 

61. Eine aufrecht siebende Frau halt in, der Rechten einen 
/.«eig. in der Unken ein Füllhorn, und tritt mit dem rechten Fuss« 
auf da* Haupt eine» Darier». .V.. I. 2. 

C2. Ein Bruathsmiiieh. 2. 

03. Die llerculeakeule mit der Löwenhaut. Ar.. 2. 

IM. Eine stehende weibliche Figur tündet mit hinhaltender 
Fackel die dacischen Waffen an, mit der linken Hand rin Füllhorn 
tragend. /E. 2. 

05. Üacische Waffengattungen. 

00. Die vorwärts sehreilende Siegesgöttin hüll in der Rechten 
einen (Mxweig, in der Linken einen Palmzweig. .-E. 2. 
07. Das Abbild des Arquitas. 

68. Drei senkrecht in die Erde gesellt« militärische Feld- 
zeichen. 

09. Eine siltende. in der Rechten eine Opferschale hallende 
Frauengestall labet eine um Allare herauf Zeigende Schlange. iE ä. 
7(». Einfaches Trnpüom. 

71. Der vorwärts schreitendeKriegagotl/inderReehteo die Unze, 
in der Linken ein Tropiium auf der Achsel tragend. 

72. Wie f. 

S. P. Q. R. OPTIMO PRINC1PI. Eine siehende weiblich«; 
Gestalt hält in der Rechten den Zweig, in der Linken das 
Füllhorn und tritt mit dem rechten Fusse uufden Kopf eines 
Dariers. Alt. M. II. 

73. Eine underi», aber mit Siegeszeichen au* dacischen Waffen 
?o*»iOM>ciigc»rt*t. AK. M. B. 

H Eine andere, aber der Darier sitzt gebeugt neben einem 
TropSum. AR. M. R. 

75. Eine ander« . aber eine siltende Frau übergibt mit der 
Kerhtrn den Zweig einem auf den Knien liegenden Dacier und hall in 
der Linken eine Lunze. AR M. B. 

76. Wie der Buchsliibc A. 

DAC. ( AP. COS. V. P. P. S. P. Q. R. OPTIMO PRIVC. Eine 
trauernde Frau, Dsriens Genius, silzt auf dacischen Waffen. 
AK. M. B. 

77. Eine lindere, »her dieselbe weibliche Gestalt, die Dacia, 
sitzt mit auf den Rücken gebundenen Künden auf vaterländischen 
Waffengattungen. AK. M. B. 



78. Andere, aber der gefangene Datier steht unter dacischen 
Waffenrüitungen. AR N. B. 

79. Eine ähnliche, aber der Dacier sitzt halb entkleidet, mit 
einem Hute bedeckt, die Hände auf den Rücken gebunden, auf daci- 
schen Schildern und Waffen. DAC. CAP. 

80. Wie A. 

PAX. COS. V. P. P. S. P. Q. R. OPTIMO PRINC. Eine weib- 
liche Gestalt selr.t mit hingehaltener brennender Fackel 
di.eis.he Waffen in Flammen, mit der Linken ein Füllhorn 
haltend. AR. M. B. 

81. Wie A. 

P1ETAS. COS. V. p. P, S. P.y. R. OPTIMO PRINC. Eine ver- 
schleierte Frau hei den Waffen stehend, in der Rechten eine 
Opferschale und in der Linken einen Scepter haltend. AR. 
Noch führe ich endlich eine vielleicht auch hierher gehö- 
rende griechische Culouialinünze au: 

82. - 

x\KlA. Mit dem Typus einer unter Kricgstrophiieu 
siUcndcu weiblichen Figur 1 ). 

Aus den sinnbildlichen Darstellungen und präcisen 
Aufschriften voranstellender Münzen geht deutlich hervor, 
welche Vorbereitung und ZvinHtungen bei dem zweiten 
dacischen Fßldzuge stattfanden, welche Vorsicht und Klug- 
heit iiisouderheil Trajan hierbei bewies, und welcher Ruhm, 
welche Siege endlich die Kraflanstreugungen und Heldeii- 
Ihaten des Imperators und seiner Legionen krönten; und 
es scheint kaum eine Erläuterung darüber nöthig. Immer- 
hin dürften jedoch , des Zusammenhanges und der Über- 
sicht wegen, kurze Andeutungen nicht überflüssig sein. 
Num. 32 opfert Trajan vor dem brennenden Altare den 
unsterblichen Göttern unter dein Sinubilde des römischen 
Hercules. — Noch hält (33. 34) Roms Adler silzend den 
RliUsti'ahl fest in seinen Krallen; noch ruht in Jupiters 
Hand Lanze und Sieg, und der mit Opfern und Verehrung 
der erhabenen und mächtigen Götter angefangene zweite 
dacische Krieg lässt auch (Num. 3a) auf einen günstigen 
Ausgang hoffen. — Num. 36 bis 39 rechtfertigen die ge- 
nährte Hoffnung. — Num. 58 deutet insbesondere auf milde 
und gütige Behandlung der Überwundenen von Seiten der 
Überwinder. — Num. 40, 41 erinnert an den Bau und die 
Vollendung der merkwürdigen Brücke über den Donaii- 
strom») und an den Übergang mit der Armee über dieselbe. 

■) V..U. ••• «ininia Cot. Philipp! Sen. 

») Die .«iirilierlsnilikcil der k. k. Ilrpei Uli? »ar seLon läegit auf die»*» 
Denkmal einer |rr<i<»en \ >rgaii«;eiih«it gerichtet . ohne 4 m» e» bisher 
gelaagcn. weitere 'beriesle iu entdecken. Eiue nene Aussicht hui 
einen endlichen Krfolg er-uTiiel. der i« Winter 18.17 M «.^«..halieh 
niedrige Wusserssand dri Üi.nan. nml iler Th»t hatte ein« dsm.il« 
iiutrriinmiitciie lteccgnn«cirnng den besten Erfolg. Oer l'ordoasroraiMan» 
danl ia All-l>rs."n, Major I n, Ii r i s» e v ic. fuhr in Begleitung 4t* l'wii- 
•ersator» und Pfarrers II 1 1 »k j , de» Slaroiten Kotier uud de» Inge- 
nirur» Deuster auf ciaesii le'clitcn Kalme (luaan abaärla gegen jenen 
Punkt de» serbischen Tfers. vnn dem man sieb denn Brückenköpfe aähera 
h so ii . fi.irl anrrlaiigl, nahm er in K"lge de» aiioeroideallich »ledergen 
Waaerstaade» achUeha filier drai Wasserspiegel hervorragende Slriim. 
ptViler und to gerader Richtnag an den linken (waUctiiscbro) Ufer den 
Brückenkopf wahr, der jenem am rechten l fer ähnlich ist. — Mit Hdlfe 
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Num. 42. Während Trojan in Danen im zweiten Feldzuge 
grossen Ruhin einerntete, eroherle A. Cornelius Palma. 
Syrien» Statthalter, den ;in Pcträa grenzenden Titeil Ara- 
biens und schür ihn zur römischen Provinz um; und so 
kommt diese Münze, mit der Prägt- Arabiae adquisitap, in 
die Reihe der Münzen mit : Daeiae Vietae ' |. — Auch der 
berühmte und grösste europäische Flu**, der Danubius, 
verdient wohl auf diesen Münzen (Num. 44 und 45) dar- 
gestellt zu werden, nicht nur als Zeuge der ausserordent- 
lichen ZurüslungLMi zu dem dacischeu Kriege und der in der 
Nähe, seihst an den Ufern, vorgefallenen Schlachten, son- 
dern aoeh , weil man nur erst nach dessen Überschreitung 
in das feindliche Gebiet mit Nachdruck eindringen konnte. 
Es scheint der Danuhiiis. der auf der Revers der zweiten 
Münze 43 als Flussgott mit Macht die Ilacia zu Bod.-n 
donnert, nicht geringen Antheil an der Unterjochung des 
Königreichs gehabt zu haben. In der Thal beweiset eine In— 
schrill*), welche der slavisch-inösischcii Flottille Erwäh- 
nung thut, dass in Moesien, folglich auf dem untern Ister- 
strouie, vor der Einmündung des Altflusses in die Donau, 
gegen die Überfalle der Barbaren ein Geschwader stationirt 
gewesen sei. Vor Allein hat Tiajan sich durch diesen 
grossen Strom, über welchen er eine steinerne Brücke 
bauete, den größten Ruhm erworben, indem Alles was der 
Kaiser sonst getlian. durch dieses Wunderwerk, nach Dies 
Behauptung, übertrofTen w urde >). Num 46. Der trauernd-- 
Genius des Dackcrlaiides ahnet schon sein verhängniss- 
volles Schicksal, das ihm bevorsteht. — Num. 48. Diese 
Münze gibt Nachricht über die Zufuhr des Proviants für 
die römische Armee mittelst der Kriegsflotte desSlavius. — 
52, SS. 57, S9, 60. Hierdurch sind die äusserst häufigen, 
auf allen Seilen vorgefallenen, für die Darier unglück- 
lichen kleineren Treffen und Gefechte bezeichnet. — 47, Si. 
«9, 81. Götterverehrungen der Römer nach dein Iber- 
gange über den mächtigen Strom; den Unsterblichen er- 
wiesene Huldigungen und gelhane Gelübde vor und nach 
den Schlachten; vorzüglich auch Dankopfer für die allge- 
mein erhaltene Gesundheit und das ungetrübte Wohlsein 
der Legionen und ihres Feldherrn, nach den glücklich er- 
fochteneu und für die Römer minder, als für die Barbaren 



tüetiliger Huilrrrr fuhr nun dia <;e«elku-h»n. >.m Pfeiler zu Pfeiler, um 

»ie lllhcr < lerturbeii. Pfeiler beliehen »in Zie|rel|reiiianrr. lln.l 

lind an iler Au, •enteile not {.o.«n beliaiiruen Seinen bekleidet. In 

der Mille de. einen Pfeifern, f *. fe« l.iik.- l»i,i»iM»fer iu. ist ein 

K^n.lamna eiii|(e irrt, ifet,,» beule Kn.le« iil der verlaufenen <ie- 

MihMinie die MOIr .fer beiden Bf«rlenk ..j.fe durek.el.ne.d.1; er »rbe..;» 

, naek al< niehlum I Inn lUiie sediiiil tu ktt.ru, Verpfeifbe ul.risen» 

klrnibrr IVi>lea>»r \ . r Ii k i ■• Ii'» \«I«:.U aber die TnjalMl.rüik» i.i den 
.\littheilil..ge.|- (IMS. S. Illj. worin daa iriaieii H -b.»nii<-h« Krgebm.a 
■licaer I nteraurbiinj; au.Cükrlieh »eriitfenltirfcl w.r.lr. 

Mil geintnnter Krvarln»,; und freudiger SrliOMclit »eben wir der 
»er-proeketieii Arbeit Arnetha (J.hrk. I. S. Oll', aber die Mi.n.wenle 
an l)<ioaia>trorae. entgegen. 

<) II.» [.. I.XVIII- U 

*) Uruler, p. 373. 
») Vergl. Ii., l aw. «S. Ii 



blutigen Siege. — 48. 50, 58, 61 und 65 bis 68. deuten 
auf milde und gerechte Behandlung der Gefangenen von 
Seiten der Sieger, auf Waffenstillstand und inzwischen ge- 
pflogene Friedensverhandlungen. — 70, bis 75. Der Dacier 
letzte Kraftanstrengung wird von dem römischen Mars 
zertreten, und das ganze Volk unterwirft sich der unwider- 
stehlichen Macht des sieggewohnten, menschenfreundlichen 
Heros, und führt die Eroberung von ganz Dacien herbei, 
welches 76. 77. 78 evident beweisen. Diese und beson- 
ders die ersten während des zweiten dacischeu Feldzuges 
geschlagenen Münzen thun eigentlich die gänzliche Erobe- 
rung des dacischeu Gebietes dar. eine Thatsaclie, welche 
auf den geprägten Münzen des ersten Feldzuges nicht vor- 
kommt, wo der König zwar aufs Haupt geschlagen, ihm das 
Königthum jedoch, ubschon unter harten Bedingungen, 
überlassen blieb. Jetzt erst erscheinen die Stempel mit 
0 Ar. l'AP. wie es in der That total erobert worden war. 
Nach der Unterwerfung, und nachdem mau die daci- 
schen Waffen und summtliclie Kiicgsrfistungi-ii den Feuer- 
tiammcu übergehen halte, ward zugleich der Friede unter- 
zeichnet, und die vollständige allgemeine Bube hergestellt 
und immermehr begründet, Dankopfer den Götter dar- 
gebracht, Vorkehrungen zum Besten des Landes getroffen, 
und das gesegnete Füllhorn dacisrher Beichthümer fing 
wieder an sieb über seine Gefilde, nun aber unter dem Schutze 
des römisc hen Adlers, zu ergiessett. - Num. 82. Zu Ehren 
des siegreichen dacischen Helden wahrscheinlich in einer 
Rom ergebene», griechischen Colnnialsladt geschlagen. 

Diese kurzen Bemerkungen und wenigen Folgerungen 
aus den voranstellenden Münzen, schienen mir weder ganz 
überflüssig, noch zu gewagt; sie ergeben sich beim ersten 
Anschauen der symbolischen Sculpturen und beigesetzten 
Inschriften derselben, wie von selbst. 

V. 0. 85». P. C. 106. 
TR. P. IX. X- COS. V. I>. M. P. P. GKR. DAC. I!HP. V. 
L. Ceiooio Commodo Vero. L. Tulio l'ereali Cos. 

Tiajan kehrt aus dem zweiten Fuldzngo nach Rom 
zurück und triumphirt zum zweiten Mal 1 ) über die Dacier. 

83. IMP. CAES. NERVAE. TRAlAJiO. AVÜ. <;ER. DAC. P. M 
TR. P. COS. V. P. P. Des Kamen Haupt mit <l«m Lorbeerkränze. 

S. P. Q. R.OPTIMO PRIM'IPI. S. C. Die Victoria setzt aus 
dacischeu Waffengattungen ein Siegesdcnkmal zusammen. 
.K. I. 

81 Ähnliche andere, aber der stehende, in der llrrhten den 
Itlilx. in der Linken eine Lame hallende Imperator wird »on der 
daneben »teilenden beflSgeltvn Siegesgöttin gekrönt. M. t. 2. 

83. Andere, aber Trajin auf dem vierspännigen Triumph» iigen 
in der reeliten Hand einen Zweig oder Krant hallend. ,R. 1. 

8(1. Eine »nderr, aber ein umcklvolier Triumplibogrn . am 
Frontiapicium mit der Inachrift: I, O. M. - - .E 'i. IH.I". und .V. B. 

l ud so führen uns Trajans Siege in seinem fünften 
( ons.ilate und in der zweiten dacischen Expedition unlelil- 
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bar in die gehörige und ununterbrochene Reihenfolge der 
Jahre ein. Es musstcn natürlich auf heldeiiinüthige Thatcn 
glänzende Siege, auf tleldeiimuth und Sieg der herrlichste 
Lohn der TriumphzOgc. Trophäen und Triumphbogen erfol- 
gen; unter allen Belohnungen, sagt schon der römische 
Cicero »einen Quinten, ist der grösste Lohn in dem unsterb- 
lichen Ruhme, den wir bei der Nachwelt i uriieklassen. 



V. C. 8«ii. P. 0. 107. 
TU. P. X. XI. COS. V. P. M. P. P ('.KU. DAC. IUP. V. 
L. Liriuio Sur* III. Sosio Senecione IV. Cos. 
All* Mangel an historischen Nachrichten aus diesem 
Jahre hat man nicht* Bestimmte«» auch in Hinsicht des er- 
oberten Dacicns. Auch las>en die Münzi n uns im Lngowissen. 
V. C. 8ßt.««x. P. C. 108. 109. 
TB. P. XI. XII. XIII. COS. V. P. M. P. P. GERM. DAC. IMP. VI. 
App. Annio Treboi.io Gallo, M. Aliliu Metilio Bradu« Co». 

A. Com. IM«.. II. C. Calritio Tullo II. Co.. 
Dasselbe gilt, bis nicht etwa der Zufall und dos Glück 
bei den geschichtliehen und archäologisch-numisma tischen 
Forschungen zu neuen Entdeckungen föhren werde — wozu 
man die Hoffnung durchaus nicht sinken lassen darf — auch 
von diesen zwei Jahren. 

V. C. 803. P. C. 1 10. 
TR P. XIII. XIV. COS. V. P 3«. P. P. GEH». HAC. IMP. VI. 
Scr. Salvidieno OrGto. M. Pnrducaeo Pritrino Co«. 
Die reichen Goldgruben Daeiena. 
K7. IMP. CAES. TRAIAN. AVG. GEH. DAC. Trajan» Haupt nail 
dem Lorbeerkranze, 

M KT A I.LI VLPIAM. Eine «lebende weibliche H)jur. in der 
Kcehlen die Wage, in der Linken du» Kallhorn. M. 3. M. C. 

Obgleich die angegebene Münze kein (Nmsulat , kein 
Tribunat zeigt, so scheint sie doch unter das sehr unbe- 
stinimte fünfte Consulat Trojans zu gehüreu ; und ich glaube 
dieselbe eben hier um so weniger übergeben zu dürfen, je 
mehr von dem Betrieh der Metallgruben Siebenbürgens 
und des Bauates nicht nur die alten Schriftsteller Zeug- 
nis* geben, sondern auch die unverkennbaren römischen 
Spuren noch da sind, und ausserdem die vielen darauf sich 
beziehenden Inschriften das Gesagte noch mehr bekräftigen. 
Noch immer ist in den genannten Ländern der llergbau im 
Klor; und dass besonders Siebenbürgen bedeutende GoUl- 
mineu. vielleicht weniger Silber, dagegen «her fberfluss 
an Kupfer, Eisen und andern Mi tallen hat. und da«.s selbst 
alle grossem und kleinem Flüsse und Bäche, fast ohne 
Ausnahme, Goldsand und gediegene Gnldköruer des reinslen 
Goldes führen, ist dem Siebcubiirger und vaterländischen 
Naturforscher wohl bekannt. 

V. C. 8M. P, C. III. 
TR. P. XIV. XV COS. V. II. VI. P. M. P. P. GERM. DAC. IMP. VI. 
C. Calpurnio Pisnne. M. Vetlio Bolanu Co». 
Auch über die Begebenheiten dieses Jahres beobachten 
die Amialen und römischen Gesrhichlschreibcr, besonders 
was unser Land betrifft, fortwährend tiefes Stillschweigen. 
Jedoch haben wir aus dieser Zeil bestimmte Münzen, 
welche die ewig denkwürdigen Thaten Trojans aus beiden 



grossen Feldzögen gegen die Dacier immerfort in Erinne- 
rung zurückzurufen und zu erneuern im Stande sind. 

88. IMP. TRA1ANO. AVG. CRH. DAC. P. M.TK. P.COS.V. DES. 
VI. Trajan« Haopt mit dem Lorbeerkränze. 

AEI. eiernilas ALGusti. Mit dieser Aufschrift ist sehr ge- 
wöhnlich die Pietas oder die Vesta, oder eiue Siegesgöttin 
auf dem Schild aufzeichnend : DACICA., auf einigen mit dem 
Zusätze: S. P. Q. R. OPTIMO PRINCIPI. oder auch mit ähn- 
lichen auf Danen sich beziehenden Typen abgebildet, 
welche bereits vorgekommen sind, und um nicht eines und 
dasselbe zu wiederholen , jetzt übergangen werden. A. R. 
M. und M. B. 

V C. 865 P. C. 1 12. 
TR. P. XV. XVI. COS VI. P. M. P. p. GERM. DAC. IMP. VI. 
Tra ano Aug. VI. Tito Seitio Africano Cos. 
Trojan tritt in diesem Jahr als Consul VI. auf. Ausser- 
dem liefern die römischen Jahrbücher nichts Gewisses, 
wohl aber die Münzen. Zwar linden die Wiederholungen 
bekannter Ereignisse aus dem V. Consalate auch in diesem 
VI. Statt; aber es kommen denn doch jetzt erst Tbatsachen 
von grössler Wichtigkeit auf denselben vor, deren früher 
nicht Erw ähnung geschah, wie die Folge zeigen wird. Zu 
den schon bekauuleu kann man folgende rechnen: 

A. 80. IMPeratori TU AI ANO AVGuslo GEHManico DACico. 
P. M. TR. P COS. VI. P. P. (Ponlillei Malimo Conauli Seitum TRi- 
boniciar Pntralali» Pulri Patriae.) Trajaiu Kopf mit dem Lorbeer auf 
den goldenen und silbernen Stürken. 

B. 9D. IMPeratori CAESari NERVjft. TR AIANO. AVGusto GEr- 
manico DAC. Ponlillei Maii.no TRibuniciae Poteal.lis. COnSuli VI 
(Scxhm) Palri Patriae. Das Kaiserhaupt mit dem Lorbeerkranz auf 
den bronzenen t„ mit der Strahleokrone nuf JL 2. 

91. Wie A. Auf andern auch wie B. 



ALIMenta tTALiae. 
AQVA. TR AI ANA 
AHAB. ADQvisita. 
PIKT. 
VESTA 
VIA TRAIAXA 
FORTVNAK REDVCI 
(KOHT. KKD.J 



S. P. y. R OPTIMO PRINCIPI. Mit ent- 
sprechenden Typen, so wie sie schon 
zum Theil im V. Cousiilute aulgeführt 
und angedeutet wurden sind. AV. All. 
ß?,. 1. 2. Von den letztern — Gross- 
er«- und Mittelor/.-Kv mplaren — ge- 
wöhnlich auf Veranlassung und Be- 
si'hluss des Senats S. C. geprägten, 
, gibt es einige sehr schöne Sculplureu. 
Zu denen im VI. Consulat zuerst vorkommenden, die 
besonders in Hinsicht Dacieiis für uns ungemein w ichtig 
sind, zählt man folgende: 
ltt. Wie B. 

UACIA. AVGVST. PROVINCIA. S. C. Eine vt eihlicbe Ge- 
stalt, den Genius Daciens vorstellend, ruhet mit inländischem 
Hute — ähnlich der gewöhnlichen phrygiseben Mütze — 
ouf einem Gebirge; in der rechten Hnnd Kornähren, in der 
linken Hand eine Feldfahne: neben ihr auf dem Felsubhang 
sitzen zugleich zwei Knaben, von welchen der eine Frucht- 
ihren, der andere eine Weintraube hält. JE. 1.2. M. 2. 

Der Fels, auf welchem die Dacia sitzoud ruhet, be- 
zeichnet unser bergiges, felsreiches Land, welches Dio <) 
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und Püning ') mit Recht als solches beschrieben haben, und 
Stalins«) schlechthin nur die Höhe. das Gebirge, nennt. 
Auch Floriis lässl die Darier »in ihren Gebirgen" woh- 
nen»). Hie Weintraube und die Fi urhlähren deuten auf die 
nutürliehe Fruchtbarkeit de» siebenbürgiscben Hoden»; 
auf die anmuthigen mit Früchten prangenden Tbiler und 
sonnigen Rebeuhügel nächst den Kokelnüssen und am 
Marosiii. 

In diesem Jahre also kommt das eroberte Dacicn auf 
Münzen al» kaiserliche Pr..vinz vor. Dass unser Land Sie- 
benbürgen wirklich einen Tlieil. und «war den llauptlheil 
einer römischen Provinz, wo der Sit« der Staatsverwaltung 
sieh befand, ausmachte, erhellt nicht nur aus den überein- 
stimmenden Nachrichten der Genchichlschreiber *), son- 
dern auch aus viel später, im Lande selbst unter dem Kai- 
ser Philippus bis in die Zeiten Galliens, in ununterbrochener 
Reihenfolge geprägten Münzen, welche sämmtlith auf der 
Kehrseite Dacien als Provinz bezeichnen. Ferner geht 
durch die zuletzt angeführte Münze deutlich hervor, das* 
Dacien nur erst nach Verlauf von cilf oder zwölf Jahren. 
v»m Anfang des lömisch-dacischen ersten Krieges 101 
nacli Christi Geburt gerechnet, nachdem der Friede und die 
allgemeine Ruhe hergestellt und die Colonisten gehörig 
vertheilt waren, zu einer förmlichen Provinz eingerichtet 
worden sein mag. Ks war endlich eine kaiserliche Provinz — 
Augusti Provincia — da« heisst eine Provinz, welche die 
Kaiser selbst durch eigene Legaten*) — Legatus Au- 
gusti — verwalteten und mit Legiunen besetzten. Seit Augusts 
Zeiten nämlich war es im Brauche, da«s man die friedlichen 
und von Feinden weniger gefährdeten Provinzen dem Senate 
und Volke zur Verwaltung überliess, hingegen die wichti- 
gem, wegen ihres iiinern Reichthums von mehreren Gefah- 
ren bedrohten, oder den Einfallen der Barbaren häufiger 
ausgesetzten Provinzen die Kaiser sich vorbehielten. Dass 
dieses letztere, während der römischen Epoche, mit tinserm 
Valerlande der Fall war, ist nicht mir durch die vielen 
dacischen Inschriftstcine. sondern noch mehr durch die in 
diesem Lande sehr häufig gefundenen, und auf Dacien sich 
beziehenden Münzen, bis zum l'herfltiss erweislich. 

Die Prätorcnstclle verwaltete in Dacien unter Trajan 
M. Scaurianus •) ; von den Legionen licss dieser zur Be- 
satzung dieser Provinz die dreizehnte (XIII.) Gemina ge- 
nannte; später erst kam noch eine zweite, die fünfte (V.) 
oder macedonische herein. 

• ) Plin. I.. ». epi«!. 4. 
•) Slat- V. IM». 
») I.. XII. 

«I Mio'«. Kiilrop , Victor, Swida* n, m. \. 

») Kiae «ortrefflö Iie AIiIikikIIhii; erbelt ich neuerlich dareb fiitigr Zuaea- 
dung ••in Hrrrn W. II i- iura, s<-c:etar d«< ari-baol»j;.»cfeeii lualihitea tu 
Ito». „ober n< a'iT l>*.-ieii bi'/iiKlirlin M.litärdlpl.iiai* iiud ober die 
„Iteineafoliri. A<r djeiielfii Lcyalf mit briel«H-b«>i« Krlätiterungen «nn 
dem -eleh.le« t.tMe* Marino aui lloritbeai. I.ejpti,, |SJ«. 

•) Sei«. I. er, >c,m. V. 



V. C. «W. P. C 113. 
TR. P. XVI. XV«. COS. VI. P. M. P. P. OF.RM. DAC. IMP. VI. 
I.uoio Publieio OUo II. I,. Clodio Cri.pino Cm. 
Zu Ende dieses oder mit Anfang des folgenden Jahres 
wurde Trajans marmorne hohe Säule ausgefertigt und vom 
Senat und Volk der Römer geweihet, wie dieses die über 
dem Eingang in diese Säule stehende luschrift darlhut •). 
Eine Abbildung davon in nuce liefern die in diesem und den 
nächstfolgenden Jahren geschlagenen Münzen. 

03. Wi« A., auf andern wie B. (»ii-lie da» Riebst »orlitneehenitc 
Uhr.) 

S. P. Q. R. OPTIMO PRINCJPI. (auf den ehernen mit dein 
Zusätze: S. C). Die marmorne weisse «J Säule, auf der 
zum Himmel ragenden Spitze mit Kaiser Trajan* bronzener 
kolossaler Statue. Darunter in halberhabener Arbeit und 
spiralförmiger Windung die wichtigsten Begebenheiten des 
doppelten dacischen Kriegszuges in genialer Sculptur. 
V. ('. «17. P. (\ 1 14. 
TR. P. XVIL XVIII. COS. VI. P. M. P. V. liF.RM. PAC. IMP. VI 
Q. Nonnio Hast., P. M«i»ili» VopUeoCo» 

In diesem Jahre heben die Münzet mit den um des 
Kaisers Brustbild gesetzten Worten : Optimo Augusto au, 
und im Revers hört die Inschrift mit : Optimo Prhicipi auf, 
wie dieses schon Eckhel bemerkt hat »). 

94. IMP. TRAIANO OPTIMO AV(i OER. DAO. P. M. TR. P. 
Der Kopf mit dem Lorhecrkraiiir. AV. und AH. 

COS. Vi p. p. s. P. Q. R. Dhs It.lJ der spiralförmigen 
Säule und andere Typen. AR. Jf. tf. 

OS. IMP. ('ARS. NBR. TR AU NO. OPTIMO. AVG. «ER. DU'. 
Das Haupt mit ilcm Lorbeer. AV. und AK. 

P. M. TR. P. COS. VI. P. P. S. P. Q. R Die Abbildung 
der Schneckcusäurc Trajans und andere Typen. AV. und AR 

Im Zusammenhange mit ribigen stehen die Münzen, 
die man im angesetzten Jahre zur Weihe und zum Anden- 
ken des Forum Traiani*'), der Basilica Ylpia , und des 
vergötterten Nerva, seines adupliven, und Trajan». seines 
natürlichen Vaters, auf ausdrücklichen Befehl des Kaisers 
schlug; welches nuih daran« erhellt, d.iss diese Art Münzen 
beinahe immer aus edlem Metalle, aus Gold, geprägt wur- 
den, und die Knpfumschrift nicht im Dativ, drdicatious- 
mässig, sondern im Casus reefu» und mit Weglassiing des 
Optimi erscheint. 

0«. IMP. TRAIANVS. AVß. OER. IIAC. P. M. TR. P. COS. VI 
P. P mit dein Urbecriiraiaie. 



i) SKNATVS. PnrVI.VSQ. DOMAXVS. IMP. ( ABSARI. WVI. NKIIVAR, K, 
.NRIIVAE TIIAUMI .W'ti. liKHU. OACIrO POXTIr 4 . MAX'itl« TRI. I1>T 
X» II. IMP. XI P.P. AIU>KCI.AIIAX OVM.(JVA.VTAKAI.TlTVl>IMa Mll.VS. 
KT. I.UCVS TAXTIa nlierillVS SIT EliKSTVS. 

*) Auf der marmornen «aeiaaeli Ti ajauaänle und Horb ilie Sparen derCbwr- 
naalung aicblbar, «oroinli. ll i«. den Verlielnngen Ulld auf 4er S»d«e.t,- 
kelllillieh. Verajl. G. Semper» Ke<aeraan»rn ulwr »ieliarbije Arehi- 
teelur unJ Sr.il|.lur hei den Alleu. Altona lSJ* 

J| Eekh. I'octr. .Nomor. Vvl VI. |>. 4th. 

«| Ilie f roaaartigen Ideen au die«»« •rikitoktoBiaehe n Waadero erke» 
nailirollieli der Trajaiikrärke über die Oonan «llid de« Forum« in Horn. 
I»lf.'n »nlil er»! im »< liM|.feri«ehen l«iale Tr*j»a«: aber der eigenll iebe 
Seb..|.rer ond A«.rüliree war deaa d.wb Apullodor >oa llamaak... 
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FOBVM. TRAMM. <)• Ein herrliche« mit unvergleich- 
lich schönen Statuen, Säulen und Siegeszeichen prangende« 
Gebäude. — Die Pracht de» Forum« beurkunden die kunst- 
vollsten und elegantesten Prigen, und die Zeugnisse des 
A. Gellius»), Pauianias'). Aromians»), und mehrerer An- 
derer. Ersterer gibt eine darunter gestandene Schrift an: 
EX MANVB1EIS, d. i. aus der eroberten Beute des dacischen 
Krieges. 

97. Di« nlmliche Anliea. 

BAS1LICA VLPIA. Ein prächtiger Säulengang mit Sta- 
tuen und Büsten geziert, in welchem wahrscheinlich auch 
die kostbare Bibliotheca Vlpia *) untergebracht war. Diese 
Batilica machte einen Tbeil des Forum Trajani aus, 
ebenso wie die Columna Trajani. 

98. Dieselbe, vordere Seit*. 

ECA. TRA. Diese Münte, mit den verstümmelten Wor- 
ten beschrieben, wird Bibliotheca Trajani interpretirt»). 
und wahrscheinlich richtig, da sich nicht leicht eine andere 
Auslegung denken lisst. 

99. Derselbe Avers. 

DIVI. NERVA. ET. TRAIAM'S. PAT. Nerva's Haupt mit 
dem Lorbeerkranz und Trajan's, des Vaters, Kopf unbe- 
kränzt. AV. uud AR. M. C. 

Es scheint Kaiser Trajan habe vor der Vollendung 
jener grossen Werke, und bevor er sie eingeweihet gesehen, 
Rom nicht verlassen wollen. Erst nachdem ein Tbeil des 
quirinalischen Berges, um Raum für die Wunderwerke pla- 
stischer und architektonischer Meisterschaft zu gewinnen, 
abgegraben worden war, die Riesensäule zum Ruhm des 
Kaisers vom Senate und römischen Volke aufgebauet und 
geweihet, und als Trajan selbst zur Vollendung des ma- 
jestätischen Forums und derBasilica die letzte Hand angelegt, 
dasselbe ge weihet, und zugleich bei dieser Weihe seine 
Altem durch göltliehe Ehre verherrlicht, und goldene und 
silberne Geldstücke, welches Alles dieses in den schönsten 
Sculpturen enthielten, reichlich unter das Volk vertueilt 
hatte, ging er zu dem beabsichtigten parthischen Kampfe 
wieder ins Feld. Bei dieser Gelegenheit scheint ohne 
Zweifel das CONGIARIVM TERTIVM stattgefunden zu hüben, 
gleichsam als des Kaisers Abschied von Rom. 

100. IMP. CA ES. NER. TRAIANO OPTIMO AVC. GER. DAC. 
Dss Hnupt belorbeert. AV. und AR. 

PROFECTIO. AVGVST1.'). Trajan hoch zu Pferde, in der 
Rechten die Lanze schwingend, mit einer voranschreitenden 
und drei nachfolgenden kriegerischen Gestalten. AV. M. C. 



') I» jenes» Anbsngc des G. Pittro Stllnriud» Abhildangen der Trs- 
jsniiulc «fhllckHi wir, mit EliurtilaM der Trnjtaslule, sechs Prneh»- 
gebind* saf de* Medsillen, welche s* dm Forum Romsneroin (thoren. 

'j Noel Alt. L. XIII. c. 24. 
3> L V. c. 12. 
«) L. XVI. 

*) Flsr. Vepisctis in Vits Taciti. 
•) Mediobsrb. pst;. IAO. 

') Zwei Sbnliche. «her <lr«sscruni*i» bei Oecop. IV7 und .Mediebsrb. 
p. IM. PROFECTIO 8. C 
VII. 



Von Dacien weudet Trajan seineu Blick nach den gros- 
sen unermesslichen Reichen Asiens, wo neue Siege seiner 
warten und frische Lorbeeren für ihn grünen. Für das kleine 
Europa, besonders für unser Dacien, hat jetzt all sein Sin- 
nen und denken aufgehört. Doch waren durch ihn die daci- 
schen Angelegenheiten dergestalt angeordnet, und in Allem 
solche Vorkehrungen getroffen, das die neue Provinz bald 
zu einem bedeutenden Flor gedeihen und empor steigen 
musste. 

n. 

(V. C. 870-891. P. C. 117-138) 

Je fruchtbarer Trojans Münzen für die Geschichte des 
alten Daciens sind, und je zahlreicher sie in dieser Hinsicht 
vorkommen, desto seltener und steriler erscheinen die un- 
mittelbar auf unser Vaterland sich beziehenden Goldprfi- 
gen ') Hadrians, welcher durch Vermittlung der Kaiserin, 
Plotina. Trajan« Thronfolger wurde. Trajan zog Männer 
von ausgezeichnetem Talenten und Verdiensten seiner 
Schwester Marcianas Tochterraann vor, und konnte sich 
nicht entschliessen, obgleich entblösst von nähern Anver- 
wandten, ihn zu seinem Nachfolger in der Regierung zu 
bestimmen. Eine Thatsache, die den Hadrian tief schmerzen, 
und zur Geringschätzung der Eroberungen, die unstreitig 
die Grundlage des trajanischen Ruhmes bildeten, reizen 
mochte. Erklärbar ist schon daher jene Seltenheit, bei der 
übrigens zahllosen Menge anderer hadrianischer Münzen, 
die hier im Lande noch immer aller Orten ausgegraben 
werden; erklärbar vorzüglich auch aus dem Grunde, weil 
der neue Kaiser den gefeierten dacischen Helden und dessen 
unsterblichen Ruhm, auch nur von ferne zu erreichen ver- 
zweifelnd, beneidete. Wenigstens wollte er, bald nach sei- 
nem Regierungsantritt, die Provinz, deren Behauptung un- 
beschreibliche Mühe und Anstrengung kostete, aber auch 
unObertrefTbare Talente entwickelte und ausgezeichnete 
Celebrität zur Folge hatte, wieder fahren lassen ; so wie er 
Trajans bewundernswürdigstes Werk, die steinerne Donau- 
brücke, wirklieh abtragen und zerstören Hess. Indessen 
suchte Hadrian, der Regent von schlimmen und guten Eigen- 
schaften, wie sein Biograph ihn darstellt s), durch seine 
unternommenen Reisen in fast alle Provinzen des grossen 
römischen Staates mit rastlosem Eifer wohlthätig zu wirken 
und «ich Verdienste zu verschaffen. Die zahllos diesfalls 
geschlagenen Münzen mit ihren eigentümlichen Attributen, 
wodurch sich die Provinzen von einander unterschieden, 
sind ebenso schön als Kunstwerk betrachtet, als unter- 
richtend für die Geschichte»)- 



■J Ander* M«*ien dsgefen , wrlch« Dscien nichts sn(chea. uitgessrin 
hsufig. 

>) Spartisn. in Hadrisn. Dia. LIX. 1—14. 

') V.rfl. ArMlh's It »IM. Dipl. S 55 und SB. 

24 
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Nach Spartians Erzählung von diesen Reisen, schickte 
Hadrian seine Armee, — nach der beobachteten Reihen- 
folge des Annalisten zu urtheilen — im Jahre 119 n. Chr. 
Geb. gegen die tumultuarischen. Aufstand erregenden Sar- 
maten und Alanen, und folgte selbst bis Mösien nach, setzte 
den Hartiiis Turbo, den bisherigen Statthalter von Mauri- 
tanien. vor der Hand Ober Patinonien und Dacicn, nach ihm 
aber den Cn. Papirius Aelius Ober Dacien allein ■), und 
legte diese Unruhen, die an den Grenzen der Provinz Dacien 
stattfanden, bei. 

In näherem Zusammenhange scheinen diese geschicht- 
lich bekannten Thatsachen zu stehen mit den nachfolgenden 
in dieser Zeit, oder nachher und wenigstens zum Andenken 
an diese Begebenheit geprägten Münzen: 

1. HADRIANVS. AVG. COS. III. P. P. Hadrian. Kopf, bald mit. 
bald olm« den Lorbeerkranz, auf AV. AR. JE. i. 'i. 

ADVENTVI. MOESIAE. S. C. Ein Altar, an dessen einer 
Seite der Imperator, auf der andern Moesiens Genius 
stehen, in der Rechten eine Schale, in der Linken etwas 
Unbestimmbares haltend. JE. 1. Jf. 0. 

2. Dieselbe Adver«. 

KXEHC. NORSIACVS. Der Keiier tu Pferde, halt an die 
Legionen eine Hede, JE. 1. Vaill. 

Wenn Hadrian als Regent je Dacien bereisete, so 
konnte es nur bei dieser Gelegenheit geschehen sein, wo 
er mit der Armee an den Ufern der Donau, in Moesien 
stand, und durch den erregten Aufstand der Sarmaten und 
Alanen Veranlassung hatte, den Boden Daciens, an dessen 
Grenze er sich befand, zu belreten, und die dort in ihrem 
angewiesenen Standlager stehenden Legionen anzureden 
und zu mustern; dass dieses in der That geschehen ist, 
beweisen die nächstfolgenden unter Nummer 8 auch in 
Dacien, dein jetzigen Siebenbürgen, mit der Präge Eiercitus 
Dacicus uicht selten vorkommenden MCuzen. 

3. Die nämliche Advcra. 

DACIA. S. C. Eine über einem Felsen aitiende weibliche Ge- 
stalt, den Genius Dacieoa vorstellend, hilt in der Rechten eine Feld- 
fahne, in der Unken einen sichrlJhnlichen Dacischen Säbel. M. 1. 2. 

4. Dieselbe Adrers. 

DACIA. S.C. Eine auf einem Berge »iUend ruhendeFrau, in der 
Hechten den l.egionsadler. in der Linken einen Zweig. Mediobarbus. 

5. Die gleiche Adveis. 

EXKRCITVS.DAC1CVS. — Auf andern auch nur BXKRC.DAC. 
oder DAL'K'VS. ••- S. C. Der Imperator auf dem Pferde aitiend. 
hftlt mit empor gehobener Rechten an die drei vor ihm stehenden 
Soldaten, welche die in Dacien atationirten Legionen und Coborlen 
vorstellen, eine Rede and die »öthigen Ermahnungen. JE. I M. B. 

«. Dieaelbe Adver«. 

KXKH. DAC. S. C. Der Kaiser, auf erhabener Bahne stehend, 
acheint die vier vor ihm aufgestellten FeldseiehentrSger (Signifer) 
antureden. JE. t. M. B. 

Noch während der beiden dacischen Kriege war, nach 
der Bemerkung seiner Biographen «), Hadrian unter seinem 
Vorgänger, Trajan, zweimal ganz bestimmt in Dacien. Bei 

•) Sei.ertl tnier. Xro. LXX. and Mv. XIII. 
») W«, uns Sp.rli... 1. HMt.i.n. U. Md 



dem ersten Feldzug befand er sich im Gefolge des Kaisers 
und als Anverwandter in dessen unmittelbarer Nähe. Im 
zweiten dacischen Kriege begleitete er als Oberster der 
ersten Legion — der Minervischen — denselben, that sich 
hervor, erwarb sich Achtung durch viele rühmliche Thalen. 
und wurde mit Edelsteinen, einem Diamanten, den Trajan 
noch von dem Nerva erhalten, beschenkt, und überhaupt 
zu ausgezeichneteren Ehrenstellen erhoben. Hadrian s Er- 
scheinet! in der Mitte Daciens zum drittenmal ist höchst 
wahrscheinlich, obschon weder durch Angaben der Anna- 
listen, noch aus den sinnbildlichen Sculpturen und Bei- 
schriften der numismatischen Schätze aus dieser Zeit bis 
noch streng erweislich, falls nicht die zuletzt angeführte 
Münze dufür Zeugniss gehen kann. 

Im Allgemeinen können auch noch die folgenden 
Münzen auf Dacien bezogen werden; welches eine bei 
Vetzel (Brüser Kreis, Devaer Bezirk) ausgegrabene In- 
schrift unterstützt '). 

7. IUP. CAESAR. TRAIANVS. HADRIANVS. AVf. P. M. TR. 
P. COS. III. Hadrian'« Kopf mit dem Lorbeerkranz auf den JE. 1, 
mil der Slrahlcnkrone auf den JE. 2. 

HESTH VTORI ORBIS, TEHRARVM. S. C. Der mit der Toga 
bekleidete und stehend« Imperator sucht eine ihr Knie beugende 
weibliche liestall, welche den Kopf mit einem Thurm« bedeckt hat, 
und in der Linken eine Kugel hall, zu erheben. JE. I. M C. 

8. Dieselbe Adsera. 

LOCVPLETATORI. ORBIS TERRARUM. Der Imperator sitzt 
auf einer Bühne, neben ihm steht die Liberalität, welche aus dem 
Fällhorn auf xwei unlenstehende r&mische Burger Schälte aerao- 
■iromcn tatst. .Ct. M. O. 

9. HADRIANVS. AVC. COS. II P. P. Hadrian s Bild mit dem 
Lorbeerkranz 

RKSTITVTOIU DACIAE. Den Typus dieser Münze hat 
Mediobarbus, der sie allein nur anführt, nicht angegeben. 
Da es die einzige angeführte ist, so muss man mit Recht 
ihre Echtheit, bis eine gleiche, entweder aus anderen 
numismatischen Sammlungen, oder durch Ausgrabung ent- 
deckte, dieselbe bestätigt, in Zweifel ziehen. 

Es gibt demnach, ausser andern, wie schon aus den 
oben angeführten Stempeln abzunehmen ist. vier Gattungen 
dieser in der That schönen und unterrichtenden Münzen, 
die grössten Theils von Bronze, folglich auf Befehl des 
Senates geschlagen, und überhaupt sehr häufig auch in 
Siebenbürgen gefunden und allgemein verbreitet sind. 
Diese beziehen sich sämmtlich auf Hadrian's im Umfang des 
kolossalischen römischen Reiches unternommene Reisen, anf 
welche derselbe die meiste Zeit seines Lebens verwendete, 
vielen Rjisebeschwerlichkeiten und Entbehrungen sich 
unterwarf, aber zugleich auch von Allem seihst Einsicht 
nahm und sich überzeugte, Ordnung schaffte und Wohl- 
thaten ertheilte. 

Aus der ersten (.'lasse (4) dieser Münzen, welche die 
sinnbildliche Darstellung der Länder, Städte, Flüsse, wohin 
Hadrian redete, enthalten, besitzen wir selbst in Privat- 

I) Hei. In.er. Sto. X. 



Digitized by Google 



— 171 — 



Sammlungen einige, aber die aus der zweiten (!■)• w ° d' e 
Freude über des Kaisers Ankunft — ADVENTVS. AVG. — 
ausgedrückt wird, mangelt uns noeh zur Zeit. Eine aus der 
dritten Classe (8, 9) , welche die allegorisch«- Vorstellung 
der Gutthaten und Mildthätigkeit, womit der Kaiser den 
bedrängten Provinzen beistand und aufhalf, daithut, schenkt 
uns Mediobarbus. Das Dasein und Besitztum eines auf 
Dacien Bezug babendeu Exemplars aus der vierten Classe 
(2, bj endlich, welches in Siebenbürgen häufig vorkommt, 
und »ich auf die in den verschiedenen Provinzen vertheilten 
Legionen und Cohorlen bezieht, die der Kaiser musterte, 
zu ihrer Pflicht ermahnte und fort und fort in den Waffen 
übte, wird wohl Niemand weder streitig machen, noch 
dessen Echtheit verdächtigen. 

Unter Hadrian wird im Jahre 129 nach Chr. in Dacia 
Inferiore Platius Caesiami» als Legat erwähnt '). 

m. 

Anlo.l... Pin«. 

Antonin, Hadrians adoptirter Nachfolger, einer der 
würdigsten und beliebtesten Hegenten in der Weltgeschichte, 
verdiente nicht durch rastlose Thätigkeit. unbestechliche 
Gerechtigkeit und seinen menschenfreundlichen Wunsch, 
die ganze Welt glücklich zu machen . sondern auch durch 
seiu frommes unsträfliches Leben Oberhaupt schon beim 
Antritt der Regierung den Beinamen des Frommen (Pius). 
Nach einer Inschrift aus Ephesus, die Muratori bekannt 
■nacht, führt er die Namen seiner beiderseitigen Eltern : 
T. Aurelius Fulvus Bonjonius Arrius Antoninus; und sehr 
gewöhnlich auf den ersten Prager des unter ihm gangbaren 
Geldes : T. Aelius Hadrianus Antonius. Er regierte 23 Jabre 
von 138 bis 161 nach Christi Geburt mit grossem Ruhme. 

Da die Ausbeute der Münzen Antonin« mit Beziehung 
auf die alte Geschichte Siebenbürgen« oder Daciens sehr 
klein ist. und sich bis jetzt, meines Wissen», blos auf eine 
oder zwei, wenig von einander abweichende Prägen be- 
schrankt, so will ich wenigstens die zweifache Zeitrechnung, 
von der Erbauung der Stadt Horn und Christi Geburl mit den 
Consuln und verwalteten Ämtern und Würden bemerken, 
und darunter die in dieses Jahr nothwendig hingehörenden 
zwei Geldstücke ansei /en. 

V. f. 892. I\ C. 139. 

PR. P. II. C'OII. DBS. III. P. M. IUP. II. Vielleichl »uch der 
Anfang von P. P. Antonin» Pio Aug. II. C. Rruttio Praeicnle II Co». 

N.ich dem Capitolin nahm vom Senate Antunin den 
Ehrennamen des V.iter des Vaterlandes, nachdem er zuvor 
ihn ausschlug, endlich mit Äusserungen de» grösslen Dankes 

«1 .PI. Cwi.n. iil .u. der Grünau» pltbejurhen FVtilit der Pl.olier. 
die .!t riaiMBea Gexbichte 10 protM Miooer streben Bit. Dir 
Mfintr« ur Zeit der roniUcbea Republik »eizru den Ruhm dieirr 
Familie. Drei Goldmümeo. die •«■>( nirgend» «sütiren, »ind tob ihr 
i.n k. k. MAo»c»bi»ete -. tie wurde* 1713 in Siebenbürgen gefüllt« - 
Vgl. Arnethi iwiHflllilt Dipl. 



wahrend des zweiten Consolats und des zweiten Tribunales 
an, welches durch seine Münzen dargethan werden kann. 
Vorher noch und auch bald darauf scheinen die nachfol- 
genden, mit einer grossen Menge Shnlicher auf die ver- 
schiedenen Provinzen «ich beziehender Münzen geschlagen 
worden zu sein. 

t. ANTONINVS. AVG. PIVS. P. P. Anlonini Kopf mit dem 
Lorbeerkranz »uf andern nucli ohn« »lifo Schmuck. 

UACIA. COS. II. S. C Eine .lebende weibliche Gestalt, in der 
Rechten eine Rüge treibe (montieuli Kckh.), in der Linken eine F*ld- 
f.hne lullend. .E 1. (Vaill. Theop.) 

i. Die nitnlicho Vorderteile. 

COS. II. S. C. DACIA. Eine weibliche Figur »lebend, in der 
Rechten einen umgewendeten Helm, in der Linken eine Fshne 
(l.biram). X. I. 

Beinahe jede römische Provinz — selbst befreundete 
fremde Heiche nicht ausgenommen — zeigen nach dieser 
Art auf dem gangbaren Gelde den Genius des Landes vor- 
gestellt, der eine Krune oder ein Kastchen darreicht, mit 
dem diizu gesetzten Namen der Provinz oder des Reiches, 
und zugleich mit den ihnen eigentümlichen Attributen. 

Noch unter den alten Griechen war es Sitte, Mächtigen, 
denen man entweder aus Zuneigung oder aus Furcht hul- 
digen wollte, goldene Kronen darzubringen. Der Gebrauch 
war einträglich, und fand auch bei den Römern Eingang. 
Die Geschiebte erwähnt oft der goldenen Kronen, die von 
den Städten und Völkern den römischen Feldherren, noch 
mehr den römischen Kaisern hei ausserordentlichen Be- 
gebenheiten — Adoptionen, Thronbesteigungen, Siegen, 
und bei Empfang irgend eines neuen Ehrennamens - über- 
reicht wurden. Die Anfangs willkürliche fiabe verwandelte 
sich in ein Zwangsgeschenk, und unterschied sieh vom 
schuldigen Tribut bl«s durch einen feinem Namen, welches 
den Provinzen zuletzt sehr listig fiel, besonders da es Re- 
genten gab, wie Commodus, Caracalla und Elagahal. die bei 
den geringfügigen •Vorfällen auf Verehrungen der Art 
Anspruch machten. 

Die Gaben bestanden übrigens nicht immer in wirk- 
lichen Kronen, sondern ehen sooft in gemünztem oder unge- 
münztem edlem Metalle — Krongold, aurum coronarium 
genannt — das in Kistchen oder Gefässen verschlossen 
von den Abgesandten überreicht wurde. 

Bei Antonins Regierungsantritt erscheinen die Abge- 
sandten der Provinzen mit den goldenen Kronen. Dass die 
Abgeordneten unseres Daciens nicht zurückgeblieben sind, 
beweisen obenstehende Münzen. Nach Capitolin ') erlies« 
nach dem Beispiele Hadrians, seines Vorgängers, der gütige 
Kaiser dieses Geschenk Italien ganz, den Provinzen zur 
Hälfte. 

Auf der Kehrseite der ersten Münze streckt die weib- 
liche Figur die rechte Hand aus. nach Erkliel's Krklarung : 
mit der Strahleukrone. Die zweite enthält eine mit dem 
Krongolde verschlossenes Kapsel. Nur diese und keine 

') CapUolia. in trllouinn pio. HJ. 

24« 
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andere Beziehung auf eroberte Provitisen oder gedemüthigte 
Völker konnten demnach die angegebenen Münzen haben. 
Denn obgleich Antonin, nach Spartian '), Aufstände der 
Briten. Germanen, Üacier, und anderer durch «eine Ge- 
nerale dampfte, so waren doch sämmlliche Provinzen unter 
seiner langen Regierung im blühendsten Wohlstande und 
im Frieden. Eine Ausnahme in dieser Hinsicht macht die 
einzige Münze, die auf ein besiegtes Volk, die angeführten 
Briten, BRITAMA, deutet, wie auch der Typus der Victoria 
deutlich es erweiset. Der Legat, Lollius Urbicus, über- 
wand sie '). 

Nach gefundenen Inschriften verwalteten unter der 
Regierung des Frommen, als Legaten und Proprätoren die 
dacische Provinz: Rustrius Sulpitianus, C. Clodius, M. Sta- 
tius Priscus, L. Annius Italicus und Surrianus *). 

Hier hören nun, zwischen Antunius Pius und Septitnius 
Severus, zwei der ausgezeichnetsten Kaiser, die sich unmit- 
telbar auf Dacien beziehenden Münzen gänzlich auf, ob- 
gleich die Münzen sowohl dieser als auch sänimtlicher 
Regenten in deren Zwischenzeit ungemein häufig gefunden 
werden. 

Des Zusammenhanges wegen dürfte es aber nicht 
überflüssig sein, die Reihenfolge der Kaiser ferner zir 
beobachten, und Einiges, besonders was Dacien betrifft, 
und gelehrte Zeitgenossen in dieser Hinsicht aufzeichneten, 
wenn gleich nur als Bruchstück, beifügen. Es folge dem- 
nach der Trefflichste der Antoninen . Marc. Aurel. 

rv. 

!H. Aurelii» Veru« Antonius (der I*tiilo»o,ih). 

(V C. «U— SM. I- C. 161-18») 

Im Jahre 161 nuch Christi Geburt bestieg er den 
römischen Thron, zu dem ihn Antoninus Pius, noch auf 
Veranlassung Hadrian s . wegen seiner ausgezeichneten 
Eigenschaften, sowohl in Hinsicht der Herzensgute, als 
auch der Gelehrsamkeit, auserkor und adoptirte. Seine 
grossen wissenschaftlichen Einsichten — er glänzte selbst 
als Schriftsteller — erwarben ihm den ehrenvollen Bei- 
namen des Weltweisen. Von ihm sind noch zwölf Bücher 
tii «stvriv (an sich) selbst übrig. DenCommodus — L.Aurel 
Verus — seineu auch vermittelst Adoption erlangten Bruder, 
nahm et zum Mitregenten an. Die erste Aufschrift seiner 
Münzen war: AVREI.IVS. CAESAR. AVG. PH. F. Als Augustus 
selbst: 1MP. l AES. M. AVRKL ANTONINVS. AVG Hierzu kamen 
die Titel der übern undenen Völker : ARMK.M ACVS. PARTHICVS 
MAXIMVS; auf einigen seltenen: «EDICVS. Von den besiegten 
Medern, und endlich: GKRMANICVS. SARMATICVS. 

Von Marc. Aurel ist bis jetzt keine unter seiner Re- 
gierung geschlagene Münze, mit unmittelbarer Beziehung 



>) Sptriinn. 

') Eckk. VII. f. 14. Do«!,, aumor 

>) S*lr, i.,cr. ro«i N,o. XIV. XV. XVH XIX. XX 



auf Dacien, vorgekommen; obgleich Marc. Aurel mit den 
an der Donau wohnenden unruhigen aarmatischen Völker- 
schaften, den Jazygen, Markomannen, Quaden u. a. lange 
und beinahe die ganze Zeit setner Regierung blutige Kriege 
führte und, bei DemUthigung derselben und den Verträgen 
und Friedensschlüssen, beständig mit besonderer Hinsicht 
auf Dacien verfuhr. 

NachDio. dem nahen Zeitverwandten, schlössen einige 
dieser dacischen Nachbarvölker mit ihm Bündnisse, erhiel- 
ten Unterstützung an Geld, und sahen sich, im Bunde mit 
Korn, ermächtigt einen angrenzenden Dynasten, Torbus, 
der in Dacien einfiel. Brandschatzung forderte, und im 
Weigerungsfälle sie mit förmlichen Kriege bedrohte, von 
ihren Grenzen abzuwehren. Andere bekamen Ländereien 
in Dacien. Den Jazygen erlaubte er innerhalb Dacien mit 
den Roxolanen Handel zu treiben, wozu sie doch in jedem 
Falle beim Stalthalter die Erlaubniss nachsuchen sollten '). 
Clemens wird in dieser Zeit als Statthalter Badens erwähnt «). 
Früher mochte Pertinax, der nachmalige Kaiser, diesen 
Posten bekleidet haben >). 

Im Jahre 161 nach Christi Geburt als Marc. Aurel das 
dritte, und Verus das zweite Consulat zählten, nennt eine 
bei Karlsburg in Siebenbürgen aus den Trümmern des 
alten Apuleums ausgegrabene Inschrift den Publiu* Furius 
Saturninus als Prätor und designirlen Consul, obschon die 
Ftuti contulnrr» die letztere Würde verschweigen. 

Später. 166 nach Christi Geburt nach der Rückkehr 
des Verus aus dem parthischen Feldzuge, als beide Kaiser 
über die Pariher triumphirten, verwaltete der verdienst- 
volle Präfect der XIII. Legion. C. Rutilius Codes, als kai- 
serlicher Legat und Prätor der Provinz. Derselbe war 
wegen der energischen Verwendung bei der Dacischen Ex- 
pedition mit der heiligen Mauerkrone geschmückt worden*). 

Noch später während Marc. Aurels Alleinherrschaft, 
und als Verus bereits unter die Götter gezählt ward, kommt 
Quirinus Frontunius, der Sohn des M. Claudius Tib. als 
Legat. Aug. und Proprätor Daciens und Obermösietts auf 
einem in Brettlin (Broser Kreis, Devaer Bezirk) bei dem 
Edelmann von Balint eingemauerten schönen und blendend 
weissen Marmor vor. Die marmorne Tafel, von vier Schuhe 
Höhe und drei Schuh Breite ist gleichsam in einen schönen 
Rahmen von derselben Steinart eingefasst, und enthält 
folgende, im Hatzeger Thale in Varhely ausgegrabene und 
gut erhaltene, zu Anfang September 1838 damals noch 
ganz neue, unedirte, treu copirtc Inschrift ') ; 

M. IT. Tl. KILIO QVIRI.Y 
FHONTONICO. LEG. AVG. 
PR. PR. TRIVM DAC. ET MOES. SVP. 



') Dia Cm. T|. IV. 

>» Dia Cm«. Tt, II. 

*> C*piU>li«. <■ tit« Pertil>. 

*) Soiterli Inirr. XLI. 

») rnklicirt im Arckl, 4,» Verein« für .i.beol,.rg.«-l>r Leedeik. Mit 
einig» o.MI..(t»n VerkeeMramgea tack hier »rgcuamm» 
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COMITI. DIVI VBRI AVG. DONAT. 
DOMS. MILIT. BELLO ARMEN. ET. PARTH. AB. 
IUP- ANTONIN. AVG. KT. A. DIVO. VERO AVGVST. 
CORON. NVRAL. ITEM. VALAR ITEM CLASSIC. 
ITEM. AVREA. ITEM. HAST. PVKIS. Uli ITEM. VEXILL. 
CVRATOR. OPER LOCORVMQ. PVBLIC. LEG. LEG. IMIN. 
LEG. LEG. XI. CL PRAETOR! AEOILI. CVHVLI. ABACTIS. 
SKNATVS OVAKSTORt. VRBANO. DECEMVIRO 
ST--TIBVS. IVDICANDIS. (Stantibus litibus judirsndi») 
COL. VI.P. TRAIAN. AVG. DAC. 
SARMIZ PATRONO 
FORTISS1M. DVCI AMPLISS 
PRAKSIDI. 

Die Aslinger, Kostuboken (Coisstubocae) '), Dank- 
ringer und andere kleinere von Ducien wenig entfernte 
Volksslämme blickten lüstern nach dem Qppigen Boden und 
auf die durch römische Industrie eröffneten Metallgruben 
und Salzkammern der Provinz. Doch dieses sind Bruch- 



stücke, die uns die Geschichte und die Inscriptionen auf- 
bewahrten; aber keine PrSge irgend einer Münze gibt Licht 
über Dacien unter Marc. Aurels und Lucius Verus Regierung. 
Auffallend erscheint es indessen, dass sich vor einigen 
Jahren von dem letztem, dem gewesenen Mitregenten 
Marc. Aurel s, ein noch gut erhaltener auf Stahl eingra- 
vierter Stempel, zwischen Mediasch und Kockelburg, in- 
mitten der beiden Kockelflüssc, bei Wölz (Hermsnest. 
Kreis, Mediascher Bezirk) gefunden hat. Vordere Seite : 
L. VEHVS. AVG. ARM. PARTH. MAX. Kopf mit dem Lorbeer. 
Rückseite: IMP. VIII. COS. III. P. P. Verus zu Pferde mit auf- 
gehobener Rechten, trägt das Feldherrnkleid, von der 
grossten Münz-Giitlung. Durch den damaligen Wölzcr jetzt 
Seidener Pfarrer. Michael WSdt, ward der Stempel dem 
evangelischen Obergymnasium in Hermannstadt verehret. 

(KartnUtmg folgt.) 
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lieh der Stoff orweitert 
rer i»t e«, dem Autor überall 



Wenn wir mit der Besprechung des vorliegenden Buchet so spät 
nieb dem Er*eh»inen cr*t auftreten. »0 liegt dies nicht dsr.in, das» 
wir d» Buch gering geachtet hätten, Mindern in der Schwierigkeit 
der Besprechung, die gerade durch den hoben Werth de»»elben 
begründet ist. Ks ist tiemlich leicht Ober ein Werk ru sprechen und 
xu berichten, dm einen einfachen nnheliegendrn Stoff oder wenigsten» 
einen homogenen Stoff behandelt; je meh 
und je vielfältiger er wird , am »o ach 
xu folgen, und um so schwieriger wird die Aufgabe, ihn xu eonlro- 
liren. aeine Behandlung der einzelnen Theile xu rcrfolgen, seine 
Ansichten heransiuauchen und ihre Richtigkeit xu prüfen. Um ein 
Buch vollkommen xu würdigen, musa man aber dem Stoff um) Über 
dem Autor »leben. Hier ist aber der ins Bereich gvxogene Stoff »o 
mannigfaltig und der Autor steht so hoch, da«« man wohl der klaren 
Darlegung, die er dem complicirten Stoffe gibt, folgen kann, dass 
min aber, wenn man mehr bei gewöhnlichen Redensarten stehen 
bleiben will, wirklich nur mit einer gewissen Scheu und Ehrfurcht 
die Feder ia die Hand nimmt. Es läset »ich eigentlich über ein Werk 
von so hervorragender Bedeutung wie Sehn» »s e's „Geachichl« der 
bildenden Künste" sehr wenig sagen; es lisst sich nur die Aner- 
kennung des hohen Wertlies aussprechen und bei folgenden Binden 
stet» nur die bei den früheren gemachte Bemerkung wiederholen, 
das» die Literatur , ja das» die Nation alolx sein darf auf die Erschei- 
nung desselben. 

Wir sind nicht arm an Behandlungen der Kunstgesichte im Gan- 
xen. so wie einzelner Partien desselben; allein keine nimmt einen 

e vorliegende, kein Verfasser »teilt 
f so hoheSlufe als Sehnanse.Nament- 
lieh ist es die Kunst de» Mittelalters, in der seine richtige Auffas- 
sungsgabe, seine umfassende Gelehrsamkeit und seine meisterhu'te 
Ilar*Mhj£iß*i»*h«' heni isd r r* h? nor i r elf n. Alle >l if«c Vwiü^'r früherer 
Birui« sind auch diesem letxtersebienenen Bande eigen und ihm aber 
vortugeweue nölhig. In den früheren Banden war der Stoff selbst 
und mm Herten sprechend. Er xeigte 



') Morslori p. 101» 1. 



das stete Fortschreiten von der Kindheit der mittelalterlichen Künste 
bis xur Reife des Mannes, von dem ersten Keime bis xur reich entfal- 
teten glänxenden Blüthe. Wenn schon jede aufsteigende Entwickc- 
lung eine freudige und das Gemüih erhebende Erscheinung int. um 
wie viel mehr muss besonders die Kniwickelung dcrKünsto des Mittel- 
alters das Interesse in Anspruch nehmen, wie »ehr mos» das leben- 
dige frische Vorwärtsstreben uns begeistern, wie viel mehr die reiche 
bunte und glünxeodeKunatblüthe uns erfreuen, wie sie »uf der höch- 
sten Stufe der Kntwickelung uns entgegentritt. War ea schon in 
diesen früheren Bünden ein unbestrittenes grosses Verdienst 
Schnasae's. das Ideal, welches der dainuligen Welt vorschwebte, 
als solches gexeigt, das Hingen nach demselben auf allen Gebieten 
de« Leben« und die Übereinstimmung der Künste mit den Anschau- 
ungen des Lebens überhaupt nachgewiesen xu haben, du Zufällige 
vom Gesctimissigcn xu sondern und naehxuweisen. welche Kactoron 
einwirken rausslen. um den Künsten gerade die erfolgte Richtung tu 
geben, so ist die» hier noch mehr der Fall. 

Er enusste hier das Interesse weil mehr wecken, als bei den 
früheren Perioden. Wir witson wohl, dass es »ehr viele Sehwlirmer 
für die Gothik gibt; allein Schwärmer, die blos blind ihrer Neigung 
folgen, sind kein Publicum für gelehrte Werke, »ie wollen nichts 
lernen, eben so wenig als »ie »leb für ihre Schwärmerei Rechenschaft 
gehen wollco- Diejenigen aber, die sich um Erkenntnis» des innersten 
Wesens der mittelalterlichen Künste bemüht haben, sind alle darüber 
einig, dass die frühere Periode ein lebhafteres Interesse verdient, 
dass sie uns näher am Herten liegen muss alt die »pätere, dass sie 
- ist. In ihr xeigt »ich, wie oben gesagt, die 
< Reifen det Jünglings tum Manne, und 
dies ist doch sicher eine erfreulichere Erscheinung, alt das Altern 
des Mannes und das Hinwelken des Greises. Allerdings ist dasselbe 
in der Natur begründet, es litt »eine Ursachen so gut »I» das Reifen. 
R» ist darum im Grunde eben so interessant für den Forscher, weil 
d»» Eine wie d»t Ander» nur da» Resultat der Umstände ist. diesen 
Umständen naehtuspüren . deren Einwirkung und die daraus hervor- 
gehenden Erscheinungen xu heimeilten. Gerade dies thut Sehn aase 
so meisterhaft. Darum war auch er mehr im Stande als »eine Vor- 
gänger, das Interesse der Stoffe tu heben. Er xeigt die Zustände und 
Erscheinungen der Zeit, ihr inneres und äusseres Leben, ihre An- 
schauungsweise, ihr Ziel und Streben, und weist nach, das* gleiche 
Erscheinungen sich anfallen Gebieten kund geben, dass also not- 
wendigerweise dieKünste die von ihr verfolgten Bahnen einschlagen 



Digiti 



zed by Oooglc 



— 17* - 



mussten. An Stelle der Überlegung und Begründung wer die Phan- 
tasie gf trete n. Sie Balte ideale Systeme für alle» gefunden , die in 
airh ganx willkorlieh waren, die aber ala eoDTentienell überall aner- 
kannt wurden. Die nicht auf der Grundlage dea Verstandes ruhende, 
•ondern airh »elbat überlegene Phantasie hatte euT religiösem 
Gebiete die Schwärmereien de* Mystiriamus hervorgerufen, der, 
obgleich der scholastischen Philosophie enlatammt.doeh aber gani in 
da« Gefühlsleben hiuübergriff und auf du schwärmerische Gefühl und 
dessen Ideale «ein System gründete, wllirend die aeholaatiaehe Philo- 
sophie der vorigen Periode sieh auf streng logische» nnd geordnetes 
Denken grönilele. und durch den Veratand und deaaen Abstraetieoen 
auf der geoffenbarten Basis ihr Gehllude schuf. Sie hatte gestrebt 
dareh den Versland die religiösen Geheimnisse tu erkennen, während 
die Seholsalik dieser Periode dies Beatreben aufgegeben, die 
t'axullnglichkeit des VersUndea anerkannt halle und denaelben 
nur su Begründung eines rein Suaserliehen dialektischen Systemen 
aufwendete. 

Die Scholastik war somit lussrrlich uad convenlionell geworden, 
während auf der anderen Seite die Mystiker auf das Erkennen nicht 
verzichten wollten und an das Gefühl «od dessen Ideal ihre Anforde- 
rungen »teilten. Das Gefühl aber hatte ohne innere Begründung auch 
nur formelle Ideale und das Minnespiel, das den Heiland tum Hertlieb 

ist trotx der Tiefe des Gefühle« nur convenlionell. Dasselbe spiegelt 
sich auf alles Gebieten des Lebens ab. 

Das Ritterlhuui war Schaugepränge geworden, Scbaageprlftge 
war aber aueh die höchste weltliebt Nacht, das Kaiserlhura gewor- 
den. Die Kaiser seibat hatten die Idee aufgegeben , die Herren der 
Christenheit su sein, tob denen alle irdischen Könige ihre Macht tu 
Lehen trugen. Sie beschrankten steh nuf Deutschland. Sie hielten 
mit großer Feierlichkeit Reichstage, die selbst tu öffentlichen Auf- 
lügen wurden. Und wenn auch jetxl die Rede war von der hohen 
Würde dea Knisorthums, so war es doch nur Redensart. Ein Schau- 
geprünge war jeder Friedeosschluss , ein Schaugeprlnge jede öffent- 
liche politische Handlung. 

Die Formen dea Lebensumganges waren strenge und feslbe- 
etimmte geworden, aber der Hintergrund, der wahrend der vorigen 
Periode nach und nach diese Formen ausgebildet und entwickelt 
hatte, war verloren. Die eonvenlionellen Regeln des Anstandcs hatten 
selbst in den härtesten Lagen dp* Lebens ihre Berechtigung. Dem 
Kampfe ging eine regelrechte Herauaforderung vor, man kämpft« 
nach festen Regeln und starb oder ergeh sich mit theatralischer 
Ergehung wie der römische Gladiator. 

Der Gegensnti der früheren Periode »wischen der Rildung und 
dem gemeinen Volke, «einem Thon und Treiben, ist nicht siisge- 
gliehen, jn wo möglich noch schroffer gemacht, da jelzl die Bildung 
eine mehr äusserliche, weniger auf innerliehe Notwendigkeit begrün- 
dete war. Darum treten wenigstens die Gegensätze schroffer hervor. 
Allein beide durchdringen sich mehr. Das Volk hat sich neben der 
officirllcn Bildung eine Stelle errungen, und sein Thun und Treiben 
hat einen gewissen Anspruch auf Beachtung. 

Dies« Verhältnisse mussten sich auch in der Kunst »eigen. Auch 
sie mussten mehr iusserlieh geregelle convcotinncllc Formen anneh- 
men statt der inneren Begründung, die am Srhlusse der vorigen 
Periode jede ihre Formen gehabt halte. Es massle ein idealea For- 
•nensyslem herrschend werden. Daswisrbrn aber musate die Wirk- 
lichkeit und das Lehen ihr Recht geltend machen, die oft störend 
und disharmonisch in das ideale System eingreifen. Es musste sich 
in der bildenden Kunst derselbe Gegensatz herausbilden, der aich 
auf dem Gebiete der Philosophie geieigl hatte. Eine innerliche Leere 
und Nüchternheit . die in gISnsenden Formen auftrat, «eigt sieh in 
der Architrclur, die bis jelit di« einsige Kunst gewesen und von der 
alle anderen nur Theile waren. Diesem Mos flusserlichen Forraen- 
gepränge gegenüber musste das innerliche Gefühlsleben sich einen 



Ausdruck suchen; den fand es in der Malerei, die nun ala selbetslän- 
dig* Kunst auftritt Allein auch hier ist e« trotx der gemeinten inner- 
lichen Tiefe nnr conventioneile Äoaserliehkeil , weil eben der Boden 
verlassen ist, auf dem allein die wirkliehe innerliehe Bedeutung mög- 
lich ist, weil statt dea Ganxen eine einxelne Richtung ihre aelbststln- 
dige Bedeutung hat Die Malerei der früheren Periode hatte keine 
selbstaländigo Bedeutung als Konst beansprucht. Sie wollte Mos dem 
Gedanken dienen und ihm Ausdruck geben. Sie hatte gewisser- 
massen nur Hieroglyphen gegeben, in denen sich im Laufe der Aus- 
bildung eine Formenriehligkeit erzeugt hatte. JeUt aber hatte die 
errungene Richtigkeit der Form dahin geführt, diese aelbal in Vor- 
dergrund xu stellen, den Werken «ine sclbststindige Bedeutung xu 
geben, sio also dadurch xu veriusaerlichen. Auch der Inhalt der 
Darstellungen wurde ein äusserlieh eonventioneller und die Darstel- 
lung der Madonna in grünen Glrten, umgeben von einem Hofstaate 
von Heiligen, des Christkind mit den Engeln spielend, gehören den- 
selben Gedanken an, wie das „Herxlieb" der Mystiker. 

Die Poesie, die innerlichste und tiefste aller Künste, halte in 
Dichtungen die Helden und ihre Theten verlassen und beaang jetxl 
die Thaten der Frau Minne. Die Fahrten und Abenteuer der umher- 
irrenden Treue, die Zuversicht, das Gebet, die Vernunft, der Haas, 
die Wissenschaften oder die Ooiirtoisic und andere »bslracle Begriffe 
sind jetxl die hsndelnden Personen. Sie reden und handeln mit 
Schwulst und weitläufiger Sussliehkcit, und die ganxe Poesie geht 
auf conventionelle und Susserliehe Versemscherei au*. 

Die Schauspielkunst, die in der früheren Periode lediglich in 
der Kirche und in Verbindung mit ihr bestanden halle, nahm welt- 
liehe Formen an, musste aus der Kirch« ins Freie weichen, und 
wenn das Mysterium der früheren Periode ursprünglich nur gewUser- 
raassen eine Erklärung oder Darstellung dea biblischen Herganges 
war, um solchen anschaulicher xu machen, so war jetit über die Dar- 
stellung Zweck; man wählte biblische Darstellungen, um eben etwas 
darzustellen, eben so gut, wie man legendarisehe oder selbst ganx 
dem Tagesleben entnommene Seenen wählte, die in irgend einer 
Weise in die biblischen und legrndariacben Stoffe eingemischt wur- 
den. Die Darstellung als solche wsr Hauptsache geworden und nicht 
der Stoff, der früher durch die Darstellung näher geführt werden 
sollte. Während früher Geistliche oder Laien diese bei hoben Festen 
zur Erhöhung der Feslfeier bestimmte Mysterien darstellten , gab es 
jetxt schon Schauspieler von Profession. 

Die Tracht, die in der früheren Periode sich stets siemlirh 
gleich geblieben war und die wesoutlich in der antiken Tunica nnd 
im Mantel bestanden hslte. wurde jetxl xurMode, die stets wechselte. 
Man wollte früher die Blösscn des Körpers bedecken und diese Be- 
deckung künstlerisch gestallen. JeUt wollte man glänzen, man 
wollte die Tracht um ihrer selbst willen. Man kam theils aurgant 
enge Kleider, die die Körperform ganx vollständig hervortreten 
Messen, in denen aber jede lirtveguag steif und eckig werden musste, 
theils auf ganx weite Gewinder. Welche die Form vollständig ver- 
hüllten. In beiden Fällen aber war es um die äussere Form zu thun, 
um die Erscheinung, die nach Willkür und nicht nach [innerlicher 
Notwendigkeit sich gestaltet. 

In allen Äusserungen xeigt sich also ein Zwiespslt ; einerseits 
ein Conventionelles Formensystem, anderseits das Erkennen dieser 
Ausserl ichkeit und das Bestrehen, sieh davon ab einer innerlichen 
Richtung xuxuwenden, die aber, weil nicht auf feste Baais gegründet, 
•benso convenlionell wird als jene formelle Äusserlichkeit, von der 
sie sich doch gewisserniasscn das Kleid borgen mus». Zu diesen 
Gegensätsen kommt noch der weitere grosse, der aua der Berech- 
tigung des schlichten einfachen täglichen Lehens de« Volkes hervor- 
geht, die nun eingetreten war, während dasselbe in der früheren 
Periode keine Berechtigung hatte, also auch, ohne disharmonisch eiii- 
tu treten, vollständig verschwand. 

Die vorliegende Periode ist slso die Zeit der Gegensätxe. 
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Die bildend« Kunst ist die höchste Blüthe der Collur ; d«r »in» 
tief einschneidende Hauptgegenaatx der gemeinen Alltäglichkeit und 
d»r CulCur »Ii solcher könnt« hier darum weniger tur Gellung kom- 
men; die idealen Formcokreise worden nur «eilen durch di« herr- 
schenden Anforderungen des materiellen Bedürfnisses g*brocbeu; um 
to entschiedener tritt aber der liegen »all der vorhin erwähnten eon- 
ventiouellen Formenkreise, di« »ich auf die Errungenschaften und 
FnrUchrille der vorigen Epoche begründeten, and der versuchten 
Innerlichkeit iu Tage, die sich auf «inain anderen Gebiete bewegte 
and den Anlas« zur Störung de« Gleichgewichts gab, und aas der 
«inen Knast verschiedene selbslsUndige Kumtiweige machte. 

Di« Architectur hielt »ich in ihrer idealst«» Aufgabe, dem Kir- 
eiienbsu, wesentlich an die Resultate der vorigen Periode und suchte 
die weiteren Portschritte in der Ausbildung des Details zu machen, 
was su einer Susserltchen Korntenprhunic fuhren mueste , ds die 
Formen der früheren Periode eben wesentlich auf der Function Her 
eintclnen Theile im statischen Systeme beruht halten; aie «raren 
daher nicht in einer rein Ausserliehen llsnnoni«; es wsr früher eine 
höhere Einheit, di« sich eben auf Hervorhebung und Verbindung 
heterogener P.lemente xu einem Ganien gründete, wahrend jetzt die 
Einheit des Kunstwerkes in iusserlirhe;- formeller Übereinstimmung 
aller Theile bestand. Das» das Kunstwerk aus Thailen zusammen- 
gesetzt war, wurde übersehen; dsss jeder dieser Theile »ine andere 
Bedeutung halte, wurde ausser Acht gelassen; man dachte sieh »in 
ideales Formenganzes , das darum auch die Form jedes einzelnen 
Thciles nicht nach seiner Bedeutung, sondern alsFonnentheil bedingte. 
So mussten sich alle Archileeturtheile formell modificiren , ohn« 
dass wenigstens im Kirchanbau, also im idealsten Theile der Baukunst, 
eine wesentlich andere Constructionsweis« oder eine wesentlich andere 
Gesammtgestaltuog erwuchs, als am Schlüsse der vorigen Periode- 
Ks würde die Grenzen einer Besprechung überschreiten, dem 
Verfasser in di« Einxelnheiten zu folgen, di« Umbildung der Pfeiler- 
profile, der Pfeilerrüsse und CapiUle, der Bogengliederung, der Fen- 
sler und Portale zu verfolgen, nur müssen wir noch auf die Profan- 
baukunst hinweisen, die jetzt grössere uud bedeutender« Aufgaben 
•rhiolt, insbesondere wenn man die klösterliche Baukunst von der 
profanen aussondert und sich desshalb jetzt nieht blos in der Ver- 
änderung und Umbildung der Detailformen ausbilden konnte, sondern 
auch neu» Coostructionswcisen und ConstruclioDsformen suchen 
mussle. Aber auch hier zeigt sich die Ausserlichkeil, indem man 
selbst für die vielen neuen Construclionen , so bald man über das 
Bedürfnis* mit der Forin hinausgehen wollte, einteilte aus dein For- 
meusebemo des Kirehenbaues herüber genommene Formen anzu- 
bringen liebte. So war doch gewiss daa Massswerk, so wie di« Fialen 
ihrer ganzen Entwickelung nach aua dem Constructionsaysteme des 
Kirehenbaues hervorgegangen, jetzt aber bekloiden sich damit auch 
alle möglicheiiTheile der Profanbauten., weil sie beide blos «Is iusser- 
liches Formenspiel betrachtet werdon und man schöne Formen eben 
sowohl an Profan- »Is an kirchliehen Bauten anbringen wollte. 

Das Wesentlich»!, zur Entwickelung der Baukunst in der vorigen 
Periode hatte Frankreich gethan und »e betrachtet der Verfasser, 
nachdem er v«m Allgemeinen auf das Örtliche, auf die einzelnen 
Monumentengruppen und Monumente übergebt, zunächst Frank- 
reich. 

Hier zeigt sieh der Unterschied beider Epochen am grellsten. Die 
Uauthiligkeil war trotz der äusseren Hemmniaee nicht geringer als 
früher; allein die Arehiteelur balle das Ziel erreicht, dem sie nach- 
strebte. Die Gebiude selbst aber waren nur halb vollendet { die 
jetzig« Zeit hatte also die bescheiden« Aufgabe, da* fortzusetzen, wa* 
di« frühere begonnen balle- Zudem waren die Resultate der vorher- 
gehenden Zeit so glänzend, dass kein Fortschritt möglieh war, das« 
aber die Meister wi« di« Lni«n so gehlrndöl waren vom Glänze, das« 
aie in der Stelle der Nachahmer ihre Aufgab« fanden. Nur im Profan- 
bau war Neu«« zu schaffen und in fremden Landern , wo der Ruf der 



französisch«! Meister noch au* der vorigen Epoche her fest begrün- 
det war, wurden neue Aufgaben gestellt. 

Di« Cöleetinerkirehe zu Paria, du Lourre und das mit ihm 
rivalisireodo Hötel de SL Pol waren die Glanzpunkte der damaligen 
Bauthltigkeit In Pari«; namentlich die FesUCle de« letaleren, so wie 
die Haupttreppe des Lourre waren ton hervorragender Bedeutung. 
Die Grossen des Landes wetteiferten mit den Königen, und die 
Schlösser auf dem Lande, die zugleich dem Luxus eines kleinen Hof- 
lehe na wie der kriegerischen Abwehr dienten, gaben den Meistern 
manche glänzende Aufgabe. Die meisten dieser Gebiude liegen in 
Ruinen, wie daa Scblosa Pierrefonda und viele andere; di« glänzend- 
sten Werke sind ganz verschwunden. 

Unter den Kircbenhauten im Norden ist 8t. Ouen in Rouen das 
bedeutendste und grotsartigste Werk; aber mit Ausnahme gewisser 
Modificationen ganz im Systeme der Kalhedralhauten der vorigen 
Periode errichtet. Die Kirche der Bernhardiner zu Paris ist nieder- 
gerissen, dagegen ist die kleine Capelle dea Collegiuma von Beeovaia 
zu Paris , so wie die Fraueacapelle am Ostend» der Kathedrale zu 
klonen noch erhalten, welche letztere, wie eine Capelle der Kathe- 
drale von Nantes, glänzend« kleine Werke sind. Die Kreus.ehiffe der 
Kathedrale von Rouen. Theile der Kathedralen von Bayern, Evreux, 
Coulanses, der Thurm der Kirehe St. Pierr« in Caen, di« Kloster- 
kirche von SL Bertin in St. Omer, Theile der Kathedralen von Moui, 
Senlis, Chalons d. M. aUmmeo aus dieser Zeit, die zugleich den 
Haupttheilen der Kirche SL Benigne in Dijen und der Kathedrale zu 
Arms ihre Entstehung gab. Die Kathedralen von Troyes , Lyon und 
Poitiers gehören grossentlieil« derselben Epoche an. 

Im südlichen Frankreich aind noch die Bauten von SL Maximin 
bei Marseille, die Kathedralen von Clermont-Ferrand , Limoges. 
Beziera, Narbonne und der Chor von SL Nazaire zu Carraasone 
Beispiele der nordischen Kunst. Allein such die südliche Anschauung 
hatte Werke hervorgerufen , die sich von jener aus dem Norden her- 
"erpflaniten Kunstweise unterschieden. Es war hier wesentlich die 
südlichere Anschauung überhaupt, die breite Massen, auf denen die 
volle Beleuchtung wirken konnte und die dem reinen Himmel einen 
Farbengegensatz boten, so wie daa Baumaterial — der Ziegel — die 
«ine andere Bauweise begründeten, die statt des ins Detail aufgelösten 
Formeaspieles ruhige Mtssenwirkung bei gesättigter Tiefe der Farbe 
dieser Masarn hervorbracht«. Einfache gross«, weil» überwölbte 
Hallen mit Strebepfeilern zu beiden Seiten, die an den unteren Thei- 
l«n Capellen zwischen sieb haben, welche nach dem Inneren der Halle 
geöffnet sind, bilden daa System der Kirche SL Bertrand zu Com- 
minges, die beiden Kirehen der neuen Stadt Carrassone, der Kirche 
zu Montpegat. das in der grossen Kathedrale zu Alby «einen Höbe- 
punkt erreicht. Bei diesen Werken war es übrigens nicht blos der 
Ziegel, der nicht bei allen «Is Material benutzt wurde, sondern die 
südliche Anschauungsweise, welche daa System empfohlen hatte. 

Gegen die grossartige und glanzende Wirkung des Inneren der 
Kathedrale von Alby bildet das Äussere, das zugleich als Festang 
diente, in »einen strengen und sehlichten Formen einen schroffen 
Gegensatz. Die Kathedrale zu Pcrpignan , aua Kieselsteinen gebaut, 
folgt demselben Systeme. 

MunnigfaeheChorschlüsse treten auf; besonders ist der glinzend 
gedachte Cborschluss der zwelschiffigen Jacobincrkirche in Toulouse 
zu nennen, von der auch der Kreuzgang und Thurm durch Reichthum 
und Originalität glänzen. Der Thurm fand aeine sofortigen Nach- 
ahmungen im Centralthurm« von SL Saturnin uod den Thürmen der 
Augustiner, der Kirche du Thor, so wie dem Thurm« der Kathedrale 
von Pamiera. 

Di«, Architectur der Niederlande, von denen die westlichen Theile 
aebon in der vorhergehenden Periode sich der französischen Kunst- 
weise anRriehlotsen hstten. gehurt nun faat dem ganirn Umfange der 
Provinzen nach der französischen Weise an. Doch traten an die Stelle 
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niedrige, fast an di« Hallenkirchen erinnernd« Fort». Consequent 
bleibt auch in dieser Periode drr Rundpfeile r mr Tragnng des Ober- 
baues drr Kirche in Verwendung, während er in Frankreich aufge- 
geben ist. Charakteristisch lind euch die Holigewolbe, die sehr hi»6g 
neben de* steinernen vorkommen, ibeil« denselben mehr oder weniger 
nachgebildet, theils mit eigenthüraliehcn Formen. 

Die Fenster heben mit den deutschen die geringe Breitenausdeh- 
nung gemein; $ie nehmen nicht die rolle Breite twischen den Pfei- 
lern ein; die Oberfenster de* Mittehwhiffei lind als Windni*ehen bis 
tarn Areadeasims herabgezogen; Durchginge durch die Pfeiler ver- 
binden diese Nischen unter einender, die durch einfache Vaasssrerk- 
brüttungen gegen das Schiff abgeschlossen sind. 

Die Bildung des Chorumganges, theils mit, theils ohne t'spellen- 
krans, die Anlage ton breiteren Fenstern und Trifolien nach franzö- 
sischer Art, tchliesst im Allgemeinen das beutige Belgien naher an 
die franzdsisch« Kunst an aj> Holland. Eine Aufzählung der einzelnen 
Bauten mag hier erspart werden. Dagegen must der gliosenden 
Profanarehiteetur jener Gegenden gedacht werden. Der Beifried, die 
Hallen und das Rathbaus waren wesentliche Erfordernisse des bür- 
gerlichen Lebens and sind mit ausserordentlichem Glaate errichtet, 
die Hallen mit dem Beifried tu Brugg«, die Hallen iu Vpern gleich- 
falls io Verbindung mit dem Beifriede, die Stadthäuser tu Brügge, 
Brüssel, Löwen sind Profaobauleo, wie sie kaum snderwo mit solcher 
Pracht errichtet wurden. 

England , dessen Bovölkerung der frantösischen stammverwandt 
ist. das in der vorigen Epoche die Retultate der französischen Kunst 
mit solchem Eifer und Versländoiss aufgenommen und doch national 
durchgebildet hatte, theilt in dieser Epoche nicht die Ermattung der 
französischen Kumt; imGegentheil herrseht die regste und frischeste 
ThSligkcit. Diese Epoche halle die Versehmeliung der beiden ver- 
schiedenen VolkssUmrae in England xu Stande gebracht und der sieg- 
reiche Krieg der Nation einen hohen Schwung gegeben. Die mannig- 
fache Thätigkeit bedingte mannigfachen raschen Wechsel in der 
Formenbildung, und mit Rücksicht auf die feste Formengohung am 
Schlüsse der vorigen Periode und in der darauf folgenden mochte 
man die verschiedenen, rasen einander folgenden Style der vorliegen- 
den Periode als einen Obergangsstyl bezeichnen. Hier indessen wie 
in Frankreich ist es eine formelle Ausbildung, und nur der Schwung, 
der du Volk damalt belebte, hielt die Nüchternheit fern. Bezeich- 
nend sind insbesondere die Bemühungen, ja fast die Sucht nach 
neuen originellen Maasswerkeompositionen der Fensler. so wie reichen 
Gawilbsformen. 

Eine Reihe grossartiger Bauten Englands stammen aus dieser 
Zeit, wie die Kathedralen tu Bieter, Lieehfield, York, ia i 
t die Fülle dos äusseren Schmuckes, so wie die grossen I 
> bei allem Schwung manch verwunderlichen Spleen nicht ver- 
decken können. 

Der Thurmbau spielt eine grosse Rolle und hat dem Coolinenle 
die Anlage eines schlanken Helmes entlehnt, der früher nur aus- 
nahmsweise während dea frühenglischen Styles aufgelreten war. 
Fast alle bedeutenden Anlagen derart m England gehören der vor- 
liegenden Periode an, so wie der Mittelthurm der Kathedrale zu 
Norwich, der von Salisbury, von CbicbesUr, die drei Thflrme der 
Kathedrale von Lieehfield und von S. Mary in Oxford. Insbesondere 
der Centraithurm stand in grosser Gunst and mancher wurde auf 
Gebäuden errichtet, die nicht darauf berechnet waren, so dass eigene 
Vrrslirkongsmillel zur Anwendung kommen mussten, die io eingeleg- 
ten Strebebogen im Inneren gefunden wurden. Diese bestehen zu- 
nächst aus einem lief angesetzten , die Pfeilerreihen verspreizenden 
Spilzbogen, auf den mit dem Scheitel nach unten ein zweiter Bogen 
aufgesetzt wurde — eine Conttruclion , die lebhaft an manche Holz- 
construclion. «o wie an moderne Eisenconstruetionen erinnert, hier 



aber den Zweck hat, der Tendenz dea Centralthurmes , die Pfeiler 
nach aussen tu schieben , einen Schub nach innen entgegenzusetzen, 
so wie die inneren Pfeiler mit den äusseren zu tolidarischer Haftbar- 
keit tu verbinden. 

Eine gleichfalls die Vierung betreffende Anlag«, aber 
für die Wirkung des Inneren bestimmt, während d 
der Wirkung des Ausseren diente, ist die grotsartige Polygon-Kuppcl- 
■inliige des Domea zu Ely, die nach dem Einstürze eine* Central- 
thurmes aün^i.fiihrt wurde und die ein« Spannung von 70 Fuss Weite 
hst. Ein glänzendes Sebmurkwerk sind auch die erneuerten, dem 
Polygone zunächst liegenden Joche des Chors, die sich in ihrer 
Hauptanordnuog wesentlich den stehen gebliebenen frühengliechen 
Jochen des Chors fügen mussten. 

Bezeichnend isl auch für diese Epoche die Rückkehr zur Holz- 
conslruction bei Oberdeckung der Schiffe, so in der gl&nzeadeo 
S. Stephantcapelle zu Weslmioster. die leider seit dem Jahre 1634 ver- 
schwunden ist; die Einführung der Holzrerbinduagen, wenn sich 
auch ia ihnen da und dort die Bogenlinie zeigt, brachte doch wesent- 
lich gerade Linien und eckige Durchkreuzungen mit aich , was wie- 
derum auf die übrigen Theile um io mehr zurückwirken musste, als 
eine Formenübereinsümmung, ohne Rücksicht auf deren eoustruetire 
Grundlage, zu den Grundzügen der Kunalrichtuog der ganzen Periode 
gehört. Daher kam auch die Einführung gerader Linien im Mim 
werke, die horizontale häufige Verbindung dea Mas»» werke», so wie 
di« gedrückte Spitzbogeofona, die fust aus geraden Linien sparren- 
fSnnig gebildet itt. Die Collegien zu Winehealer und Oxford , die 
Kathedrale zu Winchester, Werke eines Baumeisters, der die Iii «li- 
sten Stufen im Staate und in der Kirche erreicht hatte. Kanzler und 
Bischof wurde, das Langhaus der Kathedrale zu Canlerbury, di« 
Kathedrale zu Gloucesler und deren Kreuzgang mit seinen Fichor- 
gewülben sind bezeichnende Werke aus dem Schlüsse der Periode, 
wo der Styl wieder Hill und Festigkeit gewonnen hatte, die ihm eine 
lan^e Dauer in der folgenden Periode sicherte. Bemerkenswerth ist 
es und trug sicher nicht wenig zu der künstlerischen Eigeolhümlich- 
keil, wi« zur Verbreitung und Befestigung des Styls bei, 
Arbeiter gleich Soldaten gepressl und abgerichtet wurden, 
schablonenmässige und mehr als schematische Kunst 



(Scl.l.s. folgt.) 



• Im Verlage von Ebner und Seubert ist die erste Lieferung 
einer .Geschichte der Tracht und des Geräthet im Mittelalter vom 
IV. bis zum XIV. Jahrhundert* von Hermann Weias als Fort- 
setzung seines im Jahr« 1800 im gleichen Verlage erschienenen 
Handbuches der Geschichte der Tracht, des Baues und des Gerätfaes 
der Völker des Alterthums erschienen, weichet in rascherer Folge 
als das letztgenannte Werk erscheinen wird , weil der Verfasser sich 
eine grössere Beschränkung unterlegt und aus demselben die Arehi- 
tectur nicht in den Kreis seiner Betrachtangen gezogen hat Wie es 
den Anschein hat, wird das gante Werk nur ia zwei Lieferungen 
bestehen und init 360 Holzschnitten illuatrirt werden. Es ist der erst« 



und dürft« daher allen Freuaden mittelalterlicher Kunst- und Cult Ur- 
geschichte das grosste Interesse bieten. 

Von G. F. Waagen'» „Handbuch der deutschen und nieder- 
ländische« MaJersehulen", das gleichfalls in dem Verlage der äusseret 
ttiatigen Verlagsbuchhandlung von Ebnerund Seubert erscheint, 
isl die zweit« Abtheilung erschienen, und urafassl die zweite Blülhe 
der deutschen Malerkunst von 1600-1690. und die Zeit des Verfalls 
von 1700—1800. 



Au» der k. k. H"l- und SUaUdruekerei. 
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Der arte Do 

Von Dr. I. 

Die ältesten Nachrichten Ober die Cölner Domkirehe 
datiren am der Zeit, in welcher der Cölner Bischofsstuhl 
zum Range eines Metropolitansitie» erhoben wurde. Karl 
des Grossen Erzcaplan, Bischof Hildebold von Cöln, erscheint 
als der erste Metropolit der cölnischen Kircbenprovinz. und 
an seinen Namen knüpft sich der Ursprung einer Dom- 
kirche, welche der kirchliehen und politischen Bedeutung 
des Cölner Erzstuhle* würdig war. Hildebold stand bei Karl 
dem Grossen in dauernder Gunst, und die Nachriebt, dass 
er von demselben den Cölner Palast der merovingischen 
Könige tum Geschenke erhalten habe, verdient allen 
Glauben. Dieses Palatium musste weichen und an seiner 
Stelle Hess er die dem heil. Petrus und der Jungfrau Maria 
gewidmete Domkirehe errichten. Vom Kaiser sowohl wie 
Ton vornehmen Franken wurde er bei Ausführung dieses 
Werkes durch reiche Schenkungen unterstützt. So ist uns 
ein Document erhalten, wonach die edle Frau Engela in 
Brabant zur Zeit des Bischofs Hildebold der Peterskirche 
zu Cöln ein bedeutendes Allodium Obergab <). Einem Ge- 
dichte Alkuins gemäss gab Kaiser Karl dem Erzbischof 
Hildebold den Auftrag und zweifelsohne auch die Mittel, 
in der Kirche des Apostelf'ürsten Petrus den St. Peters- 
altar mit edeln Metallen auszuschmücken. Hieraus llsst 
sich schliessen, dass Hildebold den westlichen Theil der 
Kirche mit dem llauptaltar des heil. Petrus zuerst fertig 
stellte, und seine Nachfolger Hadebold und Gunthar erbten 
die Aufgabe, den unvollendeten Bau weiter zu führen. Im 
Jahre 85? hören wir von einem Glockenturme. In diesem 
Jahre nämlich wurde auf der Proviniialsjnode zu Mainz 
ein Brief des Erzbischofs Gunthar an den Bischof Allfried 
von Hildesbeim verlesen, wonach sich am 18. September 



•) L..O»bltt.Arrl,i, t 4. 1, Wl f 
VII. 



ii m Cöln. 

Ronan. 

(Iber Cöln ein furchtbares Gewitter entladen hatte. Das 
Volk, voll Schrecken, floh in den Petersdom und flehte 
unter dem Läuten der Kirchenglocken in inbrünstigem 
Gebet Gottes Barmherzigkeit an. Da plötzlich spaltet ein 
gewaltiger Blitz gleich einem feurigen Drachen die Kirche, 
und aus der versammelten Menge wurden drei Menschen 
an drei verschiedenen Stellen durch einen Schlag ge- 
tödtet, ein Priester neben dem Altar des heil. Petrus, ein 
Diakon am Altar des beil. Dionysius und ein Laie am Altar 
der heil. Jungfrau <)• Die Kirche wurde erst von Willibert 
vollendet und im Jahre 874 bei Gelegenheit einer Provin- 
zialsynode in Gegenwart der Erzbiscböfe von Trier und 
Mainz und anderer Suffragane unter grossen Feierlichkeiten 
eingeweiht *). Schon nach zehn Jahren wurde sie durch 
die grausigste Verwüstung heimgesucht Seit der Mitte 
des Sommers 880 hatte das Stromgebiet der Scheide nnd 
des Rheins unter den unablässigen Raubzügen der Nor- 
mannen die schwersten Drangsale zu leiden. Franzosen wie 
Deutsche k&mpften mit gleichem Unglück gegen die wilden 
nordischen Räuber. So oft sich die verwegenen Schaaren 
zurückzogen, konnte man sicher sein, dass sie bald 
in verdoppelter Zahl wiederkehrten, um in neuem Wethen 
und Morden sich selbst zu übertreffen- Im Jahre 881 
Oberflutheten sie in zahllosen Haufen das lothringische 
Gebiet. Sie eroberten und plünderten Cambrai, Mastricht 
und Hespengau, die Gaue am Niederrhein, die Klöster 
Prüm, Stahlo. Malmedy. Cornelimünster, den Palast zu 
Aachen, dessen Capelle sie als Stall für ihre Pferde brauch- 
ten. Auch die Städte Bonn und Cöln fielen in ihre Gewalt 
und wurden verbrannt. Wer irgend entrinnen konnte, 
Geistliche, Mönche. Nonnen flohen mit den geretteten 

•) M«a. Cm. 1. J70. 4S0. 
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Kirehenscbätten und Reliquien bis nach Mainz hinauf. Über 
ein Jahr trieben die Barbaren am Rhein und an der Mosel 
das grausige Spiel wilder Verheerung und schrecklicher 
Verwüstung. Gemäss einem Klageschreiben des Erxbischofs 
Hermann an den Papst Stephan VI. waren sämmtliche 
Kirchen und Häuser der Stadt Cöln durch Feuer ver- 
wüste! 0- Zum Jahre 883 berichtet der Mönch Ton Fulda, 
dass sämmtliche Kirchen und Kloster noch in Schutt 
gelegen. Wenn wir den Bericht des Chronisten und das 
Schreiben des Papstes wörtlich nehmen, so war ein völli- 
ger Neubau der Domkirche nöthig geworden und es könnte 
der im 14. Jahrhundert niedergelegte Dom als ein Werk 
des Erxbischofs Willibert angesehen werden. Will man 
aber dafür halten, dass die normannische Verwüstung nicht 
sämmtliche Kirchen der Erde gleich gemacht hat. sondern 
dass die Reste der Aussenbauten durch eine gründliche 
Reparatur far ihren ursprünglichen Zweck wieder hergerich- 
tet werden konnten, so muss man annehmen, dass die Dom- 
kirebe Hildebold's abweichend von der Bauweise des Hofes, 
an welchem Hildebold seine Schule durchgemacht hatte, 
nach dem Typus der alten Basiliken erbaut war und durch 
Willibert'« Repamturbauten in Styl und Geschmack der 
Kirchen von St. Gallen und Fulda erweitert und verschönert 
worden. Wir würden dann annehmen müssen, dass die 
wenigen Säulenstümpfe, Capitäle und Basen, welche als 
Reste der alten Domkirche sich theilweise im cölnischen Mu- 
seumbeiinden, theilsweise in das Cunibertswerft eingesenkt 
sind, als ßaureste der karolingischen Zeit zu betrachten 
seien. Mit dieser Annahme stimmt auch die Behauptung des 
Chronisten Anseimus, dass die von Willibert erbaute oder 
doch gründlich restaurirte Cölner Domkirche um die Mitte 
des Ii. Jahrhunderts noch bestanden habe*). Willibert 
wurde in der von ihm geweihten Domkirche 889 beerdigt. 
Sein Nachfolger Hermann I. (890 — 925) erbat sich vom 
Papst neue Reliquien für die aller Schätze und Heilig- 
tümer entblösste Metropolitankirche. 

Wenn wir die ganze Construction des alten Domes, 
die wir aus den Andeutungen und Angaben eines Dom- 
kalendariums zu reconstruiren im Stande sind, näher 
in's Auge fassen, so müssen wir ernstlich daran zweifeln, 
dass der im XUI. Jahrhundert niedergelegte Dum auf 
Hildebold oder Willibert zurückgeführt werden kann. 
Nach Massgabc der ganzen Anlage und Ausführung kann 
die Bauzeit des allen Domes nicht höher als bis in die Zeit 
des Erzbischofes Gero (969 — 976) hinauf datirt werden. 
Wenn wir annehmen, dass unter Gero der Hildebold sehe 
undWillibert'sche Bau gänzlich niedergelegt wurde, erken- 



>) How.Lt««« VIII. privil. f. Iii. 
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nen wir auch den Grund, warum wir nach Gero keine 
Nachrichten mehr über das im Willibert'schen Dom errich- 
tete Grabmal dieses Erzbischofs und über den zu Williberts 
Zeit im Dom vorfindlichen Altar des heil. Dionysius Huden. 
Erzbischof Gero schenkte der Domkirche eine schwere 
silberne Statue der heil. Jungfrau, die an allen hohen 
Festen im Chor ausgestellt zu werden pflegte, dann ein 
hölzernes Kreuz mit dem aus Holz geschnitzten Heiland, 
welches jetzt noch den vor dem Eingang zur Sacristei 
stehenden Kreuzaltar ziert Gero wählte sein Grab in der 
Domkirche. Nach der Einweihung des jetzigen Chores 
wurde es translocirt und befindet sich jetzt in der Kreuz- 
capelle des Domes. Auch Evergerus, der 999 starb, und 
Hermann H. (1036 — 10S8) wurden im Dom begraben, 
ebenso der Erzbischof Sigewin, gestorben 1089, die Irm- 
gardis von Zutphcn, welche der Domkirche das Haupt des 
heil. Sylvester zum Geschenk gemacht hatte. Die spärlichen 
Nachrichten, welche uns aus dem XI. und XII. Jahrhundert 
über den Cölner Dom erhalten sind, lassen schliessen, 
dass der alte Dom ein frühroraanischer Bau gewesen ist, 
der mehr oder weniger bei Errichtung der Kirchen von 
St. Georg, St. Marien. St. Aposlelu, Lyskirchcn, St. Gereon, 
St. Cuuibcrt nachgeahmt worden ist. Nach Aussen hin 
hatte die Cölner Domkirche solchen Ruf, dass der Erz- 
bischof Aldebiand von Bremen sich entschlos», die im 
Jahre 1042 abgebrannte Domkirche zu Bremen nach dem 
Muster der cölnischen wieder aufzubauen '). Aldebrand's 
Nachfolger, Adalbert, verliess diesen Plan aber wieder, 
doch wurde die vom Cölner Dom entlehnte Anlage zweier 
Chöre und zweier Krypten beibehalten. Das im Jahre 1052 
vom Papste Leo IX. dem Erzbischofe Hermann ertheilte 
Privilegium *) spricht von dem Altare des heil. Petrus und 
dem Maius altare der heil. Jungfrau, dem Altar im Chor der 
heil. Maria. «Für alle Folge, heisst es daselbst, erlauben 
wir auch, dass an dem einen der jungfräulichen Mutter 
geweihten Hauptaltar deiner Kirche und ebenso au dem der 
Apostelfürsten Petrus geweihten anderen sieben Haupt- 
priester den Dienst tbun »). 

Lambert von Hersfeld nennt in seinem Bericht über die 
Streitigkeiten zwischen dem Erzbischof Anno und der Stadt 
Cöln einen engen Gang, welcher aus der Kirche nach dem 
gemeinschaftlichen Schlafsaale der Domherren führte und 
wiederum einen ähnlichen Gang aus dem genannten Dor- 
mitorium nach dem an der Stadtmauer liegenden Hause eines 
Domherrn. Im Jahre 1080 wurde die von Anno erbaute 
östlich vom Dome liegeude Stiftskirche Maria ad gradus 
durch Brand zerstört ; dem Dom selbst drohte die grösste 
Gefahr, nur durch ein augenscheinliches Wunder wurden 
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die Flammen, welche schon an der östliehen Seite ihr Zer- 
störungswerk begonnen hatten, gelöscht .Schon fing an 
demselben Tage, hcisst es in der betreffenden Urkunde des 
Erxbischofs Sigewin, auch der Peters-Dom an der OsUeite 
Feuer, so dass. als schon ein Theil der Kirche von den 
Flammen Terzehrt war, die Brüder und die Borger in Ver- 
zweiflung geriethen und in der Furcht vor weiterer Aus- 
dehnung des Brandes, die Schatze und Zierrathen schon 
aus der Kirche wegschafften'* <). Möglich ist es, dass nach 
diesem Brande die Holzdecke des alten Baues durch das 
Gewölbe ersetzt worden, wovon uns das Kalendarium der 
Domcustodia Nachricht gibt *). Möglich ist es aber auch, 
dass dieses Gewölbe erst nach dem neuen Brandunglück 
eingesetzt ward, von welchem zum Jahre 1149 berichtet 
wird. Im Mai des Jahres 1149, heisst es in den Cölner 
Chroniken, legte eine schreckliche Feuersbrunst mehr als 
die Hälfte der ganzen Stadt in Asche. Am meisten litten 
bei dieser Katastrophe die Strassen in der Nähe des Domes 
und der Stifter St. Martin und Aposteln. Fast sämmtliehe 
Kirchen worden ein Opfer der Flamme. Von der Zeit dieses 
Brandes datirt sich in Cöln eine neue Bauperiode, und fast 
sämmtliehe jetzt noch erhaltenen Beste des mittelalterlichen 
Cölns reichen nur bis zu der Zeit dieses ßrandunglücks. 
Wie auf ein Zauberwort entstand eine neue prächtige Stadt, 
die iu Bezug auf herrliche Kirchen und gewaltige Pracht- 
bauten im Mittelalter vergeblich ihres Gleichen sucht. Nur 
eine Stadt, welche sich zu solchem Heichthum und solcher 
Bedeutung emporgeschwungen wie Cülu, vermochte es, sich 
so rasch aus Schutt und Buin zu solch blendendem Glanz 
zu erheben. Es ist wahrscheinlich, dass bei diesem Brand- 
unglück auch der Dom bedeutend gelitten. Die Wcst- 
thürroe scheinen bei dieser Gelegenheit zerstört worden zu 
sein, denn nicht lange nach dem Brande finden wir den 
Erzbischof Reinald von Dassel damit beschäftigt, den Dom 
durch zwei neue ThQrme zu schmücken, deren einer um 
Weihnachten 1170 fertig wurde «). Es ist unzweifelhaft, 
dass diese Thürme von gewaltigen Dimensionen gewesen 
sind, sonst vrflrdo der Schreinsscbreiber es nicht der 
Mühe werth erachtet haben, die Fertigstellung eines dieser 
Thürme als ein besonders denkwürdiges Factum zu ver- 
zeichnen. Erzbischof Beinald brachte aus Mailand eine 
kostbare Statue der heil. Maria, so wie die Leiber der heil, 
drei Könige nach Cöln. Letzter« erhielten ein prachtvolles 
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Mausoleum mitten in der Domkirche. Reinald selbst wurde 
im Dom begraben, und die Cölner Bürgerschaft Hess ihm 
ein prachtvolles Grabmal errichten; in Stein ausgehauen 
lag der Erzbischof auf dem Sarkophag •). Nach Reinald 
wurden nach Bruno IV. Philipp von Heinsberg und Engel- 
bert der Heilige im Dom begraben. 

Sobald in Cöln die einzelnen, mit reichen Gutern aus- 
gestatteten Stifter Kirchen erbauten, welche die Kathedrale 
an Pracht, an ruhiger Majestät, an Schönheit der Formen, 
an verschwenderischer Ausstattung eher übertrafen, als sie 
ihr nachstanden, schienen die einfachen Formen der alten 
Kathedrale nicht mehr genügen zu können. Je rascher und 
glanzvoller der romanische Styl in Cöln sich entwickelte 
und je zahlreicher sich die herrlichen Stiftskirchen mit 
ihrer reizenden Construction, in ihrer reichen Gliederung, 
ihrer glanzvollen Ausstattung erhoben, desto fühlbarer 
musste das Bedürfnis» nach einer Mutterkirche werden, 
welche auch im Äussern das richtige Verhältnis» des Domes 
zu den übrigen Stiftskirchen kundgab. Dem frommen, ge- 
waltigen, prachtliebenden Erzbischof Engelbert lag alles 
daran, den Gottesdienst in einer Weise auszustatten, wie 
sie der Würde der Sache angemessen war, und dem Höch- 
sten ein Haus zu errichten, wie solches die Stellung des 
Cölner Bischofs , der Rang der Cölner Provinz , der 
Reichthum der cölnischen Kirche erforderte. Herrliche Ge- 
wfinder aus den kostbarsten Stoffen, bedeckt mit Gold und 
edlem Gestein, Hess er für die Kirche anfertigen. Zur 
feierlichen Begebung seines Gedächtnisses machte er der 
Kirche reiche Schenkungen. Unschätzbare Edelsteine, die 
ihm fremde Könige zum Geschenke geschickt, bestimmte 
er für einen Kelcb, den er dem Altar des Apostelfürsten 
zu weihen gedachte ; aber che er die Absicht ausführen 
konnte, sollte er selbst, wie Cäsarius schreibt, den bittern 
Kelch des Leidens leeren *). Engelbert war es auch, der 
zuerst den Plan anregte, den Dom des heil. Petrus neu zu 
erbauen; er gewann das Cspitel für diesen Gedanken, und 
zur Ausführung versprach er nicht allein fünfhundert Mark 
zum Beginne, sondern jährlich bis zur Vollendung eine 
gleiche Summe. Wir verdanken diese Nachricht dem Biogra- 
phen Engelbert s, dem Novizenmeister Cäsarius von Heister- 
bach. Cäsarius schrieb die genannte Biographie, bevor der 
Dombrand des Jahres 1248 den Neubau nothwendig machte, 
also zu einer Zeit, in welcher es Unsinn gewesen wäre, 
von dem Plan eines Neubaues zu sprechen, wenn dieser 
Plan nicht wirklich gefasst gewesen wäre. Engelbert s 
Nachfolger Heinrich von Molenark griff den Gedanken 
seines Vorgängers nicht wieder auf. Dem Erzbischof 
Konrad von Hochstaden (1288 — 1261) blieb es vorbe- 
halten, den Grundstein zu einem Prachtbau tu legen, der 
unter den zahlreichen grossen und prachtvollen Monu- 
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raenten der gothischen Baukunst in erste Reihe trat und 
der Cölner Kathedrale auch äusserlich die Stelle anwies, 
die ihr unter den cölnischen wie deutschen Kirchen ge- 
bohrte. Wenn die Domkirche die herrlichen Tempel von 
St. Gereon. St. Aposteln, Sl. Martin, St. Marien über- 
strahlen sollte, mimte sie als ein Werk dastehen, welches 
vergeblich seines Gleichen suchte. Dem Erabischof Konrad 
lag daran, den Besuch der Domkirche zu heben und dadurch 
die daselbst eingehenden Opfer zu erhöhen. Darum ersuchte 
er 1245 den Papst Innocenz IV. um die Bewilligung eines 
Ablasses fllr alle diejenigen, welche die Domkirche am 
Dedicationstage nach vorheriger Beichte reumOthig und 
andächtig besuchten, und 1246 erhielt er einen gleichen 
Ablas* für den Besuch am Tage der heil, drei Könige >)• 
Ablasse waren die besten Mittel, um den Zustrom andich- 
tiger Einwohner und Pilger in ein Gotteshaus zu leiten. 
Die Opfer, wodurch die Andächtigen ihren Dank für die 
geistige Gabe bekunden und zur Hebung des göttlichen 
Dienstes ihr Scherflein beitragen wollten, stiegen in glei- 
chem Verhältnisse. Die Opfer, welche im Dom ausser- 
halb des Messopfers auf den Altar des heil. Petrus gelegt 
wurden , flössen in die Casse des Domschatzmeisters 
(thesaurarius) ; sie dienten mit dazu, um ihn in seiner 
pflichtmassigen Sorge für die Beleuchtung des Domes, 
die an einzelnen Festen erforderlichen Kerzen, für die 
Instandhaltung der Glocken und anderer Utensilien und 
für die Reparatur der Fenster zu untcrstOtzen. Im Jahre 
124G erhielt in seinem Einkommen der Tliesaurar dadurch 
eine bedeutende Aufbesserung, dass die custodia altaris 
s. Petri mit seinem Amte vereinigt und ihm ein grosser 
Theil des Unkeler Pfarrzehnten zugewiesen wurde. Es 
geschah dies in einer Zeit, in welcher der Plan eines 
Neubaues der Domkirche in ernstliche Erwägung ge- 
nommen wurde. Die Revenüeo vacanter Dompräbenden, 
so wie der Ertrag nicht erhobener Präsenzen und Strafgel- 
der waren schon längst zur Gründung eines Baufonds 
angesammelt worden. Das Capitel glaubte nun auch den 
Thesaurar zu einem seinem Einkommen entsprechenden 
Beitrag für den in's Auge gefassten Neubau verpflichten zu 
dürfen. Sobald sich das Capitel durch gemeinsamen Be- 
srhluss') entschieden hatte, die Domkirche von Neuem zu 
bauen, traf es mit dem Thesaurar Philippus ein Abkommen, 
wonach dieser sämmlliche Opfer, welche auf den Altar 
des heil. Petrus gelegt würden, sechs Jahre lang zur Bau- 
casse abführen solle«): nur 30 Mark soll er für sieb be- 
halten. In gleicher Weise wurde der Custos angehallen, die 
Opfer, welche in der goldenen Kammer bei den daselbst 
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ruhenden Reliquien niedergelegt wurden, nach Abzug von 
drei Mark an die Rendantur der Baucasse') abzuliefern. 
Diese Übereinkunft wurde in das Kalendarium des custos 
major, der zugleich Thesaurar war, eingetragen. Es geht 
aus diesem ActenstQck unwiderleglich hervor, dass im 
Jahre 1247 der Gedanke an Herstellung einer neuen, wür- 
digeren Domkirche bei der zuständigen Stelle zur Geltung 
und Anerkennung und bindendem Besehluas gekommen 
war. Der positiv normirte gemeinsame Capitelsbeschluss 
fasst keineswegs einen blos theil« eisen Neubau oder eine 
gründliche Reparatur der alten Domkirche in's Auge, soudern 
er spricht ohne jede Disjunction einfach von einen Neubau 
der Domkirche'). Eine andere Bereicherung der Pombau- 
casse bestand in einem Capital von 100 Mark Denare, 
welche der Domscholasticus Magister Franko zum Dom- 
bau im Monat Februar des Jahres 1248 schenkte"). So 
gut wie das Capitel sich zur Beschaffung der Mittel die 
Gründung und Füllung einer Baucasse angelegen sein Iieas, 
so wird es auch nicht weniger auf einen Plan für die Aus- 
führung des neuen Werkes Bedacht genommen haben. Es 
war nicht die Art der damaligen Zeit in's Blaue zu handeln 
und sich mit Halbheit zu begnügen; wenn man Geld an- 
häufte, wollte man auch wissen, wofür, und wenn das 
Capitel den Beschluß gefusst hatte, eine ganz neue Kirche 
zu bauen, wird es auch den Auftrag gegeben haben, den 
Plan zu solchem Neubau anzufertigen und es wird sich 
nicht auf den Plan des Chores beschränkt haben. Darum 
halte ich gegen die Ausführungen Sehn aase's die Ansicht 
aufrecht, dass der ganze Grundriss des Cölner Domes 
schon im Laufe des Jahres 1247 entworfen ist. Zwar ist 
es richtig, dass der Plan zu Langhaus und QuerschitT, so 
wie unser Jahrhundert ihn in unvollendeter Form vorfand, 
nicht im Geiste der Baukunst des XIII. Jahrhunderts cora- 
ponirt sind, sondern vielfach von den beim Cborbau in 
Ausführung gebrachten Grundsätzen der französischen 
Schule abweichen. Der Grund für diese Thataache kann 
nur darin gesucht werden, dass die eigentliche Ausführung 
des ursprünglichen Planes nur stückweise vorging und der 
Plan zu Lang- und Seitenschiff, bevor dieselben in Angriff 
genommen wurden, nach den im XIV. und XV. Jahrhundert 
zur Geltuug gekommenen Bauprincipien umgeändert wurde. 
Bevor der Grundstein zum Neubau gelegt wurde, wird 
man sich aus Rücksicht auf den Stiftsgottesdienst ent- 
schlossen haben, zuerst das Chor hinter der alten Dom- 
kirche fertig zu stellen, dann erst den alten Bau nieder- 
zulegen und den Ausbau des Langhauses und Querschifles 
in Angriff zu nehmen. Wir haben nicht die geringste An- 
deutung, dass es im ursprünglichen Plane gelegen habe. 
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den alten Dom durch da« neue Chor su vergrössern und 
da« alt« Kirchenschiff durch den Anbau des grandiosen 
neuen gothischeu Chores zu erweitern. In dieser Frage 
kann die auf die Einweihung des Chores bezügliche In- 
schrift nicht entscheidend sein: Sie spricht bios von einer 
Erweiterung ■) des Domes und scheint schliessen zu lassen, 
dass man nur beabsichtigt habe, das Chor fertig su bauen und 
dann an die alle Kirche anzuschliessen. Der Verfasser der 
fraglichen Inschrift hat aber nur den Gedanken seiner Zeit 
ausgesprochen, keineswegs über den des Jahres 1248; es 
liegt in der Inschrift nur der Sinn, dass man im Jahre 1320 
den Chorbau als eine factische Erweiterung des alten 
Domes ansah, keineswegs aber, dass man im Jahre 1248 
weiter nichts als eine solche Erweiterung beabsichtigt habe. 
W&hrend des Churbaues mochte der Gedanke kommen, die 
Wetterführung des Werkes auf sich beruhen zu lassen 
und den Anschluss des neuen Chores an das alte Schiff zu 
bewerkstelligen. Wenn dieser Plau festgehalten und aus- 
geführt wurde, war durch den Chorbau der alte Dom blos 
„erweitert" wurden. Es kam aber anders, man griff den 
alten Gedanken wieder auf, entschloss sich zur Ausführung 
des alteu Piaoes, modificirte diesen Plan nach neuereu 
Grundsätzen, legte die alte Kirche nieder und legte die 
Fundamente zu dem neuen Lang- und Querschiff. Mit 
dieser Ansicht steht eine Nachricht im Widerspruch, 
welche eine handschriftliche Geschichte der Cölner Erz- 
biscbOfe bringt. Nach dieser Erzählung hatten Bischof und 
Capilel beschlossen, den alten Dom gänzlich niederzu- 
reissen und einen prachtrollen Neubau an die Stelle zu 
setzen. Die Werkleute, welche mit dem Abbruch der östli- 
chen Mauer beauftragt waren, wollten den Einsturz der- 
selben dadurch herbei führen, dass sie den Boden aushöhlten, 
die Fundamente untergruben, die Höhleu mit Holz füllten und 
dieses dann anzündeten. Die Unvorsichtigkeit der Arbeiter 
und ein ungünstiger Wiud verursachten ein weiteres Um- 
sichgreifen der Flammeu, als mau erwartet hatte. Hierdurch 
brannte das alte Gebäude bis auf die Mauer ab; die zwei 
in der Kirche hangenden goldenen Kronleuchter wurden 
gänzlich zerstört; der Schrein der heil, drei Könige aber 
war beim Beginn der Arbeit, damit er nicht durch den 
Eiosturz der Mauer beschädigt werde, von seiner Stelle in 
der Mitte der Kirche an dem Ausgange derselben 
gebracht und hierdurch vor jeder Verletzung bewahrt 
worden. Diese Nachricht Gndet sich in zwei Handschriften, 
welche dem XVII. Jahrhundert angehören. Aus einer 
deiser Handschriften, in Würzburg befindlich, ist die frag- 
liche Stelle von Böhmer schon im Jahre 1846*) veröffent- 
licht worden. Böhmer erkennt in dieser Handschrift 
eine Copie der Chronik des Konrad Isernhuyfft aus Ratin- 
gen. Nach Ausweis einer im sUdtcölnischcn Archiv ruhen- 
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den ähnlichen Handschrift scheint Isernhuyfft aber nicht 
der Verfasser dieser Chronik zu sein ; denn der Schluss in 
I s e r u h u y f f t' s Chronik lautet nach Harzheim •) : oecuUem 
meriii» crimina nottra tut». Diese Worte finden sich in der 
fraglichen Chronik nicht. Möglich ist es, dass Konrad 
Isernhuyfft die in Würzburg befindliche Chronik blos 
abgeschrieben hat ; die Handschrift hat uimlich das Notum : 
Conradu» itereffnho de Ratingen seriptor huiut cronice 
Ich möchte dann die fragliche Chronik dem Canonicus von 
St. Severin Johannes de Wesalia zuschreiben, welcher 
gegen 1450 blühte. Crombach cilirt in seiner Geschichte 
der heil, drei Könige eine Stelle aus der Chronik des 
Johannes und diese Stelle stimmt mit der correspondirenden 
Stelle unserer Handschrift tiberein. Den Nachrichten dieser 
Chronik ist aber nicht mehr Glauben beizumessen als den 
Berichten der KölhofTschen Chronik. Gerade die Umständ- 
lichkeit, mit der die Einzelheiten hei der ganzen Operation 
erzählt werden, erwecken die gerechtesten Zweifel und ich 
halte mich berechtigt der Thatsache, die von keinem 
gleichzeitigen Localschriflsteller berichtet wird, den Glauben 
zu versagen. Die ganze Erzählung Ist weiter nichts als ein 
willkürlicher, dazu noch unwahrscheinlicher Versuch den 
Dombrand des Jahres 1248 zu erklären. Es kann nicht in 
in Abrede gestellt werden, dass der alte Dom durch ein 
Braudunglück am Quirinusabend 1248 beschädigt worden 
Ut. Zwar sagt Papst lunocenz in seiner Bulle vom 21. Mai 
124H, dass die Domkirche durch Brand zerstört worden <); 
der Chronist Mathäus Paris schreibt, dass die Kathedrale 
des heil. Petrus bis auf die Mauern durch Feuer vernichtet 
worden (usque ad muro» uteendio contumpta)*^. König 
Heinrich HI. von England empfiehlt die Collccte für 
den Cölner Dombau mit dem Bemerken, dass in Cöln die 
Kirche, in welcher die Leiber der heil, drei Könige ruhen, 
durch einen traurigen unversehenen Unfall in Flammen auf- 
gegangen sei (per incendium contumpta). Die Cölner 
Annaleu von St. Gereon berichten zum Jahre 1248, dass 
am Tage des heil Quirinus der hohe Dom abgebrannt sei. 
Wörtlich heisst es hier: combu&tui ett tummu* Volonte. 
Nach der Deutung Lacomblet's und des Herausgebers der 
MoHtanenia Germaniae hutoriae soll der Annalist bei 
seiner Angabe nur das Chor im Auge gehabt haben und 
wäre bei summu» zu ergänzen ckorus. Es ist dies aber eine 
Deutung, welche sowohl der kirchlichen Terminologie, und 
den thatsächliehen Verhältnissen widerspricht. Nirgend wird 
sich ein Beispiel finden, wodurch erhärtet werden könnte, 
dass svmmus für tummu» ckorus gebraucht worden sei. 
Wenn tummum stets gleichbedeutend ist mit Domkirche. 
maior ecclesia , so berechtigt noch nichts zur Annahme, 
das »ummus das Chor bezeichne. Diese Deutung würde 
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eher zulässig sein, wenn von einer Zeit die Rede «Sie, in 
welcher das jetiige hohe Chor schon neben der alten Dom- 
kirche bestanden hübe; dann würde der svmmus ckorua in 
Gegensatz gedacht werden können zu den beiden Chören 
des alten Domes, doch die Anoalen sind geschrieben im 
Jahre 1248, in einer Zeit, in welcher man an einen solchen 
Gegensatz noch nicht denken konnte. In jenem Jahre be- 
standen an der Domkirche zwei Chöre, die n iem als anders 
unterschieden worden als chortu saneti Petri und choru» 
tanetae Mariae. 

So oft im Kalendarium der Domcustodie der Ausdruck 
Jh aummo" vorkommt, bezeichnet es nie: „im hohen 
Chor - , sondern nur: „im Dom"; tummum ist stets die 
üomkirche; wenn einmal ein Substuntivum zugesetzt wird, 
so ist es altare oder müta; gwnmum altare und summa 
tnüta kömmt öfters vor. niemals aber tummu» choru*. Die 
Urkunden kennen weder ein »unmtus choru» noch ein sum- 
mu* ohne weitere Bezeichnung. Ich kann anders nicht als 
annehmen, dass der Annalist von St. Gereon in seiner 
Aufzeichnung einen Sprachfehler gemacht hat; er hat 
combuttu» e*t ttirnmus geschrieben, wo er combmium e*t 
»ummum hatte schreiben sollen. 

Was nun die Ausdehnung des Dombrandes (incendium 
monatierii), von dem auch das Kalendarium der Custodie 
spricht, anbelangt, so war derselbe keineswegs so bedeu- 
tend, dass die Kirche dadurch völlig vernichtet oder un- 
brauchbar geworden wäre. Wenn die einzelnen Berichte 
von einem „Abbrennen" der Domkirehe sprechen, so kann 
darunter nur ein Brandunglück zu verstehen sein, welches 
zeitweilig die Fortsetzung des Gottesdienstes hinderte, 
jedoch keinen vollständigen Um- oder Neubau bedingte. 
Wenn es richtig ist, dass bei diesem Brande die beiden 
goldenen Kronleuchter geschmolzen sind, so wird der Brand 
das Dach und das Gewölbe des Schiffes zerstört haben. 
Rasch und energisch wurde aber die Reparatur in Angriff 
genommen. Wenn nicht schon früher, war die Kirche im 
Jahre 1281 wieder dem Gottesdienstegeöffnet undim Mai die- 
ses Jahres wurde eine Rechtshandlung im Dome, in maiori 
eccleria Colonicnri, in Gegenwart einer Menge Zeugen 
aus dem geistlichen und weltlichen Stande vorgenommen <). 
Auf diese Reparatur bezieht sich die so vielfach angeführte 
und so vielfach angefochtene Urkunde des Papstes Inno- 
eenzIV., durch welche jeder Beitrug zu den Reparatur- 
kosten dieses kostspieligen Werkes mit einem Ablass be- 
lohnt wird. Der Papst spricht in dieser Bulle nur von der 
Kirche, in welcher die Leiber der heil, drei Könige annoch 
„ruhen" »), nicht geruht haben ; er spricht also ron einer 
Kirche, die noch besteht und nach dem Plane des Erz- 
bischofs und des Domcapitels gründlich und mit Aufwen- 
dung vieler Kosten reparirt werden soll. 
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Auch die von Winbeim, Crombach, Gelen, 
Boisserle, Schnaase, Pertz u. s. w. angezogene 
sogenannte „Beschreibung des alten Domes" verdankt ihren 
Ursprung lediglich dieser Reparatur. Aus leicht begreiflichen 
Gründen war der Thesaurar oder Custos wenig begeistert 
für das grossartige Unternehmen eines Neubaues. Nur mit 
Widerstreben hatte er sich dazu verstanden, zu diesem 
Zwecke auf sein Anrecht auf die beim Peters-Altar cinkora- 
menden Opfer zu verzichten. Als man sieb nach dem Brande 
entschloss, die theilweise zerstörte Kirche zu gottesdienst- 
lichem Gebrauch wieder herzustellen, hielt der Thesaurar 
darauf, dass ihm keine grösseren Lasten aufgebürdet 
würden, als er von jeher statutenmassig zu tragen bitte. 
Von Alters her, sagt nämlich sein Kalendarium, halte der 
Custos die Pflicht, für die Instandhaltung, respectire Re- 
paratur der Domfenster Sorge zu tragen; er musste das 
dazu erforderliche Glas, Blei und Bisen liefern •)• Diese 
Verpflichtung wurde gleich nach dem Brande neuer- 
dings eingeschärft, und damit der Custos genau wisse, 
wie viele Fenster er in Stand zu setzen habe, so wurden 
sämmtliche Fenster der alten Domkirehe speciell verzeichnet. 
Im Ganzen waren es dreiundachtzig. Wo weisses Glas ge- 
wesen, durfte er wieder weisses anbringen, wo aber 
gemaltes Glas gewesen war, musste auch wieder gemaltes 
eingesetzt werden. Gelenius, Weinheim und Boisserce 
wollen glauben machen, in dieser Autzeichnung des Kaien- 
dars sei eine Beschreibung des alten Domes zu erkennen, 
die man zur Kennntnis der kommenden Jahrhunderte auf- 
genommen habe, bevor der Steinhaufen der niedergelegten 
Domkirehe weggeschafft worden wfire. Doch keineswegs 
liegt der fraglichen Aufzeichnung dieses wissenschaftliche 
Motiv zu Grunde; sie beruht lediglich auf einem prakti- 
schen, geschäftlichen und juristischen Grunde; sie wollte 
nur den Pflichtkreis begrenzen, in welchem »ich der 
Thesaurar bei der Reparatur der alten Kirche bewegen 
musste. 

Der Grundstein zum neuen Dome wurde vom Erz- 
bischof Konrad 1248 am 14. August in Gegenwart des 
deutschen Königs Wilhelm, des Herzogs Heinrich ron 
Brabant, des Herzogs Walter von Limburg, des päpstlichen 
Legaten, des Bischofs von Lütlich und vieler anderen 
weltlichen und geistlichen Grossen unter pomphafter Feier- 
lichkeit gelegt. 

Er liegt an der Stelle, wo später die verweslichen Ober- 
reste des Erzbischofs Konrad beigesetzt wurden *). Während 
der Bau des Chores in Mitte der gewaltigsten Aufregung 
der bittersten Parteistreitigkeiten und der blutigsten Bür- 
ger» impfe gegen die ErzbiscbÖfe langsam fortschritt, blieb, 
wie schon angegeben, die alte zureichend wieder herge- 
stellte Domkirche bestehen und für kirchliche und gottes- 
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dienstliche Benützung erhalten. Im Jahre 1251 rettele sich 
ein Ritter von Kuvcrn vor der Wuth der ihn verfolgenden 
Feinde in den Doni •). In demselben Jahre stellte die Abtei 
St Martin eine Verzichlleistung in der Domkirche aus (in 
maiari eccletia). Der Schiedsprach, welcher 1252 in den 
Münzstreitigkeiten zwischen der Stadt und dem Erzbischof 
gefallt wurde, bestimmte, dass eine Probe des neuen Ge- 
präges in der Sicristei der Domkirche (in tacrarivm t. 
Petri mahnt eccletie) hinterlogt werden solle*). Gegen 
1256 entliess der Graf Wilhelm von Jülich eineu seiner 
Leibeigenen vor den St. Petri-Altar der Domkirche (tuper 
altare ». Petri in eccletia maiorij und machte ihn der 
Domkirche pllichtig »). Da* Provincialconcil von 1260 be- 
stimmt, dass die unter dem Namen von eriDHchöflichen 
Kapläucn aufgeführten Pfarrer von St. Columba, St. Alban, 
St. Lorenz und St. Martin dem Bischof beim Poutißcaldienst 
in der Domkirche assistiren sollten. Erzbischof Konrad 
wurde 1261 im alten Dom (in eccletia taneti Petri veleri) 
bestattet *) und erst nach der Einweihung des neuen Chores 
wurde er w ie seine Vorginger, die ihre Ruhestätte in der 
alten Kirche gehabt, in das neue Gebäude übertragen; hier 
erhielt Konrad die Stelle, wo der von ihm gelegte Grundstein 
eingesenkt war. Im Jahre 1270 wurde der Subdecan des 
Domes, Wilhelm von Stailburg, von dem papstlichen Nuntius 
beauftragt, den Bannspruch gegen die Urheber der Gefan- 
genschaft des Erzbiscbofs zu verkündigen. Er führte dies im 
Dome in Gegenwart einer grossen Volksmenge aus. In dem- 
selben Jahre übergab Wilhelm von Jülich eine Anzahl von 
Wacbszinsige tuper altare taneti Petri im Dom. Wieder- 
holt, in den sechziger und in den achziger Jahren des 
XIII. Jahrhunderts, ranute die aufgeregte Menge nach einem 
Thurm des Domes und zog die daselbst hangende Sturra- 
glocke. Eine Urkunde des Jahres 1287 spricht von einer 
heil. Messe, welche tfiglich am Hochaltar des heil. Petrus 
gehalten wird (tummum altare). Im Jahre 1299 wurde 
Erzbischof Wichbold nach dem Berichte einer handschrift- 
lichen Chronik „zu Köln als Erzbischof eiugefObrt während 
der Messe im Dom und binnen der Zeit deslnterdictcsauf des 
heil. Kreuzes Tag in dem Heumonal". Im Jahre 1316 wurde 
der Thesaurar Heinrich von Heimburg im alten Dom vor 
dem Cosmas- und Damianaltar beerdigt Der Domthesaurar 
Emecho von Spanheim uberliess 1316 die Opfer, welche am 
Petrialtar der Domkirche eingehen, für jährlich 30 Mark 
dein Domcapitel auf vier Jahre. Bei der Einweihung des 
Chores 1322 bestand die alte Kirche noch, erst hei dieser 
Gelegenheit wurde der Schrein der heil, drei Könige in 
feierlicher Procession aus der alten Kirche in den neuer- 
hauten Chor versetzt«)- Sogar 1337 scheint die alte Kirche 
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noeh gestanden zu haben. Damals .wurden die h. drei Könige 
ora den Dogen gedragen mit groyster Werdycheit" <). 

Ausser diesen aus Urkunden und Chroniken geschöpf- 
ten Zeugnissen liefern auch noch zwei Domkalendarien den 
unwiderleglichen Beweis, dass vor dem Dombraude bis 
zum Ende des XIII. Jahrhunderts in der Domkirche unun- 
terbrochen der Gottesdienst stattgefunden hat. Das eine 
dieser Kaiendarien gehört zur Wailrafsehen Bibliothek in 
Cöln, das andere ruht in der fürstlich Otlingen- Waller- 
steiVschen Fideicommiss- Bibliothek zu Maihingeo. Jenes 
stammt seinem Hauptbestandteile nach aus der Zeit zwischen 
1238 und 1265, dieses liegt zwischen 1247 und mindestens 
1295. Simmtliche Memoirenstiftungen, welche in diesen 
Kaiendarien aufgeführt werden , haben nur die Altäre der 
alten Domkirche im Auge und sämmtlichc hier namhaft 
gemachte Reehte und Pflichten knüpfen sich an einen 
Gottesdienst, wie er nur in der alten Kirche statt- 
linden konnte. Es ist nicht ein Tbeil des alten Domes, son- 
dern die ganze Kirche, mit allen Altären, beiden Chören 
und beiden Krypten, welche während dieser ganzen Zeit 
noch für den Gottesdienst in Gebrauch ist. Bald ist es der 
Peters-, bald der Marienehor. wo eine Memorie gehalten 
oder ein Fest gefeiert werden soll ; bald müssen Kerzen auf 
den Kronleuchtern, bald am Grab der heil, drei Könige, bald 
in den Krypten, bald an einem Grabe, bald auf einem Can- 
delaber angezündet werden. 

Ausserdem erhalten diese Kaiendarien, namentlich das 
Otlingen- Wallerstein'schc . nach einer andern Seite eine 
grosse Bedeutung durch die genaue Specificirung der Ver- 
pflichtungen, welche der Custos in Bezug auf Kirche und 
Stift im Allgemeinen wie bei einzelnen gottesdienstlichen 
Handlungen und an den einzelnen Festen hier und dort in 
der Kirche zu erfüllen hatte ; es werden uns darüber Andeutun- 
gen und Aufschlüsse gegeben, aufGrund derer wir ein annä- 
hernd klares und vollständiges Dild von der äussern Form, 
der iunern Einrichtung, der Lage und der Umgebung der 
alten Domkirche zu vermitteln im Stande sind. 

Das ganze Territorium, welches von der Lilsch. der 
Südseite der Trankgasse, dann durch die Linie von derOst- 
spitze des Domchores nach der Schulverwaltung uud durch 
die Linie von der Schulverwaltung nach der Litacb begrenzt 
wird, wurde zur Zeit H ildbold's von der Domkirche. den Stifts- 
gebäuden und dem erzbischöflichen Palast eingenommen. 
Letztereriagan derSüdwestseile dieses Complexes, die Dom- 
kirche ziemlich in der Mitte, die Stifbgebäude an der nörd- 
lichen Seite des Domes. Später, wahrscheiulich nach der 
durch Gunthar und Willibert coocedirten Vermögenstheilung 
zwischen dem Erzbischof und dem Domstifte, wurden an der 
Nord- und Südseite des Domes Canonical Wohnungen errichtet. 
Die Ostseite des Domes, vom erzbischöflichen Palast bis 
zur Nordostecke der alten Römermauer scheint frei geblie- 
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ben zu sein. Das Ostchor begann ungefähr da, wo jetzt die 
Zwischenmauer zwischen Chor und Schiff steht, und er- 
streckte sich nach Westen etwa bis tum Schlus* des jetzigen 
Hittelschiffes. Es ist nicht festzustellen ob die Kirche ur- 
sprünglich gewölbt war oder erst später das im Maihinger 
Kalender angegebene Gewölbe erhalten hat ■). Es genügt 
uns zu wissen, dass der alte Dom im XIII. Jahrhundert ein 
Gewölbe hatte. Das Schiff war , wie aus dem beigefugten 
Grundrisse (Fig. 1 ) ersehen werden kann, durch zwei SStilen- 



dieser ThOrme, weil die Reparatur wegen des projectirten 
Neubaues sich lediglich auf das Notwendigste beschränkte. 
Das Chor des heil. Petrus war das Hauptrhor und diente 
für den gewöhnlichen Gottesdienst das ganze Jahr hin- 
durch ; zwölfmal im Jahre musste der Stiftsgottesdienst im 
Marien-Chor gefeiert werden. Wenn die Zahl der Kerzen 
für die gewöhnliche Erleuchtung der Chöre massgebend 
ist für die Beurtheilung der Grösse der Chöre, so war das 
Petri-Chor das grössere; für dasselbe waren 36 Kerzen ror- 
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reihen, deren jede 13 Säulen zählte, in drei Schiffe gethe.lt. 
Die noch erhaltenen CapitSle dieser Siulen sind kubisch, die 
Basen rund. Nach Osten wie nach Westen hatte das Schiff 
seinen Abschluss durch ein Chor, jedes Chor war vom 
Mittelschiff durch einen Lettner (ambo) getrennt. Nach Osten 
lag das Chor des heil. Petrus (1), darunter die Krypta dessel- 
ben Apostels, nach Westen das Chor der heil. Maria (2) mit 
der entsprechenden Krypta. In jeder Seitenmauer des Lang- 
schiffes befand sich eine Fensterreihe von zwölf Fenstern. 
Das südliche Seitenschiff hatte ebenfalls zwölf Fenster. Das 
Glas der Fenster w ar theils gemalt, thcils weiss. Das Dach 
war mit Blei gedeckt. Die Hälfte der Langmauer des 
nördlichen Seitenschiffes war von dem Bau der Sacristei 
und goldenen Kummer eingenommen, so dass unten nur 
Raum blieb für 6 Fenster nach Westen. Oben waren 12 
Fenster wie auf der gegenüberliegenden Seite. Sacristei 
und güldene Kammer hatten zwei Fenster nach Aussen hin 
und eines in die Kirche. Die von Reinald angebauten zwei 
ThOrme waren wie bei der in den Jahren 828 bis 835 er- 
bauten Abteikirche von St. Gallen neben der östlichen Chor- 
rundung angebracht. Sie waren etwas stärker als die west- 
lichen. Der nordwestlich gelegene Thurm scheint der 
eigentliche Glockenturm gewesen zu sein. Auch nachdem 
diese von Reinald erbauten Thürme im Jahre 1248 abge- 
brannt waren , behielt der unter diesem Thurme gelegene 
Kirchenraum die Bezeichnung „im Thurm, in turn* bei. 
Bei der Reparatur dachte man nicht an den Wiederaufbau 
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geschrieben, wahrend im Marien-Chor nur 24 angezündet 
wurden. In der Concha des Petri-Chors befanden sich unten 
drei grosse Fenster, darüber fünf runde, und darüber zwei; 
ebenso befanden sich im Marien-Chor unten drei grosse, 
darüber um den Altar der heil. Jungfrau fünf und in der 
Höhe zwei Fenster. In der nordöstlichen Apside befanden 
sich unten fünf Fenster, darüber eins, in der südöstlichen 
unten drei und eines darüber, in den Apsiden neben dem 
westlichen Chor befanden sich unten je drei Fenster nnd 
eines darüber. Im Innern der Kirche befanden sich neun 
Altäre: im Petri-Chor der Altar des heil. Petrus, in der nord- 
östlichen Apside der Altar des heil. Severin iis (3), in der süd- 
östlichen der Altar des heil.Cosmas und Damian (4), in der 
nordwestlichen der des heil. Martinus (5) und in der tüd west- 
lichen der des heil. Slephanus (6). Auf den Ausgangsecken 
des Petri- Chores standen noch zwei AlUre , der des h. Kreu- 
zes (?) nördlich der Trankgasse zu, der des heil. Michael (8) 
südlich, stadtwirts, vor jenem befand sich das Grabmal des 
Erzbischof Philipp von Haimsberg, vor diesem das des heil. 
Engelbert. Das Gr ah mal der heil, drei Könige (9) befand sich 
mitten in der Kirche, vor demselben der Altar dieser drei 
Heiligen, darüber hing ein Kronleuchter mit hundert Kerzen. 
Ein gleicher Kronleuchter hing im Chor des heil. Petrus 
vor dem Hochaltar; ein dritter Kronleuchter mit 24 Kerzen 
hing vor dem Altar des heil. Slephanus. Im Eingange des 
Petri-Chores stand ein grosser Caodelaber, ein ähnlicher 
mit sieben Armen befand sich vor dem Marien-Altar. Im 
Marien-Chor standen Reliquienkästen der heiligen Jung- 
frauen. An hohen Feiertagen wurde ein Theil der in der 
goldenen Kammer aufbewahrten Reliquien auf dem Hoch- 
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»Iure im Petri-Cbore aufgestellt. Die Orgel wird genannt, 
es findet (ich aber keine Andeutung, wo dieselbe gestunden 
hat. In der Wölbung eine« jeden Chore» uberhalb der 
grossen Fensler. »wischen den schon angegebenen zwei 
kleinen Fenslern, befand sich eine sogenannte Majestas; im 
Pelri-Chore war es wahrscheinlich das auf der Wand ge- 
malte Bildniss Gott des Vaters und im Marien-Chore des 
Heilandes, beide in himmlischem Strahlenglanze. In der 
Cbristnacht wurden Tor jeder Majestas fünf in der Form 
eines Kreuzes hangende Lampen angezündet. In den Sei- 
tenschiffen hingen unter dem Gewölbe 24 Lampen in zwei 
Reiben, zwischen je zwei Säulen eine; im Hauptschiff stan- 
den 26 Luster in zwei Reihen, auf jeder Säule einer. Im 
Oberlichte zur Thüre der Sacristei zwei. 

Der llaupteingang zum Home befand sich in der Mitte 
der Südseite. Vor dem Eingange in der Richtung nach dem 
Hospitale zum heil. Geist befand «ich eine geräumige Vor- 
halle (porticus), welche drei Flügel gehabt zu haben 
seheint und somit ein Kreuzgang war. In dem Flügel dem 
Eingänge zum Dome am nächsten stand der Altar des heil. 
Nikolaus, in den anderen Flügeln hatten einzelne Krimer 
ihre Verkaufsstellen*). Jeder Stand zahlte an den Dom- 
custos jährlich ein Pfund Pfeifer. Vom Porticus westlich 
sowohl wie ostlich nach dein blauen Stein waren ihnliche 
Buden, Gaddeman, gebaut; sladtwärts standen deren zehn 
und rheinwärts, zwischen der Vorhalle und der St. Johan- 
niacapello acht. An der Nordseite hatte der Dom in der 
Nahe des Severinus-Allars einen Ausgang nach der Stifts- 
kirche Maria ad gradus. Es scheint dies der enge Gang 
gewesen zu sein , durch welchen Anno sich aus dem Dome 
in das Haus eines Domherrn und von hier durch die Römer- 
mauer in's Freie flüchtete. Reste dieses Ganges waren es, 
die Gelenius für Cberbleibsel des allen Römercastells snsab. 
In der Nähe dieses Ganges wird der alte Thurm (antiqua 
turrit), in welchem die Bibliothek aufbewahrt zu werden 
pflegte, zu suchen sein. Es scheint, dass unter diesem 
Thurm© weniger ein aller Thurm der Römcrmauer zu ver- 
stehen ist, als ein von Hildebold für seine Bibliothek, abge- 
sondert von der Kirche, errichteter Bau. Westlich an diesen 
Gang streifen die Sacristei und die goldene Kammer an. 
In dem Maihinger Calendarium wird die goldene Kammer 
als w noea camera" aufgeführt, ein Beweis, dass schon vor 
dem Jahre 1280 das alte sacrarium niedergelegt und das 
neue erbaut war. Auf einer Wand dieser neuen Sacristei 
war das Ma«s für das Hulz eingegraben, welches aus Unkel 
an den Dom abgeliefert werden musste*). In Zusammen- 
hang mit der Sacristei wird der Kreuzgang gestanden haben, 
der sich von hier westlich in der Richtung nach St. Andreas 
erstreckte. Der an die Domkirchc anstossende Theil dieses 
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Kreuzganges war zur Pfarrkirche für die weltlichen Mit- 
bewohner des Dombezirkes hergerichtet und wurde von 
dem in der Mitte des Kreuzganges liegenden grünen Platz 
fpanculum) Kirche „im Pesch* genannt. Diese Kirche 
hatte anfänglich nur einen Altar, der heil. Maria Magdalena 
geweiht; im Jahre 1302 stiftete der Dominikaner Heinrich 
vun Blankenberg einen zweiten zu Ehren des heil. Kreuzes, 
des heil. Evangelisten Johannes, des heil. Gregor von Spo- 
leto und des heil. Gregor, Führers der Mauren. 

Man wird nicht mehr daran zweifeln können, dass Erz- 
bischof und Domcapitel schon vor dem Jahre 1248 den 
Entschluss gefasst hatten, an die Stelle des alten Domes ein 
ganz neues Prachtgebäude aufzuführen. Zu diesem Zwecke 
musste das Capitel die zwischen dem Porticus und der 
Johanniscapellc liegende Gaddeman. die in den Bauplan 
fielen, cigentbOmlich erwerben. Diese Gaddeman wurden 
wirklich, wie das Domcapitel ausdrücklich erklärt, wegen 
des Kirchenbaues niedergelegt und vernichtet '). Erst 
einige Jahre später, als man die alte Kirche zu repariren 
und mau sich vorläufig auf die Ausführung des Chorbaues 
zu beschränken beschlossen hatte, konnten diese Gaddeman 
wieder hingesetzt werden, und der Custos erscheint im 
Meihinger Calendarium als Zinsherr derselben. Auch die 
alte Sacristei und goldene Kammer fielen in den Bauplan 
des Chores; darum wurden sie abgebrochen und an einer 
entlegenen Stelle wurde die neue goldene Kammer errich- 
tet, die wir in dem Meihinger Calendar finden. Das Dormi- 
torium, das Gewandhaus, der Kreuzgang, der Holzschuppen, 
die Waschkamraer konnten während des Chorbaues stehen 
bleiben: unser Kalender führt diese Räumlichkeiten gegen 
Ende des XIII. Jahrhunderts als noch vorhanden auf. Der 
Domvicar Heinrich von Blankenberg stiftet 1302 einen 
neuen Altar zu Ehren des heil. Gregor in der Kirche Maria 
im Pesch und verordnet die Haltung seiner Memorie in der 
Domkirche. Nur langsam schritt der Bau des Chores fort 
Collectengelder. Opfer, Zinsen, Vermächtnisse, die Ein- 
künfte suspendirter Beneficien, versessene Präsenzgelder 
boten den Provisoren der Baucasse die Mittel, die Unge- 
heuern Kosten des grossartigen Baues zu bestreiten. Im 
Jahre 1264 entsandte der Erzbischof Engelbert einen 
Priester, Magister Gerhard provisor fabrice, mit einem 
offenen Sendschreiben an alle Kirchenvorslände der cölni- 
schen Provinz, um die Opferwilligkeit für den Bau der 
Cölner Metropolitaokirche anzuregen. Gerhard werde ihnen, 
heisst es in diesem Schreiben, über alles, was die Bau- 
angelegenheit betreffe, genügende und ausführliche Auskunft 
geben, und allen Geistlichen wird bitl- und befehlsweise 
bei Strafe der Suspension aufgegeben, den Provisor ehren- 
voll und liebreich aufzunehmen und ihm in Allem, als ob 
der Erzbischof selbst anwesend wäre, zu gehorsamen, wie 
er dann die demselben betätigte Willfährigkeit betrachten 
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und vergelten werde, als ob sie ihm unmittelbar erwiesen. 
Diejenigen, welche dem Provisor Spenden für den Dombau 
übergeben, werden allu der Mutterkirche erthciltcn Ablässe 
theilhaftig erklärt. Der Bau selbst wird in diesem Schrei- 
ben als eine fabrica gloriosa bezeichnet. Wühl tliat es 
Nolh, durch wiederholte dringliche Ansprache die Opfer- 
willigkeit der Diöcesunangehürigen tu wecken und leben- 
dig tu halten. Das wilde rarteigetriebe in der Stadt, die 
wOthenden Kämpfe zwischen der Bürgerschaft und den 
Erzbischofen, die blutigen Fehden, welche unablässig alle 
Einwohner des Niederrheins in Alhem hielten, hemmten den 
Zufluss der Beiträge und stellten die Vollendung des gmss- 
artigen Unternehmens in Frage. Für den Bau hatte das Dora- 
capitel einen eigenen Steinbruch am Di achenfels angrräumt 
und in Betrieb gesetzt. Mittelst Vertrages v<im 2«. August 
1267 erwarb es von dem Burggrafen Goddert von Drachen- 
fels einen von diesem Bruch in gerader Richtung zum 
Rheine fahrenden Weg. Im Jahre 1274 wird mit dem 
Burggrafen von Draeheufels ein Vertrag geschlossen . wo- 
nach sechs Arbeiter, von denen drei Steinbrecher und drei 
Vorschläger sein sollen, fortwährend beschädigt sein sollen. 
Wiederholt wird dieser Vertrag erneuert und 1294 wird 
die Zahl der Steinbrecher auf vier erhöht. In dem Aufrufe, 
durch welchen Erzbischof Siegfried seine Diöcessne zu 
Beiträgen für den Dombau auffordert, heisst es: »Der Bau 
unserer Kirche, der in Folge eurer Freigebigkeil schon bis 
zu ziemlicher Höhe emporgestiegen ist und bereits in herr- 
licher Pracht dasteht, bedarf zu seiner Vollendung noch 
vieler und reicher Beiträge". Im Jahre 1306 lässt das 
Capilel den Dombruch durch Ankauf eines Weinherges 
erweitern und die Anzahl der Arbeiter vermehren. 1292 
ist der Bau schon so weit vorgeschritten, dass die Errich- 
tung und Dotirung der einzelnen Altäre in's Auge gefasst 
werden konnte. Der Dumvicar Gerhard von Xanten stiftet 
in diesem Jahre eine Vicarie an dem Altar des Johannes 
Baptist und Lorenzius im neuen Chor (in novit fabrica 
Coloitieim) ') ; unter den 18 Altären, für die er Messdenare 
auswirft, sind nicht die Altäre der alten Kirche, sondern 
des neuen Baues, des Chores, zu verstehen. Diese Stiftung 
war pro futuro. Die Altäre mochten schon an Ort und Stelle 
stehen, hatten aber ihre Benennung noch nicht; darum 
werden sie in der Urkunde auch nicht namentlich aufge- 
führt. Zwar wurde vom Ende des XV. Jahrhunderts bis zur 
Einweihung des neuen Chores der Gottesdienst noch immer 
in der alten Domkirche gehalten. Dabei hielt das Capitel 
aber sein Auge auf den Neubau gerichtet, und die einzelnen 
Stiftsherren wetteiferten, die im neuen Chore errichteten 
oder noch zu errichtenden Altäre zu dotiren oder mit Stif- 
tungen zu bedenken. Der Thesaurar Emecho von Spanbeim 
erneuerte 1313 den Vertrag, wonach die Thesaururie auf 
die beim Petri-Altar eingehenden Opfer zu Gunsten des 
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Neubaues verzichtete. Der Canouieus Hermann von Jülich 
vermachte 1313 zum Dombau (ad »trueturnm fabrke 
maitnii evcle*ie Culunicnti») sein sämmtliches in Cölo 
gelegenes Besilzihum wie sein gesammles daselbst rentbar 
angelegtes Vermögen. Der Canouieus Wilhelm von Wal- 
decken vermachte im Jahre 1318 für den Dombau zehn 
Mark. In demselben Jahre vermachte der Unterdechant 
Hermann von Rannenberg im neuen Chor dem Muttergottes- 
aliar und dem Altar der heiligen Philippus und Jambus 
50 Mark: ausserdem für den Baulbnd 16 Mark. Sein Be- 
gräbnis* wählte er im Chor vor dem Mutlergottesaltar. 
Ich verrnuthe, dass man schon seil längerer Zeit aufgehiirt 
hatte, Grabstätten in dem alten KirchenschilT zu nehmen. 
Herr La com biet nimmt zwar an, im Jahre 1316 sei der 
Thesaurar Heinrich von Heimburg noch im alten Dome vor 
dem Cosmas- und Damian-Altar beerdigt worden. Dieser 
Heinrich von Heimburg war aber Niemand anderer als der 
schon im Jahre 1287 als Wohllbäter des Domes namhaft 
gemachte Thesanrar Heinrich »on Heymsperg (Heimsberg). 
Er war schon im Anfange des XIV. Jahrhunderls gestorben, 
und es kann nichts Auffallende» darin gefunden werden, 
dass er sein Grab in einer Kirche wählte, welche noch 
IS— 20 Jahre nach seinem Tode unversehrt bestanden bat. 
Im Jahre 1320 vermachte der Canouieus Adolf dem Baufond 
50 Mark. Der Bau wurde so weit gefördert, dass im Jahro 
1322. am Tage der heiligen Cosmas und Damianus, das 
Chor feierlich eingeweiht werden konnte. Die Mittel für 
den Weiterbau wurden durch fromme Gaben auf den Petri- 
Allar. durch Beiträge der Petrihruderschaft, durch Schen- 
kungen und durch den in jedem Testamente für den Dom- 
hau auszuwerfenden Turuos aufgebracht. Noch im Jahre 
1481 aeeeptirt der Domcuxtos Pfalzgruf Stephan, „Mir Zeit 
Rurneisler der Kirchen zome Dome" von Dietrich Persel- 
mann von Uden „zum Buwe unsrer Kirchen" eine Schen- 
kung von acht und einen halben Morgen Ackerland. Im XIV. 
und XV. Jahrhundert scheint man periodisch mit Eifer oder 
mit Lässigkeit an dem Werke gearbeitet zu haben, je nach- 
dem die Mittel reichlich oder sparsam flössen und je nach- 
dem die Streitigkeiten zwischen der Stadt und den Erzhi- 
seböfen mehr oder weniger hemmend einwirkten. Bis nun 
Kribischof Hermann von Wied hatte der Bau seineu lang- 
samen Fortgang; unter Hermann wurde während der kirch- 
lichen Streitigkeit die Kelle niedergelegt und jede Bautä- 
tigkeit am Dom eingestellt. 

Von den Doinbauineistern sind uns aus dem dreizehnten 
Jahrhundert bekannt: Meister Gerhard von Riel und Meister 
Arnold. Im vierzehnten Jahrhundert: Meister Johann 
(1301 — 1330). Meister Rutger (1330—1352). Meister 
Michael <) (bis gegen 1370), Meister Andreas von Everding« 
„Werkmeister in dem Dogme zo Coelne (um 1412), Meister 
Nikolaus von Büern, Magister fabria ymme dogme (1430 
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bis gegen 1462), Konrad Korne, Werkmeister! 
in Coelne (bis 1469), Meister Johann von Frankenberg 
(bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts), Meister Heinrich 
(bis zur Einstellung der Hauthfitigkeit). 

Der Dombaumeister als Repräsentant der eölnischen 
Bauhütte, nahm der cölnischen Steinmetzenzunft gegenüber 
eine hervorragende, bevorzugte Stellung ein. Nach einer 
Übereinkunft zwisrhen dem Steinmetzamte und dem Dom- 
werkmeister Clais wurde in BelrefT der „Lehrgesellen tum 
Dogroe" Tettgesetzt, das« die „Lehrgesellen zu ihrem In- 



gange, wenn sie an das Amt kommen, dem Meister Clais 
einen rheiuischen Gulden, und wenn sie sieh seihst als 
Meister setzen 1 , wiederum einen Gulden zahlen sollen, ob- 
wohl der Zunftbrief verlangt, dass das Amt nur mit zwei 
Gulden gewonnen werden soll »). Aus einem Schiedsspruch 
in Streitsachen zwischen den Steinmetzen und den Malern, 
vom Jahre 1491. ergibt sich, dass bei solchen Streitigkeiten 
und Verhandlungen Uber Zunftsachen dem - n«vniiiiei«i#.r« 
ein gewichtiges Wort zugestanden war>). 



Die Kirchen in Pleterjach und St. Ruprecht in Krau. 



Beschrieben «on Joseph Leianiul le r. 



I. 



Kirche zu Pleterjach im Beulrke Irnadatrana. 

In einem, von Ausläufern des Uskoken-Gebirges um- 
schlossenen Thale liegt auf einem erhabenen , gegen die 
Gebirgslehne sanft ansteigenden Terrain das ehemalige 
Jesuitenkloster „Pleterjach", welches narh der im Jahre 
1773 erfolgten Aufhebung dieses Ordens in Krain. Studien- 
fonds-Staalsdnmäne wurde, und 1839 durch Verkauf in 
Privatbesitz überging ; derzeit gehört es dem Gutsbesitzer 
Herrn Baron von Borsch zu Gailhof bei St. B.irlholomäi. 

Ursprünglich soll es ein Karlhäuser-Stift gewesen 
sein, wofür die in der Nähe liegenden Fischteichanlagen 
sprechen. 

Ein Rerieht des Laibacher Bischofs Rainold Skarlichi 
an Se. Heiligkeit den Papst, betreffend den Zustand der 
Laibscher Diöcese vom Jahre 1633, erwähnt dieses Klosters 
als den P.P.Jesuiten gehörig, welche 1S95 in Krain einge- 
führt wurden. 

An der Sddwestseite des Vierecks der anstossenden 
Kloslertracte abschliessend, steht innerballi der mit Thur- 
meu befestiget gewesenen Umfassungsmauer das Kirchlein 
angebaut, welches einschiffig mit einem um die Breite der 
Seilenaltäre abgesetzt schmäleren Chore versehen ist, den 
die Nische fiir den Hochaltar polygonal abschließt. 

Es scheint, diiss die ansteigenden Terrainsverhaltnisse 
Anlass gaben, nicht nur den Chor um eine Stufe höher zu 
legen, sondern auch das Kirchenschiff selbst durch Anlage 
einer Stufe in zwei verschieden hoch gelegene Abteilungen 
zu bringen. 

Die Längenaxe des Baues ist nach Südost gerichtet. 

Die nordwestliche Giebelfront tritt gegen den nord- 
westlichen Traft des anstossenden Klostergebäudes bis auf 
die Breite des im Innern des Vierecks befindlich gewesenen 
Kreuzganges zurück, und zeigt ein zwischen Spitzpfeilern 
eingeschlossenes geschmücktes Portal von einem Giebel 
überdeckt, unter welchem in der Spitzbogen-Füllung ob 
der Thuröunijng die Krönung der Himmelskönigin gemalt 
ist. 



Ober dem Portale besteht ein im Spitzbogen schlies- 
sendes Fenster des Musikchors, und über demselben, von 
mächtigen Kragsteinen getragen, der noch bestehende, über 
die Giebelfront vorspringende Unterbau des ehemaligen 
Glockenthürmchens. 

Das einfache Gerippe des hochanstrebenden Gewölbes 
vereiniget sich Ober den zierliehen Capitälen der Bündel 
aus Halb- und Dreivierlel-Säulehen, welche theils bis zur 
Sohlbank der hohen Fenster, theils bis auf den Sockel 
herabreirhen, mit welchen an der Aussenseite rechts 
vom Schiffe und dem Chore, und an den Ecken der Apsis 
mächtige , etagirte Strebepfeiler correspondiren. Am 
Scheitel des Gewölbes sind die Vereiuiguiigspunkte der 
Rippen mit symbolisch verzierten Schlusssteinen bedeckt. 

Recbtseits im Schiffe bestehen zwei hohe Fenster, 
mit welchen linkseits des angebaut gewesenen Kreuzganges 
und der Bedachung wegen, zwei Fensterrosen correspon- 
diren. 

Im Chore befinden sich drei hohe Fenster an den 
Polygonseiten seines Abschlusses. 

Gegenüber der Sacristeithüre liegt ähnlich in der An- 
ordnung wie in der Pfarrkirche zu Cilli in Steiermark 
eine Vertiefung in der rechtseiligen Chormauer, deren in 
Basrelief aus Sandstein gearbeitete architektonische Aus- 
schmückung, nach den vorfindlichen Resten im Bilde er- 
gänzt zusammen gestellt, in Fig. 1 dargestellt ist. Dieser 
Baum scheint als Reliquien-Schrein oder als Wandschrank 
benützt worden zu sein. 

Der Lichtraum dieses Wandschranks ist 3 Schuh 
7 </i Zoll breit, innen 6 Schuh S</« Zoll hoch und 1 Schuh 
</i Zoll tief, und im Fonde und der Spalctlirung durch 
einen Kleeblatt-Bogenfrics verziert, welcher ersteren in 
7 Vi. letztere in je 1 Bugenfelder theilet. 

Uber die Flache der Chorinauer halb erhaben, deckeu 
baldachinarlig 3 Giebel, welche zwischen vier Thürrnchen 
aufstreben, die Öffnung, die seitwärts zwei Halbsäulcber 
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als Träger der äusscrsten Eekthiirmchen einrahmen. Die 
Giebel sind auf ihren Schenkeln mit neben gezeichnetem 




IM» 10 

. Blatte (Fig. ">) und die Kanten der Thürmchcnspitzen unter 
dein Knaufe mit Knorren geziert. 




(F.». z.t 

Iiit Ornatuenle, so wie das Masswerk der durch 
zwei Pfosten abgetheilten Fensler, welche noch nicht die 
abenteuerlichen Durchdringungen späterer Bauperioden 
ausfüllen, die rein kirchliche Symbolik der Schiasssteine, 
der Sehmuck der Cupiläle mit Wein- und Eiclilaub: der 
einfache gothisch verzierte, leider zerrissene Hochaltar- 
tisrh aus weichem Sandstein, so wie das Portale, lassen 
schliessen, dass dieser Hau noch aus dem XIV. Jahrhun- 



dert stammt, und daher einer der beachtenswertesten unter 
den mittelalterlichen Raudenkmalen Krains sein dürfte. 

Und dieser, noch in seinem Verfalle machtiger als 
manche der unweit herum stehenden neu errichteten 
Filialen der Pfarre St. Bartoloms, auf das GemQth des 
Beschauers erhebend einwirkende Bau geht, entweihet 
zum Sammelplatz und Verkleinerungsort für gefällte Brenn- 
holzstümme, entwürdiget zum tiefen Bedauern eines jeden 
für solche Eindrücke fähigen, mit schnellem Schritte der 
gänzlichen Zerstörung entgegen. 

n. 

Kirche St. Ruprecht im Beairke Slraaaenfau. 

Dieses einer späteren Bauperiode angehorige Gebäude 
dient noch jetzt als Pfarrkirche des gleichnamigen Ortes, 
als Versammlungsort der gläubigen Gemeinde. 

Die Kirche liegt in der Mitte des Ortes auf einer 
Anhöhe des vom Neuringbache durchzogenen frucht- 
baren sanften St. Ruprechter Thaies bei Strassenfuss . auf 
einem von Wohngebäuden umgebenen Platze. 




j I 9 ; 9 1 

("•-*■ 3.) 

Sie besitzt ein Mittelschiff und zwei durch drei Pfeiler- 
paaiv abgegrenzte Seitenschiffe von gleicher Höhe mit 
ersterem (Fig. 3). 
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Der gegen die Axenrichtung des Schiffe* etwas nach 
links sich neigende Chor, ist um die Breite der am 
Ab&chluss der Seitenschiffe befindlichen Seitenaltäre abge- 
setzt schmaler, und vom Langhuuse durch den üblichen 
Scheidebogen getrennt, unter welchem linkseits die Kanzel 
angebracht ist. Der Chorabschluss wird von drei Achtecks- 
seiten gebildet, und liegt um eine Stufe höher als das 
Pflaster vor dein Communion-Gilter. 

Das reiche Gerippe der Gewölbe im Schiffe verlief 
ursprünglich unmittelbar an den Schiften der eannelirten 
Pfeiler, und sammelte sich an den Scitenmauern Ober den 
sogenannten Diensten (Gurttrigern), welche durch die 
verschiedenartigsten Figuren gebildet wurden. Namentlich 
im Musikchor sind sammtlirbe Dienste, Brustbilder von 
singenden oder sonst musieirenden Männern. 

Im Scheitel bedecken mit bolischen Basreliefs 
verzierte Schlusssteine die Knotenpunkte des Rippennetzes. 

Die Felder zwischen den Gewölbrippen (Kappen) 
so wie die übrigen Mauerflärhen sollen nach Angabe des 
ersten Coperators der Pfarre, Herrn Johann Knprivnikar, 
mit fratzenhaften, ja selbst anstössigen Bildern bemalt 
gewesen sein, und wurden schon früher übertüncht, welche 
Tünche sich jedoch wieder abblätterte, und die alte 
Malerei theilweise wieder ansichtig werden lies», bis man 
bei der jüngsten Restauration dieselbe ganz abgekratzt und 
durch eine halbduukle Steinfarbe ersetzt hat. 

Das reiche Rippennetz enthält der Grundris» der 
Kirche nicht, indem es bei meinem beschränkten Aufenthalt 
von mir nicht genau aufgenommen werden konnte. 

Dem Grundrisse ist noch ferners zu entnehmen, dass 
nur ein diagonaler äusserer Strebepfeiler an dem recht- 
seitigen Ecke des Langhauses nächst dem Betchore, so 
wie am Chore selbst, und dessen polygonalen Abschluss, 
noch sechs solche mehrfach etagirt und mit Gesimsen, 
Giebeln u. dgl. geschmückte Pfeiler vorkommen. 

Die Schmiege des Portals an der nordwestlichen Gie- 
belfronte ist mit Stabwerk bekleidet, welches sich in der 
Krönung fortsetzt ; ober demselben ist, wie neben gezeich- 
net, in einem Steine der Giebelmauer die Jahreszahl 1497 
einfach umrahmet, deutlich eingehauen (Fig. 4). 




Dachsaume in das Achtek hinüber geführt erscheint; 
seine Bedachung ist eine ganz unpassende Kuppel. 

Die hohen Fenster im Schiffe und Chor sind von 
unten auf circa 1 Klafter hoch vermauert, und in dieser 
Vermauerung mit von aussen noch sichtbaren Schiess- 
scharten versehen worden , was darauf hinzudeuten scheint, 
dass die Kirche zugleich ein VerthridigungspUtx der Ge- 
meinde gegen die in der Vorzeit häufigen Einfälle der 
Türken und bosnischen Räuberhorden war. 

Sie sind durch zwei Pfosten in drei Thcile getheilt, 
und bezüglich ihrer Füllungeu in Figur 5 dargestellt. Das 



Pber dem linken Kreuzesarm erhebt sich der in seiner 
untersten ebenfalls gothisch überwölbten Etage als Sacristci 
dienende Thurm im massigein Vierecke, welches über dem 




CTif. ü.) 







A 
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hier neben gezeichnete befindet sich im linkseitigen Lang- 
hause. 

Die Verglasung der Fenster in den Füllungen ist 
farbig, zwischen den Pfosten weiss, jedoch nicht 
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Original; «ondern au« der jüngsten Zeit. In Figur 6 und 7 
isl auch das in den Mitlhrilungen des Iiistorischen Vereines 
fllr Krain von Herrn Pfarrer Peter Hietzinger erwähnte 
Sacrauientshiiuschen ans Elfenbein abgebildet, welches 
lirikseits vom Hoehaltare Behufs Termclirter Stabilität mit 
dem Architrave in die Chormauer versetzt worden ist. 

Ein Piedeslal mit fönf Stufen trägt ein ausser der 
Mitte der obersten Slufenbreite, gerücktes Pleilerchen, mit 
quadratischem Fusse und Deekel, welches im Schafte in ein 
Achteck übergebt. Cber diesem lie^t der mit einem Ende 
in die Chormauer versetzte Arrhitrav, auf welchem die erste 
Etage de» Thfirmrheiis fusst, deren Horixontalschnilt nach 
der Linie A B in Figur 7 dargestellt erscheint; der innere 
Hohlraum ist von drei Seiten mit eisernen Gittern ver- 
schlossen, wovon das vordere als Thürehen sieh öffnen und 
mittelst eines alldeutschen Riegelschlosses versperren liksst. 
Dieser Theil war zur Aufnahme des Hochwnrdigslcn be- 
stimmt; derzeit dient er zur Aufbewahrung der heiligen Öle. 



Die zweite Etage des Tbflrmchens ist um die Mach- 
tigkeit der Zinncnkrönung der erstcren abgesetzt schmäler, 
welcher die dritte in gleicher Art und Weise folgt, und 
aus deren Giebeln sich endlieh die an den Kanten mit 
Knorren besetzte, mit einer Blume bekrönte pyramidale 
Spitze entwickelt, welche den ganzen Buu abschliesst. 

Die Füllungen der Fensler, die ursprüngliche Gestalt 
der Pfeiler, die der Beschreibung nach sich in abenteuer- 
lichen Caricaturen ergehende Malerei, so wie der im 
letzterwähnten Monumente bauBg angewendete geschweifte 
Spitzbogen (Eselsrücken), Lestätigen die Nichtigkeit der 
Bauzeilbcstimmung (das XV. Jahrhundert) auf dem früher 
erwähnten Steine ob dem Portale, wofür die älteste, mit 
der (15178) Jahreszahl 1474 und der gothisch lateinischen 
Rundschrift „0 rex gloriae (christi), veni cum saneta ßde- 
lissimn tua pace Amen", versehene, circa 10 Centner 
schwere Glocke spricht, welche seit den ältesten Zeiten 
im Sinne ihrer Aufschrift als Sicrbglocke geläutet wird. 



Über einige Kunstdenkmale in Niederösterreich und Steiermark. 



(Nach den Ergebnis 



ein« 



II 



Die Braaneajtehaua« so Neualtirchra. Aebeaeteia, 
Wiener-Neualaat und «.rata. 



Die Anlage öffentlicher Brunnen war zu allen Zeiten 
und an allen Orten ein Gegenstand der besonderen Sorg- 
falt. Die Römer, wenn sie eine Stadt gründeten oder von 
einer schon bestehenden Sladl Besitz nahmen, dachten vor 
allen andern Dingen an die Zufuhr genügenden Wassers 
und schreckten auch vor den grdssten Hindernissen und 
Kosten nicht zurück, um an jenen Orten, wo ein Mangel an 
gesundem und frischem Wasser vorhanden war, dasselbe her- 
beizuschaffen. Zeugen hiefür sind die grossartigen Wasser- 
werke, welche fast alle unter römischer Herrschart gestan- 
denen Provinzen aufzuweisen im Stande sind. Die gleiche 
Sorgfalt, wenn auch nicht — wie es in der Natur der Ver- 
hältnisse liegt — in so grossem Massstabe, wurde der 
Anlage öffentlicher Brunnen im Mittelalter zugewandt und 
die meisten älteren S'ädte, wie Venedig. Nürnberg. Prag, 
Kutleuberg u. s. w„ haben noch heule interessante, alte 
Wasserbehälter oder Brunnen aufzuweisen. 

Es isl natürlich, dass einem so wichtigen Gegenstande 
des öffentlichen Wohles, wie dem Haue der Brunnen, auch 
in künstlerischer und technischer Hinsicht eine grosse 
Bearhtui'g e/eH'hcnkt wurde und dass mun in den grösseren 
Stadien d.s Mittelalters auf die Ausschmückung der Brunnen 
viel verwendet hat. Jedoch scheint die formelle Gestalt der 
Brunnen theilweise von der Art und Weise der Herbei- 
schaffung des Wassers abhängig gewesen zu sein, ob näm- 



) 

lieh dasselbe von einer näher oder entfernt liegenden Quelle 
in Röhren zugeleitet oder das Wasser cisternenartig aus der 
Tiefe geschöpft wurde. So hatten jene Brunnen, welche aus 
Iiiessendem Wasser gespeist wurden, häuGg die Gestalt 
von Säulen oder Pfeiler und die Ziehbrunnen die Gestalt 
von breiten Becken oder Bassins, so dass das Wasser mit 
Bequemlichkeit aus der Tiefe gehoben werden konnte; damit 
soll jedoch nicht behauptet werden, dass Brunnen mit 
Wasserwerken nicht auch in Form von breiten Bassins 




(Fi,. 1.) 

gebaut wurden. Wir haben ein Beispiel an dem Kutteti- 
berger Studtbrunneii. in dessen Bassin das Wasser von 
einer ziemlich weit von der Stadt entfernten Quelle 
geleitet wird. — Eine specielle Gattung von Brunnen bilden 
auch die Cisternen. welche ganz besonders im Oriente und 
in Italien, wo es Städte ohne Quell- und Flnsswasser gibt, 
und mithin das Wasser weit herbeigeschafft und dann in 
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solchen 



Cisternen 
o Cbung 



angesammelt 
Auch die 



und aufbewahrt werden 
Gestalt und künstlerische 



Ausschmückung dieser Brunnen hat ihre Eigentümlich- 



keiten, wie wir dies 




noch beule an den zahlreichen 
Cisternen oder Pozzis in Venedig 
zu beobachten rermögen >). 

In Städten ohne Wasser- 
werke, wo also das Wasser na- 
mentlich im früheren Mittelalter 
nur geschöpft werden konnte, 
sind monumentale Brunnenanlagen 
seltener, was wühl in der Con- 
struetion dieser Brunnen begrün- 
det ist. Cber dem Brunnen selbst 
mossle ein Gerüst von Eisen, Stein 
oder Holz errichtet werden, an 
welches die Anbringung des Rades 
mit den Eimern möglich war. An 
Constructionen dieser Art ist na- 
mentlich Österreich, Steie - 
mark u. s. w. sehr reich. Auf 
einer Einfassung von Stein erhe- 
ben sich in der Regel drei bis 
vier, oft auch mehrere eiserne 
Stäbe, welche unter sich durch 
eiserne Bügel verbunden sind, und 
an deren Vereiuigungspunkt in 
der Mitte alsduun das Rad befe- 
stigt ist. Dieses einfache Eisen- 
gerüst findet sich nun in den ver- 
schiedensten Formen durch rei- 
che Schmiedearbeit verziert, und 
es hat sieh an diesen Brunnen- 
gehäusen die vollendete Technik 
der Schmiedearbeit namentlich in 
Steiermark als der Heimath des 
Eisens schon im Mittelalter auf das 
glänzendste bewährt. Aber auch in 
Niederöslerreich nahen sieb noch 
einige dieser Werke in sehr zier- 
licher und geschmackvoller Form 
erhallen, welche von uns im Ver- 
eine mit dem prachtvollsten, uns 
bekannten Beispiele in Steiermark 
hier abgebildet und beschrieben 
werden sollen. 

l'nter den in Österreich noch 
erhaltenen Brunnen dürfte jener 
zu Neunkirchen einer der älte- 
sten sein (Fig. 1 und 2). Auf 
einer runden Einfassung von Stein, 
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(Fig. M 



verbunden, zwischen denen wieder durchbrorhmes Laubwerk 
in mannigfachen Verschlingungen angebracht ist (Fig. 3 u.4). 
Ober dem Rade erhebt sich ein zweites Eiiengerüst, gleich- 
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Oben zu in Form einer Pyramide zusammenstossen. Die 
Spitzen der drei Hauptstibe und der Pyramide sind eben- 
falls mit zart gearbeitetem Laubwerke geschmückt. In seinem 
ganzen Aufbau, vorzugsweise aber in den Details, trügt der 
Neunkirchner Brunnen unrerkennbar noch Motive der Epoche 
des Spitzbogens an sieb. Diese Motive stimmen auch 
mit der Zeit der Anfertigung des Brunnens flbereii 
durch die an demselben angebrachte Inschrift: in das 
Jahr .1564" füllt , ein für gothisebe Arbeiten allerdings 
spätes Datum, welches jedoch nicht beirren kann, da es ja 
eine bekannte Thatsache ist, das« auf dem Gebtete der 
Kleinkünste der gothische Styl an einzelnen Orten noch bis 
an den Schluss des XVI. Jahrhunderts in praktischer An- 
wendung stand. 

An Alter zunächst dem Brunnen zu Neunkirchen dürfte 
jener zu Sebenatein stehen, den wir in Fig. 5 und 6 

1 Fuss, 



Fig. 7 den Grundriss und in Fig. 8 den Aufriss geben. 
Derselbe baut sich in einer Hübe von 17Fus* und einem 




(««■• 7.) 

so wie eine Breite von 1 Fuss hat. Auch der Form und 
ornamentalen Ausschmückung nach der augedeuteten Rich- 
tung angehörend, ist derselbe nur etwas einfacher gehalten 
und schliefst oben mit 




tr. s .M 
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Eine weitere Entwicklung der Form ans der Epoche 

der schon aasgebildeten Renaissance zeigt der Brunnen im Breitendurchmesser von 4 Fuss 9 Zoll auf einer runden 

Neuktoster tu Wiener -Neustadt, von welchen wir in Steineinfassung in eilindrischer Form auf. Wie eine 
vn. 27 
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Laube bildet sich das wundervoll verschlungene Eisenwerk 
Iber der Öffnung des Brunnens und wölbt sich oben in 
einem ziemlich steil anlaufenden Baldachin. Eine Laube 
darstellen £11 wollen scheint auch der Gedanke des originellen 
Meisters gewesen zu sein, wed er das ganze Laubwerk aus 
kleinen, am Rande der Steineinfassung stehenden Vasen 
entspringen lässt und zwischen den zarten Verzierungen 
kleine Vögel angebracht hat. 

Dieses System schmiedeiserner Brunnengehäuse, vnu 
denen wir hier einige Beispiele gegeben haben, gab auch 
die Idee zu dem herrlichen Brunnen, welcher sich im Hofe 
des Landhauses zu Gratz befindet und der als ein Meister- 
stück der Metallgiesserei angesehen werden kann (Taf. VI). 

Der ganze Brunnen hat eine Höhe von 16 Fuss 3 Zoll 
an der Einfassung, im Durchmesser eine Breite von 7 Fuss 
und baut sich . wie aus dem Grundrisse Fig. 8 zu ersehen 
ist, in kreisrunder Form auf. 

An der schön gekehlten Einfassung von Stein sind 
halbsitzende Karyatiden (Fig. 10 u. I i) angebracht, die in 




sehr grotesken Formen ausgeführt sind und auf denen die 
mit seltener Feinheit gezeichneten fünf Säulen ruhen. Als 



ein Beispiel des wunderbar schönen Ornamentes an den 
Säulen geben wir in Fig. 12 den unteren Theil einer 
solchen Säule mit den höchst charakteristisch gehalte 




(«f. It.) 



Löwenköpfen. Auf den Capitälen dieser Säulen sitzen 
Mrerjungfern, aus deren Fischschwanz sich ein reiches, mit 
Delphinen und kleinen Amoretten versehenes Ornament 
entwickelt. (Fig. 13.) In seiner Verlängerung spannt sich 
dieses Ornament in schön gesch» ungener Linie als ein 
Baldachin über die Öffnung des Brunnens. Auf den sieh 
nach oben einigenden Schwanzflossen der Meerjungfern 
ruht ein reich profilirter Kegel, an deren unterem Felde 
das Bad befestigt ist. Auf der Kugel stellt ein geharnischter 
Bannerträger mit dem Banner von Steiermark. Als wahr- 
scheinliche Meister des Brunnens sind auf demselben die 
Namen Max Wenning undThoman Auer eingegraben. 

Überblicken wir das Werk in seiner gesammteu 
künstlerischen Erscheinung, so sehen wir hier die Renais- 
sance in ihren reinsten und schönsten Formen entwickelt. 
Das phantastische Spiel in den Figuren, das fein gearbeitete 
Detail in den von antiken Reminiscenzen erfüllten Verzie- 
rungen und die vollendete Technik, mit welcher alle Theile 
des Werkes ausgeführt sind, berechtigen uns zu der An- 
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nähme, das* das Werk noch dem XVI. Jahrhundert angehöre Jahrhundert angehörenden Rrunneii zu Neunkirchen und 
«war von einem Meister ausgeführt wurde, welcher Sebeiistein zur Geltung gelangt sind, abgestreift hat. Nur 
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;ille Slyleigeiithümlirhkeiten genau gekannt und die Kin- 
Hüsse der Gothik, wie »ie noch an den früheren, demselben 



in Bezug auf die Grundform und de» System gehört er 
noch iler alteren Richtuug an. 



Dacien in den antiken Minien. 

Von M J. \r kiirr. 



(»mniodu, 

Marr. Aurel'* und Fuustinens ausgearteter Sohn ') 
kehrte, nach dem Hinscheiden »eines unsterblichen Vater.», 
ans Vindohona nach Rom zurück und statt die Siege über 
die gedemüthigten gnaden und Markomannen und ihre 
Bundesgenossen, die Hermonduren und S.irniaten, fortzu- 
setzen und dieselben völlig zu unterjochen, ging er mit 
ihnen Friedensverträge ein. nahm auf dem linken Douau- 
ufer die römischen Besatzungen der festen Platze weg. und 
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ergab sich, den Rath und die Zurechtweisung der ihm von 
seinem Vater bvigegebeneu würdigsten Senatoren ver- 
achtend, wilder Lust und Schwelgerei, die in Tnllsiun und 
Mordslicht ausarteten. Von seinem Tollsinne kommen sogar 
Beweise auf Münzen vor. Und wenn ihm auch noch eine 
Menge Überläufer und Gefangene zurückgestellt, selbst 
Hilfstruppen von den Feinden oder Barbaren ertheilt wur- 
den, ferner diese sich verpflichteten mit ihren Wohnsitzen 
und Viehtriften vierzig Stadien weit in ihrem Lande, wo es 
an Dacien grenzte, zurückzuziehen; wenn es seinen Feld- 
herren endlich gelang, zwölftauseud der an Dacien grenzen- 
den Burricr, die ihr Land verlassen hatten, um den andern 
zu Hilfe zu eilen, durch das Versprechen ihnen in unserem 
Daeien ein Stück Landes einzuräumen, von ihrem Vorhaben 
abzubringen, so war Alles dieses blos als eine Rückwirkung 
der weisen Anordnungen seines Vaters und der ihm v«ii 

■r.' 
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demselben beigegebenen Staatsmänner auzuaehen. Zwar 
bekam Commodus nach der Hand wieder Kriege, deren 
Führung er seinen Generalen auftrug, namentlich auch mit 
den jenseits Dacien wohnenden Sarmaten, und wobei Albin 
und Pescennius Niger, die in der Folge sich erhebenden 
Gegenkaiser des Sept. Severus, sich grossen Ruhm er- 
warben ■). Aber er selbst überliess in der Folgezeit Dacien 
seinem Schicksal, und gab es dadurch dem Angriffe der 
Barbaren gänzlich preis. Auch scheinen die Provinzialen, 
während er lebte, seit längerer Zeit ein unter ihm unab- 
hängiges Benehmen gegen Rom behauptet zu haben *). 

Diese und ähnliche Zeugnisse der Geschichte werden 
durch keine numismatischen Daten parallclisirt, falls nicht 
die vom Niger und Albin gedämpften germanischen, panno- 
nisehen und dacischen Volksaofstinde im mittelbaren Zu- 
sammenhange mit dem Siege Ober die jenseits Dacien 
wohnenden Nationen (die Sarmaten bei dem Lampridius) 
stehen. Die folgende könnte etwa die sich hierauf be- 
ziehende, in oder vor dem fünften Tribunat geschlagene 
Münze sein : 

L. AVHEL. COMMODVS. AVG. GERM. TR. P. IUI. Oer Kopf 
mit dem Lorbeerkranz. 

1MP. III. COS. II. P. P. Di. Siegesgöttin «ut dem vierspüonigen 
Wagen, lt. m. m. Museum AJbun. 

Anfangs hatte Commodus diese Beinamen (GERM. 
SAKM.) mit seinem Valer gemein, er liess sie dann weg. Im 
Jahre 179 oder 180 nach Christi Geburt erscheinen sie 
wieder, und wahrscheinlich auf Anlass jenes Sieges. Des 
Commodus Aufschrift ist übrigens sehr verschieden und 
veränderlich. Bald führte er den Vornamen Lucius, bald 
Marcus; die ge wohnlichen Namen waren: Aelius, Aurelius, 
Antoninus, Pius, Felix, Augustus und von den überwundenen 
Germanen. Sarmaten und Britanniern : GERM. SARM. BRITANN. 

VI. 

P. Hei via* Pertieiauc. 

Des Commodus besserer Nachfolger, Pertinax, war 
zwar ein Mann von niederer Abkunft, doch von gediegenem 
Charakter. Schon Marc Aurel erkannte seine Talente, nahm 
sie bei verschiedenen Staalsämtern in Anspruch, und wusste 
seine Verdienste, auch bei falschen Anklagen, die sich gegen 
ihn erhoben, zu würdigen. Auch in Daeien, in unserem 
Siebenbürgen, ist unter ihm Pertinax als angestellter Staats- 
beamter zweimal zu verschiedenen Zeiten gewesen. Einmal 
ward er von der germanischen Flotte hierher versetzt und, 
bald verdächtigt, abgerufen'). Nach Beilegung descassiani- 
schen Aufstände* in Syrien kam er wied«r an die Donau, 
und zum zweiten Male nach Dacien, dem er als Statthalter 
vorstand. Und so wurde er durch Verdienste immer höher 
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gestellt, bis er endlich zur höchsten Staatswürde gelangte, 
welche er leider nur zu kurze Zeit behauptete. Sein näch- 
ster Zeitverwandter, der Augen- und Ohrenzeuge, Dio 
Cassius, hat ihm in seiner Geschichte •) ein unvergessenes 
Denkmal gestiftet 

l'nter Pertinax kurzer Staatsverwaltung (zwei Mo- 
nate 28 Tage) konnte wohl kaum eine Erwähnung rück- 
sichtlii-b Daciens auf Münzen stattfinden. Ebensowenig 
während Julians noch kürzerer, versteigerungsweise er- 
kaufter Oberherrschaft (zwei Monate 8 Tage). 

Wegen der sehr beschränkten kurzen Regentschaft 
dieser Kaiser, des Pertinax und Julians, sind die Münzen 
derselben ausser den ehernen dritter Grösse, sämmtl.ch 
von grösster Seltenheit und von hohem Werth« und doch 
haben wir in Siebenbürgen mehrere gefunden, besitzen 
selbst einige in unseren Privatsammlungen. 

vn. 

L. Septimiu» Severus. 

Nach der unverdienten Ermorduog des Pertinax 
erhoben bei Carnuntum dessen treuen Anhänger und ihren 
Befehlshaber Sept. Severus, einen afrikanischen Abkömm- 
ling, die pannoniseben Armeen, gegen den verachteten Ju- 
lian, zum Kaiser. Er rückte sofort mit Heeresmacht auf 
Rom zu und nach Beseitigung Julian'», und auch vom Se- 
nate als Kaiser bestätiget, wendete er sich, nachdem er, 
Britanniens Statthalter, den Albin zum Cäsar ernannte 
gegen seinen gefährlichsten Nebenbuhler, den Peseennius 
Niger, doch nach der Vernichtung dieses, aueb jenen 
wieder von der Regierung verdrängend. 

Die ihm bei seiner Erhebung zur Oberherrschaft an- 
hänglichen Legionen liess Sept Severus schon in seinem 
ersten Regierungsjahre auf die Münzen setzen, nicht nur 
dadurch seine Erkenntlichkeit und Achtung ihnen zu er- 
weisen, sondern sie in der Treue noch mehr zu befestigen. 

Die zwei in Dacien stalionirten Legionen, die V. und 
XIII.. wie es die nachfolgenden Münzen bezeugen, erfreuten 
sich gleichfalls dieser Auazeichnung, indem sie dem Sept. 
Severus mit zum Throne verholfeu und auch Beistand erst 
gegen Julian und dann gegen den Niger leisteten. 

Ein aus den Ruinen von Sarmizagcthusa ausgegra- 
bener Inschriftstein zeigt den L. Annius Fabianus unter 
Sept. Severus als Statthalter Daciens ; auch erscheint der- 
selbe im Jahre 201 nach Chr. Geb. mit Noniu» Mucianus 
in den Consuliir-Fastis als Consul »). 

Ich setze wie gewöhnlich mit Eck hei die damaligen 
Consuln und die bestimmte Zeit der doppelten Zeitrech- 
nung, in der die genannten Münzen unfehlbar geprägt 
wurden, und durunter die Münzen selbst an. 



M TA. 5. 

»J S*,, li,.cr. Nr. XIJV. XXVIII. 



Digitized by OooQle 



— 197 — 



V. C. 946. P. C. 193. 
TB. PO. COS. DBS. II. IHP. I. 
Q. So»io Kelcooe. C. Juli* Knnio Co.. 
I. 1MP. CAES. L. SEP. SEV. PERT. AVfi. Der Köpf mit dem 
Lorbeerkrtnie mf der goldenen und liOternen. mit der Strablen- 
kruoe auf den bronseuen Miesau, t. 

LEU. XIII. GEM. TR. P. COS. Der LegioiiMdler »wbcbei» iwei 
miliUritvben Feldteirben. AR. M. C. 
2. Dieselbe Adders. 

LEG. V MAC. TR. P. COS. Der aimlicht Typus. AR. M. C. 

Hier folgt nun, von Sept. Severus bis auf den Kaiser 
Julius Philippus, den allem, hinunter eine zweite noch 
grossere Lücke der auf unser Dacien bezüglichen Manzen, 
als schon oben stattfand, und die zu ergänzen es bis jetzt 
noch nicht gelang und wahrscheinlich wegen gänzlichem 
Mangel an Prägen der Art auch nie gelingen wird. Aus 
geschichtlichen Daten indessen, uro den traurigen Wechsel 
guter und schlimmer Regenten wenigstens zu berühren und 
die fortlaufende Ordnung der römischen Kaiser aus dieser 
Zeitperiode nicht zu unterbrechen, glauben wir doch das 
Nöthige. obgleich blos fragmentweise , wie aueb oben 
geschehen, anmerken zu müssen. 

VUL 

Ilarena Aurelian Anloniua Ptua. (Caracalla.) 

Als erstgeborner Sohn (geb. zu Lugdununi in Gallien 
188 nach Chr. Geb.) des noch nicht zur Regierang 
gelangten Sept. Severus, Statthalters in Gallien und der 
Julia Domna. führte er in der Kindheit den Namen Bas- 
sianus, so wie sein jüngerer Bruder den Namen Geta. Und 
nachdem sein Vater den kaiserlichen Thron errungen, und 
aus Mesopotamien herausziehend gegen den letzten Neben- 
buhler Albinus die Waffen kehrte, erhob er den Bassian im 
Jahre Christi 19 b* bei Vincinatum zum Casar, nnd gab ihm 
aus Achtung der zu der Zeit so beliebten Antoninen , die 
oben angesetzten , auf seinen Münzen oft vorkommenden 
Namen. Als Kaiser ward er gemeinhin nur Caracalla , von 
einer Art gallischer Kleidung die er trug, genannt Die vom 
Vater entweder mit empfangenen oder geerbten Namen des 
Parthicus Maximus und Britannicus vermehrte er zwar 
wie es auf einigen Stücken seines Geldes ersichtlich ist, 
mit dem Ehrennamen: Germanicus , wegen seiner vorgeb- 
lichen Siege über diese auf der linken Slromseite der 
Donau wohnenden tapfern Völker; aber sie kamen ihr 
Iheuer zu stehen. Er leerte die Schatzkammer durch tribut- 
artige Versendungen des edlen und reinen Mclalles an die 
übermächtigen Feinde und durch Verschwendung grosser 
Summen an seine Soldaten •) dergestalt aus, dass er ge- 
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nöthigt ward, im römischen Reiche falsche Münzen in Um- 
lauf zu Selzen. Daher die Menge Denare und Quinare aus 
seiner Zeit, welche jetzt noch, auch bei uns in Sieben- 
bürgen sehr häufig gefunden werden, und gewöhnlich vom 
schlechtesten Silber. Nach der Hand und nach verübtem 
Brudermorde Hess er auch die Münzen mit dem Bildnisse 
Gela's einschmelzen <) , immerhin finden dieselben sich 
häufig in Siebenbürgen. 

Vun Roms Bürgern verachtet, noch mehr gepeiniget 
durch die grause Erinnerung an die vollbrachte Unlhal, 
nahm sich der Brudermörder vor, nach dem Beispiele 
Hadrian's alle Provinzen des römischen Reiches zu durch- 
ziehen. Selbst auf Münzen werden einige Reisen angezeigt 
Nach Spartian hielt er sich auch einige Zeit in Dacien 
auf*), welches zugleich mehrere unedirte ') schöne ln- 
»chriftsteine von blankem Marmor, die man hier ausgrub 
zu beweisen scheinen. Von hier reiste er durch Thracien 
nach dein Oriente und überliest Dacien seinem Schicksal»), 
dessen Statthalterschaft um diese Zeit Castinus, ein dem 
Regenten ergebener und muthigrr Mann verwaltete »). An- 
tonin kam von dieser Reise nicht mehr zurück, indem er 
auf dem Wege von Edessa nach Carrhfi, auf Anstiften 
Maerinus, des Gardegenerals, vom Tul. Mai tial verwundet, 
und von zwei Obersten der Leibwache vollends getödlet 
ward. 

IX. 

Macrin, ein Maure aus Afrika, von unbekannten Eltern 
herstammend, ward noch unter Sept. Severus zu verschie- 
denen Ämtern verwendet. Von dessen Sohne, dem Anlo- 
nin (Caracalla) zum Generalen der Leibwache ernannt, 
fulgte er dem Getödteten in der Regierung und erklärte 
den Dtadumenian zum Mitregenten. 

Mucrin zog sich durch eine strengere Kriegszucht die 
er ausübte, und noch mehr dadurch, nach Dio's Zeugniss, 
Tadel zu, dass er einigen von geringem Verdienst und 
Herkommen zu schnell Consularrang ertheilte und sie dann 
sogleich zu Statthaltern in den Provinzen erhob. Dieses 
war der Kall namentlich mit Marcius Agrippa und Dacius 
Triccianus. indem er jenen erst Ober Paunonien, dann über 
Dacien, diesen über Pannonien zum Statthalter setzte, hin- 
gegen die bisherigen angesehenen Minner, den Sabin und 
Caslinus. von ihren Oberbefehlshaherstellen abrief). 
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Während seiner kurzen Regierungszeit legte er. ausser 
;inderen auswärtigen, auch Hie entstandenen dacischcn 
Kriegshändel hei. Maerin besänftigte die Dacringer '). die 
in einigen Gegenden Daeiens plündernd eingefallen wuren 
und die Feindseligkeiten fortzusetzen Miene machten, da- 
durch, dass er ihnen die Geiseln, die sie dem Antonin, 
seinem Vorgänger, zur Versicherung ihrer Bundeslreue 
h.iUen gehen müssen, zurückgab *)■ 

X. 

M. Aurcliua Antoninna (Elajtabula»)- 

Maerin wurde durch Weiberiis!, nach kaum vierzehn- 
monatlicher Regentschaft (im Juni 218 nach Chr. Geh.) ge- 
stürzt. Ihm folgte Elagahal, ein Knabe von vierzehn Jahren- 
welcher sowohl den Namen der Antonincn als auch den römi- 
schen Thron schändete. Mosa genes» als Schwester Dom- 
na's den täglichen Umgang des Kaiserhauses, bis Maerin. 
die Obergewalt an sich reissend. sie in den Privatstaud 
nach Emesa zu gehen nothigte. Hier stand der reich dotirte 
prächtige Tempel des Sonnengottes, Helingabalu*. dessen 
Opferdienst ihre beiden Töchtersübnc als Priester besorgten. 
Des lloflchcns gewohnt, mit seinen Verhältnissen und 
geheimen Hünken bekannt, sehnte sie sich darnach zurück 
und sann, wie sie das verlorne Glück wieder erlangen 
miichte; die zunehmende Abneigung der Soldaten gegen 
Maerin henülzend, gab sie ihren Enkel, Elagabal, als einen 
natürlichen Abkömmling aus dem verstohlenen Umgang des 
Caracall's mit ihrer Tochter Soämias an und bahnte ihm so 
den Weg zur höchsten Gewalt. Aber Müsa, Elagabafs 
Grossmutter, sah nur zu bald ein, diese Regierung könne 
wegen der taglichen Ausgeburten Ton Tborheiten nic ht von 
Oestand sein und vermittelte, dass ihr zweiter Enkel, Mam- 
mäa's Sohn Bassianu* ') oder Alexianus *) adoptirt und 
zum Cäsar ernannt ward. Doch bald gereute den Elagabal 
die eingegangene Adoption, da er sah, wie die Liehe der 
Soldaten sich jenem zuwandte, und er inachte Verbuche, 
ihn aus dem Leben zu schaffen, wodurch er die iirätoria- 
nische Leibw ache, die jenem schon ganz ergeben . derge- 
stalt aufbrachte, dass sie ihn mit seiner Mutter Suamias 
tödteten. durch die Stadt schleiften und in die Tiber 
warfen. So beschloss dieser Kaiser sein unzüchtiges und 
in jeder Hinsicht ausschweifendes Leben mit achtzehn, 
und seine Tbronentehrung mit drei Jahren und neun Mo- 
naten. 

Während einem solchen Lebenswandel des Kaisers, 
welchen, w ie DioCassins ihn schildert »), jeder edle Römer 
verabscheuen musste. und wo der Hochherzige von allen 
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Slaalsgcschäften . besonders vnm kaiserlichen Hofe sieb 
zurückzog und entfernte , gibt uns die Geschichte und 
Münze keine Auskunft über die Angelegenheiten der daei- 
schen Provinz. Wahrscheinlich verachteten Roms Ilefehle 
auch in dieser Z'ilneriode. wie unter der Regierung des 
rominodus und Caracalla, die sich selbst Oberlassciien und 
gegen den Andrang der Barbaren auch selbst behauptenden 
mächtigen darischen Statthalter. Als opfernder Priester 
des Sonnengottes, vor einr.m Altar stehend, mit dem Stern- 
bild, kommt Elagabal häufig auf den vielen in Siebenbürgen 
gefundenen silbernen Münzen vor; und gewöhnlich auf 
der Vorderseile mit der Aufschrift: INJ* . CA KS . M . AVK. 
ANTüMVVS . AVC. . und mit belorhertem Kopfe. Die Rück- 
seite öfter: SACEitUOS OKI SOL1S Kl. Kr, A KALI oder SUMMIS 
SACKHOOS ud.r INYICTVS SACEitUOS AVÜ. 

Einen bei Karlsburg, dem alten Apulum in Siebeii- 
bürgeu, schon früher ausgegrabenen altarförmigen Vuliv- 
steiu scheint Seirert ') von dein Elagabulus, dem gewe- 
senen Priester des Sonnengottes und nachmaligen Kaiser 
herleiten und atieignen zu wollen. 

XI. 

Ii. Aarrliua Alexander Metern*. 

(V. C. 97i-0H7. P. f. 221 -235.) 

Nach der Entthronung und verdienten Vernichtung 
iieliogobal'.« kam dessen zum Sohne adoptirter Veiter. ein 
ausnehmend schöner, sittsBiner Jüngling von vierzehn Jah- 
ren, und mit feiner griechischer Bildung, an das Staats- 
ruder. Er war der Sohn eines Syrers, Gessins Marcianus, 
den er in der Jugend verlor, und der Julia Mammäa, in der 
pliöuieischeii Stadt Acra geboren. Bei seiner Jugend 
wählte er, auf Anreihen seiner Mutter und Grossmutter, 
nicht nur verständige Männer zu seinen Gesellschaftern, 
sondern nahm auch sechzehn der w ürdigsten Senatoren zu 
Heichsgehilfen. ohne deren Gutachten er nichts that. Daher 
seine dreizehnjährige Regierungszeit viele rühmliche und 
unvergleichliche Thaten, die er sowohl in Rom, als auch 
bei den auswärtigen kriegerischen Unternehmungen verrich- 
tete, auszeichnen. Aber er fiel schon im 27. Lebensjahre 
(im Marz 23a n. Chr.), ein Opfer seiner verbesserten 
strengeren Kriegszucbt. w elche bei den unter seinen Vor- 
gängern an Müssiggnng und Üppigkeit gewöhnten Legio- 
nen Missvergnügen erregte, das insgeheim genährt und 
gesteigert ward durch Maximinus, seinen Nachfolger. 

Wenn man den Julius Cäsar abrechnet, dessen unbe- 
grenzter Ehrgeiz sein Lebensende beschleunigte, und den 
Pertinax, dessen Unglück als Fulge einer ungebührlichen 
Kargheit erscheint; so stirbt Alexander als der erste gute 
römische Kaiser eines unnatürlichen Todes; und diese» 
muss mini allerdings den verdorbenen Zeiten unter Helio- 
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«abuliis »uschreiben, sowie das Schicksal des Perlinai «I» 
eine unausbleibliche Nachwirkung der verderbten Zeiten 
unter Commodus' Regierung betrachten. 

Die Münzen des Alexander Severus, vorzüglich die 
ehernen und silbernen Stücke, werden in Siebenbürgen 
sehr öfters ausgegraben. Er fuhrt auf denselben gewöhn- 
lich die Xumen : IMP. C. M AVR. SBV. ALRXAND. AV(;. 



uii Vera* M*xlantniw. — C. 
Maximus. 

(V. C. !W7- DSM) P. C. t33— 238.) 



M»xiininns. dpr Nachfolger und mittelbare Mörder 
Alexander'*, hatte zum Vater einen Gothen, eine Alanin zur 
Mutter; von gemeinem niederem Herkummen aus Thracien. 
brachte er im llii tcnleben seine erste Jugend zu. Durch 
Ki'.rperstärke alle Andern übertreffend, ging er nach Rom, 
wo der damalige Kaiser, Sept. Severus, seine riesenmassige 
Grösse und ungewöhnlichen physischen Kräfte mit Bewun- 
derung bemerkte, und ihm Kriegsdienste zu nehmen nnrieth. 
I'nter ihm und seinem' Sohne Antoniu (Caracalla), unter 
Elagahal und Alexander Sever ward er wegen seiner 
ungemeinen Brauchbiirkeit und Erfahrung im Kriegsdienste 
bis zu den höheren Stellen, verschiedene Militärstufen zu- 
vor ersteigend, befördert. Schon unter Sept. Severus war 
er als Augustallegat mit Proprötnrenraog in unserem Dacien. 
welches eine im Schuller'schcn Archive von Siebenbür- 
gens Vorzeit und Gegenwart von mir in Karlsburg gefun- 
dene und zum ersten Male edirte Inschrift beweiset. 
Später ward dieselbe mich von Neigebaur in seinem 
.Dacien" S. 143 aufgenommen, und steht noch im soge- 
nannten Dr. Grä fachen Garten in Karlsburg mit folgen- 
der Legende: 

NV.MINIU. A . . . 

SKVKHI KT . . . 

ANTOMNI, P. Sfcl'T. «ET A K 

C A KS. P(>\ . E 

llKAK Iii AN AK 

C. IVI.IVS 

MAM1II.VVS 

I.E«ATVS. AV««. 

I'R. fl«. ') 



Die unterstrichenen Namen und Würden wurden 
absichtlich »usradirt, demungeaehtet noch nicht ganz un- 
leserlich. 

Eine andere Inschrift bezeugt, w as die Geschiente und 
Münzen verschweigen, dass er uls Kaiser die Sanitäten und 
Dreier, welche letztere wahrscheinlich sich wieder unab- 
hängig von Horn benahmen, mit Krieg überzog und durch 
verschiedene Treffen die vorgelegten Bedingungen einzu- 
geben zwang, und sich dadurch die Namen Surmalieus 
Maximus und Ducicus Maximus erwarb. 

Diese Thatsache gibt die Aufschrift einer bei Essek 
in l T ugam gefundenen römischen Meilcns4iule an: 

IMP. CAES. 
C. IVL. VKKVS. MAXiMI 
XVS. P. V. AV'G. P. M. THIB. POTEST. 
BIS. IMP. III. COS. PRIMUS. 
P. P. KT. C. IV I. VKKVS. MAXI 
MVR NOBII.ISSIMVS. 
CAES. EIL. AV«. X. l»AC 
1CI. «EltM. SAH. IMP. 
MAXIMI 
AU. Ay. M . 
(LX ') 

Indessen, wenn auch die Geschichte, und insonderheit 
Cupitolin und llerudian, von seinein Feldzuge gegen die 
Dacier und Sannaten schweigen, so berichten deich auch 
sie so viel, dass Maximiis im Sinne gehabt, dieselben und 
alle barbarischen Nationen bis an die Nordsee zu unter- 
jochen, und dass er es auch vollführt haben würde, wenn 
nicht sein Schicksal ihn ereilt hätte»). Aber so wie er die 
höchste Gewalt an sich riss, verlor er sie wieder. Den 
Sohn C. Julius Verus Muximus Cäsar — auf den Münzen 
kommt er so vor — traf mit seinem Vater gleiches Loos: 
er fiel als Printeps .luventutis (Kronprinz) vor Aquileja 
mit ihm. Der Begleiter seine* Vaters im Felde, führte er 
auf seineu Münzen auch die Ehrennamen des Germanien*, 
und nach einer Inschrift bei Gruter 1 ) auch Sarnutieus 
und Dacicu*. 

|Ti»rh»i«'it>c 1.1/1) 
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dem entstehenden Blrgerthume der Sudte zurückstehen. Die Be- 
deutung der Burger trat mehr in d» Vordergrand, in ihnen erblühte 
also die Kunet, aber es wer eine andere BlOlhe ala die frühere. Man 
baute in den Städten Kirebeo und für ilidliiehe Bedürfnisse. Damit 
war die Aufgabe aebon weniger ideal geworden, denn der weite Rath 
einer Stadt atellte andere Aufsahen ala der praehllicbeade fein- 
gebildete Kirehenfürat, die Baukunst hörte auf ritterlieh tu sein and 
wurde bürgerlieh. Die Hall enforra erwarb sieh mehr und mehr Beden. 
In der Thal kann die Hallrnkire he als der beate Repräsentant des 
bürgerlichen Weaena betrachtet werden, während das ritterliche 
aieh im Hochbau ausspricht. Aber ae bestimmt gefühlt war natürlich 
dieser Unterschied damals nicht, noch war auch das Rilterthum 
selbst mit einem Schlage in den Hintergrund getreten. Es war aller- 
dings der innerste Kern vortrocknet, der eigentliche Geist, der das 
Hilterthum geschaffen, war gewieben. Das ritterliche Wesen war ge- 
schwunden, aber seine Form war gehlieben und diese als die Form der 
Bildung Oberhaupt, war auch rem bürgerlichen Wesen angenommen 
worden. Wir beaitteo in Deutschland aus jener Epoche eine Aniahl 
KirehenbauUn, die daa Formelle des ritterlichen Systeme! aufs 
Äuasertle und Gliintendslo durchgebildet aeigen. Das gante Formen- 
wcaen war in ein System und in feste Regeln gebracht, die genau für 
jeden einsehen Theil die Griese und Form feststellten. Es ist ein 
System der Formenharmonie, dem alle Theile folgen musslen. Wo 
das System des hohen Schiffbaues beibehalten wurde, war für 
gllniende Entfaltung des Formensystems die günstigste Gelegenheit 
geboten, deren es sich auch bei einigen Bauten in ausreichendem 
Maasse bedient hat Weniger war diea bei der Hallenkirche der Fall. 
Der eomplicirle Organismus fiel weg, damit aber auch die Bedeutung 
mancher Detailform, so daas das bedeutungslose Formenapiel um so 
leichter Platz greifen konnte. Dieses Formenspiel war indessen in 
Deutschland edler und reiner, sla in Frankreich und England, ja voll- 
kommen ideal gebildet. Eine Hauptrolle spielen auch hier die Fen- 
alermaasewerke. Sie trete» indessen auch aua den Rahmen der 
Fenster heraus und dienen allen Tbeilen als aosaerlicber Schmuck. 
Anfangs in edlen, einfachen, strahlenförmigen Mustern, finden sie 
bald in der Fischblase ein den französischen Flammen analoges, aber 
ungleich edleres Motiv, das erst in der folgenden Periode seine 
Unarten hervorkehrte. Die Wölbung begnügte sich bald nicht mehr 
mit deo vier Rippen des Kreuigewdlbes. die ihre Gliederung am 
Pfeiler ohne Unterbrechung tum Boden herabführte, und daa rei- 
chere Sterngewülbe wurde eingeführt. Der Pfeiler aber war nament- 
lich bei der Hallenkirche, wo der getragene Oberbau wegfiel, nicht 
mehr ein Kern, der die Hauptstütze desSystems bildete, den kleinere 
Dienste als Träger aller im Conalractionssytlcine beschäftigter Ein- 
tellbeile umgaben, er war nur noch die Stütze der Cewölbsrippeo 
und die Trennung der Räume. Das Fortsetzen der Gewö'bsrippen 
also bis zum Boden in der Gliederung der Pfeiler, die möglichste 
Magerkeit der Gewölberippen und somit auch der Pfeilerglicderuog 
masste sich also notwendige Conaequeni ergeben. 

Die Choranlage der Kirchen zeigt die mannigfaltigsten und ver- 
aebiedensten Motive , der Tburmbau aber ist der Glanzpunkt der 
deutschen Architoctur dieser Periode, in dem eben sowohl der innige 
Glaubensdrang ala der bürgerliche Stolz, eben sowohl der ritterliche 
Formenidealismus als die denAusserlichkeilen des Rilterthumt nach- 
eifernde städtische Prachlliebe sieb verkörperte. 

Der Thurm zu Frciburg, die projectirten Therme zu Cöln, der 
Ulmcr, Strassburger, Frankfurter, die Thürmchcn zu Esslingen. 
Tban, Meissen, Strassengcl, Bebenhauten, der greise Thurm von 
SL Stephan in Wien und das kleine Thannchen von Maria Stiegen 
aind bekannt genug. 

Ausser diesen Bauten zeigen eine Reihe kleinerer Werke noch 
weit mehr die ideale decorative Richtung; die Sacramentabausehen, 
ewigen Lichter, Hochkrente und Brunnen, deren Deutschland eine 
ziemliche Anzahl besitzt. Der zierliche Reichthum solcher decornti- 



ver Werke contraslirt aber oft stark mit der manchmal fast über- 
triebenen Einfachheit auf der anderen Seile. 

Denn so gerne das bürgerliche Wesen in den ritterliehen Formen 
auftrat, so ksm doch oft die tpicsabürgerliche Seite auch wieder 
grell tum Tosehein. Die Mittel oder der Sinn für die eigentlich 
glanzvolle Behandlung fehlten oft und bescheidene selbst dürftige 
Formangekung trat an die Stelle, Uni so störender ist es natürlich 
hier, die Magerkeit der Eintelforraen, die bei grösserem Reicbthum 
dorFormen sich mehr als Zartheit kundgibt; wahrend dieselbe Form, 
die dem reichen Systeme entsprossen ist. auf einfache Verhältnis« 
übertragen, nüchtern erscheinen muasle. 

Ja selbst, wo man für die Kirche das ritterliche System anwen- 
det, ist es oft all seines Schmuckes entkleidet, nackt und kahl, und 
der Reichthum nur auf gewisse Einzelpunkte Concentrin, wie es die 
spiessbürgeriiebe Anschauungsweise mit sieh brachte; noch mehr ist 
dies aber bei der Hallenkirche der Fall, die weniger tu dem künst- 
lerischen Schmucke auffordert. Es lag übrigena dieser Zwiespalt 
der bürgerlich bescheidenen Sparsamkeit in vielen Punkten mit reno- 
mistiacber Prunksucht, die bei einem einzigen alle Zügel sehiessen 
liest, in der spießbürgerlichen Anschauung der Zeit begründet und 
der Zwiespalt ist noch nicht ao klaffend wie spater. Auch hatte di« 
Einkehr in sich, das Erkennen der Hohlheit de* ganzen Formeliamus 
der Zeit, das Abwenden von allem lusseren Prunk und Selhstaufer- 
legung der strengsten Bussen sieher auch einen Rückschlag auf die 
Kunst gegeben, in der man das Einfache und Correcte dem Glänzen- 
den vorzog. 

Bei der Betrachtung der Monumente führt ans der Verfaater 
tuniebst an deo Rhein in die Gegend Deutschlands, wo der ritterliehe 
Sinn oder wenigstens die ritterliche Form aicb am bestimmtesten 
ausgeprägt halte, so daas die Ritter vom Rheine allen anderen deut- 
schen Lindern ala Vorbilder galten. 

Es sind zunächst auch einige ideale Werke in edel ritterlicher 
Weite, die angeführt werden: die Farad« des Münsters zu Strata- 
burg, der Thurm des Münsters zu Freiburg und dessen Chor, der in 
dieser Periode angelegt wurde, wenn er auch erst in der folgenden 
seinen Aufbau und somit seine Formen erhielt, tedann das glänzende 
Langhaus der Kathsrinenkirche tu Oppenheim, daa, obwohl et nicht 
gross ist, doch als vollkommenes Abbild des formell ritterlichen 
Wesens des XIV. Jahrhunderts gelten kann. Eine längere Betrach- 
tung bat der Verfaaser verdien termaasen der Facade des CAIner 
Domes gewidmet. Ihr folgt die Betrachtung dea Thurm es von 
St. Severin, des Rathbausthurmcs und des Chores von St. Andreas 
zu Cöln, so wie des Aaeheoer Münslercborrs. Der Eiiifluss der 
Cölner Baubütte auf eine Anzahl Werke am Ober- und Niederrhein 
wird geschildert; die Hallenform ist am Rheine nicht beliebt und 
zeigt sich nur an Sl. Stephan in Mains und St. Thomas in Sirass- 
burg. 

In Weatpbalen hingegen ist die Hallenkirche gant auttchlieei- 
lieh in Gebrauch und hat in der Wiesenkirche zu Soest einen ihrer 
consequentesten und edelsten Reprisentanten erhalten. Auch die 
lingeekirehe bei Herford ist eines der liebenswürdigsten gothi- 
aehen Bauwerke Westfalens. Die Katbarinenkirehe zu Osnabrück 
und die Liebfrauenkirche ta Müaster mit ihrem schönen Thann, 
die eigenthümlicheDominieanerkirebe zu Dortmund und die schmuck- 
volle Lambertikirch« zu Münster, ao wie die einfache Pfarrkirche 
tu Unna sind weitere Beispiele von Hallenkirchen aus der gegen- 
wärtigen Periode. 

Eine Reihe interessanter Rathhüuser, von denen daa zu Münster 
die erste Stelle einnimmt, sind in dieser Zeit iu Weslphtleu. ent- 
standen. 

In Niedcrtachseo herrscht die Hallenkirche gleichfalls, jedoch 
in anderen Formen, indem wir hier im Gebiete des Ziegelbaues ana 
befinden. Die Marktkirche zu Hannover ist der Repräsentant dieser 
Bauweise. In Braunachweig. daa wiederum dem Gebiete des Hau- 
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steine» angehört, sind vorzüglich einige Thumhallen und du glät- 
tende Rathhaut zu erwähnen; in Halbvratadt die SchluttcapelU de« 
Deine«, in Magdeburg eioulne Iiieile de« dortigen Dome*. 

Der Dom tuMeiswn. in der vorigen Epoche angelegt und auf ein 
höhere« Mittelschiff berechnet, erhielt jetat H«lle«rora>. Schnaate. 
marhl ausdrücklich auf die fnlhere AnInge, auf ein hohe* Mittelschiff 
aufmerksam, obwohl Kugler «eine «ehen im 5. Bande, Seile 570, 
ausgesprochene Ansicht darüber bekimpfl (Kugler'» Geschichte 
der Bnnsuntt, III, 267). Indessen hat Kugler sowohl, als auch 
Schnaase selbst übersehen, dass ja da« eine, dem Quenehiffe zu- 
nächst stehende Joeh noch die «JU Anlege der niedrigen Seiten- 
schiffe erhallen hat Die Gründe Seh nasse'» «n der erwähnten 
Stelle des 5. Bande* würden allerdings die Vermuthung oiehl genug 
begründen, allein Referent hat vor kurier Zeit Gelegenheit gehsbt, 
sieh an Ort und Stelle tu überzeugen, dass an dem erwähnten Joehe 
dio »He Anlage mit gans geringer Umgestaltum; noch vollständig 
erhalten ist, so dass also Schuaase's Behauptung durch da* Bau- 
werk seihst hinreichend begründe l ist. 

In einem anderen Theil* der süchtischen Lande begegnet unt 
der glänzendeCbor des Domes in Erfurt mit seinen gew.ltigen Unter- 
bauten, so wie die Hsllenkirehen tu Moblhsusen. Neidhausen und 
Heiligenstadl. 

In Franken sind es vor Allem die Bauten Nürnbergs, das ge- 
wissermaßen der Repräsentant deutsehen Bürgerthuines war, die uns 
beschäftigen. Die Moritscapelle, die Liobfrauenkirchc, eine Hallen- 
kirche mit fast profaner Fafadenbildung. die Hallenanlage des Chore* 
derSebalduskirehe. der sehAne Brunnen und der Erker am Sebalder 
Pfcrrhofe, das Nassauer Haus und die elegante Brautthür ron 
St Sebald gehören hierher. Ausserdem sind einige andere Hautet) in 
Hamberg und Würzburg tu nennen. 

In Schwaben begann um diese Zeit der Bau des Münster* tu 
Ulm, es fallt in diese Periode der Beginn derl'mgestaltuog des Aug*- 
burger Domes, der Forlbau an der Marienkirche zu Heutlingen, der 
Region des Monsters so Überlingen. Auster diesen genannten, die 
erhöhte Mittelschiffe haben, gehören hierher eine Anzahl Hallen- 
kirchen, die heil. Krouzkirehe au Seh. Gmünd, die Liebfrauenkirche 
xu Easlingen u. a. 

In Baiern bildete sieh durch den Fortbau des Dantes zu Regcns- 
hurg eine Schule, aus der die 1300 begonnene Minoritenkirebe tu 
Regenaburg und die Agidnskirche daselbst, ferner die Kirchen tu 
Suitbach. Naabburg und mehrere bedeutende Kirchen in Amberg, 
ferner die Johannis- und Benediclinerkirehe tu Freising, sowie die 
Jodocu», Marlinus- und Spitalkirehe tu l.andshut, und die Jacobs- 
kirehe tu Straubing hervorgegangen sind. 

Eine hervorragende Stelle im Kunstleben de* XIV. Jahrhun- 
derts nimmt Böhmen ein. dessen Kirchen in Aeneas Sylvins einen 
glühenden Bewunderer fanden, so dass er Böhmen allen Lindern 
Europa'» vorzog. Die Begründer der böhmischen Schale waren 
deutsche und französische Meister. Die Augustinrrkirehe tu Rtudnilt, 
die Erxdrcsnalskirche tu Pilsen und hauptsächlich die grossartig* 
Anlage des Prager Domes gahen de» Anstnas, dem der Chorbau der 
Bartholomäu.kirche tu Kollin, die Moldaubrücke tu Prag, das Kaxls- 
hofer Oetogon. airamllich Werke dea xweiten Dombauineistcrs, 
folgte». Das eigentümlichste und in seiner Art glänzendste Werk 
war die Burg Karlatein. Ferner gehören in diese Epoche die Kirche 
St- Apollinaris, St. Maria im Schnee, so wie die Hallenkirche der 

< in Prag, und die hei). Geistkire.be 



Wir können uns hier beim Referate etwa* kurier fassen, dt in dieaen 
Willem erat vor Kurzem eine eingehende Schilderung der Kau- 
t Ha tigkeit Böhmens in dieser Periode durch Grueber erfolgt ist. 

Etwi* nlher mag es aber erlaubt sein auf einige österreichi- 
sche Banten einzugehen, die der Verfasser hier berührt. Zunicbst 
eonstatirt auch er die öfter wiederholte ' 
VII. 



Österreich aua dieser Epoche verbal tni**mll**if wenig Bauten auf- 
zuweisen bähen, data dagegen die der spateren Epoche entschieden 
vorherrschen, so wie das» di« Halltaform in grosser Schönheit uad 
Originalität auftritt. An der SpiUe steht der St. Stephsn.dom in 
Wien, der in seiner We.lX.cad« filtere Theil« erhallen bat. Selinaa.e 
nimmt nun gleich seinen Vorgänger« aa, daas zunächst an diesem 
alteren Westtheile tu beiden Seiten die Kreut- und Eligiuseapelle 
angebaut .eien und zwar schon 1326. Ohne über urkundliche* Mate- 
riale zu verfügen und sein e Ansicht dadurch bestätigen tu können, 
kann hierin Referent dem Verfasser nicht zustimmen. Nicht bloa 
teigen diese Capellen spatere Formen ata der «unliebst entlassende 
Theil des Lnngbauie». Formen, die nicht in denBeginn deeXIV. Jshr- 
bunderts passen, sondern man siebt auch deutlich, dass alle Höhen- 
Verhältnisse denen des schon bestehenden Laogltau.es angepasst 
sind, und tieht ausserdem aus dem Anschlüsse beider Tbeile an ein- 
nnder, dsss diese Capellen an das schon bestehende Langhaus ange- 
baut sind und nicht umgekehrt Wir wallen gerne die Jahretaahl lSltu* 
ihr Recht lassen, und die Errichtung der Capellen so < 
tugestehen, allein jedenfalls sind diese später 
Abschluss des Langhauses demselben angepasst worden, so dsas 
ihre Errichtung erat in'. XV. Jahrhundert tu setzen ürt, was auch 
mit den Archilekturformeo vollständig übereinstimmt. Den Chor 
bezeichnet der Verfasser mit Recht als den Bau voo 1340 uad 
schliesst sich somit der auch aebon von Ku gier ausgesprochenen 
gegen Tachischka gerichteten Meinung von einein späteren Ab- 
bruche und Neubaue an. Die Grundsteinlegung von 1330 besieht 
Sehnaase auf das Langhuus. das nicht nur jüngere and entwickel- 
tere Formen zeigt, sondern dessen Anlage deutlich zeigt das« sie 
dorn Chore angepasst ist. insbesondere in der Art und Weise, wie 
ds« etwas weitere Mittelschiff «ich an den Chor auschlieast. Beson- 
ders hebt Sehnaase die schöne und geistreiche Architeclur der 
Vmfassungswände des Langhauses mit ihrer Doppellheiligkeit der 
Joche hervor, die bei weiter Stellung der Pfeilor die vollkommenste 
Gliederung der Wand zulieas. Durch Aufaetzung der Giebel erhielt 
das Langhaus eine ao reitende schöne Architcoluraolage, wie sie 
keine zweite Hallenkirche mehr aufzuweisen bat Diese Giebel mil- 
dern auch wesentlich die unschöne gewaltige Höhe dea Dachst. Wir 
wiisen Alle, das* nur einer dieser Giebel sur Ausführung gekommen 
war, di* übrigen nur provisorisch angelegt waren, bi. sie in den 
letstverfloasenen Jahren ihre Zierde erhielten. Wer noch den Ein- 
druck voo früher im Gedächtnisse hat, wird zugestehen müssen, dass 
jetzt die kolossale Höhe des Dach«, wesentlich gemildert ist. Diese 
Höh« ist aber auch nur für die Archilectur de» Langhaus««, keines- 
wegs aber für die gante Baugruppe an und für sieh nicht zu viel ; »ie 
war nütbig, um da» Langhaus in ein richtig«. Verhältnis» zum Thurme 
zu bringen. Man möge diesen kleinen Etcurs entschuldigen , da eben 
Schnaate von der „unnötliigoa" Höhe de* Dache« spricht. Ehen 
so wenig möchte Referent dem Verfasser in der Ansicht beitreten, das» 
die Stellung der Thurm« über den Querscbiffeodcn kein glücklieber 
Gedanke »ei. Jetzt wo blo» der eine Thurm ausgebaut ist. tritt 
der volle Werth dieser Anlage nicht hervor; allein wenn beide 
Thurm« ausgeführt wären, so wird» sich deutlich der Vorzug dieser 
Anlage ergeben, indem zwei solche gewaltige Thünue sich nur 
gegenseitig beeinträchtigen, wenn sie zu nahe stehen. Da aber auch 
bei twei nahestehenden Tbürmen nur ron wenigen Punkten eine freie 
Durchsicht zwischen ihnen möglich ist, bilden sie für den Eindruck 
eine solche gewaltige Masse, dnts os in gar kein Verhältnis, zun 
I-eegha«»e zu bringen ist Sollleo wir es erleben, die zwei Thürme 
des Cölnar Dome* ao dicht neben einander fertig stehen zu sehen, 
»o werdea wir jedenfalls gezwungen »ein, den Gedanken, die zwei 
Thürme soweit auseinander in »teilen, als et bei St. Stephan gesche- 
ut, al» einen »ehr glücklichen tu bezeichnen. Auf Zeichnungen und 
Kupferstichen ist «s sehr leicht, zwischen die zwei Thürme de. 
eine solche Luflperapeetire tu bringen, dass sie nicht tu 
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einer ein li gen schweren Messe tussniruensebmelteni «Urin die 
Wirklichkeit thut in* den Gefallen ■(cht. so «)••• die Anlage ton 
gewaltigen Thann*» on einer Pecad« jedeafalls .1« eine unglückliche 
beaeichnet werden mute, inibeiendrr« dann, wen», wie in Cöln. die 
twel Thurm« »o vorherrschen, de»* du Mittelschiff gern t wischen 
ihnen verschwindet. Die Anlege der Thurm» mag hei dee Dimensionen 
angehen, welche die frontoeitebe Gotbik ihrre Thflrraen gegeben hei; 
eelbet beim Strnssburger Münster mtjesten die Thflrme tn mächtig 
ersebeioe» und eich gegenseitig wie die Kirche ala Ganses beeinträch- 
tigen, wenn der iweite ausgeführt wäre, obwohl gerade beim Münster 
in Stressburg der Unterbau der Thurm« su hoch in die Hohe gelahrt 
seit und sosehr als Ganiea wirkt, dass die Bedeutung der Tbfirmc 
und ihre Selb«lstündigkeit trat von der Plattform au« anfingt. 

Kehren wir eJao wieder nach Wien Surick, sc berührt 
Sehens se nun die Maria-Stiegenkireh«, deren Chor um die Mitte 
de« XIV. Jekrhonderta beendet und deren Lengheus 1394—1417 er- 
richtet wurde. Sodann folgt der Chor dee Ci«tercienser -Stiftes 
tu Zwettl, bekenntlieh gleichfalls ein Hallenbau, und der dee Stiftee 
Heiligenkreut. Hinsichtlieh desselben folgt Sehnaaae der An- 
nahme Dr. Heid er'o und dea Referenten ') . deea er der twclten 
Hilfte den XIV. Jahrhunderts angehöre. 

Peil hat vereucht, im Julibeflc dee vorigen Jahrganges der 
.Mittheilungen", noch einmal eile Bedenken gegen diene Annahme vom 
historischen Standpunkte aus tusoinmentuetellen, obwohl er schliess- 
lich eingesteht, deas er eelbet mit den Resultaten ein»er«»enden sei. 
Wir waren dadurch der Pflicht einer Antwort Oberhoben, denn ob 
der Beweie richtig geführt wer oder nicht, das bleibt am Ende 
gleichgültig, wenn nor die Tbatsach« anerkannt ist. Insbesondere 
wenn Peil die Vergleichung der angeführten Parallelen deaahalb un- 
verllssig Badet, «eil die Urquellen der Jahresiahlon, die Urkunden, 
nicht angegeben sind. Wir nehme« die Jahrestahlen als richtig an, 
wenn die Beuformen damit übereinstimmen, und halten uns nicht für 
verpflichtet, für allgemein anerkennte Thataachen einen nahem Beweie 
tu fuhren, eben eo wenig nie ea einem Mathematiker beifellen würde 
in einer Abhandlung Iber einen Satt der höheren Mathematik auch 
den Beweis m bringen, dass 2x2 = 4 sei. Wer die viele Ver- 
wirrung und den Aufenthalt kennt, den die Urkunden neben der 
Forderung der Feststellung unserer Chronologie gebrecht beben, 
kenn dee urkundliche Material nur mit Voreicht anwenden. Die 
Konstfermea seibat sind in der Regel ein sicherer Prüfstein ; denn 
eio können nicht gefälscht noch enders gedeutet und geklügelt 
werden; aie tind klar ausgesprochen und verständlich, und so- 
mit stets die beste Urquelle, denn die Sache wird darum um nicht* 
wahrscheinlicher, ob wir die Urkunde eelbst geleaea oder oh sie ein 
Anderer gelesen; wir aind am Kode doch nicht bei dem Baue dee 
Werkes dabei gewesen, missen also die Nachricht auf Treu und 
Glanben annehmen. Es mag nun noch gestattet sein, mit einigen 
Worten der Salratorceprlle in Wien an gedenken, deren Ursprung aus 
dem Jahre 1361 wir in dem erwähnten Aufealae ele Parallele für 
beil. Kreut gegeben haben. Wenn hier Feil selbst eine Urkunde 
mittbeilt, die doch wörtlich sagt, daet die 1361 geweihte Capelle 
wdifieata er conttrueta ett dt novo, und sich doch bemuht, das „dt 
noro" »egiulrugnen, obwohl die Formen dato vollkommen passen, 
so ist dies sicher kein Beweis fir die volle Zoverllseliehkeit der 
Urkunden, auf die Feil ao heben Werth legt. Wir unsererseits 
erkennen gerade diese Urkunde an. weil sie eben mit den Formen 
ubereinstimmt, wie wir jede urkundliebe Nachricht, die sieh auf 
einen Bau beliebt, nur unter dieser Bedingung als raaassgebend 
ballen können, weil eben die Ausdrücke oft eebwenkend sind. 

Um wieder tum Teile unseres Büches lurüektukehren. finden 
wirnoeb den Chor und daa Tbermcheu der Karthause luGammiog, die 
Kerthauaerkirehe tu Aggsbach, die Stiftskirche tu Ardacker und den 
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Cbor der Kirche tu PerehtoWtdorf, alt dieser Epoche ungehörig 
erwähnt 

Aus Steiermark ist der K reusgang tu Neuberg und die Kirch« 
tu Strassengel genannt, uad sodann auf den Kampf dee italienischen 
und deutschen Elementes der Kunst in den südlichen Ländern des 
Ksiserslsstes, so weit dieselben tu Deutschland gerechnet werden 
können, hingewiesen, derauf angedeutet, data gerade die der italie- 
nischen Weise fremdeste Form, der Hallenkirche in Tirol, in dieser 
Periode tur Anwendung gekommen tat, wobei die Kirchen tu Holsen 
und Meran nie Beispiele engefuhrt aind. 

Der Verfasser gebt nun auf das Gebiet dee Ziegelbaues über, 
wo er auf die Verschiedenheit vom Hausleinbau überhaupt aufmerk- 
aam macht, und beginnt seine Rundschau mit Schlesien und beson- 
ders Breslsu, wo der obere Bau der Kreuikircbe, dann die Sand- 
u»d Dorotheekirche in Hellenform, sodann St. Maria Magdalens, 
St. Elisabeth, die Kirche dea ehemaligen Jaeobaklosters (8t Vincent) 
und der Corpus Chritti-Kirebe mit erhöhtem Mittelschiffe genannt sind. 

Sodann wird die Merk Braadenburg betrachtet vor allem die 
Gebiude der Stadl, der Umbau dea Demea. dl« Demioicnnerkirebe. 
St Gotthard und St. Katharina , derea glanteudea Zierwerk sie tu 
einer der interessantesten Baekaleinbnuten erhebt. Die interessanten 
Profanbauten Krandcnburga werden nur kura erwähnt und sodann 
der gl&nieuden Sehmurkhauten der Marienkirche iu Preatlau und 
der iu Neu-Brendenbnrg und Stargard gedacht. 

Unter den Kirchen der Allmark ist die Stephanskirche toTanger- 
mfindeund die Kirche in Werben m nennen, to wie der Dom tu Stendal 
u nd die Marienkirche daseibat ala charakteristische Beispiele von Ziegel- 
bauten in Hallenform in betrachten aind. Einige Thore tu 8tendal, 
TangeroiOede, das Ralbhaua tu Tangermunde, dann das tuKönigsherg 
in der Neuinark sind gllntcnde Schraacksloeke des Ziegelbaues. 

Eine eigene Schule des Ziegelbaues findet eich in den mecklen- 
burgischen Landern, wo eio reiches System, mit erhöhtem Mittel- 
schiffe mit Chorumgang und Capellenkrens, mit Strebepfeilern und 
Strebebogen sieb teigt das jedoch im Detail etwas nüchtern, fast 
roh gebildet iat und wo die reiche Anlage nicht im Bioklange steht 
mit der durch den Ziegelbau bedingten Einfachheit der Durchbil- 
dung. Die Marienkirche tu Lübeck, der Dom tu Schwerin und die 
Kirche tu Dobberan aind die drei edelaten Beispiele, denen eich die 
Kirchen tu Wismar und Rostock ansehlieeaen. Als entferntere Aus- 
läufer dieeer Schule eiad die Nicolaikirche» in Lüneburg und Stral- 
aund tu nennen. Auch die Hallenkirche hatte ihre Vertreter, eben so 
kommen tweischiffige Kirchen vor. Einige reich geschmeckte klei- 
nere Beuten so wie verschiedene gif Utende Profangeblade aus dem 
Mittelalter tind in jenen Gegenden noch erhalten. 

Bei den Hallenkirchen in Lüneburg ist die Eigentümlichkeit tu 
bemerken, data wie tu Breslau uad u.a. auch im Chore von beil. Kreut 
bei Wien die Seitenwinde je twei Fenster in einem Joch« haben, and 
durch eine eingelegte Theilungerippe im Gewölbe dies motiviren. 

In Pommern bildet« das XIV. Jahrhunderl eine Blotheteit die 
sieh jedoch mehr durch die Zahl der Bauten, als deren künstlerische 
Bedeutung kundgibt Wir habea eebon die Nieolaikircbe in Stral- 
sund erwähnt und fugen hier noch die Prtertkirche tu Wolgaat und 
die Marienkirche au Stralau nd an; so wie die Nicolaikirche tu Greife- 
wald und die Jacobikirebe tu Strtlsund. Die grosse Zehl der übrigen 
Kireheo lassen wir ungenannt und erinnern nur noch an einige kleine 
Rundbauten, die meist Karner sind, gleich den österreichischen Rond- 
bautea des XII. und Xlll. Jahrhundert«. 

Die Bauten der Provias Prästasen Stenden anter dem ritter- 
lichen Einflösse des deutschen Ordens und teigen drashalb auch un- 
vergleichlich höheren Schwung. Es sind ausner den Kirchen such 
glänzend« Profanbauten, die fast mehr ele jene Trager der architek- 
tonischen Auabildung waren. Niehl ohne Einflute Wieb ee auch auf 
die Kunst , dose gerade hier die Zustande geregelter und gleichför- 
miger waren ele irgendwo. 
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Di» Kirchen »ind »Börding» meist H«ll«nkirch«n, und mr sind 
dies gerade die unter dem Einflüsse de* Orden» gebauten; allein e» 
mochte der Urmland.du» diese Form aich leichter mit d»n Hu rijt.au ten 
in Verbindung bringen lies«, hier nicht ohne Einflute gaweae» »ein. Be- 



g. Wirw»l)»n an« hiar ind«e»en bei keinem cinxelnen Haue 
verweilen, sondern nur der prachtvollen Borgbauten, vor Allein dea un- 
vergleichlichen Ordensarhlosses Maricnbur^ erwähnen, ia dessen Snal- 
hauten da* Ideal drr i'rufanbaukuuat de» »[uteren Mittelultera gegeben 
ist. An Mnrienliur^ »rhliessen sieh die Schlosser tu Heilaburg, Marien- 
werder. Loebatadt, Nöseel u. a. an. »o wie un» der Jonkerhof xu Üaaxig 
die ritterliche Feeleueht bei den Patriciern der Handelsstadt xeigt. 

Sind wir dem Verfaaaer bei dea Baodenknialea Schritt für 
Sehritt gefolgt, ao mögen wir una hei den daratellenden Künsten 
kirier fassen. E» wurde aeben erwähnt, daa* »ich die Band* locker- 
ten, die alle KunaUweige alt Eine Kunat eracheinea lieiaen; villig 
gelöst waren aie aoch nicht. Wie die Arckileclur einem idealen 
Formeukrebe folgte, ao mutiten ea auch die daratrlleaden Künste 
thua. Sie maaaten vor alle« einen grösseren Werth auf die natur- 
wahre Form legen, obwohl «eh noch immer der Typa» und der Styl 
»ehr »Urb in ihrem Rechte bebau plan. 

Die Seulptur halt« in jener prunkenden Zeit hinreichende 
'•eiegenheil, aich in bethltigen. Die Portale, die Pfeiler und Strebe- 
pfeiler der Dame, die Hioaer. Brunnen, lk'tsüulen und Grabmale 
waren mit Seulpturen bedeckt, daa Silbergeschirre, derGoldacbmuck 
der Tracht, daa Hauegerithe war mit Seulpturen geschmückt, die 
Klfenbeinsculptur feiert ihre Triumphe ia religiösen uad Profta- 
daralellungea gerade in dieser Periode. 

Die Holtaculptnr aland in engater Vrbiaduag mit der Tafel- 
malerei. Die Technik der Malerei wurde daher auch bei derBemaluag 
van Holtseulpturen beibehalten, waa dato beitrug, dieselbe ia äusserst 
weicher und tarier Weiae tu behandeln, ao dnat «ich nach and nach 
die Gunat der Zeit dieeem Zweige immer mehr xuwendet. 

Eine beaondert häufig* Aufgabe der Seulptur, natürlich meiat 
ia Stein, bilden die Grabalein*, die varxugaweiae nla Porlritfigurao 
nufgefaaat wurden. Hier galt ea alaa nicht mehr ideale Formen, 
•ondern die nackte Wirklichkeit, daa Portrit. Nicht bloi plastisch, 
sondern aneb in Stein oder Messing eiogrevirt, teigen aich die Figu- 
ren. Dies» Meaaingplattea, deren noch ia Frankreich . England und 
Dentichland viele erhalten aiad, scheinen ein Autfuhrartikel aus 
Deutschland nach England geweern tu aein. wo sie sehr beliebt waren. 

Di* Tafelmalerei, die in der vorigen Epoche nur eehr unter- 
geordnete Aufgaben erhalten hatte, war ia der j eiligen eine Kunat 
geworden, latbeaondere für die Altlire fand aie reichliche Anwen- 
dung. Die Fürsten und Ritter, weltliehe und geistliche, hatten in 
der vorigen Epoche ailhernen uad goldenen Sehmuck der Altire 
gestiftet, die Borger derzeitigen Periode alifleten Malereien und 
Seulpturen aus Holt. Auch ihnen fehlt« der Glaat aicbl; der Gold- 
Kruad leuchtete, uad es bedurft* kraftiger Farben, um daneben auf- 
tukommea. Die Wandmalerei trat dagegen turüek. In dea Kirchen 
faad »ie ohnehin weniger Plntt, tog sich also in die Schlösser turüek 
und in die SRI* der Patricier in den Stedten 

Am Wesentlichsten trug tur Förderung der Malerei neben der 
Tafelmalerei die Miniaturmalerei bei: sie hatte in den liturgischen 
Büchern, in den AndtehUbüchern. wi* in den Romanen und Gedicht- 
Bücher geschah tiemlich gewerblich. Man theilte die Arbeit, der 
Schreiber, der Robricetor für Initialen und Überschriften und der 
Illuminator für reichere Initialen und Bilder nehmen nach einander 
das Werk zur Hand. Aber auch die Arbeit dea Malert war wieder 
gethtilt, indem vereehiedene Hlnde 
Färbung und Ausführung besargten 

Die Glasmalerei war tu beliebt, daaa die Mehrtahl der erhalte- 
nen Fenster anf dieae Epoche fallen, und sogar die Motaik taucht im 
Norden in i 



Die Malerei war cönftig; aie war nomit an die Städte gebunden; 
inFrankreieh und England hatten die llauptstidte fatlalleindas Recht, 
den Toa antugaben, und die Provieten richteten lieh nach ihnen ; in 
I waren eine Antnhl Mittelpunkte, die ebenso viele Schalen 

An der SpiUe der deutschen Schulen i 

Alt ihr Auagangtpunkt werden die leider jettt durch Abbrach 
des Gebindet terttörten Wandmalereien der deutschen Ordens- 
capelle tu Ramersdorf genannt, die in einem volleländigea CykJut 
das gesammle Innere bedeckten. 

Ein tweiter grosserer Cjklus von Wandmalereien teigt tich an 
den Chorachranken de« Domes tu Cöln. 

Unter den Tafelmalereien eind einig* Bilder im Cölner Museum. 
In ihnen teigt sieh schon di« stark« Biegung der Körper, die auch 
in den prachtvollen bemalten Apoatelatatuen im Inneren dea Cölner 
Dornet auftritt. Diete war indessen nicht allgemein ; in den Wand- 
malereien in der Krypta von St. Gereon, wie an einigen Grabmalen, 
an den Seulpturen der Menaa de« Hochallart im Dome und an den 
i im Hanseeaale de» Rathhauaea iat die»« Bewegung des Kör- 
er ausgeprägt Beteichnend ist ea, datt jetit ertt dae 
erste Mal die Chronikenschroiher dea Tod eine« Malere alt »in 
Ereignita in ihre Zeitbüeher eintragen, wi* die Löoeburger Chronik 
den Ted de» Meister» Wilhelm, „dea beaten Maler» in teutachen Lan- 
den". Er itt der Begründer der eölnitchen Schul» und von ihm 
dürften die jüngst tum Vorschein gekommenen Wandgemälde im 
Hnneeaaale tu Cöln herrühren. Daa Wandgemilde über dem Grabe 
det BnbUehoft von Trier, Kuno von Falkenetein, in St. Caator in 
Köhlens itt jünger ala aein Todesjahr. Die bedeutendsten Gemälde 
werden von nun aber doch die Tsfelgera&lde und et ist hier tunlcbat 
der sogenannte Klarenallar des Cölner Domes tu nennen, ao wie einige 
ihm verwandte Malereien , darunter auch das gross« Wandgemälde 
in der SacrisUi tu St. Severin in Cöln. Dienen ichlieitt sich eine 
gerne Serie von Wand-, meistens aber Allargemilden an, die alle 
unter dem Namen der Schule dea Meisters Wilhelm'» tutnmmento- 
fassen sind, und aich durch das Bestreben «utteichnen, den heiligen 
Gestalten einen Autdruck der Reinheit und Lieblichkeit tu geben. 
Sie teigt eine Feinheit der Linien und Innigkeit der Empfindung und 
bei einer Kenntnis« der Natur doch eine gewiss« typisch« Mangelhaf- 
tigkeit der Zeichnung, von den man kaum begreifen konnte, wie aie 
bei dem doch der Natur angewandten Streben ao lange bitte unbemerkt 
bleiben können, wenn man aich nicht vor Augen halten mfi»at«,dasa man 
nach typieehen Idealen sein« Kunstwerke schuf, die aus der Natur 
nur das aufgenommen hatten, waa dea festgceUllten Schönheits- 
idealen entsprochen hstt«. Nach und nach lautsten sieh aber die 
Muster der Natur nihern, dat Ideal trat in den Hintergrund, die 
Haltung nimmt eine behaglichere Breite an, aber ea treten such 
mancherlei übertriebene, selbst eckige und naturwidrige Formen mit 
dem Beatreben ein, die Körperlichkeit naturgemiiMr und weniger 
ideal tu gestalten. Datu kommt, dttt di« bitarren Moden der Zeit 
am Schlüsse dea XIV. und Anfange de« XV. Jahrhundert« KinRuss 
gewannen, daaa der Begriff dea Heiligen in der Vorstellung gewister- 
mseeen mit der de» Vornehmen identifirirt wurde. D«r Goldgrund 
hei Ttfelgrinülden erhielt «ich noch, allein t heilt stellte man d»e 
Gruppen der Figuren enger tutnmmea, um ihn nicht so häufig »wi- 
schen durchscheiaea tu lassen, th*ils nahm man besonders spiter 
den Augepunkt sehr hoch, verlingerte somit die Perspectiv», gab 
landachaftlichen Hintergrund, so daaa nur ein aehmaler Goldstreif 
am oberen Rande den Himmel darstellt«. Tiefe kriftige Purbentöne 
und eine eehr volle Modellirung cberakleriairea diete tweit* Epoche 
der Cölner Schule, deren Ältester Repräsentant wohl dat Manuacript 
von Geldern iat. Daa beseichneadtte Bild aber iat da« vielbewanderte 
Cölner Dombild ; ihm verwendt iat die Madonna de» Priettereemi- 
ein Bild im D.rms.Sdter Muten» und eines in PrivatbeeiU in 
ein Gebetbuch in der 
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die Madonna in Rosenhaag im Cölner Museum, denen sich noch «int 
Reihe Bilder ins der Schale des Meister» Stephan ensrlilietsen. 

Eine Reihe Sculptaren in Stein und Hob folgen gern dem Gange 
der Malerei. Cöln. du »1» Sehale der Kuut gell, «endete auch viele 
Kuesller. wahrscheinlich theils einheimische, theilt fremde, die dort 
ihre Lehre bestanden, neeh anderen r.egenden, und et sind heetinmt« 
Anieiehen vorhanden, dt» die Kumt der Cölner Schule mit der oh- 
erwBbnten religiösen »Minne" nicht ausser Znsammenhaag stand. 

Der Cölner Schule ichlieut eich die westph&lisehe an, di« eine 
Reihe Miniatnrrn und Talelgemälde hervorgebracht hat. 

Unter den übrigen Schalen Deutschlands steht in erster Linie 
die Präger, die zur Zeit der Kunetblüthe unter Karl IV. and »«•iiier 
Vorginger und Nachfolger eine hohe Stafe eingenommen hatte. 
Gleich »m dem Beginne drr Periode tritt da« Passionale der Kuni- 
gunde entgegen, weniger Kunalwerlh haben die Wandgemälde tu 
Neubau«; aber mit Karl IV., der neben böhmischen verschiedene 
deutsche und selbst italienische Künstler beschäftigte . trat eine 
glänzende Blulhejeit ein. Der Krcuxgang de?» Klosters Emaas, die 
Malereien in Karlstein, die unteren Gemlilde der WentrUcepelle 
de* Prager Dome*, eine Anzahl Miniaturen in Buchern. ae wie manche 
Tafel gemlilde sind Zeugnisse; auch manche Kunstwerke nurden schon 
damala auaaer Böhmen versendet; die grösslc Zahl aber mögen die 
Hussitenkriege zerstört haben. 

Nächst der bSdmischen Schale i*t die Nürnberger tu nennen, 
die tunlichst in den Seulpluren drr Frauenkirche sich icigt. an dio 
sich der Name Srbald Sehönhnfer's knüpft. Von Werken der 
Malerkunat ragt zu nach» t der Imhofaeh« Altar vor. sodann einige 
Bilder, die sich jelat im Museum zu Berlin befinden, und di« Slro- 
mer'sche Tafel. Einer zweiten Kurislgeneralion geliört derTueher- 
sche Altar an, jetzt Hauplallar der Frauenkirche, ein kleiner Altar in 
St. Sebald und eine grosse Zahl anderer Bilder. 

Die Kunstwerke Schwaben» dieser Epoche bähen weniger den 
Charakter einer zusammengehörigen Schale; es linden sieh indessen 
manche Wund- und Tafelmalereien dieser Epoche. Ana dem übrigen 
Deutschland sind nur die Wandmalereien zu Gurk und die der 
Marienkirche zu Colhats in Pommern, »o wie die de» Kloater* Wien- 
husrn bei Celle zu nenne«. 

Altire mit Scbnitzwerk aind in Pommern sehr h»e6g, auch in 
der Mark Brandenburg. Mecklenburg und Lüneburg, so wie in Sach- 
sen. Kino Anzahl Miniaturen danken dieser Epochen ihr Dasein. Die 
Glasmalereien in Oppenheim, Frvihurg.Koiiigsfeldon in der Schweiz, 
Augsburg, Regenshurg, St. Sebald in Nürnberg, Klostcr-Neuburg. in 
Straanengel sind glänzende Repräsentanten dieses Zweiges, von dem 
fast jede Gegend Deutschlands Beispiel aufzuweisen hat. Der eeul- 
pirten und gravirten Grabdenkmale haben wir schon oben Erwähnung 
gethan; Werke des Erzgusscs sind verhnltnissmüssig selten, und zwar 
sind es zunächst einige Taufbecken und einfache siebenarmige Leuch- 
ter, von höherem künstlerischen Werth« «ind einige Brootegrabmiler. 

Die französische und die sie theilweise beherrschende nieder- 
ländische Kunst ist zunächst durch einige Minialuren der Pariser 
Schule vorgefahrt, die noeh damals den Mittelpunkt der Miniatur- 
kunst in Buropa bildete, aber deren Werke vielleicht in Folge davon, 
vielleicht auch in Folge geringerer Innerlichkeit, weniger innerlich 
und selbst weniger schön in den Linien als die deutschen jener Zeit, 
dafftr aber auch viel freier von Hllrten. harmonischer in der Farben- 
slimmung und abgerundeter in der Form sind. Die Leistungen der 
Sculptur zeigen sich zuatehat in den Königsgr&bern von S. Denys, 
so wie an einer Anzahl sonstiger Grabmüler; ein Hauptwerk sind die 
Chorschrinken von Notre-Dame zu Paris. In der zweiten Hälfte de» 
XIV. Jahrhunderts wurden niederländische Künstler beigezegen. Aua 
den Niederlanden sind indessen in eben jener Zeit wenige Kunst- 
werke erhallen und diese zeigen keineswegs ausserordentlichen 
Werth. Von Malereien und Werke des Ertgusse» aind nur geringe 
Reste übrig. Ausserordentlich werthvoll sind zwei gravirte tirab- 



mller (daa eine von 1387, da« andere 1430) in Sl. Salvator tu 
Brügge. Von Werken der Steinsculptur ist ausser der Schale von 
Toarnay wenig zu nenne«, deren Meisterwerk ein« Verkündigung in 
der Kirebe SL Maria Magdalena zu Toarnay iat. Eine Reihe Minia- 
turen fehlt natürlich hier auch eicht. Im Allgemeinen aber mögen 
die Niederlande vor der Herrschaft Philipp des Kuhnen keine erheb- 
liche Kunstblüthe gehabt haben. L'nler den Burgundern erat trat eine 
Kuaslhlüthe ein; einige Werke in Dijon, der Residenz der burgundi- 
schen Herzoge rühren von Niederländern her. Neben ihnen waren 
aber auch Franzosen beschäftigt, denen es indes» die Niederlander 
bald zuvorlhalcn. Sie hatten eine mehr realistische Auffassung, Wae 
ihnen auch Anerkennung und Arbeil in Frankreich »«brachte. 

Chrigena war in Frankreich nun die maleriache Ausstattung 
vieler Paläste. Sehlfisser and Kirchen im Zage, die grösstenteils von 
Franzosen herrühren, wahrend die Niederlander in Frankreich meist 
mit Miniaturen beschäftigt sind. Übrigens rouatten beide von einan- 
der lernen, und das noeh erhaltene Skizzenbuch eines Malers, das 
sich in Berlin befindet, beweist, dass dies auch wirklich geschah. 

In Englunt halle ungefähr die darstellend« Kunst dasselbe 
Schicksal wie in Frankreich. Em Hauptwerk waren die Malereien ia 
Sl. Stephan zu Westminster. einiges Sudel »ich noch im Capilelhaue 
zu Westminster; im Allgemeinen hat der Puritaoiamua gründlich 
aufgeräumt, so dass nur weniges auf uns gekommen ist. Etwas mehr 
ist von Miniaturen erhalten. Einen grossen Luxus der Epoche bildeten 
die Grabdenkmale. Sie erreichen aber nicht die Schönheit der Grab- 
monumente vom Ende der vorigen Epoche. Weil höher stehen viele 
sufillige einzelne Seulpturrn, wie Köpfe an Consolen etc., während 
die kirchliehe Sculplur zuerst eine übermässige Weichlichkeit an- 
nimmt, die aie bald mit strenger kleinlicher Steilheit vcrtauicht. 
Auch hier hat übrigens die Bilderstürmerei sehr aufgeräumt, doch 
sind noch einige Serien erhalten ; die bedeutendste an der Facsdr 
der Kathedrale von Liechßeld, so wie sn der Kathedrale von Ezeter. 
die weit Uber ihren Zeitgenossen stehen- Es ist derselbe Sinn, der in 
drr Baukunst den trockenen Perpendieulaietyl hervorgebracht bat. 
der aueh diese trockene steife Auffassung in der Pksslik herbei- 
führte, die sie nehst der Malerei «ehr schnell zum Verfalle trieb. 

Nachdem wir so den Verfasser bis zum Schlüsse des Bache» 
begleitet haben, können wir ans nicht trennen, ohne nochmals seine 
volle Beherrschung des vielseitigen Stoffes, seine richtige Würdigung 
aller Zustünde und Einflüsse auf die Kunst, so oie seiue lebendige 
und ansprechende Schilderung, sein« scharfe Charakterisirung her- 
vortuheben, Vorlüge, die bei der vollkommen objectinen Haltung des 
Verfassers, die er im ganten Werke bewahrt hat, das Buch zu einem 
der bedeutendsten Schifte unserer Literatur machen. Der vorlie- 
gende neue Band sehliesst sich dem älteren würdig an und liest 
gerade bei der grösseren Schwierigkeit, das Interesse zu fesseln, den 
Werth der Arbeil des Meisters um so höher erscheinen. 

A. Essenwein. 



Berichtigung. 

Das Erlösche* drr Herren vsn Liechtenstein - Bürau. 

Seite 1S7 dieser Mitteilungen waren wir ausser Stand da« 
Todesjahr Ot to's, letzten Herrn von Liechlenstein-M urau 
festzustellen. In der Grafen Franz Christoph von K hevenh i II er 
Annal Ferdinand. Tom. IX, 700 linden wir, dass im Jahre \6\9 in 
Kirnten vier alle edle und vornehme Geschlechter von Landlcuten 
innerhalb dreier Monate abgestorben, nämlich „die Herren von 
Liehtenatein von Moraw, Land- Marschalek in Kirndten. uhr- 
alten Herrn-Slands: die von Weissstein, die Hamerle und die Zoll- 
finger*. Der gelehrte Propst tu St. Florian. Herr J.eob Stü It. hat 
aus des vorgenannten Grafen eigenen Aufzeichnungen über seine 
.Jugend - und Wanderjabre* diese drei letzten Namen berichtigt in : 
Feistriz, Hamerle, Halfinger. S. Archiv für Kunde iislerr. Geschichls- 
quellen. Wien, 18B0. S. 375. deren Wappen und Namen (statt 
Hamerle richtiger Haimerl) linden wir in Megiter't Annal. Carin- 
thiae. 1012. Vol. II. pag, 1758 und 1763- Joi.Bergmann. 
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Zur Geschichte der österreichischen Malerei im XV. Jahrhundert. 



Von Dr. Kurl Sehn»«»». 



Dom Eifer und Fleisse der heutigen österreichischen 
Archäologen ist es gelungen, in verhältnissmassig kurzer 
Zeit neben einer grossen Zahl bedeutender Gebäude de« 
Mittelalter« auch eine Fülle von zum Tlieil sehr werthrollen 
Werken der Malerei und ßildtierei, namentlich der Schnitz- 
kunst, in ihrem Vaterlande nachzuweisen. Freilich bleibt 
noch viel zu thun, ehe ein österreichischer Kunstgelehrter 
(denn die« bleibt dem Eingebornrn Obertassen) dazu 
schreiten darf, mit Hülfe »rchivaliscber Nachrichten die 
erschöpfende Geschichte dieser Künste in seiner Hcimath 
zu schreiben. Aber die Menge des gesammelten Stoffes 
fordert doch schon jetzt eine ordnende Zusammenstellung 
und unwillkürlich macht sich der Freund dieser Studien 
dabei ein geschichtliches Bild, welches dann auch fflr die 
künftige, definitive Geschichte den Werth einer vorberei- 
tenden Arbeit haben wird. Und dieses Wagniss mag denn 
eher dem Fremden eignen, der ohnehin ausserhalb des 
Arbeitsfeldes steht und sich an der Förderung weiteren 
kunstgesrhichtiiehen Erzes nicht unmittelbar betheiligen 
kann. Ich stehe nicht an, einen solchen Versuch, gestutzt 
auf die bei einer wenn auch nur flüchtigen Reise erlangte 
Anschauung eines Theilcs dieser Monumente, den österrei- 
chischen Forschern vorzulegen, der wenigstens das Ver- 
dienst haben wird, zu Berichtigungen und zu näherer Fest- 
stellung anzuregen. 

Ich beschränke mich dabei auf das XV. Jahrhundert, 
nur so viel vor- und rückwärts darüber hinausgreifend . als 
es zu seiner Begrenzung nüthig ist, nicht bin* weil die 
meisten jener neueren Entdeckungen dieser Zeit angehören, 
sondern hauptsächlich, weil nur da das provinzielle Element 
in der Kunst eine Bedeutung hat. Es mag als ein patrioti- 
sches Werk erscheinen und auch sonst ganz nützlich sein, 
wenn ein Localfurschcr alle Nachrichten von Künstlern und 
Kunstwerken seiner Gegend von den Anfängen der Ge- 
VII. 



schichte bis zum heutigen Tage zusammenstellt, aber es ist 
dies eine ganz äusserlichc, nicht eine organisch aus der 
Natur der Sache entstehende Begrenzung. Im Mittelalter 
war die Individualität zu wenig, in der neueren Zeit ist sie 
zu sehr entwickelt, damals trug die Kunst in der ganzen 
Christenheit dasselbe kirchliche Gepräge, jetzt ist sie kos- 
mopolitisch. Höchstens machte sich an dieser Allgemeinheit 
die Verschiedenheit grosser Nationen und auch diese nur 
in untergeordneter Weise geltend. In jener Obergangszeit - 
zwischen den beiden grossen Zeitaltern aber, wo zugleich 
das Naturgefühl und das individuelle Bewussbein erwach- 
ten, wo jenes frisch und stark, dieses noch jugendlich 
schüchtern war, gewannen die localen Verhältnisse eine 
grössere Berechtigung und das künstlerische Gefühl wusste 
keine andere Sprache als die liebgewonnene der engern 
Heimath zu reden. Wenigstens war es so bei den beiden 
Völkern, die damals ein reicheres Kunstleben entwickelten, 
in Deutschland und in Italien, während in den andern Län- 
dern, wo das Gefühl nationaler und politischer Einheit 
früher gereift war, mit dem I'rovinzialgefühl auch die Kunst 
krankte und starb. 

Freilich aber fallen diese künstlerischen Provinzen 
nieht gerade mit den politischen oder kirchlichen zusammen; 
sie sind überhaupt nicht von aussen her. nicht bleibend fest- 
gestellt, sie bilden sich durch die geistige Herrschaft einer 
Kulturstätte, durch Stammesverwandtschaft oder Verkehrs- 
verhältnisse, ihre Grenzen sind dehnbar und fliessend. Wir 
bringen daher keine fertige Geographie mit, sondern erfah- 
ren erst dnreh die Geschichte selbst, ob und in wie weit 
eine gewisse Gegend anch künstlerisch ein geschlossenes 
Territorium hildete. Ein Versuch wie der meinige muss 
sich also in dieser Beziehung einige Freiheit eiliitten. Die 
deutschen österreichischen Lande, also das Err.hcrzogthum 
mit dem Salzkummergutc. Tirol, Steiermark, Kfiinlhen 
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sind e«, die ich im Auge habe, aber ob diese Gegenden ein 
organisches Ganzes bildeten , ist erst am Schlüsse zu be- 
trachten. Es wäre denkbar, dass Ibeils Wien, theils Salz- 
burg vollständige Mittelpunkte waren und eigene Loeal- 
scbulen hatten, und dass dann wieder die südlichen, an 
Italien grenzende« Gegenden durch von dort empfangene 
Einflösse eine Selbstständigkeit erlangt halten. 

Und dabei muss ich denn gleich damit beginnen, den 
Österreichischen Freunden eine Lücke zu denunciren, deren 
Ausfüllung dringend wOnsrhenswerth ist. Es bandelt sich 
um zwei wichtige Stätten an jener Südgrenze, um den Dom 
zu Gurk und um den Kreuzgang am Dome zu Brisen. Hie 
merkwürdigen Wandgemaide im Dome zu Gurk hüben 
schon eine ziemlich reichhaltige Literatur. Nach den Be- 
merkungen, welche der Entdecker derselben, v. Quast, ein 
Reisender aber mit kunstgeübtem Auge, in Otte's Grund - 
zügen der kirchlichen Archäologie, 1855. mittheilte, haben 
die HerrenSchellandcr, v. Ankershofen (Mitth. I. 22. 
II. 289 ff.) und Karl Haas (Kuustdenkm. d. öst. Kaisers taa- 
tes Band 11) theils urkundliche Nachrichten, theils genaue 
Beschreibungen und Betrachtungen gegeben, und man wird 
es als feststehend annehmen können, dass die Malereien 
des Nonnenchores der Mitte des XIII. Jahrhunderls, die 
der Vorhalle aber dem XIV. oder dem Anfange des XV. 
angehören. Allein über die Frage, ob schon bei jenen, be- 
sonders aber ob bei diesen italienischer Einfluss vorhanden 
war, sind die Acten noch nicht geschlossen. Für die 
Malereien des Nonnenchores, welche nach Karl Haas in den 
Mitteilungen II. S. 312 grosse Übereinstimmung mit den 
interessanten Wandgemälden in der Schlosscnpelle zu 
Friesach haben, wird derselbe schwerlich nachzuweisen 
sein, wahrend die der Vorhalle, so viel sich aus der blossen 
Beschreibung entnehmen lässt, in ihrer Anordnung und 
Auffassung in der That mehr nach Italien und zwar auf die 
dortige Kunst de» XIV. Jahrhunderts hindeuten, womit dann 
aber der Gebrauch der Miuuskel in den Inschriften nicht 
w ohl übereinstimmen würde. Kritische Untersuchung und 
Verglcichung mit benachbarten deutschen und italienischen 
Werken und endlich Abbildungen, wenigstens eines Theils 
jener Wandgemälde, siud daher ein dringendes Desiderat. 
Noch weniger wissen wir über die kunsthistorische Bedeu- 
tung der umfassenden Wandgemälde zu Brixen. trotz der 
ausführlichen und dankenswertheil Beschreibung, welche 
die Mittheilungen schon in Band I. S. 17 ff. enthielten. Die 
italienische Frage kommt auch hier wieder zur Sprache, da 
der Berichterstatter in den Fresken von 1417 die Hand und 
sogar den Namen eines freilich sonst unbekannten Italieners 
(P. Baccar) zu erkennen glaubt. Allein überdies würden 
diese Wandgemälde, da sie sich und zwar mit fester Dati- 
rung Ober einen grossen Theil des XV. Jahrhunderts er- 
strecken, und da sich darin im Jahre 1402 auch ein Maler 
JacobusSunter nennt, dessen Hand man in den 1461 ent- 
standenen Wandgemälden des Schlosses Brughiero in Tirol 



wieder zu erkennen glaubt (Mitth. III. 165), höchst wesent- 
lich zur Aufklärung der Prorincialgeschichte beitragen, 
wenn man sie naher studiren und in slylistischer Weise mit 
andern, zunächst mit tirolischen Malereien vergleichen 
wollte. Auch sonst würde es nicht schwer sein, aus den 
„Milthcilungen" und den andern Publikationen der Wiener 
Archäologen eine Blumenlese von Namen zusammenzu- 
stellen, die näherer Prüfung bedürftig sind ; indessen kenne 
ich die Schwierigkeiten dieser Aufgabe sehr wohl und 
begnüge mich daher nur auf die erwähnten, wie mir scheint 
dringendsten Wünsche hinzudeuten. 

Im letzten Viertel des XIV. Jahrhunderts beginnt zu- 
erst in Deutschland mit dem regeren Kunstleben einu Ver- 
schiedenheit der Provinzen, allein doch noch in sehr 
schwachen Anfängen. Miniaturen und Wandgemälde der 
verschiedensten Gegenden stehen einander noch sehr nahe, 
und nur in der Tafelmalerei bilden die verschiedenen 
Hauptstätten künstlerischer Thäligkeit, Cöln, Prag und 
Nürnberg eigentümliche Schulen, denen die andern 
Gegenden sich bald mit kleinen Abweichungen, bald ohne 
solche unterordnen. Dass auch in Österreich ein reges 
künstlerisches Leben war, beweisen die grossartigen und 
anziehenden Wandgemälde im Schlosse Rung Istein in 
Tirol. Siesind, obgleich jenen italienischen Grenzlandeu nahe, 
durchaus deutsch, aber auch ohne erkennbaren Provincia- 
lismus. Tafelmalereien des idealen Styls sind in Österreich 
ziemlich selten und schwankenden Charakters. Ein Flügel- 
bild in der Spitalkirche zu Aussee in Obersteiermark, 
welches wahrscheinlich früher auf dem Allare stand und 
jetzt durch ein nachher zu erwähnendes späteres Werk ver- 
drängt an der Wand hängt, in der Mitte die vierzehn Nolh- 
hclfer, auf den Flügeln die Apostel, auf der Ausscuseite 
vollständig und unkenntlich Obermalt, deutet durch die 
strenge Auflassung, durch dunkle Carnation , verschwom- 
mene Modcllirung und dicke Nasen auf die Prager Schule 
hin. Einige zusammengehörige Tafeln in der Gemäldesamm- 
lung zu Kloster neu bürg, eine Kreuzigung, und dann in 
kleinerein Massstabe die Üarbringung im Tempel, Christus 
als Gärtner und der Tod der Maria, alle auf Goldgrund mit 
rathlicher Carnation und weissen Lichtern, erinnern dage- 
gen mehr an Cölner Schule '). 

Während hiernach der Zustand der Malerei in den vun 
Wien abhängigen Gegenden schwankend erscheint, ist es 
möglich, dass iu Salzburg, der uralten Metropole dieser 
ganzen südöstlichen Gegend , noch eine besondere Schule 
bestand. Im vaterländischen Museum zu München wird ein 
Flügelaltar, etwa vom Anfange des XV. Jahrhunderts bewahrt, 
von massiger Grösse, aber von hoher idealer Schönheit, iu 



') DieTeataerabllder, «tiefe« der FrojMt S tep haa l»J.hre |}3« auf der 
Rdcbeeile dea Verduaer Altare in KJoaleraeaburg; aobriageii liea» un«l 
vom deaea dt« mittlere die eeltcae llarelelleog dee hiamlisebtn Jerusa- 
lem cuthaHea eoll, bliebe* eeir leider bei meiaem Beigebe dee Sl nee 
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der Milte Christus am Kreuie zwischen Maria und Johanne«, 
auf den Flögeln St. Barhar.i and St. Joh. Baptist, alles auf 
Goldgrund, an ihrer Aussenseile auf dunklem Grunde Cbri- 
atua mit den Wundmalen und Maria mit der Krone, das 
nackte Kind tragend. Aach hier ist grosse Verwandtschaft 
mit der Cölner Schule; die langgezogenen Gewandlinien 
erinnern an Meister Wilhelm, die weiblichen Köpfe, nament- 
lich die Barbara , hüben den rundlichen Typus des Dom- 
bilrlmeister*. AberderCharakter ist doch ein eigentümlicher, 
die Lippen sind roth, das Colorit ist bleich, die Modellirung 
zart und leicht. SchönheitsgefOhl und Adel durchdringen 
daa Ganze, besonders die Mari» am Kreuze ist von höchster 
Vollendung und Zartheit, aber alles dies in einer andern, 
wenn ich so sagen darf mehr weiblichen Weise wie bei den 
Colner Meistern. 

Das Bild stammt von dem Schlosse Pachl zwischen 
Sternberg und Weilheim im bayrischen Gebirge, also aus 
einer von Salzburg schon ziemlich entlegenen Gegend, 
allein es scheint mit einigen andern Tafeln derselben 
Sammlung zusammenzuhängen , deren Ursprung aus dem 
Salzburg'schen festzustehen scheint. Ich rechne dahin 
einen kleinen Altar aus einem Dorfe bei Salzburg, in der 
Mitte die Jungfrau, auf den Flögeln St. Katharina und 
Harbara, dann zwei Flflgel eines verlornen Mittelbildes, 
St. Wilhelm Martyr und St. Katharina, St. Elisabeth und 
St Georg, endlich ein und zwar In zwei Exemplaren vor- 
handenes Bild der Maria, die hier noch ohne Christkind als 
heranblühende Jungfrau mit anmuthigem Mädchenkopf in 
einem blaugrünen, mit goldenen Ähren bestreuten Kleide 
erscheint. Bin drittes Exemplar derselben Madonna, angeb- 
lich eine Copie nach einem in Mailand befindlichen Vorbilde, 
steht noch jetzt in St. Peter zu Salzbung dort von Alters 
her hochverehrt, und seheint, obgleich neuerlich tibermalt, 
das Original jener Wiederholungen zu sein. Alle diese 
Bilder haben mit jenem Altar von Paehl die grösste Ver- 
wandtschaft, dasselbe zartbleiche Colorit, die einfache, edle 
Gewandung und feine Modellirung, denselben liebens- 
würdig sanften Ausdruck. NShere Beweise für eine solche 
Schule ausser dem obenerwähnten Madonnenbilde habe ich 
in Salzburg selbst nicht auffinden können. Die beiden 
Flügelaltäre in Tempera auf Goldgrund, welche Dr. Heider 
(Jahrb. d. k. k. Centr.-Comm. II. 34) in der Stiftskirche auf 
dem Nonnberge sah und lobend erwähnt, sind mir unzu- 
gänglich geblieben; die Kirchen der Stadt enthalten keine 
alten Gemälde, und die, welche auf dein Museum gesammelt 
sind, schienen mir bei allerdings flüchtiger Betrachtung 
und ungünstigem Lichte spätere und rohe Arbeiten, wie 
sie alle oberdeutschen Schulen in gleicher Weise hervor- 
brachten. Weitere Nachforschungen in der Umgegend des 
alten Bischofssitzes werden vielleicht bessere Resultate 
gewähren «)• 

') Dir Altir* In Klrcb*n daa abemjaligan Saliburgrr Spr*ng»U , watdia 
Dr. Signirl, M. A. Kucnt in der Divreaa Mineben- r'rfiliar», S. IST I. 



Miniaturen des XIV. Jahrhunderts sind in ziemlicher 
Zahl vorhanden und zeigen meistens den idealen Styl ohne 
besondere Eigentümlichkeiten. Dr. Hei der, der in seinen 
.Beiträgen zur christlichen Typologie* in Band V des 
Jahrb. d. k. k. Centr.-Comm. von mehreren unzweifelhaft in 
dieser Zeit und in Österreich entstandenen Bilderhand- 
schriften Nachricht gibt, beschreibt daruuter auch (S. 32) 
einen jetzt in der fürsll. Liechtenstein'schen Bibliothek 
bewahrten Codex der Concordantia CariUtis eines gewissen 
Ulricus. «elcher in den Jahren 1345 — 1351 Abt des 
Stiftes Lilienfeld war. Da sich ein anderes Exemplar der- 
selben Schrift mit denselben nur unvollkommen ausgeführ- 
ten Bildern noch jetzt im Stifte Lilienfeld befindet, so ist 
es wahrscheinlich, dass dieses das Original und jenes Liech- 
tenstein'sche eine danach, etwa im Anfange des XV. Jahr- 
hunderts und der Natur der Sai he nach in dieser Gegend 
gefertigte fnpie sei , welche dann dadurch ein besonderes 
kun«thistorisches Interesse gewinnt, dass die Malereien 
unvollendet sind und so eine nähere Anschauung von der 
Art ihrer Verfertigung gewähren. Es ergibt sich nämlich, 
wie Dr. Heid er miltheilt. dass an jedem Blatte fünf KQnst- 
lerfaände beschäftigt waren, welche nach und nach Zeich- 
nung, Aufschriften, Gründe und Einrahmung. Gewänderu. dgl. 
und endlich schliesslich die Kopfe malten. Es war mithin 
ein völlig fabrikmässiger Betrieb, wie ich denselben bereits 
(Gesch. d. b, Künste VI. 400) an flandrischen und franzö- 
sischen Miniaturen nachgewiesen habe. Da ein solcher 
Betrieb eine grosse Nachfrage voraussetzte, die sich in 
einem Kloster oder in kleineren Orten um diese Zeit nicht 
mehr annehmen lässt , dürfen wir die Werkstätte dieses 
Codex nur nach Wien verlegen und sehen daraus, dass die- 
ses damals ein Mittelpunkt künstlerischer Thätigkeit war. 
Dass aber hier nicht blos solche fabrikmässige Erzeug- 
nisse, sondern höhere künstlerische Leistungen entstanden, 
beweist die in der Hofbibliothek daselbst bewahrte deutsche 
Übersetzung des Rationale divinorum officiorum von Du- 
ra ndtis, welche bereits ron Waagen im D. K. Bl. 1850 
S. 324 und von Dr. Birk in den Publicationen des Wiener 
Alterthums-Vereins Bd. I. S. 95 ausführlich beschrieben ist. 
Die Vorrede des Obersetzers datirt von 1384 und die Aus- 
malung des Codex ist unzweifelhaft bald darauf begonnen, 
da sie im Anfange wiederholt die Bildnisse Herzogs Al- 
brecht III. genannt mit dem Zopfe (f 1395) und seiner 
Gemahlin Beatrix von Hohenzollern enthält. Indessen wurde 
sie nicht in dieser Zeit vollendet, da späterhin die Bildnisse 
Herzogs Wilhelm IV. (f 1406) und der im Jahre 1403 mit 
ihm vermählten Johanna von Durazzo vorkommen. Obgleich 
hiernach ein Theil der Miniaturen zwischen 1384 und 1395. 
ein anderer aber zwischen 1403 und 1406 entstanden sein 



beacbrtibl, »ebnntn gröattentbeile »eboa Jroi XVI. oder itm En4t ilea 
XV. Jahrhundert «niagebiren, wo die Localechnlen «ich tu auK-btn 
brgunnt» , aber doeb aoeh tat ein« frlUiere BifeatbimUchkelt dar 
Salibargcr Sciol« iu 4mI«b. 
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raus», bemerkt man keinen durchgreifenden Unterschied. 
Man erkennt verschiedene Hände , aber sie sind sSmnitlich 
nicht blos im Allgemeinen aus der idealen Schule, sondern 
auch sonst verwandt und höchst ausgezeichnet im freien 
Schwünge der Linie uud in zarter Empfindung. Die ersten 
Blätter siud etwas steifer, aber die darauf folgenden, obgleich 
noch mit den Bildnissen der ersten Stifter versehen, ebenso 
vollendet wie die letzten. Mau darf daher wohl annehmen, 
dass Herzog Wilhelm die Fortsetzung der Arbeit dem zuerst 
betrauten Maler übergeben hübe. Nach den in einem Nach- 
trage zu deu B i r k 'scheu Aufsatze (S. 330. a. a. 0.) mitge- 
teilten Forschungen von Cainesina ist in deu Grundbü- 
chern der Stadt Wien in den Jahren 138S, 1386, 139? ein 
Johannes als „pidor duci» Alherti" oder „Herzog Al- 
brecht z. Oesterreich Maler" bezeichnet und es ist daher 
wahrscheinlich, dass dieser der Urheber sei, wobei der 
Umstand, dass er nach 1397 nicht weiter genannt wird, 
kein Bedenken erregt, da jene Bücher nur von Uesitzver- 
anderu ngen an Liegenschaften reden. Jedenfalls war der 
Verfertiger dieser Malereien ein sehr bedeutender Meister; 
er gehört wie gesagt der idealen Schule an, er verfällt aber 
niemals in ihre stereotype uud manierirte Haltung, sundern 
gibt seinen Gestalten schon einen höheren Grad von Natur- 
wahrheit. Seiue Porträts sind schon sehr lebendig und 
individuell und namentlich das der Beatrix höchst reizend. 
Herzog Albrecht ist in der Geschichte als ein frommer, 
milder und unterrichteter Fürst bekannt; die Blüthe der kurz 
vor seinem Regierungsantritte gestifteten Universität Wien 
lag ihm am Herzen; er verschaffte ihr noch eine Reibe 
päpstlicher Privilegien und auch in unserm Codex sind die 
Miniaturen eines Blattes der Geschichte dieser Verleihungen 
gewidmet. Dass er auch einen Hofmaler hatte, und zwar 
einen so geschickten wie diese Miniaturen ihn ergeben, 
zeigt ihn auch als einen einsichtigen Kunstfreund, dessen 
Wirken der Wiener Schule verthcilhaft sein musste. Ca- 
inesina hat im Jahrbuche der k. k. Centr.- Com. Band U, 
Seite 19S die Statuten der Zunft, welche Maler. „Schilter". 
Glaser und Goldschläger umfasste. mitgetheilt. Die erste 
datirte Redaction ist vom Jahre 1410, eine andere uudatirte 
scheint aber noch aus dem XIV. Jahrhundert und also 
wahrscheinlich aus der Regierungszeit Albrechts zu stammen. 
Bemerkenswerth ist, dass in allen diesen Redactionen die 
„geistlichen Maler" von den Malern der Rüstungen, den 
„Schiltern" unterschieden werden. In der ersten Redaction 
spielen diese noch die Hauptrolle, nur für sie hat man es 
nöthig gefunden, eine Meisterprüfung ausdrücklich vor- 
zuschreiben; zwei Meister sollen ihre Arbeit beschauen 
„was zu dem Leibe Herren, Rittern, uud Knechten zu 
„Schimpf oder zu Ernst gehört, es sei Stechzeug. Turn- 
„cisezeug oder wie es genannt ist". In der Redaction von 
1410 ist auch eine Prüfung der geistlichen Maler ange- 
ordnet; sie sollen eine Tafel von „prunirtem Gold" und 
von der Lauge einer Elle bereiteu und darauf ein Bild malen 



und zwar, worüber beutige Examinanden etwas erschrecken 
würden, binnen drei Wochen. Indessen sind auch hier die 
Schilter noch voran gestellt und ihre Prüfung ist umständ- 
licher behandelt, sie »ollen vier Stück Stecbsattel, Brust- 
leder, Hosskopf und Steehsehild anfertigen, und die 
prüfenden Meister sollen darauf sehen , dass der Candida! 
so malen kann, „wie es Herren, Ritter und Knechte an ihn 
fordern"! In der neuen Ordnung von 1416 hat sich dies 
geändert; die Prüfung der Schilter bleibt zwar noch die- 
selbe, aber sie nehmen nicht mehr dieselbe Stelle ein, 
sondern habeu nicht blos den geistlichen Malern, sondern 
auch den hier zum ersten Male auftretenden „Seidennatern" 
(Stickern von Paramenten)den Vurraug einräumen müssen 1 ). 
Mau schätzt also jetzt die geistigere Arbeit höber, als die 
btos decorative des Waffensehmuckes. Die Zunft nimmt hier 
auch zum ersten Male den Namen der „Zeche Sanet Lucas" 
an. Gemälde der Wiener Zunft aus dieser Zeit sind nachzu- 
weisen ; die Tafel auf dem Zwölfbotenaitern in St. Stephan, 
für welche nach einer ebenfalls von Cainesina aufgefunde- 
nen Notiz, der Maler Jak oh der Grünne im Jahre 1419 
eine Zahlung von 36 Pfund erhielt, existirt nicht mehr. 

Ein Contract vom J. 1421, welchen M. Koch im städ- 
tischen Archiv zu Bötzen gefunden und schon im J. 1844 
in den „Beiträgen zur Geschichte Bötzens" und demnächst 
theilweise im d. Kunstbl. 1854. S. 427. publicirt hat. gibt 
einige Aufklärung über die künstlerischen Zustände in die- 
sen südlichen Gegenden. Ein Meister Hans, Maler zu Juden- 
burg, übernimmt nämlich darin die Ausführung der früher 
bei Meister Haus, Maler zu Hall, bestellten Altartafel für die 
Pfarrkirche zu Bötzen. Der Umstand, dass die tirolische 
Hauptstadt sich zwei Mal nach Norden und zwar nach ziem- 
lich entfernten Städten wendet, lässt darauf schliessen. 
dass ihre Gegend nicht reich an Künstlern war, und beweist 
jedenfalls, dass selbst in diesen halbitalicnischen Gegenden 
der fremde Einfluss, wenn wirklich jener Maler von 1417 
in Brixen ein Italiener gewesen, nicht lange gehaftet 
halte*). Die Arbeit des Jndenburger Malers ist leider nicht 



') Aueaer den Stiden.iU.ru .i.d jeUl uurh noch die Aufdruck er 
himugekommon. deren Bedeutung tue» durch dir VoraehrifUn ihrer 
Prüfung nicht klar wird. „Kiu Aufdruck«, der * r b > b « n «lex 
1 1 • e b » Irin* drurken will, der .eil du auch erweiaen und anidr>ck«. 
alt dauu wicher Arbeit Hecht und von Aller Herkommen <.<-. Von einer 
nenen Krgndung achriut aUo nicht die Hcd«. ui Fi.rintlecher »d«r Buch- 
drucker wird man nicht denken dürfe«, auch wohl nicht eil »«rfruekl* 
Stoffe , die wohl iclioli früher > orkonnje«, dt »ie niemali „erhaben« Min 
konnten, und den d» Aufpreiaeu der lleiliireniclieine oder der Munter 
in den Goldgründen und Gewändern der nilder einem heaondern Ge- 
werbe anheimgegeben wir, i»t wbwer tu glaube». 

•) Noch ein anderer UmeUnd in jenein Vertrage verdient Beachtung. Der 
Maler verjiflichtet «Ich darin, da« Werk »mit reinen I. • s ü r e n. reinem 
Guld und Farben brriualelle»*, and en fragt airb. wu dieacr Auidruck 
bedenle. Ea iat nlmlich aehr wahrscheinlich, daaa untere deuterhen 
Maler arlion, ehe aie die eigenUirhe Ölmalerei kannten, »Ich doch der 
La»*re» im heutigou Sinnt» de« Worte« bedienten, d. h. data aie ihre» 
Temperamalereien durch ri>ermalua?. mit diirrhaichtigen Karlieu den 
•dienen Glau und die Wärme gaben, »elrbe ihre Unterscheidung von 
Ölbilder« ao achwer macht. Wire daher da« Werl : Uaüren daran' im 
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mehr vorhanden; der angeblieh aus BoUen nach München 
gelangte und jetzt im vaterländischen Museum bewahrte 
Altar, den Koch a. a. 0. dafür hielt, ist ohne Zweifel ein 
halbes Jahrhundert jünger. 

Aus den beiden nächsten Decennien ist mir kein da- 
tirtes österreichisches Kunstwerk bekannt, und der 
l'mstaud, dass ein Gebetbuch in der Bibliothek zu Melk 
zufolge der darin befindlichen Wappen unzweifelhaft für 
Albrecht II. während seiner kurzen kaiserlichen Regie- 
rung (1437— 1439) gcarbcitcl, zufolge des Ktinstcharak- 
ters der Miniaturen aber niederdeutschen Ursprunges ist ■), 
deutet nicht gerade auf blühende KunsUustände in Öster- 
reich selbst. Es war überhaupt diese Zeit in den meisten 
Gegenden Deutschlands keine günstige für die Maler, sie 
hatten Sinn und Neigung für die Idealität des früheren 
Styles verloren und konnten doch von den Traditionen den- 
selben nicht loskommen, strebten nach einer mehr natura- 
listischen Wahrheit und Poesie und wussten dafür das Styl- 
geselt nicht zu Huden. Nur die itiederrheitiische Schule 
wusste sich zu helfen und ging in leichten Abstufungen vuit 
dem einen Style zum andern Uber, und ihre Arbeiten moch- 
ten daher auch in anderen Gegenden den Vorzug vur deu 
einheimischen erhalten. Daher denn das Unbehagen unter 
den Künstlern, Ton welchem das Reimaprüchlein des 
wackern Schwaben Lucas Moser auf seinem Bilde inTiefen- 
hronn von 1431 Zeuguiss ablegt: »Schrie Kunst schrie 
und klag dich »er, din begerl jeez Nieman mer!" Er legte 
wie es zu geschehen pflegt, die Schuld ganz dem bestellen- 
den Publicum zur Last, wihrend sie eigentlich mehr auf 
Rechnung der Künstler kam. Damit hing denn die grosse 
Bedeutung der Eyk'schen Schule für die deutsche Kunst 
zusammen; sie befreite aus diesem Zwiespalt Sie war 
stammverwandt, deutschem Gefühle verständlich und zu- 
sagend und doch nicht von jenen idealistischen Formen 
ausgehend, sondern selbststündig und in sich abgerundet. 
Dass sie denn doch deutschen Zustünden und Empfindungen 
nicht ganz genügend war. ergab sich erst später, für den 
Augenblick fühlte man nur diese befreiende Wirkung und 
suchte eifrig, sie sich anzueignen. Dies geschah aber in 
den verschiedenen Gegenden in verschiedener Weise. Am 
Rheine war sie vermöge des ununterbrochenen und regen 
Grenzverkehres gleichsam stückweise eingeführt und hatte 
sich unmerklich mit den heimischen Kunsltraditionen und 
Anschauungen gemisehr. Andern Gegenden dagegen wurde 



«laute«, w wird« dleae VerrauU>aa|t aar Gewinkelt erheben. Wahr- 
•cbeinlick Indeea tat hier aar aa da» koaliere Laeur «dar Aiarklau je- 
•UcM, da» eben weg «a aelaer Kaitberkeit loa den ilhrijren Karben unler- 
aohieden aari sogar dem li»lde voraageaetat wird. Sprachkundige l'atcr* 
tnckangaa und weitere Nacbior»chuag*n la dea freilich »paraneaea Coa- 
tnete« dieaer Zait werden darüber vielleicht Auakvaft trebea. 
') «. Sa« kea im Jahrbarh dea k. k. Cecilr. Com. II. S. KS. Aarh dae Mlttal- 
liild ciaea Allarwarbea In dar Lerlihircke aa «rata, welch» Säumt 
(feWrolle ZäfeJ eatkilt, itt dem Meiilar Stephanien l'Aln irrwandl. 
Karl IIa», abend 5. t30. 



sie, nachdem der lange vorhergehende Ruf sie zu eisein 
Gegenstande lebhaften Begehrens gemacht hatte, als ein 
Ganzes zugeführt Einheimische Gesellen, die dort hinge- 
wandert waren und an der Quelle geschöpft halten, brach- 
ten sie* als ein kostbares Gut zu den Ihrigen. Auch diese 
aber verhielten sich verschieden, indem einige wie Fritz 
Her Ich von Nördlingcn sich der auslandischen Weise ohne 
Rückhalt ergaben, andere aber vor Allem Martin Schon- 
gau er sie sofort nach deutscher Empfitidungsweise mehr 
oder weniger umgestalteten. Beides diente aber dazu, das 
individuelle Gefühl zu heieben und die Kunst zu heben; 
jenes unbedingte Geltcndmachen des Fremden, indem es 
eine um so kräftigere Heaction des Einbeimischen hervor- 
rief, diese Übersetzung oder Verarbeitung aber, weil sie 
doch das individuelle Werk des Urhebers war, dem gegen- 
über auch seine Schüler und Nachahmer sich freier fühlten. 
Endlich aber gab es auch Gegenden, die gar nichts aus der 
Quelle schöpften, sondern flandrische Technik und Auf- 
fassung nur mittelbar durch die Berührung, sei es mit der 
rheinischen, sei es mit anderen deutschen, erst später da- 
von durchdrungenen Schulen annahmen. Es ist begreiflich, 
dass dies mehr passive Empfangen auch nicht die anregende 
Kraft ausüben konnte, wie jenes kräftige Aneignen, und 
dass Gegenden dieser Art daher eine künstlerisch unter- 
geordnete Stellung behielten. 

So viel wir bestimmte Jahreszahlen nachweisen kön- 
nen, zeigt sich der entschiedene Einfluss der flandrischen 
Kunst erst nach der Mitte des Jahrhunderts. Selbst am 
Rheine gewinnt er erst um diese Zeit deutliche Gestalt, in 
Nürnberg finden wir ihn im Jahre 1463, in Schwaben und 
in Elsass erst um 1460. In Österreich, in der von den flan- 
drischen Grenze entferntesten Gegend, sollte man ihn am 
spätesten vermuthen. Allein vielmehr finden wir ihn wenn 
auch nicht sehr kräftig doch unverkennbar schon auf- 
fallend frühe, nämlich im Jahre 1449. Zwei Bildertragen 
diese Jahreszahl. Das eine im Belvedere zu Wien (Zimmer II, 
Nr. 81) eine Kreuzigung auf gemustertem Goldgrunde 
mit vielen Figuren, auf der sich der Mater D. Pfenning 
nennt, ist keineswegs ein bedeutendes Kunstwerk. Die 
Gruppe i«t gedrängt und verwirrt, die Köpfe sind geistlos 
und starr, die Figuren hölzern und gleichgültig, selbst 
Maria mit dem conventionell zusammengezogenen Brauen 
ist ohue Gefühl. Dass der Maler ein Österreicher war, ist 
nicht gerade ausgesprochen; er nennt keinen Namen oder 
Geburtsort und die Fähnlein (von denen eines die Jahres- 
zahl 1449 wiederholt) siud blos roth ohne Wappenzei- 
chen. Aber eine Verwandtschaft mit den meisten öster- 
reichischen Bildern des Jahrhunderts, namentlich die blei- 
che Carnation, lässt darauf schliessen. In der Technik der 
flandrischen Schule hat er nicht sehr grosse Fortschritte 
gemacht; wenn mich die hohe ungünstige Stellung des 
Bildes nicht täuschte ist die Farbe noch Tempera. Aber 
gewisse naturalistische Züge, z. B. der durchsichtige 
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Schürt de« Gekreuzigten, der mit einem Hunde epielende 
Knabe in Vordergrande nnd die gerne Tendenz der Com- 
poiition «eigen doch eine entfernte Einwirkung jener 
Sehole, die dann durch einen an sich lusserlichen Umstand 
ganz ausser Zweifel gesetzt wird. 8einem Namen hat der 
Maler nämlich ausser der Jahreszahl die Worte: Als ich 
chun, hinzugefügt, also fast buchstäblich das Motto des 
Jobann ran Eyck. Ware dies ein gewöhnlicher Haler* 
spruch gewesen, den unser donkler österreichischer Mei- 
ster ohne Kenntnis» des grossen flandrischen Künstlers mit 
mit ihm gemein haben könnte, so »Orden wir ihn doch noch 
irgend ein drittes Mal antreffen. Da dies nicht der Fall ist. 
können wir nur eine Entlehnung annehmen. 

Bedeutender ist ein zweites Bild mit derselben Jahres- 
zahl. Es schmückt den Altar in der kleinen Spitalskirche zu 
Aussee in Steiermark dicht an der Grenze des Salzkam- 
mergutes, ist aber wie die fünf Vocale, die bekannte Derise 
Kaiser Friedrichs III. (IV.) , nebst den Wappen beweisen, 
eine Stiftung dieses Fürsten. Der Maler nennt sich nicht, 
sondern hat der unzweifelhaft echten Jahreszahl nur ein: 
Maria mcmento mei hinzugefügt. Der Gegenstand der Dar- 
stellung ist nicht ganz gewöhnlich. Im Mittelbilde die Tri- 
nitat; Gott Vater, im blaugrünen Gewände mit langem 
weissem Barte und feierlich regelmässigen Gesichtszügen, 
auf hohem gothischen Throne sitzend, halt Christus am 
Kreuze , der ron etwas kurzem Körper aus den Wunden 
stark blutet und den schweren haaslichen Kopf hat. der sich 
in Deutachland und selbst in Flandern an den Gekreuzigten 
oft findet Ober ihm schwebt die Taube, zu seinen Füssen 
aber unterstützt ein Engel den Kreuzesstamm. Über den 
Armlehnen des Thronsessels sieht man auf jeder Seite drei 
Engel, welche aus einem gemeinschaftlichen Buche singen, 
über den R Ucklehnen aber einen andern sehr lieblichen 
Engel in dunklem Kleide und rothem Mantel mit hochauf- 
gerichteten Flügeln, welcher in der Hand zwei kleine gol- 
dene Gertthe halt, wahrscheinlich Glöckchen, um damit, 
wie der Ministrant beim Sacramente, die Christenheit zur 
Verehrung dieses Allerheiligsten aufzufordern. Auch liest 
man im tellerförmigen Nimbus Gottes die Worte: »Stehe an 
Mensch die Leiden meines Sohnes * Neben dem Throne 
stehen dann auch schon hinaufblickend die Apostel nebst 
St. Johannes dem Taufer, bewegte Gestalten mit sehr 
individuellen, aus dem Leben genommenen Zügen, sogar 
mit ziemlich unschönen Slumpfnasen, und auf den Flügeln 
sind die Chöre der Heiligen rersammelt. Jeder derselben 
enthalt nimlich zwei Abtbeilungen, oben Manner, und zwar 
hier die geistlichen, dort die weltlichen gerechten Manner, 
unten hier die Jungfrauen, dort die Frauen, jedes dieser rier 
Bilder mit deutscher Inschrift: „In den kor gehorn di reynen 
jumfrawengotls" U.s. f. DerGesichtslypus aller dieser Figuren 
ist rundlich, die Körperbildung kurz, die Köpfe sind sehr 
gut modellirt, die Gewander fallen meist in senkrechten, 
parallelen, zuweilen sehr breiten Falten, und sind keines« 



wegs sehr gebrochen. Die Carnation ist eher bleich , im 
Cbrigen aber die Farbe sehr krlftig, von tiefer Gluth. Sie 
scheint öl zusein, auch deuten gewisse Gestalten, nament- 
lich die Engel, auf flandrische Vorbilder, Gott Vater sogar 
auf das freilich bei weitem nicht erreichte des Genter 
Altars. 8elbst der ganze Gedanke ist mehr im Geiste der 
flandrischen als der deutschen Kunst und erinnert nament- 
lich an Hubert ran Eyck. Nach dem Schlüsse dieser inneren 
Flügel sieht man auf ihrer Aussenseite rier Scenen der 
Kindheitsgeschichte Jesu : Verkündigung und Heimsuchung. 
Geburt und Anbetung der Könige; auf dem zweiten fest- 
stehenden Flügelpaare aber je zwei weibliche Heilige, alle 
mit einer schweren Farbe übermalt, welche nur noch die Com- 
Positionen erkennen lasst. Sie scheinen von anderer Hand, 
namentlich ist Daria hier schlanker gehalten, ab) die Frauen 
der Innenseite; die Anordnung ist sehr gedringt und an 
Stelle des Goldgrundes sind sehr ausgeführte architekto- 
nische Perspectiven getreten, die ebenfalls auf flandrischen 
Einflus* schliessen lassen. Die Predella zeigt endlich zwi- 
schen den Wappen ron Österreich und Steiermark die Vera 
icon von zwei bekränzten Engeln gehalten, der Christus- 
kopf ist mit sehr regelmassigen nicht unschönen Zügen und 
grossen Augen ausgestattet. Hier auf dem weissen Tuche 
sind ziemlich gross und auflallend die fünf Vocale angebracht. 

Ob das Jahr 1449, welches diese beiden Bilder tragen, 
das früheste der Einführung flandrischer Kunst weise in Öster- 
reich gewesen, muss ich dahingestellt lassen. Den Altar ron 
144? in der Cistercienser-Kirehe Neukloster zu Wiener- 
Neustadt, der die Krönung Maria und Scenen aus ihrem 
Leben in Sehnitzwerk, auf der Aussenseite über die Bilder 
der Apostel enthalt, habe ich nicht gesehen. Die sehr 
schönen lebensgrossen Holzstatuen der Verkündigung, der 
Apostel und des h. Sebastian an den Pfeilern und Wanden der 
Liebfrauenkirche daselbst (vergl. von Sacken in den 
„Kunstdcnkmalen des österr. Kaiserstaates" II, 191 und 
Taf. 36) werden aber nicht dieser frühen Zeit angehören. 
Zwar findet sich am Chore das Wappen und die Devise 
Friedrichs III. mit der Jahreszahl 1449 (S. 189 a. a. 0.). 
allein Friedrich liess auch noch in seinem Todesjahre 1493 
in dieser, durch seine Bemühungen zur Kathedrale erhobe- 
nen Kirche malen (S. 193) und der Styl der genannten 
Figuren deutet eher auf diese spatere Zeit. Der kunstver- 
ständige Berichterstatter wurde bei ihnen im Gegensätze 
gegen die mildere, mehr innerliche Auffassung der flandri- 
schen Schule, an fränkische Meister, namentlich an Veit 
Stoss erinnert und der abgebildete St. Sebastian ist sogar 
den Arbeiten Tilman Riemenschneiders verwandt. Ein reich 
bemaltes Missale von bedeutender Grösse (in der Wiener 
Hof bibliothek Nr. 1767) tragt das Wappen des Kaisers mit 
Namensumschrift und Devise wiederholt und mit den Jahres- 
zahlen 1447 und 1448 ; allein das kais. Ehepaar, welches auf 
dein Titelblatte in reicher gothischer Halle und mit zahlreichem 
Hofstaate thront, acheint nicht Friedrieb, sondern Sigismund 
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nebst seiner Gemahlin darzustellen 1 ), und Friedrieh« Wappen, 
das auf dem ersten Blatte de» Textes stierst vorkommt, 
erst spater bineingemalt, dieser also nicltt der Besteller 
gewesen, sondern erst nach dem Tode des Ersten und 
wahrend der MinoriUt «eines Bokels Ladislaus (f 1457) 
in den Besitz gekommen zu sein. Üie Miniaturen lassen 
swar verschiedene (linde, aber keine so bedeutende Diffe- 
renz erkennen, dass man sie zwei entfernten Zeiten zu- 
schreiben könnte. Einfluss böhmischer Schule, der auf 
Sigismunds frühere Zeit deuten würde, ist uicht anzuneh- 
men, aber auch keiu näherer Einfluss Eyckischer Kunst. 
Die Zeichnung ist durchweg ziemlich roh oder doch ohne 
Geist und Ausdruck, entfernt sich aber in den Gestalten 
noch nicht wesentlich von den Formen der idealen Schule. 
Dagegen zeigt sich in manchen Beziehungen ein sehr 
ausgesprochener Naturalismus. Einer der drei beschäf tig- 
ten Mater (und zwar gerade der roheste) gibt »einen 
Historien gern perspectivische oder landschaftliche Hinter- 
gründe mit weiter Fernsicht, wahrend die andern den 
Tapetengrund beibehalten; auch sind am Bande oft Vögel 
und andere Tliiere in ziemlich grosser Dimension sehr 
genau und nicht ohne Leben ausgeführt- Man wird 
daher vielleicht annehmen dürfen, dass der Codex kurz 
vor Siegmund's Tode (1437) für ihn begonnen, dann aber 
bald nach dem Übergänge der Vormundschaft auf Friedrich 
(1442) in dessen Auftrage und auf seine Kosten fortge- 
setzt und erst später, um sich sein hierauf gegründetes 
vermeintliches Recht zu sichern, mit seinem hineingemal- 
ten Wappen versehen sei. Man würde dann hier nur eine 
der Einführung des Eyckischen Styls vorhergegangene 
naturalistische Neigung erkennen. 

Eine weitere schrittweise Entwickelung jener Anfinge 
von 1449 scheint nicht nachgewiesen werden zu können. 
Es ist sehr wahrscheinlich , dass die Türken bei ihren 



wiederholten Einfällen in diese Gegend alles Bildwerk der 
Kirchen , wohin sie kämmen , systematisch vertilgt '), viel- 
leicht, worauf Spuren von Rauch im Innern der Kirchen 
hindeuten, haufenweise verbrannt haben. Anderes wird dem 
Geschmack der Rococozeit zum Opfer gefallen sein. Eine 
Reihe von Gemilden dieser Zeit findet sich in der Sammlung 
zu Klosterneuburg, darunter mehrere mit Jahreszahlen, 
leider aber die meisten ohne grossen Kunstwerth. Das 
älteste der datirten, ein Flügelaltar mit der Geschichte 
der h. Ursula auf Goldgrund von 1464, also jedenfalls von 
einem nahen Zeitgenossen jenes Maler Gries, dem im Jahre 
1466 eine Zahlung von 70 Pfund Pfennigen für ein Altar- 
blatt in St. Stephan zu Wien geleistet wurde. (Passavant 
im Kunstbt. 1841. S. 429.) Es zeigt die gewöhnlichen der- 
ben Formen der Oberdeutschen ohne besondere Eigentüm- 
lichkeit. Ähnlich und wohl gleichzeitig, aber besser und 
bei allerdings flüchtiger Ausführung nicht ohne Schönheits- 
sinn sind 24 zusammenhängende Tafeln , von denen acht 
das Leben der Maria, sechzehn aber ihre Verherrlichung 
darstellen, indem sie stets die Jungfrau allein, ohne Kind, 
mit zahlreichen Anbetenden enthalten, welche in hoch 
aufflatternden Spruchbändern immer eine andere ihrer 
Tugenden rühmen. Ein grosser Altar mit doppelten Flügeln, 
im Mittelbilde die Auferstehung mit der Jahressahl 1476, 
zeigt in der Anordnung der historischen Scenon einen sehr 
entschiedenen Einfluss Eyckischer Schule, aber auch 
einen schwachen Meister. Etwa gleichzeitig wird eine An- 
betung der h. drei Könige im Belvedere (Altd. Sch. I. 
Nr. 107) sein, welche nicht blos durch das österreichische 
Wappenschild, sonden auch durch das hier wiederkehrende 
bleiche Colorirt ihren hiesigen Ursprung documentirt; sie 
hat ausgebildete Landschaft, ist aber furchtbar hart und roh. 

(SfkUMfolfl) 



Das Sohlou Pernstein in Mähren. 

von II. Petsehnigg. Besrhrirben von A. Esseaweio. 
(HU 3 Tai*la.) 



Im Septemberhefte des V. Jahrganges der Mittheilun- 
gen (1860) ist eine grössere Abhandlung der interessanten 
Burg Hochostcrwitz in Kärnthen und ihrer Befestigung ge- 
widmet, die als charakteristisches Beispiel einer Burg- 
befestigung vom Ende des XVI. Jahrhunderts betrachtet wer- 
den muss. Auf einem kurzen Ausfluge hatte der Verfasser 
Gelegenheit eine in vielen Beziehungen noch interessantere 
Burg kennen zu lernen, die sich gleichfalls im österreichi- 
schen Kaiserstaate befindet und als charakteristisches Bei- 
spiel des Bargenbaues und der Befestigung einer etwas älte- 
ren Periode gelten kann, nämlich die am Ende des XV. und 
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Anfang des XVI. Jahrhunderts erneuerte Burg Pernstein in 
Mähren. Wenn auch der kurze Aufenthalt des Verlassers 
zu eingehenden Detailstudien nicht genügte, so ermöglichte 
er doch die Aufschreibung einer übersichtlichen Notiz, die 
durch einige Aufnahmen eines befreundeten Künstlers 
illustrirt hier vorliegt und die dazu beitragen mag, etwas 
zur Bekanntwerdung des Denkmales in weiteren Kreisen 



Ein gedrängter Auszug der Geschichte des Schlosses 
aus einigen naheliegenden Quellenmag durch die historische 
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Bedeutung demselben gerechtfertigt erscheinen und auch 
die Wichtigkeit des Denkmate» von dieser Seite neben der 
arch&ologiscnen zeigen. Allerdingt kann dieselbe anf Voll- 
ständigkeit und erschöpfende Genauigkeit keinen Anspruch 
machen , da das historische Material Oberhaupt ausserhalb 
des Gesichtskreises des Verfassers liegt und ihm desshalb 
die dazu nöthige vollständige Kenntniss der Literatur nicht 
zu Gebote steht. 

Fünf Meilen nordwestlich von Brünn, gegen die böh- 
mische Grenze, im Iglauer Kreise, dicht an der Grenze des 
Brunner Kreises, zu dem es bis vor Kurzem gerechnet wurde, 
liegt am rechten Ufer der Schwarzava die alte Feste Pern- 
stein, ein Schloss, dass wie wenige andere in Deutschland 
sein mittelalterliches Gepräge erhalten hat und den Besucher 
noch jetzt mitten in die Vorzeit versetzt. Es ist der Stamm- 
silz eines der ältesten und berühmtesten Geschlechter Mah- 
rens, dessen Ursprung sich in das sagenhafte Grau der 
Vorzeit verliert ')• 

Die Sage leitet den Stamm von einem Köhler ab, der 
mit gewaltiger Leibeskraft versehen, aber äusserst arm war. 
und von seinem bescheidenen Gewerbe sich dürftig nährte. 
Der Köhler, der zur Zeit des grossen Mfihrenreichcs lebte, 
hiess Wienawa. Er soll auf einem hohen Berge unweit Pi- 
wonit* gelebt haben, dessen Gipfel noch jetzt die Ruinen 
der Burg Zoberstein trügt. Einst bewältigte er einen Büffel, 
der in seine Hütte gedrungen war, flocht ihm einen Ring 
von Weidenruthen durch die Nase, führte ihn an den Hof 
des Königs, wo er ihm vor aller Augen mit einem Hieb den 
Kopf abschlug. Der König über diese Kraft überrascht, 
schenkte ihm alles Land , das er vom Berggipfel aus sehen 
konnte, den er bewohnt hatte. Daher soll der Name Pern- 
»tein rühren (Prsten. Perssten oder Perrstayn, J. i Ring) 
so wie das Wappen der Pernsreine ein goldenes Feld mit 
vorwSrls sehendem schwarzen Stierkopf (BQffelkopf) mit 
goldenem Flechtring in der Nase 

Im Beginn des XIII. Jahrhunderts führte das Ge- 
schlecht den Namen von Medlaw. Stephan . ein Sohn Gott- 
hards, erscheint als Stifter einer Nonnenabtei in Daubraw- 
nik, das er 1208 vom Olmützer Bischof eingetauscht hatte. 
Seine Brüder hiessen Albrecht und Emmeran. Sein Sohn 
Woytek nannte sich de Daubrawnik und nach dem Tode des 
Vaters de Perenstayn. Schon damals erscheint Stephan und 
Woytek. wo sie in Urkunden als Zeugen vorkommen, neben 
dem ersten Adel Mahrens, und Stephan wird in einer Ur- 



*) Zu vergleich«» «her 1'eraatem und über da» Ueachlecht : T»*vh«li- 
klich Cur di* Geachieht« Mähren, aad Srhleaiena ■ I8J8 S. Kl I. .Di« 
reraalelae 11 *o» L. ftociek, feraerir- Wolnjr w dir Merkgrafschaft JMhr^n', 
topugraahUrk, alatlatiack und hiaturlarh dargeetallt ; 2. Band, 2. Ahtkei- 
lufig- 1637; Jvaeuh Bergmann, Medaillen auf herwtimtit uad enageieicfceete 
Miaaer in üaterreirtiiaekeu Kaieeralaalea tum XVI. — XIX. Jahrhundert 
(Wien 1*57), II. Band, Seil« IM*. „Wratialaw Freiherr »oi> Pernetelannd 
llelfeiwteiii , Hiller de» goldene« Vlieuri , liberaler Kaailrr dea KSaig- 
reicha Bohmea". Ana dieaea (Jaellea Ul der »urliegeude kuru kietoclacae 
Al»ri»a getckouft. 



kumie von 1233 vir nobilissimus genannt. Damals scheint 
auch die Burg erbaut worden zu sein und Woytek dürfte 
vielleicht als Stifter zu betrachten sein, wenn nicht schon 
sein Vater Stephan sie gegründet. Über die Zeit der Grün- 
dung liegen indessen keine historischen Nachrichten vor; 
es ist nur der Umstand , dass Woytek zuerst den Namen 
der Pernstayn annahm, so wie eine Sage, die sich an die 
Gründung knüpft , die eine Erbauungszeit in jener Periode 
annehmen lassen. 

Diese Sage erzählt , dass zur Zeit der Krenzzüge ein 
aus dem heiligen Lande heimkehrender Pilger an dem 
Berge vorüber gekommen sei. als gerade die Burg erbaut 
wurde. Er habe sich Ober die Kühnheit auf dem steilen 
Felsen ein so machtiges Schloss tu errichten, so gewun- 
dert, dass er gesagt habe, eher werde sein Wanderstab, 
den er in den Boden stiess, ergrünen, als es möglich sei, 
hier eine Burg zu erbauen. Der Stab habe indessen wirk- 
lich sofort Blätter und Zweige getrieben und sei zu einer 
Rotheibe erwachsen, deren Bestand man mit dem der Burg 
identisch hielt. Dass diese Sage wohl jünger ist und erst 
nach dem gegenwärtigen Baue entstanden sein dürfte, erhellt 
jedem Sachverständigen, denn in der That ist das Terrain, 
auf dem die Burg erbaut ist, so bequem und günstig als 
nur bei irgend einer Burg und nur das phantastische Aus- 
sehen des gegenwartigen Baues mit seinen vielen Erkern 
und vorgekragten Wehrgäugerr. durch die sich der Bau 
oben breiter zeigt als unten, lassen ihn so fabelhaft kühn 
erscheinen, was er indessen in der That gar nicht ist. Er 
ist phantastisch, aber trotz der vielen Vorkragungen ist 
keine gewagte Construction vorhanden, sondern alles sehr 
solid. 

Auch sonst hat sich die Sage der Burg bemächtigt ; 
die weisse Frau . die eine grosse Rolle in der Sagenwelt 
spielt, soll auch als Schutzfrau der Pernsteine hier auf der 
Burg gehaust und sich gezeigt haben, so oft es galt, vor 
einer Gefahr zu warnen. Als der letzte Sprosse imJahre 1632 
bei Tangermonde fiel, soll sie handeringend das Schloss 
durchirrt haben und seitdem für immer verschwunden sein. 
Dagegen soll sich noch oft um Mitternacht eine Zofe zeigen, 
die in ihrem Leben den Putz mehr liebte als die Andacht, 
und die einstens als sie wahrend des Gottesdienstes vor 
ihrem Spiegel stand, plötzlich versunken. 

Um wieder vom Gebiete der Sage auf das der 
Geschichte zurückzukehren, so erscheinen 1285 Stephan 
und Gallus als Besitzer der Burg. Der ersterc erscheint 
uebst seinen Brüdern Philipp, Bohuslaw und Ingram 
urkundlich noch 1294; 1322 erscheint abermals ein 
Stephan, 132« die Brüder Robiss und Philipp. 1349 Imram 
und Philipp. Ersterer erwarb </, der Burg von Philipp und 
einigte sich 1353 hinsichtlich aller Zugehör der Burg mit 
Johann von Kunicz, Besitzer der Burg Pissoleez. 

1364 einigte sich Woycziech von Pernstein mit 
seiner Gattin hinsichtlich aller seiner Güter, ausgenommen 
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die Burg, was amh im folgenden Jahre die Brüder 
Heinrich. Wanku und Imgram hinsichtlich ihrer Burg und 
ihrer säromtlicben Städte (baten. Imgrams Söhne Stephan, 
Bohuslaw. Gerhard, Wilhelm und Smil verpfändeten die 
Burg auf kurze Zeit an den Markgrafen Jodok (1378). 
Wilhelm überlebte die Brüder, trat 1398 den Söhnen einet 
derselben Alsso und Johann für ihre Ansprüche an die Burg 
das Gut Jacolan ab. Er ward 130? und 1398 Starost des 
Landes, 1409 OberstkSmmercr des Brüntier, 1417 des 
OlmüUer Landrechtes, obwohl er 1408 — 1414 durch 
Räubereien manche Untlmt verrichtet hatte, als er im 
Zwiste der Brüder Markgrafen Prucop und Jodok für 
enteren Partei ergriffen hatte. Die Burg war damals die 
Zuflucht der Räuber. Damals standen mit Wilhelm in Ver- 
bindung Job. Sokul Ton Lamberg und lliuko von Jaispitz 
(der dürre Teufel). 1415 erweiterte Wilhelm die Burg 
ansehnlich; 1420 wurde er Landeshauptmann and starb 
1422. 

Seine Sühne Bavur und Johann erklärten sich für die 
Husniten und behaupteten dje Burg gegen Johann den 
Eisernen Bischof von Olmüti. TroUdem gaben sie den 
Nonnen von Daubrawnik eine Zuflucht auf dem Schlosse. 

Zwischen 1457 und 1460 wurde das Schloss durch 
einen furchtbaren Brand verwüstet. Johann begann 
1460 den Neubau, den er indessen nicht beenden 
konnte. Er starb 1475 nachdem er noch 1466 Oberstkäm- 
merer des Urünner Lanüreehts geworden und 1473 unter 
die Regenten zur Aufrechterhalluiig der Ruhe und Ord- 
nung des. Landes gewühlt worden war. 

Er hatte 4 Söhne, Wilhelm, Juhann, Wratislar und 
Gimram, von denen Wratislaw die Herrschaft und Burg an 
Wilhelm 1481 abtrat. 

Wilhelm war böhmischer Obersthofmeister und trat 
später die Burg an Wratislaw wieder ab, der 1490 einen 
Stein auf den bis dahin beendeten Theil der Burg sctzie. 
1491 Brünner Oberstkänunerer , 1494 Landeshauptmann 
wurde. Wilhelms Sühne Iiiessen Juhann und Albrecht, 
letzterer war Schriftsteller und pflegte mit Vorliebe Künste 
und Wissenschaften. Er sammelte auf fernstem eine werth- 
volle Bibliothek, ein Museum, eine Gemäldesammlung, ein 
Archiv u. A., Sammlungen, die alle wieder zerstreut 
wurden, als das Scbloss in fremde Hände übergegangen 
war. 

Von Albrccht von Pemstein besitzen wir eine Beschrei- 
bung der Hussitenzeit. 

Unter dem Erben der Burg Johann, welcher der reiche 
genannt wurde, erlangte das Haus den Gipfel des Glanzes 
und der Macht; er nannte sich Johann von Pemstein und 
HellTeiitein •), wurde 1506 Brünner Oberstkämmerer. 1515 



■) Die ein,! g.n •Uikh Hure;, wrlrli« ji'txt nur nialrriarh* llnine i.t, im 
l'retauer Krtlae -elrgfu, kam nrl»( der llrrc«i-h»n U73 an Wilhelm roll 
Prrn»trin und narb de*i*n I5*S eifulglm Tod* an artnen Sohl« Johann, 
überhaupt br»a»irn die l'erasielu norh liele Udter ••<! Bargm der l'm- 
VII. 



Landeshauptmann. Er vollendete 1522 den Bau der 
Burg. In letztcrem Jahre wurde das Dach der Burg gedeckt; 
wie viele Dachziegel mit der Jahreszahl 1522 beweisen. Er 
war ebenfalls ein Gönner und Förderer der Künste; er baute 
die Bartholomluskirche zu Pardubitz, so wie er den Bau der 
marmornen Kirche zu Daiibrawuik mit der Familiengruft 
der Perusteine begann (1535). Ferdinand I. verpfändete 
an ihn die an die Krone Böhmens von Chri>loph Graf von 
Hardegg eingelöste Grafschaft Glatz. Er starb 1548 zu 
Gruschbach im Glalz'scheu. Er halte 2 Töchter und 3 Söhne. 
Jaroslaw, geb. 1528. der 15ü0 gegen die Türken fiel, 
Wratislaw, geb. 1530, und Albrecht, der noch als Jüngling 
gegen die Secte der Picardisteu schrieb und 1561 ohne 
Nachkommen starb. 

Den Stamm pflanzte Wratisla w. genannt der Pracht- 
licbende, fort. Er studirtc zu Prag und Wien, machte 
einige Feldzüge mit, hielt sich häußg zu Wien auf. wo er 
sich bei Turnieren und Kesten auszeichnete. 1556 ward 
er Rifter des goldenen Vliesses. reiste im Auftrage des 
Kaisers nach Spanien, kam 1562 zur Krönung Maximilians II. 
nach Frankfurt, ging 1573 nach Warschau, um die 
Ansprüche seines Gebieters auf den polnischen Thron zu 
verfechten. Er war Beschützer der Jesuiten in Böhmen und 
Mähren, er förderte den Wohlstand seiner Städte mit Auf- 
opferung seines eigenen Interesses. 

Er vollendete 1557 die Daubrawnikcr Marmorkirche 
in gothischem Styl , jedoch mit mancher Beimischung der 
Renaissance, erbaute 1568 das Schloss zu Le tomischl im 
Renaissancestil, er schmückte seine Schlüsser zu Pernstein 
und Dubischau mit kostbaren Gemälden berühmter Künstler, 
legte bei dem Schlosse Pernstein einen Garten an. der sich 
durch seine geschmackvolle Anlage (im steifen Geschmacke 
der Zeit) und durch seinen Reichlhum auszeichnete. Seine 
Frömmigkeit, Milde und Freigebigkeit erschöpfte das fürst- 
liche Vermögen, das er besass. Er starb 1582 und liegt im 
St. Veitsdome zu Prag in der Pernsteiu'schen Capelle 
begraben ')• 

Wralislaw hatte viele Kinder; der älteste Sohn Johann 
folgte seinem Vater iu der Herrschaft nach, der 2. Maximi- 
lian starb 1594 als Domherr des Olrnützer Capitels. Eine 
von seinen Töchtern war mit Zdeiiko von Lobkowitz ver- 
heiratet und brachte nach Aussterben des Maunesstammes 
d.is Pernsleit. 'sehe Wappen in den Lubkowitz'schen Schild. 



g**}.*<f«id, Ibeil» loriibergrhrnd , Ihcil« läiiper; Ziberatein , l'ia»i»lec£. 
Kri ünun, l.il.iwa. VYicik»ir, Kaitikoir. Radkow u. S. Vgl. Iii Fnlgen- 
dctfi dir beim Verkauf lUk'leirh mit IVnMleilft |ren»1iuten Rurgeu- 
>) 1» aeifton» IrUtrn Willen vvrordiirlr Wruti»Uw, dataaein Körper in drr Fa- 
iniliviigruntii liaubrawuik mucIi k»Uiolin'b>*a)Rilutheig eaeul « erden aulle. 
wenn Iii» dabin der katbo|i»i-be (.[auhen datrlhat wieder herraebe; »ullle 
dir» nirlit drr Fal] will, 10 tullc man ihn in der St- Vrilakircbe auf der 
Iturfr tu Prajr nehm »einen xot ilim ver»tui'brneii Kindern begraben. 
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dir keine Grabsteine haben. 
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Wnitislaws Nachfolger , Johann, war «in tapferer 
Kriegsmann; er führte 1591 eine Abtheilung kaiserl. 
Truppen in die Niederlande, führt.' 1500 Reiter und 2000 
Fussknechte mährische Hilfsvölker gegen die Türken in 
Ungarn . wo er obersler Zcugmeister wurde. 

Die vielen Amrflslungskostcn für die nächsten Feld- 
züge veranlassten ihn. 1590 das Schlnss Pernstein an den 
mährischen Burggrafen und Vicelsndsehreibcr Paul Katba- 
rein von Katharn, liehst vielen Gütern um 44.000 fl. zu ver- 
kaufen ■). Der Stadt Prcrau überlicss er urn »2.000 tl. ihre 
Unabhängigkeit. Kr zog 1597 mit den mährischen Truppen 
wieder nach Ungarn, nahm mit Graf i'alffy die Stadt Dotis 
mit Sturm ein, die jedoch schon mich einem halben Jahre 
wieder geräumt wurde. Er hr.uichte hier zuerst die Petarde, 
welche bis dahin im kaiserlichen Heere noch nicht im Ge- 
brauch war und daher auch allgemein die Pemstcinsche 
Maschine genannt w urde. Die Petarde leistete bald darauf 
hei der Erstürmung von Baab so wesentlich« bimste^ dass 
sie dem Befehlshaber Adolf von Schwarzenberg den Beichs- 
fürstentitel und ein Geschenk von 100.000 fl eintrug, wozu 
er uocli ferner das Commando von Wien erhielt. Pernstein 
liel zu Baal» bei Reeoguoscirung der Vorwerke durch eine 
türkische Stückkugel. Kr wurde in der Periisteinschen 
Capelle zu Prag beigesetzt 

Er hatte einen Sobn und eine Tochter. Sein Sohn 
Johann Wratislaw führte für den Kaiser den Degen wie 
sein Vater; er hielt sich von dem Aufstünde der böhmischen 
Malcontenten fern, wurde Oberster, und hatte 1025 sein 
Quartier zu Königgrätz. In einem siegreichen Treffen zu 
Wolgast 1028 führte er 11 Schwadronen Beilerei. Am 
16. .luli 1631 fiel er zu Beindurf hei Tangerinünde. als 
Gustav Adolf des Nachts sein Itegiment überfiel und er die 
Fliehenden zum Hall bringen wollte. Mit ihm starb der 
Stamm aus. 

Das Schloss hatte, wie oben gemeldet, 1596 Paul 
Katharein von Katharn gekauft, der es 1597 seinen Söhnen 
Peter und Johann überlicss. die Schloss und Güter 1604 
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mit Ausschluss des Gutes Mittrow und des seither durch 
Ausscheidung mehrerer Dörfer gebildeten Gutes Roiinka 
an den k. k. Obrist Low Licxek von Riesenburg and seine 
Gattin Esther, geb. Szeidler von Schöllfeld um 31.000 fl. 
verkauften. 

Der Obrist setzte seine Krau zur Erbin ein, die nach 
seinem Tode den Grafen Christoph Paul von Liechtenstein- 
Cnstelcorno Iteirathete und ihn 1625 zum Erben einsetzte. 
Er war Erbland-Hofmeister im Elsas, kaiserl. Rath, Kämme- 
rer und Obrist. Nach seinem Tode kam die Burg 1656 an seinen 
Neffen, Mai von Liechtenstein. Franz Anton von Liechtenstein 
verkaufte sie 1710 an den niederöslerr. Begierungsrath 
Franz von Stockhammer nebst anderen Gütern und Dörfern 
um 100.000 fl. Der Käufer lies* sie 1720 seinem Sohne 
dem k. k. Hofkämmercr und Bankalrath Paul von Stock- 
hammer, der sie 1741 seinem minderjährigen Sohn Joseph 
mit der Bedingung vermachte, ein Fidcicomiss zu errichten, 
was auch 1746 geschah. Der in Grafcnstand erhobene Erbe 
fiel aber in Schulden und nach seinem Tode 1793 wurden die 
Gflter verkauft. 1798 erstand sie der seitherige Admini- 
strator Freiherr von SchrölTi um 330.000 fl.. der sie seinen 
zwei Töchtern hinterliess, deren eine Josephs Gemahlin des 
k. k. Kämmerers Wilhelm Grafen Mittrovsky, deren andere 
Antonia aber Gräfin Kstcrhazy wurde. Die Schwestern über- 
liesseit das Gut dem Grafen Mittrovsky, in dessen Familie 
es endlich wieder einen frischen Halt gewonnen haben 
mag, nachdem es so lange Zeit stets die Besitzer wechselte. 

Was die Schicksale der Burg unter den verschiedenen 
Besitzern betrifft, so haben wir nachzutragen, dass sie wäh- 
rend der unheilvollen Zeit des 30 jährigen Krieges der 
Zufluchtsort der Umgebung war; so diente sie 1619—1625 
den aus ihrem Kloster vertriebenen Nonnen von Tischimwitz 
als Aufenthalt; während der Belagerung Brünns durch die 
Schweden halten sich viele aus der Nachbarschaft dahin 
geflüchtet. Auch zogen 6000 Schweden vor Pernstein und 
belagerten es. Es wurde jedoch unter Burggraf Niklas 
Ficischinger von Aucrshach gegen diese mit 7 Kanonen 
versehenen Belagerer tapfer vertheidigl, so dass dieselben 
endlich gcnüthigl waren die Belagerung aufzugeben. Ja 
die Feste bildete einen Hauptstützpunkt für die Kaiserlichen, 
die von hieraus durch gelungene Streifzfige den Belagerten 
in Brünn wesentliche Unterstützung angedeihen liesseu. Bei 
diesen Streifzügen wurden im Ganzen 1300 schwedische 
Gefangene nebst 200 Pferden in die Burg eingebracht. Die 
Schweden Hessen indessen der l'rngegend den harten 
Widerstand Pernstcins schwer entgelten und namentlich 
Tisehnowitz und Daubrawnik hatten sehr zu leiden. 

Auf diesen erfolgreichen Widerstand hin wurde 
Pernstein 1655 förmlich unter die Feslungen Mährens 
aufgenommen und bis 1670 als solche betrachtet. Diesem 
erfolgreichen Widerstände ist auch zu danken, dass Pern- 
stein dem Schicksale so vieler Burgen des Mitlelalters ent- 
ging . die damiils in Asche gelegt wurden und ohne Dach 
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dem Einflüsse der Zeit und Witterung preisgegeben, blos 
als Ruinen auf uns gekommen sind. 

Pernstcin bat nur unwesentliche Modifikationen erlitten 
und ist bis beute in bewohnbarem Stande erhalten. Es bietet 
in seinem Hauptgebäude noch über 40 bewohnbare Zimmer 
und Säle, von denen allerdings nur ein einziges noch roll- 
kommen dem Mittelalter angehört; in den übrigen hat sich 
auch die Folgezeit in ihrer Weise bequem und wohnlich 
eingerichtet; Stuccaturen und Malereien des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts zieren Wände und Decken der eigent- 
lichen Wohnzimmer. 

Das Hauptgebäude ist von verschiedenen Nebengebäu- 
den umgeben, die in später Zeit sich an die Festunpsmaueru 
angelegt haben. Das Hauptgebäude ist im beistehenden 
Situationsplan (Fig. 1) mit A bezeichnet, und horizontal 




• K.g. U) 

schraflirt; . die Theile Ii sind die neueren Nebengebäude. 
Ein Uni" in Form eines iinregelmässiges Dreieckes umgibt 
das Hauptgebäude. Hei C steht der llaiiptlhurm (der Don- 
jon), bei E ist der Eingang, F ist der Vnrhof, fi ein 
zweiter. Ein tiefer Graben, teilweise ans dem Felsen 



gehauen, umgibt den Hof und ist ausserhalb wieder durch 
eine Mauer eingefassl. Es ist ein Zwinger, der eine unregel- 
mäßige Breite hat, je nachdem das Terrain es mit sich 
brachte; aus ihm erhebt sich der Felsen, der auf seiner 
Plattform den Schlosshuf trägt, aus dein sich in der 
Mitte abermals ein Fe s höher erhebt und das Hauptge- 
bäude trägt. Vor dein zweiten äussern Vorhof dehnt sich 
d«T Hergrücken noch weiter aus und ist zu einer Vorhurg 
benutzt, die mit einer Mauer umschlossen, und wo sie mit dem 
Hucken der umliegenden Höhen verbunden, durch eineselbst- 
»tändige halbrunde Bastion abgeschlossen ist. Die jetzigen 
Zufuhrlswege führen von der Seite dieser Bastion unmittel- 
bar neben letzterer in die Vorburg, ein anderer Weg, wahr- 
scheinlich ein später erst zu einem Weg umgestalteter Fuß- 
pfad, fuhrt fast parallel mit der einen Seite der Burg empor 
und mündet unmittelbar vor dem ersten Eingang der Burg 
in die Vorburg aus. Das grosse Thor ist ohne jede Verlheidi- 
gungsrorriclitung, so du>s es keinesfalls als eiu zur Zeit der 
Wehrhaftigkeit unserer Burg bestandener Zugang gelten kann, 
die wohl ehedem blos von der Seite der Bastion zugänglich 
war. Hier iu der Vurburg befanden «ich auch in alter Zeit 
die Wirtschaftsgebäude, die verlassen werden konnten und 
iu Brand gesteckt wurden, wenn ein Feind in seiner Belage- 
rung so weit vorgeschritten war, dass die Vurburg geräumt 
werden musste, wessbalb sie auch blos aus Holz bestanden. 

Den Eingang zum äussersten Vorlmf der Burg 6* ver- 
tbcidigt eiu segmen (förmiges Werk, das nach rückwärts 
durch zwei nahezu parallele Mauern abgeschlossen ist. Auf der 
Seite, wo der tiefe Zwinger nicht leicht einen Sturm zuliess, 
sind es einfache Maueru, nach vorne aber iu dein segincntfiii ini- 
gen Theile ist die Mauer sehr stark und unterhalb mit gewölb- 
ten Casematten versehen. Ein spitzbogiger Eingang mit einer 
Zugbrücke führt in das Innere. Die Zugbrücke ist jetzt ver- 
schwunden und der Weg bis an das Thor fortgesetzt. Das 
Thor, in einfachen Formen, ist aus dem weissen Marmor 
errichtet, der alle Architekturstücke der Burg bildet. I her 
dem Eingang belinden sich die Wappen Low Liczeks von 
Hiesenburg und seiner Gemahlin Esther Seidlitz von Schün- 
feld und die Jahreszahl 1004. Diese Wappen sind indes* 
erst bei dem Verkaufe der Burg durch Low eingesetzt : das 
Vertheidigungswerk selbst ist älter. Es ist obgleich nicht 
ganz rund und an der Seite nur schwach befestigt, doch 
nicht anderes als die Barbakane. ein Vorhof oder vorge- 
schobenes Vertheidigungswerk, das mit dem iiinern eigent- 
lichen Raum durch ein Thor in Verbindung stand, welche 
Verbindung aber wenn der Feind das Thor der Barba- 
kane iu seiner Gew.ilt hatte, abgeschnitten werden konnte. 
I ber den untern Casematten befindet sich eiu Stockwerk, 
das mit Schiessscliarten versehen ist. um den ankommenden 
Feind mit kleiuen Feuerschlüuden empfangen zu können; 
es befand sich oflenbar darüber noch ein zweites vnrgekragles 
Stockwerk, wahrscheinlich blos aus Holz, ein Wehirgang. der 
theilweise zwischen den Vorkragiitigen Öffnungen im Fuss- 
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boden halte, um durch siedende« Waaser, Pech etc. den 
Feind, der die Pforte stürmen wollte, direct von oben zu 
schtdigen. Insbesondere fand dies unmittelbar Ober dem 
Thore statt, das der Feind in seine Gewalt zu bekommen 
suchte, um die Zugbrücke herablassen und so ins Innere 
eindringen zu können. Wir müssen Iiier zum Vergleiche 
auf einen sehr schönen solchen Vorhof aufmerksam machen, 
den des Florianithores zu Krakau, den wir früher in diesen 
Blättern schon besprochen haben. Dort, wo das Werk vor 
dem Stadltbore auf ebener Fläche errichtet wurde, ist es 
ganz regelmässig und gleichförmig angelegt; hier ist es 
et« as nach den Teirain modificirt. Es ist nur nach der Vor- 
derseite auf .strenge Vertheidigung angeiogl ; von der Seile, 
wo die Felswände steil abfallen und sich der Graben befin- 
det, konnte der Feind nicht leicht stürmen; hier genügten 
also dünne einfache Mauern, an denen ein hölzener Wchr- 
gang angebracht werden konnte. ItasTerrain erlaubte es aber 
auch nicht, den Eingang, so wie man es lieble und wie es 
in Krakau der Fall ist, an der Seite anzubringen. In diesem 
Vorhofe konnte sich eine betrSchlliehe Mannschaft zur Ver- 
theidigung des Thores sammeln. War die Zugbrücke aber 
gefallen, so konnte noch das Fallgatter, das an keinem Thore 
fehlte, herabgelassen werden, zermalte einige der Feinde 
und die schon eingedrungenen waren in einer Falle gefan- 
gen. Von dem hölzernen Wehrgang aus. der auf den Mauern 
entlang lief, konnte die in den obern Geschossen des Ein- 
gangbanwerkes befindliche Mannschaft, wenn es nach aus- 
sen unmöglich war zu kämpfen, noch nach innen gegen 
die eingedrungenen Feinde kämpfen, während diu untere 
Mannschaft sieb in das Innere zurückzog, und wenn sip sieh 
selbst endlich zurückziehen musste, so warf sie noch zu 
guter Letzt dem Feinde das gesammte Holzwerk des Wehr- 
ganges auf die Kopfe. Nach Innen waren die Casem;.tlen 
so wie der Wehrgang indessen mögliehst offen, damit 
nicht etwa der Feind, der sie in seine Gewalt bekommen, 
sich darin festsetzen und sie als festes Werk gegen die Borg 
selbst gebrauchen konnlc. Da es nicht möglich war. den 
Eingang in den Vorhof von der Seite anzubringen, so suchte 
man mindestens dem Kingangsthore eine andere Richtung 
als der Axe des zweiten Einganges zu gehen, zu dem aus 
dem Vorhof ein schmaler von Mauern zu beiden Seiten ein- 
geschlossener Gang führte, dpr gerado die nothige Breite 
hatte, dass sich die Mannschaft aus dem Vorhof in Ordnung 
zurückziehen konnte. 

Das zweite Thor befindet sich in einein einfachen qm-r- 

geslelltcn Bau <). Es ist eine marmorne Spilzbogcnöffi g, 

jedoch in Verbindung mit einem antikisii enden horizontalen 

i) Im Betitle de« g»|reiiw». Ilgen ll-rro IJr.Irn Mittrottky in Brüsn 
l.rflildrt »irh rin llild •>■> dm »<iri|;en Jalirh.nd«, t. dm eine lirmlirb 
geiou S e»«M«m«i» fr«»cAn»«-M der Birg •■> il..r« d.n.Uf«, Z«>Un<t« 
Riht. L i..f re T-f. VIII «il.t e.ne ' erklrinr rle Aniicnl .Irr Barg ..<■» d.r>em 
B.We- O.r.üf i»l «her 4..-.. 0« Thorr ei« .M.rrrki K rr Thurm n. .rh«-ii. 
■Irr «keil ein l,..licn>r. ...rjrkr.flr» Stockwerk tul un<l niil .iuem 
.te.lr» IM«,- b. kr. ci !.t. 



Gesimse über dem Thore, also den Anfang des XVI. Jahr- 
l derts kennzeichnend. Auch dieses Thor hatte seine Zug- 
brücke und ausserdem eine starke mit Blech überzogene und 
mit Eisen beschlagene Thür, die Spuren heftiger Angriffe 
zeigt. Hinter dem Querbait befindet sich ein zweiter Vor- 
hof, in welchen jetzt wie im ersten neuere Wirtschafts- 
gebäude eingebaut sind. Ein kleines Gfirtchen befindet sich 
auf der rechten Seite des Eintretenden und bildet den 
Zugang zu einem tiefer liegenden Garten. Auf dieser Seite 
liegt unten im Thale der Wralislav'sebc l'rar haarten, der 
jetzt etwas vernachlässigt ist. Auch der zweite Vorhof ver- 
engt sich rückwärts zu einem schmalen Gange, der nach 
schräger Birhtung zu dem dritten mit einer Zugbrücke 
versehenen Thore führt. 

Dieses Thor befindet sich in einem hu« der Haupt- 
mauer vorspringenden viereckigen kleinen Thurme, der 
indessen nach dem Mauerwerk zu schliessen ursprünglich 
nicht höher war als die Mauer selbst, die im Innern des 
Hofes etwa fiinf Klafter, nach aussen aber durch den tiefen 
Abfall des Grabens eine viel bedeutendere Höhe hat. Der 
hölzerne Wehrgang, der sieh auf der Mauer befand, liet 
auch ausgekragt rings um diesen Thurm herum, wie noch 
aus den vorfimllichcn Balkenansätzen zu ersehen ist. 

Durch dieses Thor tritt mau in den innern Burghof, 
der die Form eines etwas nnregelmässigeii. an der Spitze 
beim Eingang abgeschnitten Dreieckes hat und rings von 
einer Mauer umgeben ist, die als Krönung einen hölzer- 
nen Wchrpang hatte und vor dem sich der tiefe Wall- 
graben (Zwinger) am Felsabhange befindet, der vorn durch 
eine Mauer abgeschlossen ist, vor welcher wiederum der 
Berg ziemlich steil abfällt. Die beiden Enden des Dreieckes 
der Mauer sind durch runde ThQrme eingenommen '). die im 
Schluss des XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts nocii 
im Gebrauch waren und bei Städte-Befestigungen damals 
gerade dpn Bastionen an den Ecken wichen. Beim Burg- 
hau war für Bastionen in der Hegel kein Platz, so auch 
hier und man behielt um so mehr die runden Thiirme bei, 
als man in dem obern Geschosse derselben Kanonen 
aufstellen konnte und somit auch die benachbarten Höhen 
hesser in der Gewalt hatte, denn die Thalsohle lag doch in 

der Regel nicht im B-ieieh der Kuh n, da sie zu nahe 

vor und zu tief unter den Batterien stand. Überhaupt halte 
der Biirgcnbaii den Kanonen gegenüber ein schweres Feld 
und musste ilarum auch seine Bedeutung nach und nach 
verlieren. Die Burgen waren im Allgemeinen nicht f'ir den 
grossen Krieg geschaffen: sie dienten als Schutz des 
Bewohners um) seiner Habe in der kleinen Fehde, und 
wenn auch in der Anlage verschiedener Burggruppen der 
Grundgedanke gemeinsamer Wirkung zu einer. Landes- 
verteidigung lag, so musste es eine grosse Zahl solcher 

■) Ufr Thurm «n ilrr einen Krkr. der «nf T»f. VIII im Vorder gnade in der 
Mitle »leM,i«l tul dem ullrn H.l.le »ierwki* pr.rlrh.tel nnd fc.l einen 
runde,, Wehrifi»::, »ie wir dir» tuf der Zeichnung «indetgrgrlira h.Leii. 
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Burgen sein (wie denn eine grosse Zahl deutscher Burgen 
an der Strasse nach Italien auf italienischem Sprachgebiete 
standen, so wie die Burggruppen an der lothringischen Gren- 
ze, wie die an der Donau und am Rhein), übrigens waren auch 
alle diese Burgen doch nur mehr Warten als eigentliche 
Festangen, die das Vordringen eines Heeres hatten auf- 
halten sollen, ein Zweck, den sie nur an engen Pässen 
erfüllen konnten. Mehr konnten sie zur Sicherung eines 
Strasscnzuges dienen, der den freien Durchzug eines be- 
freundeten Heeres aufrecht erhalten sollte, so wie zur Nie- 
derhaltung einer nicht ergebenen Bevölkerung, ferner zum 
Schutze der Umgegend als Zuflucht etc. Die Burgen waren 
alle so angelegt, dass sie schwer zugänglich waren; eine 
grosse feindliche Armee, die sich davor lagerte, hatte 
also keinen Zweck gehabt. Sic wurden stets nur durch 
Überrumpelung genommen, oder durch lange Erschlies- 
sung ausgehungert. Selten wurden die Burgen in Sturm 
erobert, noch seltener förmlich belagert und beschossen, 
bis die Erfindung und nach mehr die Ausbreitung der 
Feuerwaffen eine regelmässige Beschiessuug ermöglichte 
und somit die Burgen alle unhaltbar machte. Wenn nun 
trotzdem der Burgenbau in Deutschland erst mit dem 30jäh- 
rigen Kriege seine Bedeutung vollständig verlor, so muss 
man dies dem Festhalten am allem Herkommen zuschreiben, 
von dem man so lange nicht abging, bis die Erfahrung die 
gänzlich«' Bedeutungslosigkeit dargelegt hatte. Es ging 
eben so w ie mit der Befestigung der StSdte, die auch erst 
durch den 30jfihrigeti Krieg ihre Bedeutung einbüsste. 
Der 30jährige Krieg bat die festen Burgm und Städte 
gebrochen. 

Üi i denen aber, die übrig geblieben sind, lag ihre 
Heilung »icher nur in dem geringen Emst der Belagerung 
»der in der geringen Bedeutung, die esjiicht nötliig machte 
die genüjjenden Streitkräfte daran zu concentriren. 

In der That haben nur wenige Burgen so wie Periistcin 
einem späteren Feinde wiederstanden und sind daher auch 
- fast ohne Ausnahme zerstört. 

Die Anlage der Burgen war daher im Allgemeinen 
so eingerichtet, das* ein Sturm möglichst erschwert wurde, 
man legte daher nur wenige enge Zufahrtswege zur Burg 
an, die auf möglichst schroffer Anhöhe stand, und der 
Zugang, der sieh schon des Aufsteige»» wegen mehrmals 
winden musste, war stets durch stellenweise aufgerichtete 
Werke, so wie durch die Mauern und Th firme der Burg 
seihst . an denen er vorüber führte, im Schach gehalten. 
Ausser den Zugängen aber waren die Mauern möglichst 
hoch, zudem folgten sie stets den Unregelmässigkeiten des 
Terrain» in einer Weise, dass die Anlegung von Leitern, 
das Führen des Sturmbocks und die Annäherung von Roll- 
tbürmen unmöglich war. 

Ausserdem haben wir uns die Berge, auf deren Spitze 
sich die Burgen erhoben, ganz kahl zu denken. Der schöne 
Laubschmuck, der jetzt die Ruinen umgibt. i»t erst spater 



gewachsen, als die Bedeutung der Burg verloren war. Zur 
Zeit der Erbauung fand man es nicht nöthig Schlupfwinkel 
für die Feinde unmittelbar an der Burg anzulegen. Die 
Ansicht von Pernstein. die auf Taf. VUI wiedergegeben ist. 
zeigt die Burg vollkommen kahl. 

Gegen eine Überrumpelung dienten aber die zur 
Fernsicht eingerichteten Thfirmc und stete Wachsamkeit. 
Eine alte Wiener Handschrift des XV. Jahrhunderts, die 
Krieg von II och fei den im Auszuge mitlheill, gibt einige 
sehr merkwürdige Vorschriften über die Bewachung der 
Burgen gegen plötzliche Überrumpelungen. Man soll auch 
•wachsame Hunde in dem Zwinger herumlaufen lassen und 
Wächter darüber bestellen, man soll auch gegea das 
schnelle Vorgehen Lamisen (Fussangeln) legen, so wie den 
Zwinger durch einen Zaum an seinem äussern Fusse gegen 
das schnelle Anlegen der Leitern schützen. Die Thore 
sollen doppelt (zwciflügelieli) sein, in einem Theile ein Gc- 
sichtsloch. im andern ein Schlupfthürlcin. Innen am Thore 
soll ein Yorratb von Spiessen, Kolben und anderen Waffen 
in Bereitschaft gehalten werden. Vor dem Thore soll ein 
Hof mit einer Mauer eingefangen sein, dadurch ein ver- 
gittertes Thor, durch das man sehen mag, darüber ein 
Stand zum hinaussehen. Alle Thorflügel sind aussen stark 
mit Eisen zu besehlagen und innen mit starken Schlössern 
zu versehen. Jeden Morgen vor Öffnung der Thore soll 
mau vom Thnrhause und von der Mauer aus nachsehen, ob 
Jemand sich heimlich in der Nähe aufhalte. Sieht man 
Niemand, so soll der Thorwart des äussern Thorrs zum 
Schlupfthurlein auslaufen und aussen genau nachsehen. 

SeineMeldunggeht an den Wächter des innernTliores 
und von da weiter. Die Stelle des an jedem Morgen abge- 
lösten Nachtwächters nimmt der Tagewächter ein. Kr hat 
ein Horn, um die Gesellen und auch die armen Leute, die 
sich aussen auf demFelde befinden, vor Überfällen zu war- 
nen. Hat die Burg einen Graben mit einer Brücke, auch 
einen Zwinger mit ausgeschossenen (flankirenden) Thür- 
inen, so soll man jeden Morgen, ehe mau die Zugbrücke 
niederlässt and das äussere Thor öffnet, vom Zwinger und 
seinen Thürinen aus nachsehen, ob sich Niemand unter der 
Brücke und hinter den ThOrmen versteckt habe. Ist ein 
Wald in der Nähe, so muss er alle Morgen zu Boss und zu 
Fuss und mit Hunden durchsucht werden. Wenn man 
Jemanden in das innere Thor einlassen will, so muss vorerst 
das äussere hinter ihm zugesperrt sein. Dergleichen 
wenn man jemand durch das äussere Thor hinaus lassen 
will, so soll man dass innere Thor hinter ihm zuschliesscu 
und nicht offen lassen, so lange dus äussere geöffnet ist. 

Diese Vorschriften zeigen, dass man Überfälle fürch- 
tete . die in der unruhigen Zeit sehr leicht möglich waren 
und die auch Maxmilians Landfriede nicht ganz beseitigt 
hatte. Die Burgen waren also hauptsächlich zum Schutze 
ihrer Besitzer erbaut, so wie um die umliegende Gegend 
gegen raubsücbtige Nachbarn bewahren zu können, daher 
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auch grössere Klöster and reiche Adelige stets mehrere 
Burgen auf ihren verschiedenen (intern besassen. 

So war auch das Schloss Pernstein noch am Ende de* 
XV. Jahrhunderts Hauptsitz der Familie und als solches, als 
es neu gebaut wurde von der Familie bestimmt. Daher die 
starke Wehr, die in dem tiefen Graheii . in der doppelten 
Mauer, vou denen die rückwärtige hoch und oben mit höl- 
zernem Cmgang versehen war, in den Thürmen an den 
Ecken so w ie in der vielfachen Erschwerung des Zuganges 
sieb ausspricht. Als letzte Zuflucht war natürlich das 
eigentliche Wohnhaus, der Palns, auch auf Verteidigung 
eingerichtet und ausserdem in dem grossen Hauptthurmc 
ein letzter fester Punkt gegeben. Das Haus, das sich auf 
einem die Plattform des Hofes überragenden Granitfelsen i*o- 
lirt mitten im Hofe erhebt, der dasselbe rings umgibt, sollte 
aber nicht blos Festung sein, es sollte auch die Wohn- 
räume der Familie und eines großen Hofgesindes umfassen, 
und deren Ansprüche waren zu Ende des XV. Jahrhunderts 
kciucswegsbeschciden. So ist auch das Hausselbst von bedeu- 
tender Grösse. Es ist wie der Gründl iss zeigt, von unregel- 
mäßiger Gestalt, wie es der Felsen eben mit sich brachte; 
aber es hat seiner grössern Ausdehnung nach ungefähr 
33 Klafter, also nahezu 200 Fuss, während es der Breite 
nach 100 Fuss hat. Auf der einen Seite, wo sich der 
Hof sehr verengt, frthrt eine Durchfahrt unter dem Hause 
seihst durch, um nach allen Seiten bin die Verbin- 
dung des Hofes ringsum offen zu lassen. In der Durchfahrt 
selbst treten die Felsen zu Tage und auch ausserhalb sieht 
man Oberall wie das Mauerwerk unmittelbar auf dem natür- 
lichen Felsen aufgesetzt ist. Man gelangt zum Eingang 
über eine sehr hohe, an der einen Seite der Mauer in ver- 
schiedenen Absätzen hinaufführende Treppe, die oben ciiii} 
Plattform vor dem Eingang bildet, der in reicher gothi- 
seher Architectur mit einem Wimperg bekrönt ist, aber 
noch einmal durch eine Zugbrücke abgeschlossen war. 
Unmittelbar neben dem Eingang tritt ein ganz massiv 
aus grossen starken Marmorpbtlen zusammengesetztes 
Wachtbuus mit kleinen vergitterten Fenstern heraus, von 
dem uns matt die Eintretenden genau mustern, und wo 
auch kleiner Wafl'envorrath aufbewahrt werden konnte. 
Wie alle Zugbrücken des Schlosses, so ist auch diese 
letzte beseitigt, das Wachtbäuschen mit seinen kleinen eben 
nur als Gesiehtsloch und Flintenschiessscharte passenden Kert- 
stereben ist auf der beiliegenden Tafel IX zu sehen. Ein stei- 
les Pultdach, das sich ; n die senkrechte Mauer des Hauses 
anlehnt und das nach vorne mit einem Ziergiebel versehen 
ist, bedeckt das Wachtstübchen. Der Flügel des Thurmes 
selbst ist stark mit Blech beschlagen, das mit diagouul ge- 
kreuzten Bändern festgehalten wird und durch heraldische 
Wappenschilder geziert ist (Fig. 2). 

Die Zicr-Architeclur der Eingangspforte ist aus Mar- 
mor gemeisselt, das Verhältnis« ist jedoch nicht hübsch, 
da sich die Wimperge der Anordnung der Zugbrücke fügen 



mussten. Im Bogenfeld befindet sich das Pernstein'sche 
Wappen. 




Innerhalb der Pforte tritt man über mehrere Stufen in 
eine untere Halle, neben der sich beiderseits die grossen 
Keller des Schlosses befinden. Diese Halle ist mit einem sehr 
hübschen Zellenge wölbe in der Art abgeschlossen, wie solche 
der Anfang des XV|. Jahrh. manche kennt (im Kathhause zu 
Jüterbog . im Collegium Jagellonicum zu Krakau. S. Gott- 
hardskirche in Brandenburg). Aus dieser Halle, die mit ihrer 
Treppe äusserst malerisch angeordnet ist, tritt man über 
eine grosso bequeme, in mehrere Arme gewundene Treppe 
empor zur Halle des ersten Stockes, die ein geräumiger Tum- 
melplatz des Schlossgesindes war. wie die untere mit einem 
tiefen als Fenster dienenden Erker versehen ist, und an die 
einerseits der grosse Saal anstösst, ein Saal von sehr bedeu- 
tender Dimension, an dessen einer Seile eine Anzahl von 
grossen Ei kern Licht ins Innere gibt, wahrend andere Erker 
kleiue geschlossene Gemächer hilden. Die auf unserem Bilde 
Taf. VII am rechten Ende siebtbaren Erker gehören diesem 
Saale an; das llauptlicht erhält derselbe durch eine an der 
Stirnseite befindliche grosse Fenstergruppe. Ks dürfte von 
geringem Interesse sein, die unregelinässigc Vertheilung der 
vielen Gemächer, Zimmer und Säle des Gebäudes weiter zu 
verfolgen, deren etwa 40 in bewohnbaren Stand sind , von 
denen die meisten unter der Herrschaft des Rococo ihre 
Wandmalereien und Stückarbeiten und ähnliches erhalten 
haben, ohne das indess irgend etwas in seiner Art besonders 
Werthvolles dabei zu sehen wäre. Ein einziges kleines Ge- 
mach ist noch ganz in der Weise des Mittelalters erhalten, 
mit Kreuzgewölben mit Diagonalrippen, tiefen Fenster- 
nischen mit steinernen Sitzen, in anderen sind wenigstens 
noch die alten Gewölbe erhalten oder mau kann die alte 
Anordnung ersehen. Sicher bestand ehedem auch eine Ca- 
pelle im Innern des Schlosses, was um so mehr anzunehmen 
ist , als sich im Hofe nirgends Spuren eines ehemaligen selbst- 
ständigen Capellenbaues bemerken lassen, denn die jetzige 
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Schlosskirche, die »ich an die Mauer und den Thurm der 
einen Ecke des Hofes auschliesst, ist nicht älter als der 
ganze Gehiiudetracl, worin sich die Beamtenwohnungcu 
und Amtskanzloien beiluden, dessen Tlieil diese Capelle 
hildet. Wahrscheinlich wurde die alte Capelle im XVIII. Juhrh., 
als die eben genannte neue errichtet wurde, au* dem 
Innern entfernt; sie dürfte sich wohl in der Nahe des Ein- 
ganges und des grossen Klures im f. Stock oder auch im 
2. Stock befunden haben, und ganz sicher diente einer der 
verschiedenen Erker daselbst als Altarraum der Capelle. 
IIa» Austen des llauptbuues gewährt einen sehr malerischen 
Anblick; die unregelmässige Grundform des Felsens hatte 
eine Menge Vor- und Rücksprünge mit sich gebracht, die nodi 
mehr durch die Bauweise der Alten hervortraten, indem diese 
bekanntlich nicht gerade sehr viel aufSymmeterie der Anlage 
MHWI , sondern einen Raum neben den andern anlegten wie 
das Bedürfnis* dies mit sich brachte. Hauptsächlich aber sind 
es die vielen Krker, die so wesentlich zu seiner malerischen 
Erscheinung beitragen. 




Einige hübsch profilirt 
marmorne Tliüreiufassungen sind 
du und dort im Innern noch er- 
halten, die theils golhiscli sind, 
theils der Fi ührcnaissance ange- 
hören und von denen in Fig. 3 
und 4 Beispiele gegeben sind. 

Sie sind meist rechteckig, 
ruhen auf grossen Consolen. die 
aus mehreren Steinen gebildet 
sind, welche im einfachen Profil 
Aber einander vortreten. Der 
schon Anfangs erwähnte Ein- 
gang mit seinem in Eselsrncken- 

linie geschwungenem Wimperg, so wie das kleine Wucht« 




bauschen daneben und der grosse auf der Ansicht sicht- 
bare Erker, gehören zu den wenigen Theilen , die eine 
weitere architektonische Formen- 
gebung zeigen. Dieser Erker 
zeichnet sich besonders durch 
seinen Untersatz aus , der mit 
einer grossen Zahl Wappen- 
schildc versehen ist, die alle 
Spuren ehemaliger Bemalung zei- 
gen (Fig. 5). Die Fenster haben 
die verschiedenartigste Form 
und Grösse. Meist ist jedoch 
die im Profanbau des Mittelalters so beliebte horizontale 
l herdeckung angeordnet und Steinkreuze zur Theilung 





grösserer Fenster in kleinere Abteilungen treten auf. 
Fig. 0 gibt ein Beispiel eines solchen Fensters. Ehen so 
sehr als durch die Erker gewinnt aber der Reiz der äus- 
sern Erscheinung durch die Reste des Wehl ganges, der den 
ganzen mehrere Stock hohen Bau ehemals umgab und der 
noch auf dem alten Bilde sichtbar ist, das sich in Brunn im 
Besitze des Herrn Grafen Mittrowsky befindet, worauf eine 
Ansiebt der ganzen Burg in dem Zustande gegeben ist, wie 
sie sich noch im Torigen Jahrhundert befand, wo sie in 
der ganze» Erscheinung des Äusseren noch vollständig 
unberührt so erscheint wie sie das Mittelalter erbaut halte, 
wählend jelzt doch mancherlei kleinere und grössere Ver- 
änderungen zu sehen sind und einige Theile ganz ver- 
schwunden sind. Zu diesen gehört eben der Wehrgmig. 
der ehemals das ganze Gebäude umzog, und aus dem sich 
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nur die Dächer mit einigen Giebeln hoher 
während alle Theile von dem hohen MiKeltburra, dem Bar- 
barathurm, überragt werden. 




(Flg. « ) 

Isolirt vom Hauptgebäude steht der Donjon. der jetzt 
noch als der älteste Theil zu betrachten ist. und wohl noch 
aus dem X1H. Jahrhundert herrOhrt. vielleicht noch Biter 
ist. Ein eingemauerte» Relief ohne näheres Interesse kcipt 
in seiuen rohen tiguralischen Formen jedenfalls auf die 
romanische Kunstperinde zurück. Der Thurm hat keinen 
eigenen Eingang; wie an allen Burgen der älteren Periode, 
war er wohl, ehe sich der glänzende Palast neben ihm erhob, 
nur in seinen höheren Stockwerken durch eine Leiter zu- 
gänglich, während er »püter, als sich der neue Bau daneben 
erhob, durch eine Brücke mit den oberen Geschossen 
desselben verbunden wurde.. Man baute jedoch auch diesen 
Thurm um, und eine grosse Zahl Erker, durch mehrere 
Stockwerke durchgehend, auf den Ecken wie auf der Mitte 
jeder Seile, gaben ihm ein eben so phantastisches Aussehen 
als der llauptbau es hat. In seinem Innern ist besonders im 
obern Stockwerke ein interessantes Gemach, das eine 
nnregelmässige, polygone Grundlage hat. an jeder Seite 
de» Polygons durch ein in tiefer Erkernisehc stehendes 
Fenster beleuchtet wird. Die Grundform dies.s Gemaches 
lässt übrigens kaum die viereckige Grundlage desThurmr« 
mehr erkennen, so sehr ist sie durch die angefügten Erker- 
bauten verdeckt. 

Das erwäliule alte Bild zeigt den Thurm samml seinen 
vorgekragten Erkern noch vun einem vorgekl agten Wehr- 



gange umgeben and somit noch um ein Stockwerk höher 
als jetzt, so wie ron einer steilen SpiUe bekrönt. 

Jetzt hat er eine Endigung, die vollkommen unsinnig 
ist. Das schöne Schloss unterliegt nämlich gegenwärtig 
einer Restauration, die wie es scheint von einen Architekten 
geleitel wird , der keine Ahnung hat von der Formbildung 
des Mittelalters, und dem sicher die bürgerliche und 
Kriegsbaukunst des Mittelalters vollkommen unbekannt sind. 
Die Art. wie der ehemals so schöne Thurm, von dessen 
„Her Gestalt noch die Zeichnung vorhanden ist. durch eine 
Plattform und einige mit Giebeldächern bedeckte Schilder- 
hauverker abgeschlossen ist. beweisen dies eben so voll- 
kommen wie die Gypsrippen. die an das Gewölbe des er- 
wähnten interessanten Gemaches im Donjon angeklebt sind, 
die Gvpirippen im ehemaligen Bibliotheksaal (Fechtsaal) und 
Anderes. Es ist inderTl.atzu bedanern, dass eines der schön- 
sten Denkmäler seiner Art. welche» der Kaiserstaal besitzt, 
durch Inkenntniss so sehr seines künstlerischen Werthes 
beraubt wird, es ist aber auch ein bedauerliches Zeichen, 
wie wenig die archäologische Forschung, die doch in letzte- 
ren Jahren in Österreich so grossen Aufschwung genommen. 

eigentlich genützt hat. 

Wenn man sieht t welchem Verständnisse in r rank- 
reich und Engrand die alten Burgcnbauteu reslaurirt wurden, 
wenn man auch nur die Fortschritte sieht, die am Rhein 
nicht blos auf kirchlichem Gebiete, sondern auch auf dem 
der bürgerlichen und Kriegsbaukunst in der Anwendung 
Her mittelalterlichen Bauweise gemacht wurden, so macht es 
in der Thal einen beschämenden Eindruck zu «eben, dass 
im Kaiserslaalc solch elende Verballhornungen historischer 
wichtiger Monumente noch möglich sind. Da Verfasser 
dieser Zeilen nicht das Glück persönlicher Bekanntschaft 
mit dem Besitzer dieses kostbaren Dcnkmales der Vorze.t 
hat. *o fühlt er sich um so mehr gedrungeo, auf diesem 
Wege denselben darauf aufmerksam zu machen, wie wenig 
derjenige, dessen Händen er das Kleinod anvertraut hat, 
dessen Werth kennt u»d wie wenig derselbe dem in ihn 
gesctzleu ehrenden Vertrauen entspricht. Verfasser will 
l.jeimt dem ihm vollkommen unbekannten Architekten, der 
vielleicht in anderer Sphäre sehr tüchtig sein kann, durch- 
•„»s nicht persönlich nahet.eten, nur das Eine ist nicht zu 
Uupnen, dass er auf dem Gebiete gar keine Studien ge- 
macht bat, auf dem er sich hier bewegen soll. 

Der „«gesprochene strenge Tadel erscheint jedoch 
durch die Bedeutung des Denkmales begründet, wie es auch 
die Pflicht der Dankbarkeit gegen den Besitzer zu crlordern 
scheint, denselben darauf aufmerksam zu machen. d»,s hier 
sein Vertrauen getäuscht und sein Kleinod entwerthet 
w erde Dunk aber sind wir dem Besitzer nicht blos für das 
hohe Interesse schuldig, das er dem Denkmale selbst zu- 
wendet und das er durch die Restauration bekundet, sondern 
«uch für die Förderung, die er der kurzen vorliegenden 
Studie dadurch zu Theil werden licss. dass er da» in r 



Digitized by Google 



— 221 — 



Besitz befindliche Dilti auf einige Zeit der k. k. Central- 
Commission oberliess, sowie für die Geneigtheil, mit der er 
dem Zeichner, welcher gegenwärtige Studie illustrirt hat. 
die Anfertigung der Aufnahme gestattet und in jeder Weise 
erleichtert hat. 

Durch die Überlassung des Bildes ist es dem Verfasser 
möglich gewesen, ausser der in Tsf. VIII gegebenen, Ansicht 
des gegenwärtigen Zustandes eine Ansicht des ganzen 
Schlosses in dem früheren Zustande zu geben, auf der der 
Wehrgang am Hauptgebäude mit seinen kleinen Warten, 
die ehemalige Krönung des Hauptthurmes, sowie der Eck- 
thurm, an dessen Stelle jetzt die Capelle steht und der 
ganze Gebäudetract zwischen ihm und dem Donjon zu 
ersehen ist, der jetzt durch moderne Wirtschaftsgebäude 
ersetzt ist. Aus dieser Ansicht ist ferner der hölzerne Wehr- 



gang an der erwähnten Barbakane zu ersehen , sowie ein 
Thurm, der sich Ober dem zweiten Eingang erhob. 

Dio Ansicht zeigte ferner die Vorburg mit der Bastion 
sowie ein längeres Blockhaus an der einen Seite dieser Vor- 
burg. Auch geht aus den beiden herror, dass der Berg, auf 
dem sich das Schloss erhebt, der jetzt dicht mit Wald bewach- 
sen ist, ehemals kahl war, wie dies die Vorsicht gebot, um nicht 
einem Feinde unmittelbar vor der Mauer einVersteck zu bieten. 

Zu bemerken ist noch, dass die Barbakane, wie sie 
auf dem Bilde sich zeigt, nicht ganz der Anlage in Wirk- 
lichkeit entspricht, indem sie segmentförmig gegen vorn 
ist. und ohne die langen Seitenflügel, die auf dem Bilde 
sichtbar sind, blos durch die dünnen seitlichen Abschluss- 
mauern des Vorhofes gebildet werden, auf denen sieb, wie 
hier zu ersehen, ein Wehrgang befand. 



Dacien in den antiken Manien. 

Von M. J. Aekner. 

(KorlMUMg.) 



XIII. 

Antonios Cordt« nu» III. 

Den sehr jungen Gordian, den dritten dieses Namens 
und Enkel des älteren Gordianus Afrieanus, ernannte das 
Kriegsrolk zum Cäsar, während der Senat zwei Kaiser, den 
Pupien und ßalbin, bestimmte. Diese wurden bald umge- 
bracht, und der Thron dein vom Senate ebenso hochge- 
schätzten, als von den Armeen ungemein geliebten Jüng- 
linge Gordian aufbehalten. Doch fiel dieser allgemein 
geehrte junge Kuiser, welcher uur vier Jahre mit Hülfe 
seines weisen Schwiegervaters Misitheus so löblich regierte, 
durch Hinterlist des Gardegeneralen Philippus, eines Ara- 
bers, der sich nach ihm auf den römischen Thron schwang. 

V. C. 993. P. C. 240. 

TR. P. III. COS. DES. II. P. M. P. P. PIVS. FELIX. 
Sabipo II., Ventuto Cos. 

Es ist wahrscheinlich, dass Gordian in diesem Jahre 
das bis dahin unbedeutende Viminattum, wegen seiner 
bequemen Lage an der Donau, vergrösserte, befestigte und 
mit römischen Colonisten bevölkerte, welche Vorsicht und 
Vorkehrungen wegen der häufigen Einfälle der angrenzen- 
den Barbaren und feindlichen Völker nöthig waren. Eine 
Münze Gordians, welche hier zu Viminatium, in Ober- 
Mösien — dem jetzigen Barn in Serbien — mit der 
gewöhnlichen Zahl der Jahre von I — IUI geschlagen wurde, 
findet sich sehr häufig in Siebenbürgen. 

I. MP. CAES. M. ANT. fiOHDIANVS. AVG. Gordians Haupt 
mit dem Lorbeerkranz. 

P. N. S. COL. VTM (Provinciae Moesiae Superioris 
Colnnia Viminacium) AN. I— IUI. Ein weiblicher Genius hält 
in der rechten Hand eine Fahne mit aufgeschriebener Zahl 
VII, zu den Fussen steht rechts ein Stier, links ein Löwe, 
zu unterst: AN. Uli. iE. i. 
VII. 



Merkwürdig ist ausserdem in unserem alten Dacien 
der Fund goldener gordianisrher Münzen, die jedoch in 
Hinsicht der Sculptur, des Typus und der Art der Buch- 
staben und Aufschrift von einer rohen Hand und einem sehr 
niederen Grad der plastischen Kunst zeigen. Ungewöhnlich 
und auffüllend ist dabei Gordians Haupt mit der Strahlen- 
krone, wie es sonst auf Goldmünzen nicht vorkommt, und 
auch das Gewicht derselben, das weder unter diesen Mün- 
zen selbst, noch mit dem Gewichte der Goldmünzen jener 
Zeit übereinstimmt. Der Umstand scheint zu beweisen, 
dass dieses Geld kaum in einer römischen Provinz, viel 
weniger in Horn geschlagen worden ist, sondern wahr- 
scheinlich von irgend einem angrenzenden nichtrömischen 
Volke, das weder Rücksicht auf dio Gesetze des Schönen 
nahm , noch die Regeln des römischen Münzwesens kannte 
und zu beobachten im Stande war. Man weiss, dass die 
Gothen um Caracalla's Zeit die römischeu Provinzen über- 
fielen •), dass die Carpen, während der kurzen Regierung 
Balbins und Pupiens, gegen die Mösier kämpften, die Scy- 
then das au der Istermündung gelegene Istrus^) zer- 
störten ») ; und dass auf seinem Feldzuge durch Tbracien 
nach dem Oriente selbst Gordian mit den Alanen kämpfte*). 
Möglich, dass diesen Völkern damals, notgedrungen durch 



•) gf-artian Cotc.II. c- 10. 

») lllru» »■» Auillii»» <l<» Wer iu den Ponte» tuxiiiua, lut'k Slrabo aad 
Striae«! eiae roloiii» der Mllriirr Mach Ammian »oll e» ein« blähende, 
reich« llaadntaetadt geweaea atia. Ol« ailbernea Münzen von dort gebo- 
re« «iehl zu den Sellenheilea in Siebenbürgea. Maa fiailet dieielbea anit 
dem Epigraph tat der Vorderteile: ISTPIA »der ISTPIH. gewohalieh 
mit «vre I jag«adlleb«n lUpfen, deren einer aafwlrla, der ander« abwart» 
gekehrt erackeiaen. Ami der niiekwite lieht eia Adler, der «inen Fiach 
verzehrt. 

«) CapiUlui. e. IS. 

4f zö. U 

31 
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c in f?ef, r a nüenc Friedensverträge, in Mösion und Dacien 
Ländereien überlassen wurden, welches späterhin öfter 
geschah >). und dass dieselben, einigen Beweis von Ergeben- 
heit an Tag legend, den mit der Strahlenkronc gekrönten 
Kniserkopf auf ihren Goldstücken prägten. Diese Ver- 
muthung wird dadurch unterstQtxt und heinahe zur Gewiss- 
heit erhoben, dass diese Art Münze nur in dem alten 
Dacien, welches jene Völkerstimme unaufhörlich um- 
schwärmten, und vorzüglich in dem Theile, welcher das 
heutige Siebenbargen in sich fasst, gefunden wird. Aus 
diesem Grunde hat das kaiserliche Cabinct in Wien und 
das Baron Bruckcnthal'sche in llcrmannstadt an diesen 
und ähnlichen barbarischen Münzen Cberfluss. Die Anschaf- 
fung und der Ankauf derselben ist wegen der Nähe der 
Fundorte bequem und leicht. Dasselbe gilt auch bei einigen 
weiter unten vorkommenden goldenen Münzen Philipps des 
Älteren und Spoosians. , 

Ich entnehme aus Eck Ii eis Doctrina Numorum Vet. 
die Beschreibung einer derselben und füge die zur Sache 
gehörige hier bei. 

2. IMP. GORMANVS PIVS. PB1X AVG. Kopf des Kaiser» 
mit der Strnhlenlrone. 

MKLF.TRM. PROPVGNATOKN. Pll. Dct Kriegsgotlschrei- 
tend. in der Rechten die Lanze, in der Linken das Schild. 
AV. M. M. Am Gewichte: 6 Drachmen und 10 Gran. Mus. 
Caes. 

3. Eine ähnliche, von 4 Drachmen. Mus. de France. 

Die bei uns häufig») vorkommenden, wenig beachteten 
sogenannten barbarischen Silberstiicke gewinnen in neue- 
ster Zeit au Bedeutung und Wichtigkeit, indem man sie 
tbeilweise einem mächtigen Volke, den Celten, zusehreibt 
Nach den Forschungen englischer, französischer und 
deutscher Archäologen bilden sie nicht mehr nur einen 
Anhang, sondern eine selbstständige Abtheilung der alten 
Numismatik. Beherzigung verdient in dieser Hinsiebt, was 
Dr. Heinrich Schreiber in den steiermärkischen Mit- 
theilungen sagt »). 



') Auch früher tebon unter M»rc Aurel. Di« C»n. 

«J Her GroM|H«-b»l Kr. X. Um ion Karlibarg führt in aeincn Beilr. aar der. 
fie.chicbte. ifrnne..n»Udl 1836, vler.ig bei Ot.ei-C«(.gt in S.ebeubargen 
»uageg-mbrne und »elb»t (»ebene. lellerartjge silberne BIATES anf 4er 
comesen, mit der aufgehenden Sonne auf der r»nca»cn Seile , »n. ITu- 
ling.l »ah ich anrh ..Ibal di.aer Art MOn.en ein Sickrhen roll, Ober hun- 
dert , unter den De|io»il«n in der Hermann Oädter b.k. Landncexe . an» 
Siebenbürgen eingeliefert. 

», Millheilun K en de, hi»tori.ehen Verein« für Steiermark. V Hell. 1854, 
S. «off. .Di« keltUrhca V,Hker»eb»nen in llljrien. Möaien. Norirnm, 
r-antenien (Dacien). anjeMirh .«a Ausn »nderern unter Signve» »Uiam- 
mend. binlrriieMen milnnler anf ihren Münae«. die nach de« griechi- 
schen Or»chmea*r»leme geurigl «<nd, in dem Ebrubilde da» Aniieaken 
an ihre gemeinaehaniiehe AhkunC. — Leider bat da», anf den »ge- 
nannten liarb*il»fh«n Minien «och immer ruhende Vorurtbeil aurb anf 
die elnliein.iacbe alle Niimi,m»tlk der Buneulündcr nachteilig einge- 
wirkt. Wa, daran Uglieb in Siebenbürgen, Ungarn, Steiermark u. >. w. 
au Tage komm), wandert biufig entweder in die Sc bmeliUrgnl oder in 
das Anhand. So erhielt aarh der Verfauer durch VrimlUlung eine« 
Nfinthindlen in Wien eine ganii' Heihe wicher Stucke. Zwar sind die 



XIV. 

M. Jul. PMIlppu«. — M. Ot«r(li. Met erat, — 
Hl« «lul, Philippun. der Jüngere« 

V. C. 997, 998. P. Chr. 244. 245. 
Peregrino, Aemilio. 
l'hilippo Aug.. Junio Titiano Cos. 
Im Anfange dieses ersten Jahres, «ach der unver- 
dienten Ermordung Gordians, kehrte Philipp — auch der 
Araber. Arabr nach seinem Geburtsland genannt — von 
der Armee und vom Senate zum Begenten erhoben, aus 
Persien nach Born zurück. Zuvor noch ernannte er seinen 
Sohn Philipp zum Cäsar und schloss mit dem persischen 
Könige Sapor Friede und zugleich ein Freundschafts- 
bündnis«, welches die auf diese Begebenheit geschlagenen 
und mit den römischen Annalen genau zu«ammpnstimmenden 
Münzen hinlänglich darthun '). 

Im zweiten angesetzten Jahre begann der Krieg mit 
den Carpcti, einem scythischen oder gothischen Volke, 
welches die an den Ister angrenzenden römischen Pro- 
vinzen, am meisten Dacien einem Strome gleich über- 
schwemmte und fortwährend beunruhigte. Diese zwang 
Philipp in verschiedenen Treffen zum Frieden. Wie lange 
indessen dieser Feldzug gegen die Carpen gedauert hat, 
ist nicht ganz bestimmt, er muss jedoch in dieses uod in 
die nächstfolgenden zwei Jahre gesetzt werden. 

V. C. 909. i: Chr. U6. 
TR P. III COS. PKS. II. P. M. P.P. 
Praesente Albino Co». 
Ohne Zweifel dauerle auch in dem Laufe dieses 
Jahres, wie schon vrinnert, die carpische Expedition fort. 



•ilbernen Trlradrarhinrn grüotenlheil» aar nirkliebe barhariaebe Nach- 
bildungen ion jenen de« macidoniaehen König» Philipp und «einer 
Nachfolger, in deren Sold die D»n»«»Mker»cb«nen «landen, — fähren 
eofar in den Aufschriften g»ni oder tie.l.f.»« deren Namen; — doaaen- 
ungeachtet verdleneu aie jene Vemachläaaijung nleht, welche ihnen 
aeitber tu Tbell (»worden.* 

»Wird da« hinlge Vorkommen bnl.mmler Gepräge in eiuelnen 
Gegenden »orgfiitlig beachtet, an genährt wbun die««* über Aafentbalt 
und Wanderungen kleiner Vorkrrachaneu Aafarbluaa. Sind ferner auch 
die meialen Starke «lamm, an liefern doch nieder rlele »ehr «der min- 
der deatlU-be und naehwelabare Kamen »nu lliaptl lagen, wie NONNOS. 
SVICCA. RVOIVRIX, AINOIHIX. BVSV. El CAIO, ATTA, BIATEC «. »- «.. 
und rnthallen dabei manche lnlere»,anle ßoigahe in Kopfwhniurh. Wof- 
femlüeken, PHantcntheilen , Venierungen, Pferden. Itadeni, Ringen 
u, ». w. Au» dem frühem we.therübmlen Bergbau «lad Tjpen bemerk- 
bar. Der Verfa»»er ial üheraengl. data dureb Beeel.tung aad Sliidiam 
dlerer Miiuien, wo.u nlTentliche und PriT.t»»minlungeii beitragen »«gen. 
inmal die .nrrömi.che tieicbiehte JUricumi, l'annonien« (und Dacien») 
an »ieLeitigen und gründlichen Anf»cbl u ,«en gewinnen wird.- 

Vergl. biermH »neb A r n rlh'» Znnlf rfien. VillUrdipl S.7* , ,l»ie An- 
•ichleu E c h h e I » ». N e u an a n a » and meine achon früher a»»ge»|.roche- 
nennndDr. Heinr. Sehreiher« dürften durch nachfolgende Enldeekun- 
gen immer mehr he.til.gt werden, da» die barhariech genannten Mün- 
»en, die von den Kü»len de» »ebwanen Meere» bi. ru denen der Si e - 
tagne. »nn der Klhe l.i» an» «driali.cbe und miUe|l<nd.«-be Meer gefuai- 
den werden, von keltiarkea Fdr.ten und Völkern berrähren u ». « • 
t) Eckh. -.110.321. 
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v. c. um. p. ehr. 2,7. 

TR. P. IV. COS. II. DES. III. P. M. P. P. 
Philippo Aug. palr* II., Philippe Aug. lilio Co«. 

I. Dacisches Epochaljahr. 
Der ältere Philipp erklärt im tausendsten Jahre nach 
Roms Erbauung , seinen Sohn, den jüngeren Philipp zum 
Mitregenten mit dem zugetheiltcn Tribunate. Den Sieg und 
Triumph Ober Germanen und Carpen haben nachfolgende 
wegen des näheren Zusammenhanges hier angeführte 
Münzen uns erhallen: 

1. IMP. PHILIPPVS. AVG. Der Kopf des Knitcr» mit dem Ur- 

beerkrans auf den broaienen erster und »weiter Grösse ; mit 

d«r Strahlenkrone auf dco silbernen. * 

VICTORIA CARPICA. Die Siegesgöttin gebend. AR. (Mus. 

Caes.). 

2. CONOORDIA. AVGVSTOHVM. Uie neben einander gesellten 

Hiupter Philipp* de* Vater* mit dem Lorbeerkrani und der 
Kaiserin Otacilia and gegenüber der belorberte Kopf de» 
Si'(jni"s. 

GERM. MAX. CARPICI. MAX., unten III. ET. II. COS. 
Ein Triumphbogen, über welchem von der einen Seite die 
Siegesgöttin, von der andern der Kriegsgott in der Luft 
schweben und den beiden auf den Wagen steigenden Im- 
peratoren die Hand reichen. Am Boden sitzen zwei Ge- 
fangene. jE. M. M. (Mu*. Alban.) 

Durch diese schönen Münzen wird mau belehrt, dass 
Philipp mit seinem Sohne nicht nur mit den Carpen, son- 
dern auch mit den Germanen den Kampf bestanden und 
wegen dem Siege Ober beide Völkerschaften , auch beide, 
Vater und Sohn. Germanicus Maximus und Carpicus Maxi- 
mus genannt wurden. Dass die Dacier insbesondere durch 
die Angriffe und Überfälle der Carpen viel gelitten haben, 
bestätiget auch ein zu Karlsburg entdeckter Marmor mit 
einer Inschrift, welche der von den Carpen befreite G. Va- 
lerius dem Serapis selzte*). Hieraus geht mit ziemlicher 
Gewissheit hervor — und darin stimmen die meisten ge- 
lehrten Forscher üherein — dass in diesem Jahre, dem 
dritten Regierungsjahre Philipps. Dacien von den Feinden 
gänzlich gereinigt und befreit, auf einige Zeit wieder Ruhe 
erlangte und nachdem auch seine inneren Angelegenheiten 
geordnet waren, zugleich mit der tausendjährigen Säcular- 
feier von der Erbauung der Stadt Roms, seine neue Epochal- 
st wie es einige Jahre früher unter Gordian III. mit dem 
zur römischen Colonie erhobenen Yiminacium stattfand, 
begann und sofort seine Jahre zu zählen anfing, deren 
Zahlen es auf die in unserem Lande selbst geschlagenen 
Münzen hinsetzt. Diese bei uns sehr häufig vorkommenden 
Münzen, die ohne Widerrede in Dacien geprägt wurden, 
will ich jetzt sämmtlich anführen, und zwar so, wie ich 
bereits begonnen und wie es die auf denselben kenntliche 
Reihenfolge der Jahreszahlen mit der ihnen entsprechenden 
Jahrangabe von der Erbauung Roms und Christi Geburt 
erfordert, nach einander beschreiben. 



') Cruler, p. 83. » 



Zuerst folgen die Münzen Philipps, seiner Gemahlin 
flltacilia und seines Sohnes Philipp und dann noch einige 
oben bei Gordian bereils erwähnte barbarische Geld- 
stücke, deren Prägung wahrscheinlich auch in diese Zeit 
fällt. 

3. IMP. M. 1VL. PHILIPPVS. AVG. Da* Brustbild Philipp* de» 
Sllcrn mit dem Lorberrkranie. 

PROVINCIA DACIA. AN. I. Der Genius Daciens, bedeckt 
mit dem vaterländischen Hute, welcher der phrygischen 
Mütze gleicht, zwischen dem Adler und Löwen stehend, in 
der Rechten das dacische gekrümmte Schwert, in der 
Linken eine Fahne mit der Aufschrift: D. F (Dacia Felix) 
haltend. .E. M. C. und meiner eigenen Sammlung. 

*. Dieselbe — und von der Art ein» grosse Zahl — mit der 

Sirablenkrone. X.. 2. 3. 
5. Dieselbe Umschrift de» Kopfe», der jodoeh mit dem Lorbeer 

bekrimt ist. 

PROVINCIA DACIA. AN. I. Eine aufrecht stehende 
Frauengestalt mit zweimal geschürztem Kleide, das aber 
doch herab bis Uber die Füsse reicht und dem krummen 
dacischen Säbel, neben einer in den Boden aufgestellten 
und mit V bezeichneten Fahne, darunter ein Adler mit 
einem Kranze im Schnabel ; in der Linken eine Fahne mit 
der Aufschrift: XIII, unten ein gegen die Figur schreiten- 
der Löwe. iE. I. (B. M. und in der eigenen Sammlung.) 
«. Eine ähnliche, jedoch mit siUender weiblieber Figur. M. I. 
B. M. 

7. MARCI V OTACILIA SEVERA. AVG. Da« Brustbild der Kai- 
serin. PROVINCIA (auf der Münte «leht PROVIC1A) DACIA. 
AN. I. Der valerlindUehe Genius zwischen dem Adler und 
dem Löwen atehend, mit dem gewöhnlichen daciicheo 
Schwede in der Rechten, in der Linken die Fahne mit D. F. 
(Dscia Fein) bezeichnet. .E. 1. 

S. M. ^IVL. iPHILIPPVS. CAES. Das Haupt Philipps des jungem, 
aber ohne Lorbecrkrani und Krone. 

PROVINCIA DACIA. AN. I. Der Typus ist wie bei der vor- 
hergehenden. ßL 1. 
9. Eine gleiche, doeh .¥.. 3. 
10. Dieselbe Avers. 

Die nämliche Aufschrift. Eine stehende weibliche 
Gestalt mit den auf den Fahnen wie oben eingezeichneten 
Legionszahlcn V. und XIII. 
II. Die nSmlicho Ar. 

Dieselbe Aufschrift Eine sitzende weibliche Gestalt 
mit der Mütze bedeckt und den auf den Fahnen rechts V. 
und XIII. links eingezeichneten Legionszahlen. Rechts 
unten steht ein Adler im Schnabel mit dem Kranze, zur 
Linken der Löwe. JE. 2. aus meiner Sammlung. 
V.O. 1001. P. 0.2*8. 
TR. P. V. COS. III. P. M. P. P. 
Philippo Aug. p»tre III. Philippo A«g. filio II. Cos. 

IL Dacisches Epochaljahr. 

12. IMP. M. IVL. PHILIPPVS. AVG. Philipps Brustbild. Der 

Kopf mit dem Lorbeerkranz 

PROVINCIA. DACIA. AN. II. Der Typus wie Num. 5.Aä. 1. 
M. B. 

13. Eine andere, aber mit der Strahlcnkrone. M.. 3. 

3t • 
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1*. MAHCIA. OTACILIA.SBVERAAVG. Ihr Brustbild. 
Dieselbe Aver». X. i. 

15. M. I VI.. PIIILIPPVS. CA ES Der blosse Kopf des jüngeren 

Philippus. 

Die nämliche Aufschrift. Der Typus wie Num. 1. JE. 1. 

16. Dieselbe Ar. 

Die gleiche Aufschrift, der Typus wie Num. 8 , je- 
doch sitzt die weibliche Figur oder die Daria. X>. 1. 
V. C. 1002. P. C. 248. 
TR. P. VI. COS. III P. M. P. P. 
Marco Aemilio II., Junio Aquiline Cos. 

III. Dacisches Epoehatjahr. 

17. M. IVL. PIIILIPPVS. AVG. Der mit dein Loibeer bekrinttv 
Kopf dei filteren Philipp. 

PROVINCIA. DACIA. A.N. III. Die Symbolik nie bei Num. 3. 

18. M. IVL. PHII.lPPVS. AVG. Der Kopf' de» jüngeren Philippus 
mit dem Lorbeerkranz. 

Dieselbe Aren. 

• 

III. PHIMPHVS. P1VS. AVGG. Kin Frauenkopf mit beflügeltem 
Helme bedeckt. 

ENTTI.OICKCSS. Ein ruhig Steheuder Krieger, in der 
Rechten eine Lanze, in der Linken eine Kugel hüllend. Von 
dieser Art hesilzt das kaiserliche Münz- und Autikencuhinet 
zwei goldene Exemplare, von « eichen das eine (Iber drei 
kais. Ducaten, das andere etwas weniger im Gewichte hat. 

• 

20. IMP. SPOXSIAM. Ein bnrt loser miinnlieher Kopf mit der 
Strtblenkrone. 

C.AVG. Eine Säule, worauf eine Statue steht, in der 
Rechten eine Lanze haltend, am Fussgestell der Säule 
ragen zwei Kornahren hervor, daneben steht hier ein mit 
der Toga bekleideter Mann , etwas Unbekanntes haltend, 
dort ein Augur mit dem Liluus. AV. Mus. Caesar, und 
Uruck. 

Mit den zwei zuletzt angeführten goldenen Münzen hat 
es die nämliche Bewandtnis« wie mit der oben erwähnten 
gordianischen. Die Vorderseite hei Num. 19 ist übrigens 
von einer Consularmürize, die Kehrseite von einer Münze 
Philipps des Jüngern entnommen. 

Bei Num. 20 erscheint Alles noch auffallender. Die 
Geschichte sagt meines Wissens nichts von einem Impe- 
rator Sponsianus. Die Sculplur daran zeigt von einem nie- 
deren Grade der Kunst; das Gewicht übersteigt um Vieles 
die gewöhnlichen römischen Kaiscrmünzen. Inschrift und 
Typus der Avers sind von den Denaren des C. Minueius 
Augurinus abgenommen. Aus »II diesemmuss manschliessen, 
dass dieses Geld von keinem Römer, der den römischen 
Thron sich anmasstc und die höchste Würde aflectirte, 
herrühre; er hätte sunst auch die Münze nach römischer 
Art zu prägen afiectirt und die gebräuchlichen Typen — 
wie es bei allen Usurpatoren und Gegenkaisern der Kall 
ist — nicht jene von Münzen drei Jahrhunderte rückwärts 
aus den Zeiten der römischen Republik geborgt. Bemer- 
kenswerth ist es, dass. wie schon gesagt, diese und ähn- 



liche Münzen nur so weit gefunden werden, wie weit das 
alte Dacien sich erstreckt, daher man sie vergeblich in 
fremden Museen sucht; blos in den Münzsammlungen des 
österreichischen Kaiserstaates, namentlich in Wien und 
Hermannstadt wird mau sie sehen. 

XV. 

Trajftnu* Deciu*. — Herennim KirtucilU. — 

Auf welche Art Decius, aus Bubalien, einem sirmi- 
schen Flecken in Niederiingarn, herstammend, zu der glän- 
zenden Höhe sich emporschwang, ist nicht bekannt. Wohl 
mochte er wie gewöhnlich im Kriegsdienste sich ausge- 
zeichnet und dadurch des vorigen Kaisers Gunst und Zu- 
trauen in solchem Grade gewonnen haben, dass ihn die Wahl, 
den vom Marinus in Mösien, Pamionieu und vielleicht auch 
in Daeicn erregten Aufruhr der Legionen zu dämpfen, vor 
allen andern traf. Aber bei seinem Erscheinen im Ange- 
sichte der Armee ward er selbst zum Imperator ausge- 
rufen und bei Verona, wo die Heere Philipps und Decius 
sich begegneten, geschah der entscheidende Schlag der 
vergeltenden Nemesis. 

V. C. 1002. P. C. 2*0. 
TR. P. COS. DES. II. P. N. P. P. 
M. Aemiliano II., Junio Aquilino Cos. ') 

III. Darischus Jahr. 
Nach der Besiegung Philipps zu Anfang des Herbst- 
monates bei Verona behauptete sich Decius als Kaiser, 
ernannte seinen Sohn Herennius Etruscus zum Cäsar und 
sendete ihn sogleich nach dem von den Gothen hart be- 
drängten lilyrten voraus, folgte bald nach, erfocht die 
glänzendsten Siege über die Feinde, beschützte gegen 
Unfälle oder befreite von den unaufhörlichen f'berschwem- 
muugcii dieser zahlreichen mächtigen Völker die Üonatt- 
provinzen, unter welchen Daeicn mitbegriffen war, und 
erwarb sich überhaupt grossen Ruhm. Darien nennt ihn 
seinen Erretter, Wiederhersteller und Beglücker, welches 
Inschriften auf Marmortafeln und weiter unten angegebenen 
Mflnr.prägcn mit DAftA, DACIA CAPTA, PROVINCIA DACIA, 
DACIA FELIX beweisen. Eine Inschrift gibt Seiveit ••)• Hie 
Ursache dieser ausserordentlichen Zuneigung und Vorliebe 
des Decius für diese Provinzen illyrien. Ober- und Unter- 
pannonien und Hacien und die in denselben befindlichen 
Legionen ist «ar nicht, verborgen. Von ihnen ward er 
zuerst zum Kaiser proclamirt und ihrer Anhänglichkeit und 
Tapferkeit hatte er den Sieg über Philipp zu verdanken. 
Ihnen brachte er jetzt die grössten Opfer der Dankbarkeit. 
Für sie wagte und gab er Lehen und Thron — freilich 
nicht ohne Verdacht der Verrätherei des Trcbonius Gallus. 

1) Auf d.ciichen InKehrifUIciiic. kommen duu noch die Xnm» < Mircu, 
Ciieu«. Mi>«»l.« Quint«», dnuglrichen mrh auf Minien, wie noitcr uBttn 
in »eken hl. 

•) Sei.erti in«r. Mr. XXXVtl. 
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Er und Herennius fielen in Thracien bei Abricium im 
Treffen gegen die Gothen »). 

Die unter Philipp begonnene dacische Jahresrech- 
nung wird unter Decius fortgesetzt. Und da da» drille 
Epochaljahr auf den dacisrhen Colonialmünzcn Philipps 
noch uobcendigt blieb, so erschein! dasselbe Jahr auf dem 
in unserem Vatcrlandc geprSgteu romischen Gclde auch 
während der Regierung des Decius wieder. Dasselbe ist in 
der Folge der Fall wieder mit deniV. dacischen Jahre, dem 
letzten des Decius und dem ersten des Trebonius Gallus. 
Daher denn von beiden viele mit V. bezeichnete Münzen 
vorkommen. 

1. IMl>. TKAIANV.S. DECIYS. AVG. Dji» Bild des Kaiser» mit 
dem Lorbeerkränze. 

PROVINCIA DACIA. AN. III. Der aufrecht stehende 
vaterländische Genius mit dem sichelförmigen dacischen 
Säbel, neben einer in den Boden gesetzten und mit der 
römischen Zahl V. bezeichneten Kriegsfahue und darunter 
mit einem Adler, in der Linken eine Fahne mit der Ziffer 
XIII. Unten ein Löwe. JE. 1. 

V. C. 1003. P. C. 250. 
TU. P. COS. II. DES. III. P. M. P. P. 
Decio Aug. II., Annio Grnln Cos. 

IV. Daciscbes Jahr. 

Die kriegerischen Unternehmungen gegen die Gothen 
werdeu fortgesetzt. Restimmte Manzen für dieses, ausser 
denen im Lande selbst geprägten fehlen. 

2. IMP. TKA1ANVS DKCIOS. (statt DECIVS). D». Haupt mit 

«lfm Lorlicrrkninte. 
PROVINCI \ DACIA AN. Uli. Typus wie bei Nun). l.JE. I. 

3. Q. HER. KTR. DEC. CA KS. »er Kopf ohne Lorbeer und 

PROVISCIA DACIA. AN. IUI. Ein Genius im vaterlän- 
dischen Schmucke, stehend, in der Rechten die Fahne mit 
V., in der Linken eine Fahne mit XIII. bezeichnet. Hier 
der Löwe, dort der Adler einen Lorbeerkranz im Schnabel 
haltend. JE. 2. Gaiidur. mim. 

V. C. 1004. I'. C. 251. 
TR. P. III. COS. III. P. M. P. P. 

Decio Au«. III. Q. HERENNIO ETRVSCO Cae». Co». 

V. Dacische* Jahr. 

Die oben angeführte Inschrift mit dem zweiten Tri- 
buoate und zweiten Consulate entspricht diesem Jahre. 

Die in Dacien geschlagenen und dem angesetzten 
Juhrc correspondirenden Münzen des Decius, seiner Ge- 
mahlin Etruscilla und seines Sohnes Herennius Etruscus 
will ich zuerst hier aufzeichnen und dann jene, deren Zeit, 
wann sie geprägt worden, nicht so bestimmt ist, die aber 

1) In «Ii»«., Jahr (U9 n. Chr.) tt«Mr*a »ucn f»lir»n J» Mllm r* ,1» Tmjsn« 
D.cii» mit den Dnmn: t-2. ADVEXTVS AVG., der Kulwr «• Hferd 
- 3-3. KJkCIA llaci» In der Reckten «In« Sing«, .ufder eio Ksehknpf 
Merkt. J. Vahr. Seid). Beitrage »u einer Cnronik der »rrktologWbe« 
Funde elc. p. 181, 9. Hj. 1. 1853. 



immerbin für Dacien von Wichtigkeit sind, beifügen. 
Zuerst unsere dacischen Geldstücke: 

4. IMP. TRAIANVS. DECIVS. AVG. Dm Bild de* Kaiser, mit 
dem Lorbeerkränze. 

PROVINCIA. DACIA. AN. V. Die Daeiu in einer 
weiblichen Gestalt mit langem Gewand bekleidet, stehend 
zwischen dem Adler und Löwen, in der Rechten einen 
Zweig, in der Linken einen Sccpter haltend. iE. 1. 

5. HER. ETRVSCILUV. AVG. Da. Brustbild der Kaiserin. 
Die nämliche Kehrseite wie Num. a. JE. 1 '). 

0. Q. HER. ETIL DHC. CAES. Der blosse Kopf de« Primen 
Herennius bis auf die Schultern. 

PROVINCIA. DACIA. AN. V. Die weibliche Gestalt im 
vaterländischen Gewände, stehend, und in der Rechten die 
Fahne mit V., in der Linken die Fuhne mit der Zahl XIII. 
haltend; vor den Füssen hier der Löwe, dort der Adler 
mit dem Lorbeerkranze im Schnabel. JE. 2. (Bandur. 
num). 

Ausser diesen Colonialmünzen , die in Siebenbürgen 
sehr häufig ausgegraben werden, hat man, wie gesagt, vom 
Kaiser Decius auch noch viele andere auf Dacien, lllyrien 
und die beiden P.mnouien Bezug habenden Prägen, welche 
Eckhel unter die numos vagos rechnet, und von welchen 
die hieher gehörigen angeführt werden sollen. Der Kürze 
wegen mögen die von einander abweichenden Adrersen 
hier gleich voran stehen, damit man sich in der Folge 
darauf beziehen kann. 

aj IMP. TRAIANVS. DECIVS. AVG. 
b) IMP. C. M. Q. TRAIANVS. DKC1VS. AVG. 
r) IMP. CAE. TRA. DEC. oder DECIVS. AVG. 
dj IMP. CAES. C MESS. y. DECIO. AVG. Der Kopf 
mit dem Lorbeerkränze auf goldenen, silbernen Quinarien 
und ehernen 1. 2. 3. ; mit Aar Strahl«ukn>ne auf den sil- 
bernen und metallenen Münzen erster Grösse und JE. 2. 

7. Wie die Buchstaben b) und d). 

DACIA. Eine Frauengoslalt, stehend, in der Rechten 
eine Stange oder Lanze haltend, auf welcher ein Eselskopf 
aufgesteckt ist. AV. AR . \}. JE. 1. 2. Mus. Caes. 

8. Dieselbe, »her mit einer Kriegs/ahne. 

9. Wie bj. 

DACIA FELIX. Die Dada in weihlicher Gcstult, in der 
Rechten ein militärisches Feldzeichen haltend. AV. AR. 
JE 1. 2. M. C. 

10. Wie hj. 

DACIA CAPTA. Derselbe Typus. Die eben angezeigte 
Münze deutet auf eine Wiedereroheriiug Dacicns, welche 
den Verlust desselben voraussetzt, der allerdings bei dem 
immer zunehmenden Andränge der barbarischen Völker- 
bewegungen und während der Zeit, wo Decius die Legionen 
aus den Provinzen nahm und bei Verona concentrirte, 
stattfinden konnte. Allein Eckhel setzt in die Richtigkeit 
der Leseart dieser Münze des Mediobarbus Zweifel. 



•) Kditus • Frölich. 4. Trat. p. US. 
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II. Wie*/ 

GEN. ILLURICI. Der halb entkleidete Schutzgeist sie-' 
lien«] , in der Rechten eine Schale, in der Linken ein Füll- 
horn. AR. X.. 1. H. C. 
IS. Wie d). 

EXERClTVSINHJRICVS.s e. Eine weibliche Figur, 
stehend, in der Rechten und Linken eine Kriegsfahne hal- 
tend. iE. 1. M. C. Ä 
13. Wie e) b) c). 

pANNONIAE. Zwei weibliehe Gestillten, mit um- 
tchleierten, von einander gekehrten Häuptern. Jede er- 
hebt die rechte Hand neben einer militärischen Fahne. Auf 
andern ist zwischen den zwei stehenden, ihre rechte Hand 
erhebenden weiblichen Figuren eine Fahne aufgepflanzt. 
Auf noch andern hält die nämliche weibliche Person in der 
Rechten einen Helm und in der linken Hand die Fahne. 

Diese angefahrten Provinzen sind es also namentlich, 
welche Decius mit äusserster Anstrengung entweder den 
Drangsalen, in die sie die anströmenden feindlichen Völker 
versetzten entriss oder heldenmQthig vertheidigte und 
Alles that was die auf dritthalh Jahre beschränkte Zeit 
seiner Oberherrschaft für sie zu thun erlaubte. 

XVI. 
Iloaf ilinnufi. 

Hostilian, des Decius zweiter Sohn — Einige halten 
ihn für den Schwiegersohn — blieb, während Vater und 
Bruder gegen die Gothen zu Felde zogcu und kämpften, in 
Rom zurück. Und als beide, Vater und Sohn, ihrem Schick- 
sal erlagen, ernannten der Senat und Trebonius Gallus, des 
Decius Nachfolger und gewesener Heerführer, aus Rück- 
sicht der rühmlichen decianischen Regierung den Hostilian 
zum Mitregenten, seinen eigenen Sohn Volusian zum Cäsar. 
Er starb bald darauf, entweder durch Trebonian's Hinterlist 
oder an der damals wQthcnden Pestseuche. Hoslilian's 
Münzen sind theil« mit CAES., theils mit AVG. bezeichnet, 
greifen demnach in zwei verschiedene Regierungen. Die 
Münzen, welche ihn Cäsar nennen, gehören noch in die 
Staatsverwaltung seines Vaters, und die mit dem Augu&tus- 
namen in Trebrjnian''s Regentschaft. 

V. C. 1002. P. C. 249—250. 
CAESAS. PRINC. IVVENT. 
Hostilian muss es sein, der auf den mit CONCORDIA 
AVT.r.. und PIETAS. AVOG. umschriebenen schönen Münzen 
des Decius als ungenanntes drittes männliches Brustbild 
erscheint, indem auch eine Inschrift ') und eine andere 
Münze : ) den Herennius und Hostilian ausdrücklich auf 
dem nämlichen Marmor, auf einer und derselben Münze als 
Cäsaren bezeichnen. 

V.O. 1004. P.C. 251. 
t. C. VAL HOST. M. QVINTVS. C. Per Home Kopf des 
Prinzen. 



I) Miirntor. 251. 

») Spa.kpniliii 7*m. II. tS«. 



PROVINC1A DACIA. AN. V. Eine weibliche Figur zwi- 
schen einem Adler und Löwen stehend, in der rechten 
Hand einen Zweig, in der linken einen Scepter haltend. 
JR. 1. 

2. C. VAL. MOST. H. QVINTVS. CAE. Der blosse Kopf de* 

Printea, übrigens mit dem Pallium bis über die Schultern 
herab. 

PROVINCIA. UACIA. AN. V. Derselbe Typus. £. 2. 

3. C OVAL. OSTIUAN. AVG. (riet häufiger: C. OVAL. 

OSTIL MES. COVINTVS. AVG.). IlMtiliaa » Bild mit der 
Slrablmkron*. 

PflOVINCIA. DACIA. AN. V. Eine weibliche Gestalt, 
stehend, in der Rechten eine Fahne mit V., und in der 
Linken eine andere gleiche Fahne mit XIII. bezeichnet, 
haltend. Am Boden zur Rechten der einen Lorbeerkranz 
im Schnabel führende Adler und zur Linken ein Löwe. 
j£. 2. Randur. 

Die Nummern 1. und 2. wurden im Anfange des 
Jahres, wenigstens bevor noch Vater und Bruder im 
Gothenkriege umkamen, geprägt. Num. 3 gegen Ende 
dieses Jahres, als schon Trebonius die Regierung über- 
nommen und den Hostilian zum Mitregenten erklärt hatte. 

Auffallend ist die Umschrift des Bildes von der Avers. 
Doch kommt sie, wie gesagt, öfters vor; zu oft, als dass 
sie für ein Verseben des Stempelschneiders angesehen 
werden könnte und rührt unfehlbar von einem griechischen 
Künstler her, welcher nach seiner Weise schrieb, aber die 
lateinischen Buchstaben beibehielt. Eckhcl behauptet <) 
diese Umschrift auf Münzen von keinem anderen Metalle, 
ausser von Silber gesehen zu haben. Endlich kommt von 
dem Hostilian, wahrscheinlich durch Verwechslung der 
Stempel, noch eine Münze aus dem VII. dacischen Jahre 
vor, nachdem er schon früher nicht mehr bei Leben war. 

xvn. 

Treboalaaue Uallua. - Voluolaaaa. 

Sein Vaterland ist uns unbekannt. Unter Decius befeh- 
ligte er im Gothenkringc. wie schon gesagt, einen Theil 
der Armee, früher noch verwaltete er die Stalthalterschaft 
in Müsien. Nach dem Tode des in der Schlacht gefallenen 
Kaisers und Kronprinzen ward er selbst von den römischen 
Heeren zum Imperator ausgerufen , und auch wieder von 
denselben, als er dem Gegenkaiser Acmilian entgegen ging, 
sammt seinem Sohne Volusian hei Interamna umgebracht. 
So stiegen Vater und Sohn, Glück und Unglück mit einan- 
der thcilend , nach zwei Jahren und vier Monaten von der 
höchsten Stufe der Herrschaft wieder herab, nicht ohne 
den allgemeinen Vorwurf, mit den Gothen unrühmlichen 
Frieden geschlossen und sorglos das Staatsruder geführt 
zu haben. 

V. C. 1004. P. C. 2S1. 
TR. P. t'OS. DES. II. P. M. P. P. 
Deeio Ang. III. Q. Herennio Etrusco Csei. Cos. 

«) Vol. VII. JSJ. 
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V. Daciaches Jahr. 

Diesem Jahre entsprechen die folgenden dacischen 
CulonialmQnzen des Trebonius Gallus und Volusianus. 

1. IMP. C. C. VIB. TBKB. GALLVS. AVC. Dm Haupt d«t 

Gallu» mit dem Lsrbrerkranie. 

PROVINCIA DACIA. AN. V. Eine bekleidete weibliche 
Figur (wischen dem Adler und Löwen stehend, in der 
Rechten einen Baumtweig, io der Linken einen Scepter 
haltend. X I. 

2. IMP. C. VIR C. TREB. GALLO. AVG. Der Typus wie 

oben. 

Die nämliche Aver«. 

3. IMP. C. C.VL VOLU81ANVS. AVG. Da« Haupt mit der 
Lorbeerkrone. 

Die nämliche Avers. 

4. Dieselbe Ad »er». 

PROVINCIA DACIA. AN. V. Eine aufgerichtete Frauen- 
gestalt mit langem Gewände und mit dem krummen daci- 
schen Säbel, neben einer in die Erde gesetzten und mit 
V. bezeichneten Fahne. Darunter der Adler mit einem 
Kranze im Schnabel; in der linken Hand die Fahne mit 
der Aufschrift XIII. L'nten ein gegen die Figur (Dacia) 
sich bewegender Löwe. M. 1. B, M. 

Noch muss hier bemerkt werden, dass jener Fall, wo 
man ältere Stempel hervorzusuchen und zu gebraueben 
benüthigt war, bei Volusian mit dem III. dacischen Jahre 
(siehe Hermannstädter numismatische Ober-Gymnasial- 
Sammlung) zuerst stattfand. 

V. C. 1005. P. C. Ul. 
TR. P. II. COS. II. P. M. P. P. 
Trebonin Aug. II., Volusiano Caei. Cos. 

VI. Daciaches Jahr. 

Obschon in dem vorhergehenden Jahre Volusian auf 
der daciseben ProvinzialmQnze als Augustus vorkommt, ao 
ward derselbe doch erst in diesem dazu bestimmt. 

5. IMP. C. VIB. TREB. GALLVS. AVG, Der Kopf des Treb. 
Gallus mit dem Lorbeerkraose and Paludamentum bia auf die 
Brust. 

PROVINCIA DACIA. AN. VI. Eine weibliche Gestalt mit 
langem Gewände, stehend zwischen dem Löwen und einem 
den Lorbeerkranz im Schnabel haltenden Adler, mit der 
Rechten gestützt auf einer Lanze, worauf ein Eselskopf 
gesetzt ist, in der Linken einen Ölzweig tragend. Ganz 
unten ist das Jahr angesetzt. 

xvill. 
Aemilianus. 

Aemiiius Aemilianus, ein Mauritanier aus Afrika von 
geringem Herkommen, diente von Jugend auf in der römi- 
schen Armee und zeichnete sich durch Tapferkeit derge- 
stalt aus, dass er Ober Pannonien die Präfectur erhielt, und 
während der sorglosen Staatsverwaltung des Treb. Gallus 
die Gothen, welche diese Provinzen an der Donau unauf- 
hörlich beunruhigten und ungestört ausraubten , in eine 



grossen Schlacht überwand. Man rief ihn im August 253 
n. Chr. in Mösien zum Kaiser aus. Die pannoniseben Le- 
gionen stimmten dabei mit ein. An Mösien und Pannonien 
schlössen sich zugleich Aegcarum und Cilicien. 

V. C. «006. P. C. 153. 
TU. P. P. M. P. P. 

VII. Daciaches Jahr. 

Sobald Treb. Gallus mn jenen Vorfällen Naehrirht 
erhielt, befehligte er den Valerian, mit den aus Gallien 
und Germanien zusammengezogenen Kriegsvölkern die 
Unruhen zu dämpfen und den Aemilian zum Gehorsam zu 
bringen. Aemilian kam ihm zuvor, brach schnell mit sol- 
cher lleeresmacht in Italien ein, dass Treb. Gallus' Truppen 
erschrocken, enlmuthigt von ihm abfiele», ihn und seinen 
Sohn bei Interamna, wie oben gesagt, tödtetenund zugleich 
mit dem Senate auf Aemilian'« Seite traten. Allein die 
Kriegsvölker Valerians konnten es nicht verschmerzen und 
vertragen, dass der herrschen sollte, wider welchen sie 
die Waffen ergriffen hatten und erhoben ihren eigenen 
Feldherrn Valerian zum Imperator, welcher mit seiner 
Armee nach Italien hinrückte und Veranlassung gab, dass 
Aemilian gleiches Schicksal wie auch sein Vorgänger 
erfuhr. Bei Spoletum. nach kaum viermonatlicher Regie- 
rung, tödteten ihn seine eigenen Leute. 

In das letzte Viertel dieses Jahres gehört Aemilian 1 « 
in Dacien geschlagene und zugleich mit der Jahrzahl VII. 
unter die selten gefundenen Münzen : 

1. IMP. C. M. AEMIL. AEMILIANVS. AVG. Aemiliaoa Kopf 
mit dem Lorbeerkränze, übrigens mit dem Pallium bii über 
die Schultern herab beklcideL 

PROVINCIA. DACIA. Eine weibliche Gestalt im vater- 
ländischen Gewände, stehend, in der Rechten eine Fahne 
mit V., in der Linken eine zweite Fahue, worauf XIU. , auf 
der rechten Seite unten der Adler, im Schnabel den Lor- 
beerkranz haltend, auf der linken ein Löwe, ganz unten 
AN. VII. - M. 2. Band. 
Z. Wie 1. 

PROVINCIA DACIA. Eine Fraueogestalt, rechts sehend, 
hält in der erhobenen Rechten ein dacisches Schwert und 
in der Linken eine Lanze; vor den Füssen rechts ein 
Adler, links der Löwe, unten im Absrhnitt AN. VII. — 
M. 2. Band. 

3. IMP. C. AEMILIANVS. AVG. Da. Haupt mit dem Lorbeer- 

krame. 

PROVINCIA. DACIA. AN. Vll. Eine militärische Fi- 
gur, in der Rechten den Legionsadler, in der Linken einen 
Scepter haltend, zu den Füssen der Adler und Löwe ')■ 

4. Wie 3. 

Dasselbe Epigraph. Eine stehende Figur, in der 
Rechten eine Sichel, in der Linken eine Fahne, vor den 
Füssen hier der Lowe, dort der Adler, den Kranz im 
Schnabel haltend *)• 

• ) MMfioL.rb. f. Mi. (Itillu. To« 2. f. 681 ) 
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Die Angabe des Lorbeers am Imperatorkopfe ward 
dem Kupferstiche , der bei Mediobari» auch fiber Aemiüan's 
Münzen angebracht ist, entnommen, und mag; die fehlende 
Typusbeschreibung ersetzen. Grösserer Überzeugung 
wegen muss man übrigens mit Eckhel wünschen, auch in 
anderen numismatischen Katalogen diese von Mediobarbus 
angeführte Münze beschrieben zu sehen. 

V. C. 1007. P. C. 254. 
TR. P. II f. N. P. P. . 

VIII. Dacisches Jahr. 
Zu Anfang dieses Jahres kommt die beizufügende, in 
bacieu geschlagene Münze, die auch nicht zu häufig 
gefunden wird, vor: 



5. IMP. C. M. AEMIL. AEMILIANVS. AVG. Üis Haupt mit dem 

Lorbeerkränze. 

PROVINCIA DACIA AN. VIII. Eine weibliche bekleidete 
Gestalt zwischen dem Adler und dem Löwen stehend, in 
der Rechten einen Baumzweig, in der Linken einen Scepler 
haltend. JR. 1. M. C. 

6. Wie S. 

Dasselbe Epigraph. Eine weibliche Figur, stehend, in 
jeder Hand eine Fahne haltend mit der Aufschrift V. und 
XIII. Auf der Erde der Adler und Löwe. 



(Schlau folgt.) 



Archäologische Notizen. 



t'ber Todtenleuchten, Arme Seeles-Lampen. 

(Ulttrrne «V« morl, ) 

Bei Bearbeitung de» kunslgeschichtlichen Abschnitte* der ehe- 
maligen Klosterkirche Klingrntbal in Basel <) bat!« icb auch einer 
steinernen Todtenleuchto zu erwähnen, welche bis zum Srhlussodcs 
vorigen Jahrhunderts, theilweiso wenigstens, noch erhalten war. 
Bei Besprechung dieser Schrift im leisten Hefte der Zeitseitrift für 
Bauwesen*} von Herrn Baumeister Adler in Berlin Süsser! lieh der- 
selbe dahin, data .bei der grossen Seltenheit dieser Kleiobauwerke 
in Deutschland jede Mittheilung derselben wfinschenswerth sei". 
Indem wir durch die beifolgende Darstellung Fig. t dieser ehemaligen 
Todlenleuelile auf dem Kirchhof von Kloster Klingenthal diesen) 
Wunsche gerne entgegenkommen, henütten wir den Anla»a, um Ober 
dieselben noch einige weitere Bemerkungen anzuknüpfen. Scbon 
Weingir tner in seiner kleinen Schrift Ober das System des christl. 
Thannbaues 1 ), macht in §. 51 ilarnuf aufmerksam, wie wenig noch 
diese Todtenloucbten durchforscht seien, und neuerdings haben 
wir durch die bekannte Meisterhand V i o 1 1 e 1 1 e D u e s ♦) in Wort und 
Bild eine Zusammenstellung dieses Gegenstandes über die wichtig- 
sten Todtenleuchten, welche »ich gegenwärtig noch in Frankreich 
vorfinden, erhalten und gar wohl geeignet ist auch für Deutschland 
anzuspornen und das hier noch Erhaltene, bis jetzt aber meistens 
unbekannt Gebliebene an Tag zu fordern. Es ist auch nicht meine 
Absicht, hier alles das zu wiederholen . was sich Uber die Todten- 
leuchteo bereits schon vorfindet *) und als bekannt angenommen 
wird; Zweck dieser Mittheilung ist anzuregen, das* Ober»», wo 



") Vervl. Mitllieilttiiee» der l. k. Ce»lr»t-Ce«.-itMi«« Vit. J.hnrsn,;. 
I. Ilen. p. 10. 

«) Vera;!. Zrilsebrin für Bs.«»«. Jahrgang XI. p. 6*5. 

»J Vsrgl. W. WeingSrtner. Svttea de. Christ Tbariab.M.. Cdtlin;en ItWO. 

<) Ulctioanaire rai»oniw d* l.rchrtceujre rr.nf.lMi da XI XVI sieele. 

Tom* VI, p.g. ist. 
') Vert;l. hierüber. 

Scb»a..e, Geschieht« der MM. Künste. IV. 2. pag. 337. 

l.nbke mUt»l»lt. Kuct in We.tpn.len. o.g. JOB. 

Pottrieh. l>*oku,.|. der B.okn..l dt. Mitlel.lter. in Sachsen. 

Schaltiurt und Altenteile 
Kiotr, Elndei pr.tiqaes. Tome II. pl. 18. Todtealeochte »nf den» 

Kirchhof ti>h Sl. l'lrirh io ilegentbiirg. 
R.seawein, M.tth. der k. k. Centn.l-Coflimi.Wo» Vi. fl.itd, p. 216. 
T.Hll«»le«rhte bei ödenhury. 



dieselben getroffen werden, diesem Gegenstände mittelalterlicher 
Kleinbauwerke Aufmerksamheit geschenkt und durch dieses Organ zur 
allgemeinen Kunde gebracht werden möchte. So ist es mir möglich, 
durch freundliche Mittheilung von Herrn Architekten G lad b ach, Pro- 
fessor am l'nEylt'chnicuQi in Zürich, hiereine Art von Todtenleuchten 
mitzutheilcn (Fig. 2), die wohl äusserst selten in dieser Auffassung 
vorkommen wird, und einen Beleg zur llichtigkeit des von Schnaase 
ausgesprochenen Wortes bilden: „wie wir an solchen Beispielen die 
mannigfachen kirchlichen Bedürfnisse einer fromm erregten Zeit, den 
baulichen Unternehmungsgeist zu neuen Erfindungen und daraus sich 
entwickelnden Kormengeatal langen erkennen lernen". Diese hier in 
Figur 2 dargestellte Todtcnleuclite ist auf dem Kirchhof zu 0 p pen- 
beim, und an der dortigen Todtencapcllo so angebaut, dasa man im 
Innern der Capelle eine kleine steinerne Treppe ansteigt, um zu der 
Mauoroffouog a zu gelangen, durch welche man daaFackelliclil oder 
such das in einer Laterne verwahrte Licht auf den steinernen Fuss 
stellt, der unten von einer freistehenden Sjiule gelragen und oben 
mit einem zierlichen Baldachin überdeckt ist. Diese eben so sinnige 
als hüebst zierliche Construction einer Todlcnleucbto, deren freiste- 
hendes Siulchen kaum 7 Zoll Durchmesser hat, besllitigt auch voll- 
kommen WeingSrtner's Vennulhung in Auffüllender Weiso, da nlm- 
lich im gegebenen Falle das Vorhandensein der Laterne ejs eines 
architektonischen Bautheiles, als eines wirkliehen Lichltrtgers kann 
angenommen werden. Ferner kann man an diesem Beispiele ersehen, wie 
mildemXV.JuhrhundertderCharaktcrdcr eigentlichen Todtenleuchten 
aus der isolirten. hohlen, runden oder pnlygoncnSiole oderausThünn- 
chen überging in die Form von kleinen lichten Capellen, io welchen 
aufgehängte Lampen die nichtliche Stille des Friedhofes erleuchteten. 
Anderolhcils beweist die mit der Jahreszahl 1520 unterhalb des Liehl- 
aufaatxes versehene Todtenlcuchte von Klingentbai, an welcher auch 
noch die beiden Buchataben ff. 6. cingehauen waren, wie die ursprüng- 
lich alle Form bis in die spätesten Zeiten hinaufreichte. So steht in 
Magdeburg auch noch heutigen Tages in der Milte des Domkirch- 
hofes (des früheren Klostergarten«), welcher aber schon lange als 
Begrabnissplatz benutzt wurde, eine Todtenlcuchte. Eine runde, sehr 
wahrscheinlich antike SSule aus ägyptischem Granit, ao dick, dass 
sie ein Mensch kaum umspannen kann, jetzt etwa noch G Fuss hoch, 
mit in der Erde verborgener Basis, trägt sie eine sechsseitige Sand- 
sleinplalte, die bedeutend ausladet und unten mit einigen Gliede- 
rungen profllirt ist . um so die Vermittlung zwischen der Säule und 
Platte zu bewirken. Von der ehemaligen Latemo ist nur noch das 
steinerne seebseckige Dach erhalten, welches dem oberen Theile 
einer Fiale Ähnlich sieht, und jetzt unmittelbar auf der Platte steht. 
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Ea «iir« «ehr »nhl nlgHtb. daee dieae Todtenleuelile aiia der Zeil St ek * ■ M einem andern Orte eingehend heaprochenrn Apoatelbildrr 
de* M»|rdebur|{er rh»rb*uea. ala« »o« dem Anfing de* XIII. Jahrhun- in der Lirbfrauenkirehe iu W i e n l r-Ne u * t ■ d I , deren jede« mit 

« 



f / 




(ritt- 1.1 

d*rl» iiamnl '). Auch in Berlin in der Schandaurratraaee befand 
«ich eine aolrhe Arme Seelen-Lampe, welche wegen der KrraorduoK' 
dea Papalea von Bernau in der Milte dpa XIV. Jahrhundert» gealiftet 
werden rnuaate. und daa Hau«, daran lieh dieae l.ampc Irhnle, daa 
Lampenhaui. eo wie «ein Beaitier der Lnmpenachmiedt genannt 
wurde, welch« Bennenung noch im vorigen Jahrhundert üblich war 1 ) 

A. Riggenbach. 

<*.poelela>il4er In acr Sehlaanklrek« an Ruhennalzbura;. 

Im III. Abacbnitle «einer lkoo.ographi*chen Studien (Maiheft I8fl0 
der Mitlh.) erwShnte Herr Dr. Springer der von Freiherr» »on 

•) Irn rerdanke obige MlUhdliaagf« «rsa Htm Dm • Caatai inadt ui 
Magtfatarr, unil HVrrn ßaameitler F. A H l t r in Berlin. 
VII. 




(r. g . ?.) 

einem Propheten de« alten Bundea und zugleich mit einem Satze de« 
■ peatoliachea Glauhentbekenntniaaea zusammengestellt iat. Ea wurde 
vom Herrn V»rfa«»er hieau bemerkt, daateine ähnliche Verbindung der 
Glaubensartikel mit den Aposlrluildern auch in der Liebfraurnkirrhe 
iu Trier, im Dome zu Alby und in zahlreichen Glaagemllden 
lieh finden, übrigen« jedoch deraelbe Arlikrl krineaweg* überall dem- 
aelbtn Apnatel augetbrilt aei. Ob dieae Varianten nur vereinzelt oder 
tu zahlreich vorkommen, daaa daraua auf den Mangel einer fe*l»le- 
henden Tradition geachloasen werden darf, wird wohl erat an« dem 
Bekanntwerden und Vergleichen einer groaaerrn Anzahl »on Bilder- 
gruppen dieaer Art, ala dermalen zu Gebole ateht, eichrrzuatelleii 
aein. F.inen meine« Witten« noch nirgend« besprochenen Beitrag hiezu 
liefert die kleine aua der «pStgolhiscbrnZoit «lammende Schlosekirehe 

32 
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der alten Festang Haheaealzburg. la derselben aind nämlich an den 
Winden di« labensgrosscn Bilder der swölf Apostel in kräftigem 
Relief auf rolhen Marroorplatten narh Ar« der bekannten golhischrn 
Crabateine aufgestellt. Die augenfällige Verschiedenheit der Aus- 
führung dieaer Bildnisse, »so welchen mehrere durch Schönheit der 
Zeichnung und besonder« durch leben»- und charaktervollen Gc» ichls- 
aasdruck hervorragen, deutet auf verschiedene Meisler; liemlich 
beatimmt aber Ifssl aieh annehmen, daaa sie simmtlich unter rinn 
Knbiicbofe Leonbart von Kaulachach (IA9S— 1519). welcher auch 
die Ausscnwändc des Kircblcina und andere Thcile des Schlotses mit 
Sculplurwcrken schmückte, entstanden aeieo. Die Vcrtheilung der 
Bilder richtete .ich offenbar nach dem höchst beschränkten Räume: 
je 4 Tafeln aneinander aind im ungünstigsten l.icl.l* in der hinlere.. 
Hälfte der beiden Langseiten, je 2 an den achiefen Wanden dea drei- 
seitigen Chorabachlusses angebracht. Jede Platte zeigt Aber der 
Figur eine mehr oder weniger reich vertierte golhi<che Bckrönung, 
unterhalb deraelben aber in gothtichen Lettern einen Satx dea latei- 
nischen apostolischen Symbolom*. In der Aufstellung iat sonderbarer 
Wei<c weder auf die sonst gewähnliche Reihenfolge der Apostel, 
norh auf den Zusammenhang der Glaubenssätze Bedacht genommen. 
Sie vcrthrilten sieh nämlich wie folgt : 

Südseite. 

Am C hors chlo t » r : Pe I r u s — Credo in ununi Deunt, patrem 
omnipoleirtem; faclorem coeli et terrae. 
Andreas — F.t in Jcsum Christum, Iii. um 
ejus uoigenitum, dominum nostrum. 



Im Langhauses Jacobua Maj. — Paasu» s«b Ponli» Pilat«. 

crueifixus, morluus et aepultus est. 
Thomas — Descendit ad inferoa, lertia die 

resurrexil a mortui*. 
Matthäus — Sanctam eccleaiara catho- 

licam. 

Jacobua Min. Aacendit ad eoeloa, aedet 
ad dexteram Dei patria omnipoUntis. 
No rdaeite. 

Am Chorschlosae: Joannes — Qui coneeptua eal de Spiritu 
saneto, natuset Maria virginc. 
Matthiaa - Vilam aeternam. Amen. 
Im Langhause: Tb a ddi ua — Carni» resurrectionem. 

Simon — Sanetorum comraanioaem, remie- 

aionem peeealorum. 
Barlholomtua — Crado in Spiritum 
sanetum. 

Philippus — Unde renturua est, judiesre 
viros et mortuo*. 
Dieaemnach atellen sieb auch hier gegen Wiener-N'euatadt meh- 
rere Verschiedenheiten herau«. Der Spruch dea Andreaa ist in Wiener- 
.Neustadt dem Johanne», der Spruch des Jacobua Maj. dem Andreas, 
der Sprach des Johanoc* dem Jacobus Maj., jener des Matthäus end- 
lich dem Jacobus Min. sugelheik. Petras, Bartholomäus, Simon und 
Mattbiea dagegen stimmen hier und dort zusammen. Bei den Übrigen 
fehlt in Wiener-Neustadt meines Erinnern« der betreffende Glaubens- 
satz. Steinhauaer. 



Gorrespondenzen. 



'Prag. Der gegenwärtige Bericht soll den Stand der bereits 
von gediegenen Kennern aller Baudenkmale oft geschilderten merk- 
würdigen Kanigscapelle dea wSlachen Hofea in Katten- 
berg, ao wie die amtlichen Verfügungen darlegen, welche von mir 
in dieaer Angelegenheit getroffen wurden aind. 

Seit dem Jahre 1860, es sind bereits zwei Jahre, bat sich der 
schlechte Zustand ao vermehrt, dase energische Schritte einge- 
leitet werden mussten, um dem bevorstehenden Einstürze entgegen 
au treten. Ich verfügte mich desshalb am II. September 18<J1 selbst 
nach Kiillcnberg, um den Zustand dieses Baudenkmals zu untersuchen 
und fand das bereits Erwähnte in einem beklagenawerthen Zustande. 
Ich muss hier ausdrücklich erwühnen , des» der Schaden nur den 
neueren Zubau der Capelle betrifft, welchen schon Prof. 
J. C Wocel und Prof. Bernhard Grueber in den Mitlheilungen im 
V. Ilde,, S. 120 dann VI. Bde., S.2S8 tadelnd erwähnt und besprochen 
haben. Das Preabitcrium, welchen der actione Erker bildet, ist nur 
einer Auskittung und Reinigung bedürfend, sonst ist dessen Mauer- 
werk kerngesund. Ich besprach mich deseliolb mit dem dortigen 
k. k. Bezirka-Bauamle und verfügte mich am 19. November 
v. J. persönlich zu dem k. k. Statlhalterei - Virepräsi- 
denten Herrn Baron von Kellersberg ja Prag und legte 
bezüglich dessen eine biltliche Eingabe vor, welcher mit Bereit- 
willigkeit und aller Energie augenblickliche Einleitungen traf. Auf 
Grund meiner und des Prof. Wocel erfolgten Schilderung des Bsu- ' 
ausländes dieser Capello ward sowohl die Sachverhalt» - Erhebung 
beim dortigen k. k. Bergoberamt« »ammt dem zu verfügenden 
Baufondsausueiae am 23. November abverlangt und schon am 6. üe- 
eember 1861 dem genannten Professor die Anfrage mit demBedeutrn 
zugcmiltelt, aich mit mir über die Mittel und die Art der Herstellung 
ins Einvernehmen zu setzen und darüber allaoglrich zu refrriren. 

Es wurde von una nngoallumt die neue Herafellung der 
»e Imd haften Stirn wand, somit der tadiealea Reparatur 



der beiden durch aie beschädigten Seitenmauorn, eine 
neue ftuhrdecke und Dacheindeckung mit dem Uemerken 
beantragt, daaa in der neuen Stirnwand ein gothiaehos 
Fcast er angebracht werden dürfte, dessen Motiv« in den 
Chorfenstern des dortigen Erkers su suchen aind. 

Es handelt sieh hier am dia Erhaltung dieser Capell e. 
Einen Restaurationsbau hier vorzunehmen, aie stylgereeht durch einen 
gewiegten Architekten zu ergänzen, iat für den Augenblick eine 
Unmöglichkeit, indem der k. k.Bergfond nur über 6000 fl.Ö. W. 
zu verfügen hat, mit welcher Summ« auch andere wiehlige Reslau- 
rationsarbrilen am waischen Hofe besorgt werden niössen. In Folge 
i Orts an da* k. k. I 
lan und Überschlag 
i betreffenden Orts zur Adjustirung vorzulegeo und mit dem 



F. Benesch. 



ren. In dem Beinhauae der Kirche an Zw«! bau 
(Svatobor) bei Karlsbad liegt aeil vielenjahren ein Flügelaltar, wel- 
cher früher in der Kirche aelbst aufgestellt gewesen sein soll, nun- 
mehr »b*or bis in die leiste Zeit auf seinem Standorte dem baldigen 
siehern Verderben entgegen ging. 

Der Rilderechrein demselben enthält drei Figuren in hoch erhabener 
Arbeit (Holzachnitzereij.di«' Statu« dez heil. Nikolaus und zweier heili- 
ger Jungfraurn; die eine mit thrilweisc erhaltener Krone. Der rechte 
Flügel enthält (innen) in derselben Darstrllungaweise: di« heil. 
Apollonia; der linke Flügel: die heil. Barbara. Die Rückseiten der 
Flügel trugen einst Gemilde. Ist auch der Werth dieses aua der 
Rrnais<ancezeit stammenden Objectes kein besonders hoher, ao wäre 
doch ein Zugrundegehen desaelben für die Kirche und den Ort, di« 
sonst keine Merkwürdigkeiten aufzuweisen haben, ein bedeutender 
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Verlust, wahrend die Oonservirung nit nur geringen Kalten ver- 
bunden tat. 

Ich wendete »ich deaahalb «»ch schon früheren vergeblichen 
Verweben an dea Palren dor Kirche, Herrn Johann Baron von 
Kruberg, Besitzer der Herraehaft Gieahübl selbst, und erhielt nm 



10. Februar I. J. die freundliche Versicherung: .diu dieser Aller 
nunmehr in der Kirche wird eufgchlingt werden, und da» er bereit» 
dein Palronltuiale den Auftrag erlheilen lies», die« sofort ig ver- 

Anlon Sebmitl. 



Literarische Besprechung. 



1. Dr. Dermann Luchs, Breslau, eiD Führer durch die Stadl. 

2. Aufl. 1858. 

2. Derselbe: Die Denkmaler der St. Elaabelhskirche zu Breslau. 

Brrelau 181». 240 S. 8 mit lith. Beilage. 

3. Wilhelm Hauke'» alte christliche Bilder, photographisch 
dargestellt. I. Heft mit 3 Bildern der altflandrischeo Schule. 

Berlin 1861. 

Breslau ist überaus reich an Kunstdcnkmlilrrn tro« XIII. bis in» 
XVII. Jahrhundert. Unter der Herrschaft Kai«er Karl IV. mit Böhmen 
vereinigt, hatte es von dorther künstlerische Einflüsse , besonders iu 
der Arehitectur und Malerei erhalten, während doch die mannig* 
fachen Beliebungen der deutschen Bevölkerung tu andern deutschen 
Gegenden auch in der Kunst, namentlich in der Seulplur, tu erken- 
nen sind. Auf dem Gipfel der Macht und des Reiehthums stand die 
Stadt aber erst im XV. Jahrhundert, wo sich ihr Hundel weithin über 
den Osten Europa'* erstreckte und sie es wagen durfte ihre Frei- 
heiten im offenen Kriege gegen ihre slaviseliea Karsten in behaupten. 

Da sie dabei augleich hussitischem Wesen gegenüber die Sache 
der Kirche und der Rechlgliubigkeit versuchte , hatten ihre Bürger 
zweifache Gründe aar Begünstigung deutscher kirchlicher Kunst. 
Die sahlreichen Denkmäler, welche dieser Eifer cneugte, litten auch 
apüter weniger als in anderen Gegenden; die lutherische Reformation 
liess sie als Zeugnisso früherer Pietit bestehen, und der katholische 
Clerus gerielh, vielleicht aber wegen dieser Nacbbarechofi, nicht in 

Dazu kam ein grosser Loealpatriolisunu», der hier früher als an- 
derswo daran dachte, solche Kunstwerke, wenn sie in den Kirrhen 
Oberflüssig und missachtel waren, vom Untergänge tu retten. Nament- 
lich ist dabei Büsch ing'a rühmlich tu gedenken, dessen Schriften 
twar durch ihren Mangel an Kritik und aa Vorkenntnissen jetit we- 
nig brauchbar sind, der aber das Verdienst balle, einer der Ersten 
au sein, in denen der Sinn für die Bedeutung mittelalterlicher Kunst 
erwachte, und der durch seinen Eifer und seine Lebendigkeit viel 
datu beitrug, denselben weiter tu verbreiten. Ihm verdankt man e». 
data eine Zahl solcher Kunstwerke aus aufgehobenen Kirchen und 
Klöstern in Unirersitälsgebäude gesammelt wurde, und dass über- 
haupt ein regerer Sinn für diese slüdtischen AHertbümer sich in 
Breslau erhielt, welcher dann im Jahre 1858 zur Gründung einea 
Vereines rührte, der nicht hlos die Pflicht der Überwachung floissig 
erfüllt, sondern auch aua theila erworbenen, theil» ihm anvertrauten 
mittelalterlichen Kunstwerken ein sehr interessanlea, durch einen 
einsichtig gearbeiteten Katalog erklärtes, tahlreieh besuchtes Museum 
gebildet hat Indessen bleibt noch viel tu i<rüfro, aus dem Dunkel 
der Vergessenheit hervortuholen , chronologisch und hislnrisrb tu- 
ssmmcntualellcn. Für dies Alles hat Breslau in dem Verfasser der 
beiden erstgenannten Schriften einen sehr einsichtigen, fleissigen und 
kritischen Forscher gefunden. Schon 1855 gab derselbe unter dem 
Titel: Ober einige mittelalterliche Kunsldenkraaler. sorgfüllige, mit 
Benüttung der vorhandenen urkundlichen Nachrichten angestellte 
Untersuchungen ober sechs der iltesten Gebäude Bresltu's heraus. 

Es wsr in der Thal die erste, beutigen Aufforderungen ent- 
sprechende Schrift Aber sehlcsische Archileclur. welcher erst spaHer 



die Auf.GUe ton l.übke in der Berliner Zeitschrift für Bauwesen von 
183» und von WeingJrtner in der Zeitschrift des Verein, für 
sehlesische Geschichte. Bd. III, Heft I folgten. I» derSchrift: ll..m»- 
nische und gotbi»eh)> Slylprohen aus Breslau und Trebnitz (18311) 
machte er den Vcrsocb, die Epochen der millelallcrlichen Kunst- 
geschichte au scblesiachen Denkmälern nachzuweisen und so seinen 
Lamlsteuten. ein recht eingehendes Compendium tu liefern, was dann 
für weitere Kreise den Nullen halte, sie und manche noch wenig 
bekannte Werke der darstellenden Künste in Schlesien und überhaupt 
auf die kunsthistorischc Bedeutung dieser Provinz aufmerksam tu 
machen. Intwischen war dann schon der unter Nr. I genannte Frem- 
denführer erschienen, der als solcher wirklich musterhaft in höchster 
Kürze auf alles, was den Altcrthuinsfreund anziehen kann, Hinweist, 
und im Ganzen »ehr richtige chronologische Bestimmungen gibt Die 
Monographie über die Elisabethkirche beweist die mühsamen For- 
schungen, welche jenem kurzen Wegweiser tu Grunde liegen und 
seine Angaben verbürgen. Es kommt trotz der umfangreichen Bünde 
der früheren Breslauer Loealschriftstellcr darauf an, alles vomNcuem 
zu begründen, die Denkmiler, von denen die früheren fast alle ohne 
Künstlernamen sind, zu vergleichen.um das Verwandle, aus derselben 
Werkstatt hervorgegangene als solches zu erkennen, sieb in den 
Wappen und Hauszeichen zu orienliren, um daraus chronologische 
Daten zu gewinnen u. s. f. Der Wappenschlüssel und das begleitende 
Register breslauischer Familien zeigen, das« der Verfasser seine 
Arbeit in richtiger Weise beginnt, und machen das Buch für alle, 
welche Breslauer DeakmSler atudiren, zu einem hörht nützlichen 
Leitfaden. Die Klis.hethkirche ist angefüllt mit alten Kunstwerken, 
der Verfasser zahlt deren 401 auf. und die ausführliche Beschreibung, 
welche er jedem dieser Denkmaler widmet, ist bei den meisten nur 
von localem lutercase. Bei einer nicht unbeträchtlichen Zahl lehrt sie 
uns aber weilhvolle, kunstgeschichllich wichtige Monumente kennen. 
Ich nenne darunter luerst das Tabernakel, welches laut aus- 
führlicher, am Sockel befindlicher Inschrift im Jahre 1455 errichtet 
(muthmasslich begonnen) ist und in zwar spiilgolhischen. aber sehr 
schlanken und edlen Formen hoch hinauf steigt •). Dir zahlreichen 
Figürchen mit dem weichen Flusse ihrer Gewandung zeigen, wie 
freilieh auch andere noch spätere Sculpturen , dass wenigstens 
in diesem Hauptzweige der ideale Styl noch lange herrschte 
Sehr zahlreich sind die Gedenktafeln mit Srhniltwerk oderMalereien 
aus dem letzten Viertel des XV. und dem Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts, und darunter viele sehr gelungen, viele freilich auch sehr 
roh. Namentlich fallt ea auf. dass mehrere Male der leidende oder 
gekreuzigle Heiland . offenbar um ihn natürlicher und dadurch 
ergreifender zu machen, natürliche Haare tragt, eine Sitte, die mir 
auf dieser Kunststufe in anderen Gegenden nicht aufgefallen ist, und 
•der slavischen Nachbarschaft zuzusehreiben sein mug. Übrigens sind 
im Allgemeinen die Schnittwerke such hier sorgfältiger und stvl- 
roller ausgeführt als die Bilder. Das reinste und bedeutendste Werk 



') Die vier gefugelten riewrea, welche nebst awsk Portrataüat» die 
•echt Ecken de» Sockel» tctinäckea , »ind wirklieb , wie der Verfssur 
asit einem Fnceieiebea lieaierkle. die Kvaagtlisleeieichea. Die voa Inas 
fle einen flreir gebaUcae Geitalt ist auf darek aaehweisbare Vcrslumase- 
lang ■■» den Stier de» Lue»» entstand«*. 

31 • 
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der Kirche i«l der Marieaeltar. der in fünf Stockwerken ungemein 
schlank »ad schön aufsteigt (bei geschlossenem Sehrein« 7 Pom 
breit and 85'/, Fuu hoch) und mit doppelten Flügeln im Ganzen SS 
theils in Schnilzwerk hergestellte, theils fr««"»« Abiheilungen hat. 
Die Passloaegeeehiehte ist nur auf der Aussenaeile tob der Hand 
eine» roheren Gehilfen gemalt, alles Übrige dem Leben der h. Jung- 
frau gewidmet Darunter sind manche nngewSbnliche oder seltene 
Darstellungen. So arbon im Schreine die Verkündigung unter dem 
Hilde dar Jagd des Einhorn*; dieses birgt «ich im Schosse der 
Jungfrau, wihrend der Erzengel in s Füllhorn blast. Unter dem Bilde, 
>uf«elchem die geäogsligtcn Eltern den Christusknaben im Tempel 
finden, und offenbar mit Beziehung darauf, zeigt ein anderes eine 
häuslich« Seen« kindlieber UnterwurGgkeil. Kr arbeilet nümlich an 
■Irr Hobelbank und wird »on der iwar gekrönten, aber am Spinnrocken 
sitzenden Mutter mit drohend aufgehobenem Finger tur kindlichen 
Unterwerfung ermahnt. Aua einer andern Abiheilung ist Maria und 
swer in dem . wie icb meine au* dem Salthurgischen stammenden, 
mit Ähren gestickten Kleide in einer gothischen Kirche fürbittend 
dargestellt, für di« seitwärts kniende zshtreirhe Sippschaft dea 
Stifters. Leider ist weder der Name noch da» EnUIvhungsjafar 
ermittelt, indessen darf man mit dem Verfasser annehmen, das» das 
schöne Werk von einem ausgezeichneten Meister aus dem letzten 
Decennium des XV. Jahrhunderts herrührt. Demselben Künstler ist 
auch ein anderer, kleinerer, aber doch noch sehr umfangreicher, 
leider nicht so gut erhaltener Altar mit dem Wappen der Familie 
r. Proeendorf und, weil »on minder gediegener Arbeit, mulhmasslich 
früher entstandener Aller zuzusehreiben. Während noch ein Epitaph- 
bild von 150». Christus am Kreut nebst einzelnen Heiligen auf Gold- 
grund, Anklinge des ideulen Styls zeigt, finden sich merkwürdiger- 
weise an einem Grabateinc auf der östlichen Autscuwand der Kirche 
neben dor Jahresaahl 1488 und nehst Figuren, Wappen und Buchstaben, 
welch« diesem Datum nicht widersprechen, Pilasler und Arabcskea 
im Style der Renaissance. Wenn man auch eine Verspätung des 
Monumentes annimmt, deuten doch jene anderen Zeichen auf den 
Anfang dea XVI. Jahrhunderts, so dass hier in der Thot ein »drfig 
alleinstehendes, aber auffallend friihee Auftreten dieaes Style» vor- 
handen zu sein scheint. 

Buschiog hatte in seinem patriotischen Eifer und bei seiner 
noch sehr unvollkommenen Kenntniss der mittelalterlichen Kunst 
von einer eignen M »ch1rsi«cheu Malerschule des XV. Jahrhundert»" 
gesprochen, und E. Fürster in Band VI. seiner »Denkmale* glaubt 
ebenfalls eine solch« entdeckt zu haben. Allein die» Wort sollte man 
doch nur da anwenden, wo eine dieaer Gegend eigentümlich» 
selbstsländige und bleibende Kunstrichtung nachgewirse« werden 
tann, und daa ist hier keineswegs der Fall, vielmehr zeigen die 
Kunstwerk« den wechselnden Einfluss verschiedener fremder Schulen, 
Jitne eben erwähnten grossen Altare und die meisten Werke au» der 
letzten Zeit de» XV. Jahrhunderts sind entschieden von dem Geiste 
der fränkischen Schule beherrscht. Einige frühere dsgegen zeigen 
den unmittelbaren Kinfluas der Eyck'schen Schule. Schon an einem 
Altarwerke von 1447 (in St Barbara und im Museum dea Alterthums- 
verem») ist ein solcher, jedoch hier noch ein schwacher und mittel- 
barer, nu erkennen, wßhrend in einem Fiügelbilde von 1463 im Dome, 
wie schon Dr. Luchs in den „Stylproben* unter Mittheilang einer 
Zeichnung des verkündigenden Engels bemerkte, ein Maler auftritt 
der offenbar selbst in Flandern und »war höchst wahrscheinlich bei 
Roger van der Weyde gelernt halle. In noch niherer Beziehung zu 
diesem flandrischen Meister steht dann ein anderes Altarwerk, dessen 
Ursprung zwar nicht zu ermitteln ist, des aber in Breslau in Privat- 
bänden unter Umstanden gefaoden Ist, welche seine Herkunft ans 
einer aehleaiscfaen Kirche vermuthea lassen. Eis kleines, aieht 



rrslaurirtes Fragment iat im k&nigL Museum zu Breslau, mehrere 
gros«* Tafeln, von denen jedoch nur eine ganz, die anderen nur theil- 
weise erhalten, aind ia dea Besitz des Herrn Wilhelm Ranke, früher 
zu Breslau, jeUt in Berlin wohnhaft, gelangt, sorgfältig rettaerirt 
and in dem unter Nr. 3 genannten Hefte publieirt. Die ganz erhal- 
tene Tafel enthält die Kreutabnahme in weiter, sehr ausgeführter 
und durch Episoden belebter Landschaft, eine halb erhaltene, von der 
Kreuzigung die obere Hüllte, den Korper des Gekreuzigten nehat den 
Köpfen der Umstehenden ood der Landschaft. Ausserdem sind nur 
noch twei halbe Figuren, Joseph und Maria, jener Tauben tragend, 
alao offenb.r aoa der Darbringung im Tempel, gerettet Sie erschei- 
nen jetzt auf Goldgrund, in welchem architektonisch« Verzierungen 
eingepreasl sind. Dar Besitter glaubt diese Tafeln Roger van der 
Weyde dem Jüngern, andererseits aber auch dem Meister des oben- 
erwähnten Dombildes von 1408 zuschreiben zu dürfen. Dies letzte 
desshelb, weil die unleabaren Schriftzeichen, welche auf der Tufel am 
Kreuze zwischen der lateinischen und bebriiaehen Schrift die grie- 
chische vertreten, auf beiden Bildern fast dieselben seien; ein Argu- 
ment, welches, wenn auch die Primisse richtig sein sollte, doch noeh . 
nicht die Identität heider Meister beweist da leicht einer vom andern, 
oder beide aua einer gemeinsamen Quelle diese wahrscheinlich will- 
kürlichen Zeichen entlehnt haben können. Indeasen ist diese Identität 
aus innern Gründen sehr wohl denkbar und neben gewissen Ahnlieb- 
keilen die Verschiedenheit beider Bilder dadurch erklärbar, das» bei 
dem von 1468 die Aufgab« (einzelne statuarische Heiligengestaitcn 
neben dem Kreuze) dem Meister nicht so wie bei den historischen 
Darstellungen des greeaen Altarwrrks die Anwendung flandrischer 
Studien gestattete. Dagegen iat er kein Niederländer, aondern ein 
Deutseber. Der dunklere Farbenloo. der Typua der Frauen, der dn- 
mnla in Deutschland allgemein übliche Lockenkopf Jehnnr.es des 
Evangelisten, die lebendige Bewegung, mit welcher dieser sieh auf 
die untere Staffel der Leiter schwingt, um die Fusse des herabge- 
lassenen Leichnams zu erreichen, endlieh die Gewandbehandlung 
entfernen sich erheblieh von dem flandrischen Style und deuten eher 
auf einen Oberdeutschen. Aber gewiss ist. dass er Roger's, und zwar 
des älteren, Werke atudirt hat; abgesehen von andern Figuren, die 
«n bestimmte Gestallen auf dessen Bildern erinnern, stimmt der Kopf 
und Oberkörper des eben verschiedenen Heilandes, wie ich mich 
durch Vergleiehung der Photographien versichert habe, genau mit dem 
auf den sieben Saerameaten im Museum zu Antwerpen überein, 
nur dasa der Deutsche, sein flandrisclrea Vorbild verbessernd, die 
Wendung der Knie nach derselben Seite gerichtet hat wie die Sen- 
kung des Hauptes. Übrigens ist uaser Landsmann ein sehr bedeuten- 
der Künstler; Farbe, Modelliruog und Zeichnung alnd vortrefflich, 
selbst so schwierige Stellungen und Lagen wie die des Mannes auf 
der Leiterund des berabgesenkten Christatkörpers der Kreuzabnahme, 
sied mit der grötsten Freiheit und Sicherheit ausgeführt die Frauen 
zum Theil von grosser Schönheit oder doch mild und »nmulhig , die 
Manner individuell, alle Gestallen mit sehr bestimmtem, eharakleri- 
stischem Ausdrucke. 

Die Entdeckung dieser Bilder ist sehr merkwürdig , da ausser 
Friedrieh Herten in Nirdlingen and Marlin Sehongeuer ia Colmar, mir 
in gans Deutschland sein Meister bekannt ist, der in diesem Grade 
sich flandrische Kunst angeeignet hätte, uad da dieser Meister so 
weit von der flandrischen Grenze suftritt Ks ist daher sehr duukcns- 
wertb, das« der Besitzer durch diese Photographien (welche die 
•Schönheit des Originale freilieh nur annähernd wiedergeben) auch 
Entfernten raöglieh gemaeht bat. aie kennen zu lernen und tn ver- 
Karl Scbaasse. 
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(Nil« 

Die beiden aneinander stossendenDörfer K lein- 
und Gross-Beny liegen im Graner Comitate an der nach 
den Bergstädten führenden Landstrasse, zwei Stunden 
nordwärts Ton Gran. In einer der ungarischen Akademie 
der Wissenschaften angehörigen Handschrift wird Folgen- 
des Ober die beiden Beny bemerkt: 

„Kis Biaj, vicus exilis, loco elivatiori supra ripam 
Grani situatus, memorabilis ob praeposituram Praemonstra- 
tensium. Mooasterii rudera adliuc risuntur. cui olim tria 
adstabant templa, unum Sti Corporis Christi , alla aagusta 
fabrica, cujus sanetuarium refert formam sanetae crucis. 
navi antem a tergo rursus aliud templura decussatum ad- 
strnetum erat, serriebatque tecnplo majori instar vesti- 
buli; altemm duodeeim apostolis sacrum, in similitndinem 
turn's, seu rotundi turbinati delubri, quäle Turcis mos est 
b; tertium B. Catharinae penes majorem illam eccle- 
a qua hoc modica interposita platea distinguebatur in 
n. Haec autem duo posterior» templa, quemodmodum 
Turcicis tempesbitibus una cum claustro temploque magno 
corruerunt, sunt adhuc in ruinis, primum rero anno 1722 
eleganter renovatum est" und zu Nagy- (Gross-) Beny 
»Locus hic nobilis ob vastum illud, antiquissimum 
vallum, quo adhuedum includitur: incingit enim eandem 
rippam agger tergeminurn, quorum maximus complectitur am- 
bitu orgias 1219, altitudine orgias 10, par est interior alli- 
tudine, sed aniplitudine dimidia parte minor, minimus autem 
qui Intimus. Fama est ralluin istboc Kupam, quum Sto Ste- 
phano se opponeret, excitasse, quisquis is sit, qui excilavit 
opus tarnen molitus est toto regno memorabile, stupendi 
enim et incredibilis operis est, et Gdem paene humanam 
excedit* u. s. w. 



■) A.» i«, MUIti*il«>g«« <l« • rclüulogiKfatD CcmHa » der 
Aka4«ml« der WiMenarlunen. 

VII. 



Kirche zu Klein -Beny in Ungarn. 

Dr. Emmerich lleaiielmsnn. 
T.M..) 

Da die Kirche des heil. Leibes, welche den beiden 
Dörfern gegenwärtig xur Pfarrkirche dient, im Jahre 18til 
restaurirt und gemalt wurde, erhielt ich vom archäologi- 
schen Coroite der ungarischen Akademie im September des 
vergangenen Jahres den Auftrag, mich nach Beny zu bege- 
ben und Ober den Zustand der dortigen AlterthUmer einen 
Bericht zu erstatten. Die Verschanxungen, welche 
nordwärts Kleiu-Beny liegen, sind zum Schutze der Stadt 
Gran gegen einen von Norden kommenden Feind bestimmt, 
haben demnach nichts mit dem Kampfe zwischen dem 
Konige Stephan und Kupa zu thun, und dies um so weniger, 
weil Kupa Obergespan des gerade in entgegengesetzter 
Richtung liegenden Sflraegher Comitate* war. Andere 
schreiben die Aufführung der Schanzen den Türken zu; 
doch könnten sie auch filier sein und gegen den Parteigän- 
ger Csak von Trentschin , von dem wir wissen , dass er zu 
Anfang des XIV. Jahrhunderts wiederholt den Erzbisehof 
von Gran, als einen Anhinger des Königs Karl Robert, be- 
lästigte, gedient haben. Jedenfalls aber erscheint Be'ny 
durch seine Verschanxungen als ein in der Zeit ihrer Auf- 
werfung für die Verteidigung Grans wichtiger strategi- 
scher Punkt. Von den alten in der Handschrift der Akade- 
mie erwähnten Gebäuden, steht noch die Kirche des Prä- 
monstratenser Stiftes , und die als Apostelkirche bezeich- 
nete Rundcapelle ; die Kirche der heil. Katharina und die 
Überreste des Klosters aber sind spurlos verschwunden; 
deich ist zu bemerken, dass erster© nicht ostwärts von der 
Stiftskirche gestanden haben kann, weil sich hier ein ziem- 
lich hoher und steiler Abhang gegen das Grautlial, ganz 
nahe am Stiftskircbenthore befindet. Der Platz, auf wel- 
chem das Kloster stand, ist zwar nicht verbaut, jedoch 
geebnet, und kein Theil des allen Mauerwerkes über dem 
Boden ersichtlich. Die Zerstörung ist erst in neuester Zeit 
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geschehen, nachdem die Handschrift der Akademie erat 
rom Jahre 1827 datirU und der Jesuit Wagner im vorigen 
Jahrhundert sogar noch die Malereien de» Refectoriums 
gesehen hatte. Die Rundcapelle steht etwa hundert Schritte 
westwärts von der Kirche: es sind jedoch nicht die gering- 
sten Spuren von AlterlhOmlichkeit an ihr zu bemerken. 
Moglieberweise wurden diese entweder durch die erwähnte 
im Jahre 1722 vorgenommene Restauration verwischt, oder 
erst durch jene rom Jahre 1800, welcher auch die grössere 
Kirche unterworfen wurde. Iii beiden ging man mit dem 
Malteranwurf so entschieden vor. das* der Steinbau in der 
Hundcapelle nirgends und in der Kirche auch nur an weni- 
gen Stellen su Tage tritt. Der moderne vollkommene Mör- 
telmantet der Rundcapelle erlaubt demnach nicht zu ent- 
scheiden, wie viel wir von dem. nach der Angabe der Hand- 
schrift bereits im Jahre 1 722 in Ruinen gelegenen Gebäude 
der ursprünglichen Anlage, wie viel der Restauration von 
1 722 tuschreiben sollen. Die Entscheidung wird hier um 
so schwieriger, weil das Gebiude ganz und gar ohne alle 
architektonische Gliederung und Verzierung dasteht; dass 
hier jedoch bereits gleichzeitig mit der Kirche eine 
Taafcapelle oder ein Karner. und nachdem der ursprüng- 
liche Bau verschwunden sein mag, ein spaterer gleich- 
förmiger aufgeführt wurde, dafür sprechen Form und Stel- 
lung der Capelle deutlich. Die Stiftskirche zum beil. Leib 
ist in ihren unteren Partien noch immer die ursprüngliche, 
und eines der merkwürdigsten Gebäude des romanischen 
Styles; wesshalb eine genaue Aufnahmen und Puhlication 
derselben um so wünschenswerther erscheint, weil die vom 
Pester Architekten Joseph Hild geleitete zweck- und 
stylwidrige Restauration das Altertümliche der Kirche 
nochmals unkenntlich zu machen und su verwischen droht. 

In Folge meines Referates beauftragte mich das 
Comite mit der Aufnahme der Kirche, und deren Veröffent- 
lichung in seineu .Archäologischen Mittheilungen.« 




In der von Maurus Csinar im Jahre 1860 veranstalte- 
ten neuen Ausgabe der FuxhofTer'schen Monasterologie 
lesen wir Th. II. S. 6 über Beny: 

»In Kis Beny loeo eleratiore supra riparo Grani visitur 
adhuc ecclesia cum duabus turribus ex secto lapide, quae 
fuit Praemonstratensium. Ecclesiae adjacent rudera 
monasterii, quae ipsem et non semel inspezi, at nulla in- 
scriptio reperitur: imagioes quoqoe, quae in refectorio de- 
pictae fuerunt, ita deturpatae sunt, ut nihil internosci queat, 
inquit Carolus Wagner ex soc. Jesu in manuscripto de 
Abbatiis et Preposi Iuris Hungariae. Ex litteris conrentus fra- 
trum ordinis praemonstrateasis de Saagh anno 1273, fide 
publica datis diseimus, praeposituram hanc per magistrum 
Stephanum, filium Omodej fundatam fuisse, qui dum ibidem 
sepeliretur. ejus mater, vidua, et soror coram pluribus 



comitibus et religiosis testibus viva voce declaraverunt, de- 
Ainctum Stephanum monasterio huic suo de Böen villas 
Kernend Eclegavisse. A proprio et originario patre, prae- 
posito Sti Stephani arulsa est filia Bin, velut in aliis eala- 
logis legi l u r. Baen praepositura, et subditu abbati montis 
Sion anno 1294, sed anno ISIS ad praepositum de Saagh 
palermiter in Bin praeeipiente capitulo generali translata 
est, et pencs eum permansit usque dum Turcarum arrnis 
Strigonium, ejusque nominis comitatus subacta fuissent anno 
1543. E tabulario S. BenedicH de Gron (St. Benedek, wel- 
ches eine alte Kirche im Spitzbogenstyle besitzt) constat. 
Simoncm praepositum propter violente ablalos duos boves 
et lotidem equos per suos hnmines citatum fuisse per Pau- 
linos Nostrenses (von Maria Nostra) anno 1467. Tandem 
suis primigeniis heris vacuam praeposituram anno 1S61 die 
1. Febr. Fcrdinandus imperator cum abbatia benedictiua de 

apostolicae adprobatione, contulit societati Jesu pro con- 
dendo collegio Tyrnaviae. Ita Samuel Timon e soc Jesu, in 
epitome chron. ad huue annum." 

Die auf das Benyer Stift bezügliche Haupturkunde, 
welche bei FuxhotTer blos auszugsweise eitirt wird, befindet 
sich in FejeVs Codex diplomaticus V, H, 138 abgedruckt, 
und lautet: 

„Nos conventus Fratrum Ordinis Praemonstratensium 
de Saagh memoriae commendantes significamus üniversis: 
Quod cum Magister Stephanus, bonae memoriae, filins Omo- 
daej, defunetus apud monastcrium suum in Ben lumularetur, 
vocatos misimus Marcum Priorem. et Augustinum Subprio- 
rem, domos nostrae, ad eum tumulandum et testamentum 
ejus audiendum; ubi mater eiusdem Mag. Stephani, ac re- 
licta et soror praesentibus Comitibus Stephano de Pasztub. 
Buben. Desiderio, Johanne, Syba de Borth, et Leuka, ac 
nraesentibus fratribus Praedicatoribus: Fratre Ladislao de 
Strigonio, Fratre Johanne, Hugone et Detrico, et coram 
Fratribus minoribus, Fratre Galla Lectore Strigoniensi, et 
fratre demente. Socio ejusdem , et Praeposito de B£n pri- 
mario. Jacobo priore. et Mauricio cantore ejusdem loci, 
testamentum Magistri Stephani, quod viva voce coram ipsis 
celebraverat in manifesto, eoram dictis testibus dictae 
Dominae viva Toce expreaserunt, et fieri permiserunl, tali 
ordinatione continenle : Primo omnium rcliquit quandam 
villam nomine Kernend cum suis attinentiis, quam et ipse 
emerat, et pater suus eomes Omodij, cum trans- 
uiaret cum rege Andrea, pro remedio animae 
suae, monasterio suo de B dn coofirman do dona- 
veratinperpetuam, item aliam nomine Pauli eum sua 
terra ad praedictum Kernend eonjunetam, donavit dicto suo 
Monasterio. Item villam Vezeken, quae eum conti ngebat, 
donavit suae Ecclesiae, cum maneipio aratore, nomine 
Month. et cum omnibus suis, ac cum uxore, ad eandem ter- 
ram rcliquit cum sex bolbus, quae Domina Magistri mater 
testata est fuisse suum servum. Item reliquit unum pulsa- 
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torcm, nomine Syron. Item reliquit duas vineas in Kondej 
com vinitoribus, qui culturam exercerent earum vinearum; 
unum Michaelem nomine, cum fratrc suo, nomine Fuzto. 
Item reliquit unum moleodinnm eum tribus molis, qnod 
molendinom fuitHysy, etJacobiJobbagyonumEcclesiae.Item 
reliquit deeem equoa de equatia sna, et viginti truncoa cum 
apibu*. Quam ordinationem et teatamentum praesente Domi- 
no Pangratio, filio Kazmerii ordinarunt ipao voleote et con- 
aentiente, et ad beneplacitum eorum reliquit ordinanda. Datum 
anno Domini Millesimo, Ducentesimo, Septuagesimo lertio." 

Ex actia Abbatiae Saagh in collectione Dipiomatiae 
Raj caau y i-Medoyansxkyan a. 

Die Hauptstelle dea angefahrten Doeumcntes ist für 
uoa: „quam (rjllam Kernend) et ipte emerat, et pater tum 
Omodej, eum trantuituset (in Palaestinam) cum rege An- 
drea, pro remedio animue ttttte. monatterio »uo de Bin 
confirmando donaverat in perpetuum." Hieraus ist ersicht- 
lieli, daaa sowohl das Kloster ala auch die Kirche von Beny 
bereits vor dem Kreuzzuge Andreas II., welcher in die 
Jahre 1217 und 1218 fallt, angelegt gewesen aein musate, 
sonst könnte Heister Stephan nicht das Kloster ala Klo- 
ster seines Vaters bexeichnen, und die Urkunden vom 
Jahre 1273 nicht ausgesprochen haben, daaa Omodej sei- 
nem Kloster die Villa Kernend vor seinem Zuge mit 
Andreas nach Jerusalem geschenkt habe; und dies wird 
nun aueh durch die ganze Coneeptioo und Ausfuhrung der 
Kirche vollauf bestätigt, indem beide auf denjenigen Zeit- 
punkt der zweiten Epoche des romanischen Slylea hinwei- 
sen, in welchem bereits die Spitzbogenformen an verschie- 
denen Stellen, besonders aber an den Gewölben in Auf- 
nahme kamen. Die Kirche vom Martinsberge, in nicht gar 
weiter Entfernung von Beny gelegen, und etwa um andert- 
halb Jahrzehende später erbaut, zeigt uns den Cbergangs- 
styl in einer bei weitem grösseren Entwicklung, so zwar, 
dass hiefür der geringe Zeitabstand keine genügende Er- 
klärung gäbe, falls wir eine solche nicht in dem, von Mer- 
tens ausgesprochenen Gesetze fanden, dass die verschiede- 
nen Orden in der Stylentwicklung hinter einander zurück- 
blieben. Der am meisten vorgeschrittene Orden war ohne 
Zweifel, das ganze Mittelalter hindurch, der Benedictiner- 
orden, welchem die Kirche auf dem Marliuaberge angehört, 
daher wir hier den Übergangsstyl nicht nur am Gewölbe, 
sondern aueh an der Gliederung und den Formen seiner 
Stützen angewandt finden, während diese in Beny ein weit 
altertümlicheres Ansehen haben. Letzteres zeigt sich in 
noch weit grösserem Maasse an den Rundbogeofensteru, 
wieferne sich diese noch vom ursprünglichen Baue an den 
Chorapsiden und an den Thürmen erhalten haben. Die Fen- 
ster des Schiffes hingegen wurden während der Restaura- 
tion vom Jahre 1722 in ihrer heutigen Gestalt ausgebrochen. 

Der ursprüngliche Bau der Benyer Kirche gehört dem- 
nach den beiden ersten Decennien des XIII. Jahrhunderts 
an, ibr Styl ist jener der zweiten Periode des Romanismus, 



mit für die Zeit noch spärlicher Beimischung von Spitz- 
bogenformen. Erhalten sind uns vom ursprünglichen Baue 
die unteren Partien der Kirche, der Vorhalle, und die 
Thurmvierecke; Gewölbe und Fenster des Hauptschiffes 
und des Querachiffes sind modern, ebenso das Gewölbe der 
Vorballe. Die Kirche bat viel Eigentümliches, worin sie 
aber mit anderen ibr ähnlichen übereinstimmt, das mag sie 
von der Kirche zu Gurk, und zwar durch Vermittlung der 
Kirche von St. Jak überkommen haben. 



n 

Beschreibung. 

a) Im Allgemeinen. 
Die Kirche hat blos ein Schiff, welches in der llaupt- 
apside endet, an letztere schliefst sich jederseits eine klei- 
nere Apside, mit einem Querraume vor sich, an. Der 
Grundriss (Fig. 1) steht in seiner Hauptform dem griechi- 




sehen T näher als dem lateinischen Kreuze, und hat, wenn 

33« 
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wir den Grundriss der Kirche für sieb betrachten, manches 
gleichzeitige Analogon in kleineren Kirchen und in rieten 
Kryptenformen der grösseren Kirchen des Mittelalters. 

Eigenthümlich ist der Benyer Kirche die Erweite- 
rung der letzten, westlichen, Abtheilung ihres 
Schiffes. Diese Erweiterung wurde durch die in dieser 
Abtheilung befindlichen Seiten- und Querempore bedingt, 
und zwar desshalb, weil diese Quercmpore nicht die ganze 
Breite ihrer Abtheilung einnimmt, ihr gebort zuvörderst 
der ganze Riium über der Zwiscbenthurmhalle, sodann ein 
schmaler Streifen vor dieser und vor den binanlaufenden 
Thürmen; hier endet aber die Empore noch nicht, vielmehr 
tritt sie in Verbindung jederseits mit einem schmalen 
Gange, welcher sich eben über der Erweiterung der letz- 
ten Schiffsabtheilung, und nur über dieser befindet. Es hat 
nun diese Anlage allerdings ein modernes Ansehen, und 
zwar um so mehr, weil die drei Arme der Empore auf 
Gewölbsegmenten ruhen, nichts desto weniger gehört das 
Ganze aber doch dem ursprünglichen Baue an, und ist 
nichts weiter als eine Vorkragung, wie wir ähnliches häu- 
tig an gleichzeitigen Erkern sehen; Zeugniss dessen die 
Halbsäulen 7 und £ (Fig. 1 u. Taf.XI), und die gleichzeitigen 
Consolen in den Ecken, aus welchen das Halbgewülhe em- 
porwächst. Auch entsprechen den llalbsäulen y und $ nir- 
gends einender zwei mittlere ganze, denn die Nachgrabungen 
nach deren etwaigen Fundamenten blieben ohne Resultat; 
derlei Mittclsäulcn mössten aber andererseits den ohnehin 
schmal zugemessenen Lichtraum des einzigen Schiffes noch 
mehr beengt haben. Auf die Empore führte bereits ur- 
sprünglich eine Treppe aus der Kirche, welche sich an die 
innere Fläche der nördlichen Seitenmauer lehnte; diese 
Treppe besteht zwar nicht mehr, ihre Spuren haben sich 
jedoch bis zur Restauration im Jahre 1861 in der Art er- 
halten, wie dies auf Taf. XI zu sehen. Möglicherweise war 
die Treppe blos von Holz, und der geringe Mauervorsprung, 
welcher noch im vergangenen Jahre sichthur war, diente 
den Stufen blos zum Auflager. Ober dieser Treppe war in 
einer sehr flachen Vertiefung ein Spitzbogen zwischen den 
beiden hohen Wandsäulen zu sehen, der gleichfalls im ver- 
gangenen Jahre abgetragen wurde. Eine zweite Treppe befand 
sich noch im Jahre 18G1 im nördlichen Thurme, auf dieser 
gelangte man zum Orgelchor und in die Thürme. Auch diese 
hat nun die neueste Restauration abgetragen und an jenen 
Ort der Vorhalle versetzt, wo wir sie auf Fig. 1 sehen. 

Unter die Seltenheiten, die in Ungarn ohne zweites Bei- 
spiel sind, gehört die vor den Thürmen gelegene Vorhalle. 
Auf den ersten Anblick würde man diese Vorhalle für einen 
neuen Anbau halten, so Qeissig wurde in ihr jede alte archi- 
tektonische Gliederung in einen vollständigen Mörtelmantel 
eingehüllt; auf dem Dachboden der Halle verabsäumte man 
jedoch den Mörtelanwurf und so entdeckte Ipolyi Stum- 
mer, der mich auf meiner Reise begleitete, zuerst Spuren 
eines gedrückten Spitzbogenmauerwerkes über dem Haupt- 



portale, bei näherem Zusehen fanden sich ähnliche Spuren 
auch an den Seitenwänden; zur Gewissheit aber ward die 
Ursprünglichkeit der Vorhalle durch den Fund zweier 
Wandsäulen rechts und links vom Eingange dieser Halle, 
die gegenwärtig durch die moderne Restauration bedeckt 
werden. Es hatte der Architekt, der die Restauration leitete, 
den an sich abenteuerlichen, für unsere Forschung jedoch 
fruchtbaren Gedanken, an die Seiten des Einganges Mauer- 
strehen anzubringen; um diese besser einzubinden, liess er 
einige Zoll tief die Wand aufreissen, und da erschienen 
denn plötzlich die alten Capitäle, die im Style vollkommen 
jenen der Kirche entsprachen. Leider konnte ich diese 
Capitäle nur einige Minuten lang sehen, da man sie gerade 
im Momente meiner Abreise aufdeckte, und gleich wieder 
unter Ziegel und Mörtel viel tiefer als früher begrub. Ver- 
gebens erhob das archäologische Comite" der Akademie und 
diese selbst ihre Stimmen gegen einen solchen Vandalismus, 
die Streben des Herrn Joseph Hild sind und bleiben da, 
und decken die alten Säulen. Gegenwärtig erscheint die 
ganze Vorhalle in der Art, wie wir sie links auf Fig. 1 
sehen, rechts gebe ich deren mutmasslichen Zustand, wie 
er so oder ähnlich in einer späteren Zeit aus seiner Ver- 
kleidung zu Tage treten wird. Die Vorhalle muss ursprüng- 
lich gleichfalls drei Schiffe gehabt haben, in welche sie 
durch zwei freistehende Pfeiler getrennt wurde. Dies hat 
jedoch den Herren Restauratoren nicht behagt, und so 
haben sie vom Portalgewände aus auf die Mittelpfeiler zu 
eine Wand gezogen, um die ursprüngliche Anlage rollkom- 
men zu maskiren. Unentschieden muss ich lassen, ob die 
Vorhalle ursprünglich ganz offen, oder blos mit Fenstern 
versehen war, und ob aus ihr blos das noch heute beste- 
hende Mittelportal, oder ausser diesem noch jederseits ein 
Seilenportal in die Kirche führte. 

Der Einfluss des Spitzbogenstyles zeigt sich vorzüg- 
lich an zwei Stellen der Kirche; an ihren Gewölben und an 
ihren Apsiden. 

Das ursprüngliche Gewölbe der Kirche war nämlich 
ein Spitzbogengewölbe, und höher als das gegenwärtige, 
welches wahrscheinlich der Restauration vom Jahre 1722 
angehört. Die Anfänge des ersten Gewölbes sind noch 
unter dem Dache zu sehen. Als man das heulige aufsetzte, 
mussten die alten Rippen weichen, und so erbeben sich 
jetzt ungegliederte Gurte Ober den Halbsäulen des Mittel- 
schiffes, zwischen denen böhmische Kappen gespannt sind. 
Spuren des alten Spitzbogens zeigen sich noch über den 
Halbkuppeln der Apsiden, und zwar in sehr gedrückter 
Form. In den Thurmhallen sieht man rippenlose Kreuz- 
gewölbe, in der Zwischenlhurmhalle jedoch findet sich an 
den Graten des Kreuzgewölbes ein altertümliches Rund- 
stabglied. Die Decken der Vorhalle sind modern. 

Die alten Thürme haben sich bis zum Helme erhalten, 
sie stehen in ihrer Form den Jiker Thürmen nahe, nur 
sind sie weit ärmer iu ihrer Verzierung, es Gndet sich 
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an ihnen der romanische Bogenfries, doch haben sie keine 
Rosenfenster wie jene zu Jik; im Dachbodenraume des 
nördlichen Thurmes sieht man ein Doppelfenster, dessen 
Mittelsäule jedoch ausgebrochen ist: die übrigen Fenster 
der Thfirme sind auffallend enge und nieder, beides in 
noch höherem Grade als an anderen gleichzeitigen Bau- 
werken. 

Oer Giebel zwischen den Thürmen hat ein grosses 
einfaches Radfenster ohne Stabwerk, und darüber einen 
Bogenfries, der jedoch gegenwärtig vom Dache der Vor- 
halle gam verdeckt wird. 

Der Grundriss der Apsiden zeigt deutlich den Einfluss 
der Spitzbogenarchitectur, denn er ist polygon, und zwar 
nicht blos im Äussern, wie er dies bereit!» bei byzantini- 
schen Kirchen ist, sondern aussen und innen, ja er ist zu- 
gleich auffallend vieleckig; so hat die Hauptapside einen 
siebenseitigen Schluss aus dem Vierzehneck, und jede Neben- 
upside einen fünfseitigen aus dem Zehneck. In dieser Hin- 
sicht steht die Benyer Kirche wahrscheinlich einzig unter 
ihren Stylgenossen. 

Ist nun aber auch der Grundriss der Apsiden nicht 
mehr rein romanisch, so ist es desto mehr der Aufriss, und 
dies so innen als aussen; denn hier findet sich nicht die 
geringste Spur eines Spitzbogens, und eben so wenig die 
einer Strebe, ja man kann die neben den Wandsauleu her- 
laufenden Rander kaum mit dem Namen der Lisenen bezeich- 
nen. Die auf Taf. X dargestellten Apsiden sind der reichste 
architektonische Theil der Kirche; hier haben die drei 
Restaurationen von 1722. 1800 und 1881 am wenigsten 
verdorben; zwar fehlt der, den monumentalen Charakter 
störende Mörtelanwurf auch hier nicht, und hat er 
namentlich das Kranzgesimse bis zur Unkenntlichkeit über- 
kleistert; doch ist wenigstens kein Neubau zum alten ge- 
treten, so dass sich die cigenthümlichen alten Motive 
hier ganz erhalten haben. Diese bestehen in der beson- 
deren Verbindung der Apsiden mit einander, in der For- 
mation des Bogenfriescs und in dessen Modificalion über 
der mittleren Seite der Hauptapside. 

In der Regel verbinden sich die Seitenapsiden mit 
der Hauptapside in ihrer ganzen Höhe unter einem spitzen 
Winkel; in Beny hingegen tritt zwischen die Haupt- und 
jede Scitenapside ein eigenes zu diesem Zwecke aufge- 
führtes, oben mit einem schräge zurückweichenden Dreieck 
bedecktes Mauerstück, über dem die innerste Seile des 
Nebenapsidenpolygons in einer sehr kleinen Höhe erscheint, 
ahnliche Mauerstücke ledecken auch die äusseren Seiten 
der Nebenapsiden, da wo diese an das Querschiff »tossen, so 
dass jede derselben unten blos dreiseitig, und erst Ober den 
genannten Mauerstücken fünfscitig erscheint; gleicherweise 
werden die sieben Seiten der Hauptapside um zwei dadurch 
scheinbar vermindert, dass die vorletzten äussern sich an 



die letzten nicht unter einem Winkel anschließen, sondern 
mit einer Bogenlinie in dieselben übergehen. 

An der Kirche zu Gurk erhebt sich der Bogenfries des 
eingetieften Mittelfeldes der Nebenapsiden über die Bogen 
der benachbarten beiden Seilenfelder; an der Hauptapside 
jedoch haben alle Fclderbogen gleiche Höbe. In Betty ist 
dieses Motiv systematisch durchgeführt; hier nehmen nicht 
nur die Felderbögen der Nebenapsiden ab, sondern es findet 
sich an jenen der Hauptapside ein vollkommenes Herab- 
steigen auf drei Stufen vom Mittelfelde nach jeder Seite zu. 
was der Chorseitc einen bewegten lebendigen Charakter 
ertheilt. Dieses Emporsteigen der Bogenfelder von den 
Seiten nach der Mitte bat nebst der bedeutenden Überhöhung 
des Rundbogens im Mittelfelde, wo es am stärksten ist, 
die Umwandlung des Bogcnfrieses in einen flachen Bogen 
veranlasst; denn ein Bogenfries hätte in dieser Höhe keinen 
Raum gehabt. 

Alle diese Eigentümlichkeiten gehen der Ostseite der 
Kirche ein originelles, von dem der gewöhnlichen romanischen 
Apsiden abweichendes Ansehen, und gewähren zugleich ein 
Zeugniss für die Lebhaftigkeit der Phantasie ihres Meisters: 
die Ausfuhrung entspricht jedoch der Erfindung nur in sehr 
geringem Maassc, denn die Technik ist hier beinahe roh 
zu nennen. Von den neun Halbsaulen der Apsiden haben 
blos vier Capitäle, die übrigen fünf verbinden sich ziemlich 
ungeschickt, oder verbinden sich vielmehr gar nicht mit den 
Ecken der Polygune; der Bogenfries ist weniger als ein- 
fach, er ist beinahe formlos und ohne richtige Rundform; 
endlich sind Kranzgesimse und Sockel thcils unvollendet, 
theils ohne zweckmässige Gliederung. 

Die Fenster der Apsiden gehören zu den engsten, die 
der romanische Styl erzeugt bat, und geben im Innern so 
wenig Licht, dass dieses durch die westliche Beleuchtung der 
Kirche fast unmerklich gemacht wird. Auch ist das Verhält- 
niss der Breite zur Höhe dieser Fenster ein so ungewöhn- 
liches , dass es nur durch die sehr bedeutenden Schrägen 
der Gewände einigermassen erträglieh erscheint. Falls die 
ursprünglichen SchiOTcnster eiu ähnliches Grössenverhält- 
niss hatten, muss die Kirche auffallend schwach beleuchtet 
gewesen sein. 

Ob die hinter den Apsiden aufsteigenden Mauern des 
Quer- und des Mittelschiffes ursprünglich, etwa mit Bogcn- 
friesen, verziert waren, lässt der dicke Mortelanwurf ge- 
genwärtig nicht mehr entscheiden. Ich habe die glatte 
Wand des Mittelschiffes dazu benutzt, in punktirten Linien 
auf ihr den Lauf und die Höhe des Spitzgewölbes der inne- 
ren Kirche anzugeben , welches beiläufig iu der Höhe des 
Bogenfrieses der Mittelapsidc seinen Ursprung hatte. 

Die Bedachung der Apsiden ist modern und roh , sie 
bildet, ohne sich an die Polygonseiten des Unterbaues zu 
kehren, formlose Schindelkegel. <sehi.» roi f i.) 
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Zur Geschichte der österreichischen Haierei im IV. Jahrhundert 

Von Dr. Karl Sehn«»*». 

(Sehl*».) 



Um dieselbe Zeit lebte aber in einer kleinen Stadt in 
Tirol, in Bruneck (oder wie er selbst schreibt and noch 
die heutige Volkssprache spricht: Prauneck) nordöstlich 
von Brixen ein bedeutender Künstler. Michael P ach er. 
In einer Urkunde des Archivs dieser Stadl kommt er schon 
im Jahre 1467 als „Meister Michel der Maler" vor. Im 
Jahre 1471 <)• »chloss er in Bötzen mit mehreren Ein- 
sassen des benachbarten Dorfes Gries einen Vertrag, 
wonach er sich zur Lieferung eines aus SchniUwerk und 
Malerei bestehenden Altarwerkes für ihre Pfarrkirche 
hinnen vier Jahren und gegen den bedeutenden Preis von 
3S0 Mark Perner guter Meraner Münze verpflichtete. Er 
erhält dabei den Titel eines „ehrbaren und weisen" Meisters, 
um] das« der Verlrag in Gegenwart des Bürgermeisters von 
Bötzen geschlossen and von demselben auf sein Ersuchen 
mit lintersiegelt wurde, beweist, dass er sich schon eines 
mehr als gewöhnlichen Ansehens erfreute. Die Gemälde 
auf den Außenseiten der Flügel: Oelberg, Geisselung, 
Kreuzigung und Auferstehung sind verschwunden, das 
Schnitzwerk des Schreine«, die Kröuung Maria durch 
Vater und Sohn nebst St. Michael und St. Erasmus, zwei 
Relief* von den Flügeln, der englu lie Gruss und die Ii- drei 
Könige, und einige Theile der Predella dieses Allars aber 
erhalten und machen nach der Beschreibung eines einsich- 
tigen Augenzeugen l ) einen eben so anmtilhigcn als kirch- 
lich feierlichen Eindruck. Namentlich entsteht diese Wir- 
kung durch die geschickte Verbindung des Architektoni- 
schen und Malerischen und durch die zarte Ausführung des 
spälgolhischen Zier- und Nischenwerks. Die Grossartig- 
keit und Durchbildung, welche das Hauptwerk des Meisters, 
der nachher zu besprechende Altar von St. Wolfgang zeigt, 
ja überhaupt eigentliche Formschönheit und Idealität ver- 
misste unser Berichterstatter, dagegen rühmt er das Stre- 
ben nach naiver Naturwahrheit. Die Männerköpfe sind 
frisch aus dem Leben genommen, Maria hat ein liebliches 
mädchenhaftes Gesicht mit einem Stumpfnäschen, und be- 
sonders reizend erschienen die Kinderköpfe der Engel. 
Dies naturalistische Element so wie die hie und da auffallend 



>) Di« ioii Herrn f. V i aller In Braneck milgellieille, im II. Kunallil. 1853, 
S. 131 »bgedrackle Abschrift de» noch im Arcbtr aa tintren bewahrten 
Vertragea hal mr die Jabreaaahl 1461, aber M. Koch (Beitrag e aur 
Gearhiclite Bollen» 18*4, u»<l im Ii. K. Bl. 1844. 8. 427) tmd der Loci- 
foraober P. Jualinian Ladurner, Beitrag* zur Guacbichle d. Pfarrk. 
»na Bntiea IBM (rergl. Milth. II, S. 121). leaan 1471, und die»* 
Jahra»ialil »cheial Darb dem atylialiac bea Varbaltaiaae de» Werkel aa den 
St. W»lfgati»-Allare wabricbeialicber , »o dae» ich aie b>» in ander- 
weitiger fteriebtigann; na» der Originalurkunde annehme. 

•) Aloia Me.tmer, in der Mttlb. a.a.O. 



starren Faltenbröcbe der Gewänder schienen ihm deutlieh 
den Einfluss der niederdeutschen Schule zu verratben. 

Derselben FrOhzeit unseres Meisters wird ein Altar- 
werk angehören, das, angeblich aus Bötzen stammend, aus 
dem Besitze des Prof. Ainmüll er in das vaterländische 
Museum zu München übergegangen ist und ihm wenn auch 
nicht mit urkundlicher Gewissbeit ■), doch mit grosser 
innerer Wahrscheinlichkeit zugeschrieben werden kann. 
Der Schrein enthält in ganz runden Figuren, aber in völlig 
malerischer und zugleich streng symmetrischer Anordnung die 
Geburt Christi. In einem durch schräge gestellte Seitenwände 
perspectivisch gebildeten Gemache liegt genau in der Mitte 
das Cliristuskind am Boden, daneben in gleicher Entfernung 
und mit gleicher Grösse knieen Maria und Joseph , hinter 
denen auf jeder Seite durch das geöffnete Fenster sich je ein 
Hirle mit ehrfurchtsvoller Geberde hereinbiegt. Hinter dem 
Christkinde drei kleine Engel, dann Ochs und Esel vor dem 
mittlem der drei Fenster der hintern Wand, durch welche 
man in der Ferne den Zug der drei Könige herannahen 
sieht. Auf den Flügeln in flachem Relief St. Katharina und 
St. Chrislina, auf den Aussensciten gemalt zwei weibliche 
Heilige mit Kindern an der Hand, die h. Julitta mit dem 
kleinen Quirinus und St. Anna mit Maria und dem Christ- 
kinde. Im Sarg des Schreines eine Grablegung zwischen 
zwei Bischöfen in Relief und auf den Flügeln zwei Heilige. 
Im Wesentlichen kann man von diesem Allare ganz dasselbe 

•) Oer B.wei». »eichen E. Kir.ler (im Kua.lbl 1833. S. 131 and 
.»der in den Denkm. deaUeher B.ukoa.l. Tb. I, Abih. I, S. 10) gefun- 
den aa fcahen Klaubt, beruht auf einem Irrtbume. Er nimmt atelich an, 
da»» in jenen Vertrag» P.cher i mit den EJawabucr« Ton lirlee Ihn fiir 
dea beHellte« Allar die Maate eine» .on ihm früher gefertigten Altare, 
ia der Pfarrkirche au Döllen vargeachriehen aeien. glaubt die Maaxec- 
h.llniaae dea A in m 0 1 ler'aehea Allare. mit dem aa Crie. äbereiu- 
.Unanaead und folgert hieraua die ladcalitit dea A I n « 0 1 1 . r'aehea mit 
dem aua der BoUen-r Klrehe leracbwaadenva Ha cberVben Werke». 
Allein der Vertrag verweiat kclneewfget im Allgemeinen aafdie Maiae 
dea Bolieaer Altern, deatet aaeh ia keiaer Weiae aa. du» deraelbe von 
Parlier .ei, aeudern erwähnt Um aar eio Mal und »war aaittea ia der 
Beachreibang der für den neue» Allnr Watl tarnten liegen, laude. Nachdem 
die der Predella (der Sareb) tollaMadig angegeben »ind, heiaal ea weiter : 
06» Ia der frei tuiaaer /<V»n frmm *r*.iuu» ia aller 4er Htvui »Im in 
mnter lieber /Vaaea fftrrkirrht i* der tarW t< Bette« itrt, «»d an Stile 
A'aantf KieM «Inf Sdnnil F.rttm. a. a. w. Mio bloe die Krüaang Mari» bat 
ao »angeführt «erden kjllen, wie dieaelbe im Schreine dea Botiener 
Allan, »tand, dieser enthielt >la« ein« eolche Krönung: der Rehr»!« dea 
A i a na ü II er neben Altara bat dieaen Geg-eaataad atcht, iit eleu auch 
nieht mit ihm Ideatitrh. Dagegen macht mir der Styl dieaei Allan 
(dea.ea Ahbilduag bei Fnrater übrigen» aur eine sebr »chwache Vor- 
aleltung van deai Rei.e dea Origiaala gibt) aebr wabrecbrialich. da.a 
er ein früheren Werk Paeher'a aei. Die Meglicbkeit , da»a e, die 
luilere Arbeit eines Schüler» »ei, int aber nieht aa beatreitea und würde 
darin eine l'nteralützung Inden, dnaa dai gnthitche Zierwerk bei Weitem 
nirbt den reine» Styl de» 81, Wolfgaagallare. hat. 
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auasagen wie von dem in Gries. In den Gestallen ist das 
naturalistische Element Torherrschend, während die sym- 
metrische Anordnung denn doch wieder einen kirchlich 
feierlichen Eindruck macht Die knieende Maria, sanft üu- 
rflckgelehnt wie in seliger Betrachtung, ist sehr zart und 
lieblich, aber vor Allem lieben die Engel mit ihren reizenden 
Kinderköpfchen den Beschauer an und die beiden Hirten, 
besonders der eine hinter Joseph, der mit gefalteten Händeu 
und entblösstem Haupte ein sprechendes, aus dem Leben 
gegriffenes Bild schlichter Frömmigkeit und staunender 
Ehrfurcht ist Die Reliefgestalten der h. Katharina und 
Christine in etwas Tolleren Formen und mit wahrhaft könig- 
licher Miene sind von grosser Schönheit, und auch die 
beiden gemalten mütterlichen Heiligen auf der Rückseite 
der Flügel besonders in der Gewandung sehr frei und 
grossartig. 

Der Altar iu Gries, den Pacher wohl dem Contraete 
gemäss nach vier Jahren, also 1475. abgeliefert hüben 
wird, miiss seinen Namen auch im weiteren Umkreise 
bekannt gemacht haben, da bald darauf der Abt des Stiftes 
Mondsce im Salzkammergute ihn zur Ausführung eines 
gewaltigen Altarwerkes in der damals nach einem Brande 
herzustellenden Kirche zu St. Wolfgang erwählte, den 
er dann auch nach gewiss mehr als vierjähriger Arbeit im 
Jahre 1481 vollendete. Es ist nicht blos sein Hauptwerk, 
sondern eine der grossartigsten Leistungen der deutschen 
Kunst in diesem Jahrhunderte. Wie Pacher den Altar in 
Gries, bei dem das Schnitzwerk die Hauptsache, die Ge- 
mälde unbedeutender sind, allein übernahm, obgleich er 
sich nur als Maler bezeichnet, so erklärt er sich auch hier 
in der Inschrift als den alleinigen Urheber und Vollender 
dieses an Arbeiten beider Art reichen Werkes ') , bei dem 
gerade die plastische Darstellung im Schrein von wunder- 
barer, grossartiger Schönheit ist. Mao darf daher annehmen, 
dass er dies wirklich selbst gemacht hat und also ein eben so 
bedeutender Bildschnitzer wie Maler war. Die Darstellung 
im Schreine ist nicht, wie man sie bezeichnet hat, die Krönung 
der Jungfrau, sondern wie von Freih. v. Sacken richtig 
erklärt, der Moment ihrer Weihe zu dem grossen Berufe 
als Mutter des Heilandes. Denn vor Gott dem Vater, der 
mit der Krone auf dem Haupte und der Weltkugel in der 
Linken, sitzend, die Rechte segnend erhoben hat, kniet 
die Auserwfihlte, ihr wallendes Haar mit der Krone bedeckt, 
und über beiden sehwebt die Taube, wahrend Christus 
nicht sichtbar ist. Von grosser künstlerischer Weisheit ist 
die Anordnung diesser Gruppe. Wahreud nämlich der 
Schrein die gewaltige Höhe von zwölf Fuss sechs Zoll bei 
zehn Fuss Breite hat, sind jene Hauptgestalten noch unter 



) De* Leaer 4. ftl. wird die aaifänriicfce, ron aioar Abbildung begleiten 
Brwhrtihung Ton Sacke n't in Iii. I, 8 IU dar miUelall. Kuaild.-nkiB. 
d. daterr. Kaiseralaalri nach In guter Krinaeruiig lein . ieh ward* 
daher tut dai KiuKlae *«r In eoareit eingaben, alt et unj TeraUadtiiea 
Jar daran .. kniffenden Beaerknnfm trr.rdarlieh lel 



Lebensgrösse , so dass sie nur einen verhältnissmässig 
kleinen Theil des ganten Raumes füllen. Neben ihnen stehen 
nämlich, durch reich mit Engelslatuen und Baldachinen 
geschmückte gothische Pfeiler getrennt, die lebensgrossen 
Statuen der Heiligen Wolfgang und Benedictas in bischöf- 
lichen Gewändern und darüber erhebt sieh eine zwar in 
Formen der Spätzeit gebildete, aber doch sehr reizende 
und stolsvolle gothische Architectur mit Bögen, Fialen und 
schlanken Fenstern, welche durchweg aufs Reichste geglie- 
dert und vergoldet, fast die halbe Höhe des Schreines fallt 
Die Mittelgruppe erscheint daher als der Kern und Inhalt 
der glänzendsten Umgebung und erhält den ganzen Vor- 
theil dieser grossartigen Anlage ohne die Schwere eigner 
grosser Körperlichkeit. Auch das ist weise, dass der Meister 
die beiden Hauptgestalten fast ganz im Profile einander zuge- 
wendet darstellt, wodurch der Beschauer mitten in die heilige 
Handlung hineingezogen wird und au dem leuchtenden Golde 
tiefere Schatten entstehen, welche die Körperbildung bele- 
ben und dem Ganzen einen ernsten, bedeutsamen Charakter 
geben. Dazu kommt dann aber die Schönheit der Gestalten 
selbst, besonders der Marie, welche gleichsam in jung- 
fräulicher Scheu vor der Majestät Gottes das Haupt zur 
Seite wendet und so dem Beschauer den vollen Anblick der 
lieblichen und zugleich edlen Züge gewährt. Es ist eine 
der schönsten Darstellungen dieses bevorzugten Gegenstan- 
des der damaligen Kunst. Geht man auf Einzelnbeiten ein, 
so findet sich freilich neben diesen Vorzügen manches 
Wunderliche und Manierirte. So im Faltenwürfe, der bald 
parallele schräge Linien von grosser Vertiefung, bald 
Dreiecke, bald wenigstens auffallende, durch die Hallung 
der Figuren keineswegs erklärte Winkel bildet Auch sind 
die Engel zum Theil gespreizt und afTectirt, und selbst der 
Körper des b. Wolfgang ist nicht klar gedacht und ver- 
standen. Von dem sonstigen Scbnilzwerk ist die Anbetung 
der Könige in der Predella sehr reizend; sie sowohl wie 
die beiden nur beigeschlossenen Flügeln sichtbaren Statuen 
neben dem Schreine, der b. Florian und Georg, mögen 
Ton der Hand des Meisters, die zahlreichen Statuen aber 
in dem noch 15 Fuss über den Altarschrein aufsteigenden 
Aufsalze, obgleich für diese Stelle ganz gelungen, eher 
Arbeiten eines Gesellen sein. Wichtiger sind uns die zahl- 
und umfangreichen Gemälde; auf den doppelten Flügeln in 
zwei Reihen zusammen sechzehn Tafeln von fast 6 Fuss 
Höhe und 4»/, Fuss Breite, dann die Flügel der Predella, 
ebenfalls innen und aussen bemall, und endlich Malereien 
auf der ganzen Rückseite des Schreines und Sarges. 

Die Wahl dor Gegenstände wird zwar hauptsächlich 
von dem Besteller ausgegangen aein, indessen enthält sie 
theilweise so ungewöhnliche Gegenstände, dass man ein 
Entgegenkommen des Künstlers dabei voraussetzen muss. 
Bei voller festlicher Öffnung siebt man in dem der Ver- 
herrlichung der Jungfrau gewidmetenSchreine nur Momente 
ihres Lebens, oben als Flügelbilder. die Geburt. Prtaen- 
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talion, Bescbneidung Christi und den Tod der Maria, 
unten in der Predella die Anbetung der Könige, daneben 
die Heimsuchung und die Flucht nach Ägypten. Bemerkeos- 
werth ist, dass dabei gerade die liebliche und bedeutungs- 
volle Erscheinung des englischen Grusses fehlt, offenbar 
weil der Hergang im Schreine ihn dem Wesen nach 
erschöpft und gewissermasscn in höherer Wahrheit ent- 
halt. 

Nach der Schliessung dieser ersten Flügeln sieht man 
auf ihrer Rückseite in Verbindung mit den Susseren Flögeln 
die Geschichte Christi von seiner Taufe an bis zur Erwec- 
kung des Lazurus in acht Bildern und darunter manche 
bisher sehr seilen auf Altären dargestellte Momente; wie 
die Versuchung, die Hochzeit lu Cana, die Speisung der 
Fünftausend , das Entweichen Christi aus dem Tempel, 
wo die Juden ihn steinigen wollen, und die Vertreibung 
der Verkäufer aus dem Tempel. Mit der Erweckung des 
Lazurus «Messend, hält die Geschichte also gerade vor 
dem Beginne der Passion inne , und diese w ichtigsten 
Momente, welche fast an keinem grossen Altarwerke 
in Deutschland fehlen, kommen gar nicht vor. Die Außen- 
seiten des FlQgelpaares geben statt dessen in vier Bildern 
die Legende des heil. Wolfgang, und in dem luftigen 
Altaraufsatze nimmt zwar Christus am Kreuze zwischen 
Maria und Johannes die Mitte ein , aber mit Gott Vater 
darüber und Engeln und Heiligen cur Seite , so dass 
das Leiden hier schon zur Glorie geworden ist und alle 
vorhergehenden Martern und Beschimpfungen, gerade die, 
auf denen die ergreifende Wirkung beruht, die man in 
Deutschland sonst suchte, gänzlich fehlen. Auf der Außen- 
seite und dem Rucken der Predella sind die Kirchenväter 
und Evangelisten, und auf der Rückwand des Schreines in 
der Mitte der kolossale St. Christoph mit dem Christkinde 
neben je vier Heiligen gemalt. Es versteht sich, dass nicht 
sämmtliche Gemälde von der Hand des Meisters sind, man 
unterscheidet vielmehr mehr oder weniger bestimmt vier 
verschiedene Hände, und namentlich weichen die eben 
erwähnten auf der Rückwand von allen übrigen bedeutend 
ab. Sie sind keinesweges rohe Gesellenarbeit, sondern 
vielmehr von grosser Innigkeit und Zartheit, aber die 
Gewandbebandlung ist einfacher, die Kleidung schlichter 
und der Farbenton , dort vorherrschend warm und bräun- 
lich, ist hier kühl und bleich. Wir dürfen annehmen, dass 
sie das Werk eines selbstständigcn , schwäbischen oder 
vielleicht aus Salzburg oder Österreich stammenden Malers 
sind, dem Pacher diesen ohnehin isolirten Theil der Arbeit 
ganz überlassen hatte. Darauf mag es auch hindeuten, dass 
sich daran die Jahreszahl 1479 findet, während Pacher 
seine Arbeit als ein Ganzes ansah und alle Theile in seiner 
Inschrift nach der zwei Jahre darauf erfolgenden Vollendung 
zusammenfasste. Die Innenbilder aus dem Leben der 
Maria siud gewiss von des Meisters eigner Hand; sie zeigen 
ganz dieselbe Freiheit der Behandlung, dasselbe Gefühl für 



Schönheit und Grossartigkeit der Formen, wie das Schnitz- 
werk des Schreines, dabei aber auch dieselben Eigentüm- 
lichkeiten der Gewandbehandlung, und bei einigen Figuren 
(z.B. bei dem Kinde auf derßesehncidung, bei dem kohlen- 
anblasendcn Apostel auf dem Tode Mariä) dieselben 
gekünstelten und nicht ganz verstandenen Bewegungen, wie 
dort bei einigen Engeln und dem Bischof. Übrigens sind diese 
Bilder von grosser Schönheit, die Gestalten kräftig model- 
>irt, die Kopfe charakteristisch und mit Innigkeit und . 
Feinheit des Ausdrucks. Die Einwirkung der Eyck 'sehen 
Schule ist unverkennbar, nicht blos in der kräftigen, 
leuchtenden und harmonischen Farbe, sondern auch in 
manchen Einzelheiten, wie z. B. in der Behandlung der 
Prachtgeräthe, und besonders in der räumlichen Anordnung. 
Kein deutscher Meister, mit einziger Ausnahme des 
Friedrich Herten, hat sich das Raumgefühl der Nieder- 
länder in gleichem Grade angeeignet. Hier ist keine Spur 
von dem Gedrängten, Überladenen, Unruhigen, das bei den 
Deutschen dieser Zeit vorherrscht ; alles ist massvoll, 
ruhig, mild. Die Figuren haben das richtige, bequeme Ver- 
hältnis zu der Bildfläche und die Gruppen sind klar und 
wohlgeordnet. Höchst bewundernswert ist in dieser Bezie- 
hung der Tod der Maria; die Zahl der Apostel ist zwar 
auf acht vermindert, dafür aber auch die Aufnahme der 
Jungfrau in den Himmel ausführlicher als gewöhnlich behan- 
delt. Engel tragen ihre Seele, nicht als Kindesgestalt, 
sondern als liebliche Jungfrau mit blonden Locken, dem 
Herrn entgegen, der sie liebreich empfingt, während 
unten die Apostel, alle in lebendiger Theünahme an dem 
Vorgange und in grosser Mannigfaltigkeit des Ausdrucks, 
doch vollkommen gesonderte Gruppen bilden, welche den 
Durchblick zu dem Bette und zu der schönen Gestalt der 
Sterbenden offen lassen. Ohne irgend eine Beschränkung 
des Einzelnen ist für Alles bequemer Raum gefunden. 
Nächst diesem zeichnen sich die Geburt und die beiden 
Predellabilder durch Zartheit und Innigkeit aus. Auch im 
Landschaftlichen und in der Neigung zu architektonischen 
Perspectiven folgt der Meister ganz den Niederländern; bei 
der Geburt sieht man hinten durch ein pompöses Thor in 
eine städtische Strasse, die Beschneidung erfolgt in einer 
tiefen Kirchenballe, bei der Darbringung hat die Neigung zu 
perspectivischen Aufgaben den Künstler sogar zu der Wun- 
derlichkeit verleitet, eine Säule in die Mitte des Bildes zu 
stellen, und selbst dem Tode der Maria hat er durch einen 
weiteu Rundbogen mit Statuen und Baldachinen eine Art 
architektonischer Einrahmung gegeben, ähnlich wie zu- 
weilen Roger van der Weyde. 

Die acht Scencn aus der Geschichte des Heilandes 
unterscheiden sich von den fnnenbildern in manchen Bezie- 
hungen; die Farbe ist zwar warm und kräftig, aber schwerer 
nnd undurchsichtiger, die Linienführung spröder, die Zeich- 
nung harter, die ganze Behandlung nicht so frei und 
harmonisch wie dort. Aber auch diese Bilder, obgleich sie 
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meistens sehr complieirte Vorginge darstellen, sind vor- 
trefflich componirt; die Massen sondern sich sehr geschickt, 
die Hililerwinde sind belebt, die Gestalten alle von spre- 
chendem Ausdrucke , keine leer und nichtssagend. Das 
Wohlgefallen an perspectivischen Aufgaben wiederholt sich 
und gebt hier noch weiter. Bei der Hochzeit zu Cana ist 
im Hintergrunde der Halle, wo die Gäste tafeln, noch eine 
Treppe angebracht, von der Diener herabsteigen; bei der 
Scene, wo Christus der Steinigung entgeht, sehen wir ihn 
schon ausserhalb des Marmorportals, durch dasselbe aber 
in das Innere des von einer Kuppel magisch beleuchteten 
Tempels; bei der Erweckung des Lazarus ist gar eine 
künstlich berechnete, reiche Localilit, indem wir, etwa im 
Hofe stehend, Ober die Grabhalle fort auf die Landstrasse 
mit Bergen und Schlüssern, und Ober die an das Wohnhaus 
anstossende Mauer in eine städtische Strasse sehen. Es 
würde zu weit fOhren , wenn ich auf einzelne Gestalten 
eingehen wollte, auch an ihnen ist alles voll Geist und 
Leben. Die Versuchung hat schon etwas von dem Phanta- 
stischen, das sich sonst erst im Anfange des XVI. Jahr- 
hunderts entwickelt; im Vordergründe Satan im gelben 
Kleide mit hohnischer Miene und grossen Hörnern, der sich 
tief vor Christus beugt und auf die vor ihm liegenden 
Steine weist; weiter hinten beide auf dem Berge, und zur 
Seite der Tempel, ein phantastisch gothisches Gebäude mit 
rothen und schwarzen Marmorsäulen, auf dessen oberstem 
Balcon Christus wieder mit dem Versucher steht. Die 
Zeichnung ist durchweg genau und zeigt, selbst bei der 
nackten Gestalt Christi in der Taufe, ein sorgfältiges Natur- 
studiuin; der Künstler ist sich auch dessen hewnsst, er 
gefällt sich schon in Verkürzungen,' die er auch recht 
geschickt ausfuhrt. Aber zugleich sind die Umrisse hart 
und spröde und die inneren Theile mit Detuils überfüllt. 
Daher gelingen ihm denn auch die Nebenfiguren besser als 
Christus, der mit srhwächlirhem, weinerlichem Gesicht 
und kleinlich gelocktem Haare keinesweges sehr edel und 
bedeutend erscheint. 

Die vier Ausscnbilder endlich aus der Geschichte des 
Ortsheiligun. auf denen die Landschaft die Umgebungen des 
«Sees von St. YYotfgang nach dorNatur, wenn auch mit con- 
vcntioncllen Räumen und in allgemeinen Zögen wiedergibt, 
sind endlich von einer dritten, geringeren Hand und nament- 
lich in den Köpfen roh und geistlos. Aber bei alldem sind 
sie der eben geschilderten Reihe sehr nahe verwandt, es 
ist dieselbe räumliche Anordnung, dieselbe Vorliebe für 
architektonische Perspectiven uml für Verkürzungen , die- 
selbe Charakteristik , es sind offenbar Compositioneo des- 
selben Meisters, und auch in der Zeichnung, obgleich sie 
hier noch härter, und in der Farbe, obgleich sie bleicher 
und stumpfer geworden ist, erkennen wir dieselbe Richtung 
und Schule. Sehr merkwürdig ist dann, das* wir in diesen 
beiden Bilderreihen unzweifelhaft italienische Studien wahr- 
nehmen Schon die Architectur ist nicht deutsch , sie hat 
VII. 



zwar mehr oder weniger gothische Formen, aber nur in der 
Weise wie sie auch in Italien vorkommen, die Bögen sind 
wie dort rechtwinkelig proßlirt, die Mauern oder doch 
die Gliederungen und Wandecken wie dort aus wechseln- 
den Stücken rotben und gelben Marmors zusammengesetzt. 
Auch in diesen Alpengegendcn ist die Anwendung des 
Marmors ungewöhnlich, das Portal von St. Wolfgang selbst 
ist in solchem Steine, aber doch trägt die Architectur nicht 
diesen völlig italienischen Charakter. Wichtiger ist aber, 
dass auch die Figuren einen ganz bestimmten Einfluss italie- 
nischer Kunst, und zwar den des Mantegna. zeigen. Ge- 
wisse schlanke Jünglinge, besonders solche, welche, wie die 
Steinigenden im Tempel oder wie die Bauleute auf dem 
Gerüste auf einem Ausscnbildc, sich zur Erde beugen und 
verkürzen, erinnern auf das Lebhafteste an Figuren des Pa- 
duauischen Meisters, namentlich in seinen Fresken beiden 
Eremitancu. Überdies kommen auch die etw as harte Zeich- 
nung, die fast pedantische Nalurtreue des Einzelnen, die 
Vorliebe für perspectivische Probleme und selbst der etwas 
graue Farbeuton unserer Bilder simmtlich in ganz ähnlicher 
Weise bei Mantegna vor. und man kann unmöglich anneh- 
men, dass sie sich liier durch Zufall wieder eben SO zusam- 
mengefunden hätten- Chronologisch hindert nichts den 
unmittelbaren Einfluss Mantegna' s anzunehmen. Er war 
bekanntlich 1431 geboren, entwickelte sich sehr frühe, 
malte jene Fresken bei den Ereinitanen selbst nach der 
spätesten Annahme ( Ya*ari ed. Lemonier. V. 161) von 
14S3 bis 1459, also mindesten» acht Jahre vor der ersten 
Erwähnung Pachers als Meister in Brnneck und zwanzig 
Jahre vor dem Gemälde von St. Wolfgang. Zwar war es 
damals noch keineswegs gewöhnlich, dass deutsrhe Künstler 
nach Italien wanderten, allein bei der grossen Nähe und 
bei den Berührungen mit italienischen Mulern, die in diesen 
Grenzgegenden nicht ausbleiben konnten und von denen 
wir ja schon amAnfatigc desjalirhundcrts Spuren gefunden 
haben, kann es nicht befremden, wenn tirolische Gesellen 
schon damals die Berge hinabstiegen und von ihren Kunst- 
genüssen in Padua und Verona lernten '). Auch beweisen 
unsere Bilder selbst, dn*s die Zeit, wo die deutsche Kunst 
diesem Einflüsse bedeutend nachgab, noch nicht gekommen 
»ar; sie haben trotz desselben noch den heimischen 
Charakter, und namentlich von der Vorliebe für die Antike, 
die bei Mantegna so gross war. keine Spur. Wichtig für 
unsern Zweck und zweifelhaft ist es aber, ob Parher selbst 
oder vielmehr einer »einer Gehülfen dieser Italienfalirer 



') Auch die Zei.ko.i« S *n tuck UemalJen «an Vnarlni, Ciolto vi S<].ar- 
rione. um Th«il mit deubrh.cn linchnflni , tlrlunffahrn roll Venedig, 
Padua, Vernn« und ,og-«r Ptn». und mix der Jakrr-iahl MI«, Weira» I« 
einer $*iumliin* nah« »e. Salitarg waicn und *o» l>i«rtld im he.ilwben 
K'ioltMalt 1SJJ, S, 74 l.escbf .rtien »nid. werden «an aulch einem wan- 
dernden Maler aua dieaer liegend herrühren- l'rltiild vrrmulliel twar 
»esen der aar einem illeter Hl. Her gefundenen lluetislahen B. Z. anf 
Harth. .lernt«, Z*ilklnm , alier Jie lie«ial<le ilirie. Krinatleri »igen keine 
Spur .lalieoi.cl.en Kinflnaaee. der dneh nicht »nagrlrlieLen aein wSrde. 
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war, und fast wird man das Letzte annehmen müs«en. Denn 
»•■wohl jene beiden früher erwähnten Werke als das Innere 
de» Wolfgangs-Altares lassen keine erhebliche Spur de» 
Italienischen, wohl aber einen starken Kinfluss des Flandri- 
schen erkennen, und es ist nicht wohl denkbar, dass die 
italienischen Studien erst zurück und dann wieder so 
mächtig in den Vordergrund getreten sein würden. Auch 
die Hypothese, dass Pacher schon als vollendeter Meister, 
etwa nach Vollendung des Altars zu Gries, oder sogar ron 
St. Wolfgang aus, rielleicht auf Veranlassung des gelehrten 
Abtes ron Mondsee und in einer Pause der grossen Arbeit, 
eine Studienreise nach Padua gemacht und mit frischen Ein- 
drucken die Zeichnungen zu den noch übrigen Bildern ent- 
worfen habe, ist doch zu kühn und den damaligen Ver- 
hältnissen der Künstler nicht entsprechend, während es sehr 
wohl sein kann, dass Pacher einem geschickten Gesellen, 
der eben über die Alpen heimkehrte, nicht blos die Aus- 
führung der einen, sondern die Composition und die Leitung 
der andern jener beiden ßilderreiheu überlassen habe. Auch 
der ('instand spricht dafür, dass wir in andern tirnlischeu 
Maler- und Schnitzwerken wohl den Einfluss Pacher's mit 
seinen niederländischen Anklängen, aber keineswegs eine 
Nachwirkung des italienischen Elementes wahrnehmen. 

Andere erweisliehe Arbeilen Pacher'* besitzen wir 
nicht; für die Pfarrkirche zu Bötzen arbeitete er in den 
Juliren 1482 und 1483 einen Altar ■) , der aber verloren 
ist Und schwerlich mit dem oben erwähnten in München 
identisch sein wird, und hei mehreren Werken, die mau ihm 
zuschreibt«), fehlt es an näheren Nachrichten oder Bewei- 
sen. Auch von seinen Schülern wissen wir keinen zu 
nennen*), wohl aber scheint es, dass sein Beispiel iu der 
ohnehin in den Gebirgsgegenden gewisserinasten natür- 
lichen Kunst der Holzplastik bedeutend nachwirkte, wenig- 
stens finden sich in Tirol»), im Salzltatiimergut und in 
Ober- und Niederösterreich») zahlreiche bis in das XVI. 



•) AI..,. M eaame r ia den Milthcil. II. 9». 

») Einen klein« SehaiLaltar in W ei..»nr.arh «ufern Briiea (li.b.rl Ckritll 
und mf de» Flügeln 'Ii» heil. 'Irri Mai|t nid ilrr Kindermord) und ein 
i r mn Allarwrrk In der Pfarrkirche m l.ana bei Merin, dea.»« Haupl- 
daralclleai; iuf.il|;i- der Hearhr»ihun|r in riedankea und in dir Allnrd- 
nuBg Vrrw»udl,cli>n mit deaa «<in St. Wdfgaiijf au haben acheint. hall 
der Harichlerttatter in dea .Millh. I.itl.1 und II, 323 (ur a ahrarheinlicbe 
Arbeiten 1'ach.r'a. Mehren- Muleieien in rinn, eck »elbat, die n» ihm 
beilegt, nrunl tu« Vinllrr im deutacheu SuimII I .I1 ISSS, S. III. 

') Vun itrio au« Krisen »laDBim-n-leii , jetzt ira Seminar xu t>rMin£ Itelind. 
liehen Allarwerk rinca Ftii-aWh l'acfcei «im BrnnacCt** ». J. 1483, 
Belehrt (l.ah k e m Kugler If- n l|_nrliirhtll 4. Aull, II, 401 ), »La, all 
»an geringem Kunst »cdlic ei wähnt, habe u'ii keine Vellen Kennlniaa. 
Ka Witte tu iHitcrturbca. «b »ich auch in dicaem italicuiarhca Sauren 
et kennen l*»aefl. 

*l Metamer a.a.O. aprk-ht S. 122 um mehreren ähnlichen Werkenina 
l'uatcrth*lc und bochreiM S. 02 ein «am Jahre 1,1'" dulirlel iu der 
rYaariacanerhirche tulloltea. welcbea ihai ile« Pacherarheu Arheilen 
aehr nahe au alrheu »ebien. Km Hochaltar um! Schnilan erk und (.ctuil 
den r. I, 1 :;im M ia den Mitteilungen II. 1127 geu h'ldert. 

V rVeih. ». Sacken a a. U. aäbll eine Reihe anlcher Altare auf. Vergl. 
ailcbM.lllirilnageii I. 12, ma de, im lleiligeublul in ttedenitlecreicn an«. 



Jahrhundert hinreichende Altarwerke , dieser Art, welche 
noch eine gewisse Verwandtschaft mit dem Style Pacher'» 
anzeigen. 

Zu welcher Freiheit und Ausbildung diese Holzplastik 
in diesen Gegenden gediehen war. beweist mehr als jene 
grössern Arbeiten ein kleines Werk ron ziemlich räthsel- 
hafter Bedeutung, welches, aus dem reichen Augustiner 
Stifte St Florian stammend, jetzt in dem k. k. Münz- 
und Antikencabinet zu Wien bewahrt wird. 

Es ist nämlich eine aus einem Stücke Holz gearbeitete, 
über zwei Fuss hohe Gruppe ron drei mit dem Rücken 
au den mittleren Pfosten haftenden, in Holz geschnittenen 




I 



I Kajf. I.) 

und (auf Gypsgrund) bemalten Figuren: einen jungen Mann 
(Fig. 1). eine junge (Fig. 2) und eine alte Frau dar- 



Kndc dea IV. Jahrhuaderla. II. 40 der au Käfcrnarkt |I49I?| ia Oher- 
iialrrreicb. und III, 21 der i« llallata.lt in Steiermark an der Creme dea 
Saltbaaimergatea, dieaer nel Abbildung, heaehrieben aind. dieterjedacb 
tthna mit Därer'icheii Motiien und um ISIS em. landen 
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»teilend, und zwar alle nackt, jene beiden überaus schön, 
der junge Mann, mit dickem, abgeschnittenen Haare, die 




junge Frau mit dem lieblichsten Antlitz voller ZQchtigkeit 
und Unschuld, beide in einer gewissen Strenge gearbeitet, 
welche ihrer Blosse alles Anstössige benimmt, die Alte 
dagegen widerlich, zahnlos, mit hängenden Brüsten und 
sonst entstellt. Die Figürchen sind und waren wahrschein- 
lich immer in einer vorn geöffneten achteckigen Kapsel 
vermittelst jenes mittleren Pfostens befestigt und drehbar, 
so dass immer nur eine derselben sichtbar ist, und sollen 
anscheinend nichts Anderes als die Vergänglichkeit der 
Jugend und Schönheit versinnlichen, ungefähr in dem- 
selben, nur hier mehr naturalistisch aufgefassten Sinne wie 
die Dichter des Mittelalters und ein unbekannter Bildner 
an St. Sebald in Nürnberg die Welt als eine vorne lieblich 
anzuschauende, hinten aber von Würmern zerfressene weib- 
liche Gestalt schilderten. Die Arbeit unserer Figürcben 
zeigt Natursludien und Verständnis* der Form, bei der 
Allen eine fast anatomische Kenntnis* der Muskeln, hei 



den jungen Gestalten neben der Richtigkeil auch den Sinn 
für die Schönheit menschlicher Bildung. An dem mannliehen 
Körper bemerkt man die dunklere Farbe des Gesichts bei 
bleicherer Huut der übrigen, sonst bekleideten Theile. Die 
Zeit der Arbeit wird man etwa um 1480 setzen dürfen. 

Von Wandmalereien aus der zweiten Hälfte des 
XV. Jahrhunderts ist wenig zu sagen. Ein St. Christoph iu 
der Pancratiuscapelle zu Sieding nahe bei Wicu(Mitlh. III. 
222); die bizarren und phantastischen Gewölhmalereien 
mit der Inschrift 1463 in S. Marein beiSeckau iu Steiermark 
(daselbst S. 332), endlich die sehr ernsten undalterthümlich 
symbolischen in St. Johann in Niederösterreich (Mitth. V. 
326) scheinen von untergeordneten haudwerksmässigen Mei- 
stern herzustammen. Dagegen soll ein Wandgemälde am Äus- 
sern des Domes zu Gratz vom Kode des Jahrhunderts ein 
frappantes künstlerisches Talent und eine damals seltene 
Meisterschaft der Individualisiruug beweisen. (Karl Haas iu 
den Mitth. II. 311.) Auch der Gegenstand ist sehr merk- 
würdig und ohne Beispiel: die Androhung des göttlichen 
Zornes in Krieg, Pest und Hungersnoth als Busspredigt 
gefasst, und dasselbe verdient daher die Publicutioii , auf 
welche dort Hoffnung gemacht ist, in hohem Grade. 

l'nlcr den TafelgeinSlden aus der letzten Zeit des 
Jahrhunderts ist zunächst der kolossale Stammbaum der 
Babenberger zu erwähnen, welcher jetzt von Holz auf 
Leinwand gezogen im Schatze von Klosterneuburg 
bewahrt wird ; drei grosse Tafeln, die mittlere die Mänuer, 
die beiden Seitenbilder die Krauen des Hauses enthaltend. 
Diese, einzelne Köpfe durch Arabesken verbunden , sind 
von besserer Hand und im Style der späten Kyk'schen 
Schule, deren Einfluss übrigens auch das Mittelbild in 
der landschaftliehen Anordnung der jedem einzelnen Herrn 
gewidmeten Medaillons unverkennbar zeigt. Die Jahres- 
zahl 1489. welche man an einem Thore auf dem Bilde Hein- 
rich des Kindes liest, wird wohl die richtige sein und nicht 
(w ie man vermulhet hat) vor der Restauration 1459 gelautet 
haben. Einen ganz andern Charakler tragen vier Tafeln von 
ziemlich bedeutender Grösse im kais. ßelvedere zu Wien 
(Zimmer II. Nr. 1-4. II. 6 Fuss Ö— 8 Zoll, Br. 4 Fuss 
2 Zoll), welche auf Goldgrund die Passion, nämlich Christus 
am Öl berge (Fig. 3), die Geisselung, Kreuztragung und 
Kreuzigung darstellen, und von denen eine mit den Anfangs- 
buchstaben R, F. und der Jahreszahl 1491 bezeichnet ist. 
Die beiden ersten sind sehr roh, so dass selbst die Motive 
kaum verständlich werden, die beiden andern aber sind 
viel besser, dennoch aber alle so übereinstimmend, dass 
ihr Hervorgehen aus derselben Werkstatt nicht bezweifelt 
werden kann, und jene nur die ungeschickte Hand des Ge- 
sellen zeigen. Die Composilinnen sind gedrängt und zum 
Theil verwickelt, die Figuren so gross, dass sie fast die 
Tafel füllen; die Tendenz gehl offenbar auf dramatische Le- 
bendigkeit und ergreifenden Ausdruck, sogar auf Gross- 
artigkei« hinaus. Die Farbe ist wiederum sehr licht, iu hellen. 

3** 
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gebrochenen Tönen angewendet, aber im Ganien grell 
und unruhig. Aber die beiden letzten Tafeln «ind bei alle- 
dem verdienstlich und zeigen einen eigentümlichen und 




Ä , — 

(Kig. 3) 

ruhigen Künstler. Namentlich ist der kreuztragende Christus 
ausdrucksvoll und ergreifend, der Gekreuz igte von sehr sorg- 
fältiger Ausarbeitung des Körpers, die Gruppe der Frauen 
sehr wohl geordnet und Maria wirklich schön, [ta sich die 
Inschrift auf einer der geringeren Taft in (der Geisselung) 
befindet, so kann man zweifeln, ob sie den Namen des 
Meislers oder des Gesellen andeutet. Jedenfalls lässt sich 
kein anderes Bild desselben Künstlers nachweisen, obgleich 
dieselben Buchstaben noch ein Mal vorkommen, und zwar 
in Klosterneuburg auf der die Überlebensgrosse Gestalt 
des heil. Leopold darstellenden Allarlafel in der Piivat- 
capelle des Prälaten, hie denselben Buchstaben ■) beige- 
fügte Jahreszahl 1507 würde der Identität des Meisters 
nicht entgegenstehen, aber die Technik und Auffassung 
sind ganz verschieden, statt des Energischen ist hier 
Zartheit erstrebt; der Körper ist von schlanken Verhält- 
nissen, die Zeichnung unbestimmt, die Modellirung und 
Farbe weichlich und verschwommen. Es kann sein, dass 
eine Cbermalung beigetragen hat , dem Bilde diesen Cha- 
rakter zu geben, aber er scheint doch schon in der Anlage 
begründet. 



Einen bedeutenderen Meister lernen wir in der Ge- 
mäldesammlung von Klosterneuburg kennen. Sein grösstes 
Werk, besteht aus zwölf Tafeln, vier die GrOndungsge- 
schiehte des Klosters, vier die Geschichte Johannes des Täu- 
fers, vier endlich Scenen der Leidensgeschichte Christi dar- 
stellen. Aus der Geschichte des Johannes des Täufers geben 
wiriii Fig. * eine Abbildung. Jede dieser Meinen ist von anderer 
Hand; aber sie sind nicht nur von gleicher Grösse und ohne 
Zweifel zusammengehörig, sondern tragen auch in der Anord- 
nung und in dem durchweg hellen Farbenton so sehr glei- 
ches Gepräge, dass sie nolhwendig wieder aus einer Werk- 
statt hervorgegangen sein müssen und wenigstens mittelbar 
als das Werk desselben Meisters zu betrachten sind. 

Der Einflua» der flandrischen Schule ist hier 
unverkennbar, der Goldgrund verschwunden, die Landschaft 
mit Vorliebe ausgeführt, wenn auch mit etwas conventio- 
nellen Räumen und allgemein gehaltenen Bergmassen. Am 
weitesten geht darin der Maler der Legende des Klosters; 
allerdings spielt sie in Berg und Wald; eine Jagd führt 
Herzog Leopold in die Gegend ; bei einer zweiten Jagd ver- 
liert seine Gemahlin den Schleier, der dann auf der dritten 
Tafel an der Stelle wiedergefunden wird, wo wir auf der 
vierten den Bau des Klosters vorgeschritten und von dem 
herzoglichen Ehepaare besucht sehen. Alle diese Scenen 
Mini mit mmiaturartiger Genauigkeit und Zartheit und nicht 
ohne Poesie dargestellt, lassen aber ein kräftiges männ- 
-Üclies Element vermissen und stehen darin den Scenen aus 
der Geschichte des Täufers bedeutend nach , welche 
hei vortrefflicher räumlicher Anordnung und kräftiger und 
harmonischer Farbe auch einen würdigen, den Gegenstand 
entsprechenden Ausdruck haben. Dagegen sind die vier 
Bilder aus der Passion geringer, zum Theil carikirt, zum 
Theil schwach im Ausdrucke, obgleich auch sie einzelne 
(testalten von grosser Schönheit enthalten, wie namentlich 
die Mater dolorosa am Kreuze, und immer den guten Colo- 
risten zeigen. Gerade in dieser letzten Reihe und zwar auf 
der Hellebarde eines Kriegskneehtes bei der Gefangen- 
nebmung Christi steht nun ganz ausgeschrieben der Name 
Bueland. während das Schlussbild der Legende des heil. 
Leopold und wahrscheinlich des ganzen Werkes die Jahres- 
zahl 1501 enthält«). 

Höchst verwandt diesem grösseren Werke ist dann ein 
anderes vereinzeltes Bild derselben Sammlung, eine liguren- 
reiche Kreuzigung, wovon wir in Fig. 5 ein Detail geben; 
namentlich ist die Behandlung der Landschaft und die feine, 
sorgfältige Ausführung ganz dieselbe wie dort Gewisse 
Gestalten sind vorzüglich gelungen, besonders die Gruppe 
der Frauen, dagegen sind andere Figuren sehr carikirt. 
Manches, z. B. der Faltenwurf im weissen Mantel der Maria, 
erinnert noch stärker an die flandrische Schule, aber im Ganzen 



i) riiooal ». «. O. IM «. E., lif »llerdinft ak-M «■ttrtithtig«, im 

KtgesalM BurKiiaU» gattär l aa. M sriitifi kaiaal «b»r mrarllsilf. «• R 



• ) P. ......). .. O. U. hitr MMl II« BacS.l.b« R. t., di* ich «ktn f. 

wriif Zt.»»« l.akt «I« Kr. Rirrkaer im K.a.lbl. 18*3, S. 33$. Im 
; «ff Ril.l.r wttkCI Wk alla «Ml »od ei.aaJrr »t.. 
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ist die Übereinstimmung mit jener Bilderreibe so gross, 
dass man auch hier ein Erzeugnis« derselben Werkstatt 
annehmen muss, und zwar sehen wir die Übereinstimmung 
mit den Bildern aus der Legende des heil. Leopold am 
grossesten. Zugleich trägt aber dieses Bild ausser dem 
Monogramm (Fig. 6) die Jahreszahl 1446 '), so dass Meister 
Rueland, da er hier schon 
als ausgebildeter Künst- 
ler erscheint, im Jahre 
1501 ein sehr hohes Al- 
ter, mindestens 75 Jahre 
erreicht haben musste. 
Zu diesen Nachrichten, 
welche seine Bilder ge- 
währen, kommeu dann 
aber auch urkundliche 
aus dem Wiener Stadt- 
archive, deren gütige 
Mittheilung ich ihrem 
Entdecker, dem um die 
heimischen Alterthömer 
vielfach vcrdientenHerrn 
Albert Camesina ver- 
danke. In den amtlichen 
Verzeichnissen der Mit- 
glieder des Wiener 
Rathes erscheint näm- 
lich Rueland und zwar 
mit dem Vornamen Wolf- 
gang nirht weniger als 
acht Mal. zuerst 1458, 
zuletzt 1474. War er 
1458 zu solchem An- 
sehen gelangt, dass man 
ihn in den Rath berief, 
so kann es nicht auf- 
fallen, dass er schon 
1446 ein ausgezeichne- 
ter Maler war. Eher 
kann es befremden, dass 
er noch 1501 seine 
künstlerische Kraft in 
dem Grade erhalten 
hatte , wie es jenes 
grössere Werk zeigt ; 
allein auch dies ist nicht 
unerhört und überdies 
sehen wir aus den Tafeln 
selbst, dass er treu und 

geschickte Schüler hervorgezogen hatte, die ganz aufseilte 




Weise eingingen, und ihm die Arbeit erleichterten. Leider 
können wir aber von diesen, deren Zahl bei seiner langen 
künstlerischen Wirksamkeit nicht klein gewesen sein dürfte, 
kein erhebliches Werk aufweisen, und müssen mit der Er- 
wähnung dieses ausgezeichneten Meisters unsern Bericht 
über die österreichische Schule schliessen. 

Einst Förster be- 
schenkt sie zwar noch 
mit dem herrlichen Hie- 
ronymusaltar von 1511, 
der im Belvedere ohne 
Zweifel mit Unrecht 
den Namen des Wohl- 
gemuth führt (Gesch. 
d. D. K. II, 265 und 
Denkm. d. Malerei Bd. 
VI), allein da sein Vor- 
finden in der Wiener 
Gallerie unmöglich zu 
solchem Schlüsse be- 
rechtigt, weiss ich auch 
nicht den kleinsten 
Grund für diese An- 
nahme. 

Der Meister dieses 
Werkes ist wahrschein- 
lich, wie Landschaft 
und Colorit verinuthen 
lassen , niederrheini- 
schen Ursprungs, aber 
er hat auch von Dürer 
gelernt, ist also ein 
Eklektiker, dessen Hei- 
math sich schwer erra- 
then Ifisst. Es ist zu 
beklagen, aber wir müs- 
sen uns bescheiden, dass 
wir auch von diesen aus- 
gezeichneten Künstler 
nichts Näheres wissen. 
Allerdings finden wir 
dann noch in Osterreich 
zahlreiche Bilder , aber 
sie tragen sämmtlich das 
Gepräge anderer Schu- 
len. Dies gilt schon von 
den vier Bildern auf 
Goldgrund, Flügelneines 
nicht mehr vorhandenen 



■) Irk kakr liri mriaar Antatirnkalt in Klaittrnriiliarr. uagtirhtet grnaurr 
Belracklanu; Htm HilSaa Monogramm 11*4 Jakrtaaahl ■liebt banarkl, und 



«erdaake alt abaafalla dar Millh*ilun( d>« Hrn.. Camaaina, mM| 
ich n«rh ior ifm Srbluaaa dra Wialaai empfaag«. Dia Jahraaaabl Ulli 
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Altars in der Dorfkirche tu Grossgmain bei Salzburg mit 
der Jahreszahl 1 409, welche man dem Bartholomäus Zeit- 
blom zuschreibt'), und die hier ganz isolirt stehen. Auf vier 
Flögeln, beiderseits bemalt mit Scenen aus dem Lehen der 
Maria und der Passion, welche, aus der Karthause zu Ags- 
baeh stammend , sich jetzt im Stifte Herzogenburg befin- 
den, nennt sich mit der Jahreszahl I SO 1 der Maler Georg 
Prew Ton Augsburg, ein sonst unbekannter, in der Manier 
Burgkmair's schulmassig malender Meister, der vielleicht 
längere Zeit iti Österreich arbeitete, da auch ein Bild in 
Lilienfeld von ihm zu sein scheint*). Das kolossale Altar- 
werk in D illstädt in Oberusterreich, auf dem sich der Mei- 
ster Leonard Astl nennt, folgt dagegen entschieden frän- 



verstt-lit sich, dass dies l.'rthcil vielleicht bei näherer ver- 
gleichender Prüfung einzelner Gemälde eine Beschränkung 
erhalten wird und dass jedenfalls sich zunächst nur auf das 
engbegrenzle Gebiet jener Wanderung bezieht. Allein im 
Wesentlichen führt doch die Zusammenstellung sämmtlieher 
Thatsachen, die wir betrachtet haben, fast zu demselben 
Resultat. Wir finden unter den österreichischen Meistern 
eine grosse Regsamkeit und Empfänglichkeit, sie eignen 
sich das Fremde leicht an; Anklänge der Ey k sehen Schule 
zeigen sich schon 1449, italienische Studien früher als in 
irgend einer andern deutschen Ge- 
gend. Auch fehlt es nicht an Kräften. 
Michael Fächer ist ein hervorragen- 




de ».I 



kisehem Style, und hat namentlich Motire aus Albrecht 
Dftrer's Leben der Maria aufgenommen»), und die Durch- 
wanderung des niederüsterroichischcii Kreises ob dem 
Wiener Walde ergab dem kunstverständigen Auge 
v. Sack e n's, dass die vorhandenen Überreste der Malerei und 
Bildschuitzerei bald einen Anschluss an die Nürnberger, noch 
häufiger an die schwäbischen Schulen zeigten und der aus- 
geprägte gemeinsame Charakter einer speciliseh österrei- 
chischen Schule an ihnen nicht herauszufinden sei'). Es 

•) Pf IidIiI inp. K. M, »MJ, S. 72. Cr «mal »ie . r-»i| •••> •» 

beiweifeln i»l Orr j«UI ill <ler Stiftskirche auf dem > e ry* iu Sali- 

Iturir beßtidliehr, au* Scheffau »larainendit Altar < Jahrb. d. k. k. 1'. t\ "d. II, 
S, 13 uejil Tafel III) itl j«J»nf«ll» 1« — 10 Jahr» j«»grr aajil la»l litt 
mich weniger einer allen einbriiaiiaehcn Schule tuichrrih*u 

») >. Sacken in Jahrburhe II. Iti un< ISO. 

•) • Sarkeii in den Mitlk. III. Ii, mW Abbin 

'I Im Jahrberbe II. 104. 



der Künstler, der Wiener Meister R. F. von 1491 energisch 
und nicht ohne Verdienst, Rueland ein feines, harmonisch 

durchliildctcs Talent und 
einige andere, deren 
Namen wir nicht wissen, 
werden ihnen .m die 
Seite gestellt werden 
können. Aber alle diese 
Meister sind verschieden, 
die haben nicht, wie es 
bei andern . besonders 
städtischen Schulen der 
Fall ist , eine durch 
gegebene Verwandtschaft, 
und keiner von ihnen ist so glücklich, den rechten, der 
Anlage seiner Landsleute zusagenden Ton zu treffen . und 
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•o eine bleibende Kunstweise von fest ausgeprägtem kische und schwäbische durch fortdauerndes gleichartiges 

Charakter so begründen. Man kann bei ihnen leise Spuren Streben eine feste Ausbildung und erlag daher diesen andern 

provincieller Eigentümlichkeit wabrnebmen und in diesem Schulen, sobald sie tum Ziele gelangt waren und Ober ihre 

Sinne von einer österreichischen Schule sprechen, aber localen Grenzen hinaus Propaganda machten, 
sie erstarkte nicht in sich, erlangte nicht wie die frän- 

Dacien in den antiken Münzen. 

Von M. J. Aekner. 
(Sehl....) 




P. Licinius Valerianus stammte aus einem edlen römi- 
schen Geschlechte, befehligte Kriegsheere, verwaltete 
Magistratsämter, beides mit vielem Ruhme. Seine vortreff- 
lichen Eigenschaften, seine Redlichkeit, Klugheit unil 
Bescheidenheit erwarben ihm dergestalt die Achtung und 
Liebe, das«, wie Decius die Censorstelle dein Senate restau- 
rirte, Eine Stimme ihn dazu ernannte. Bevor ihn noch 
schmückte der Purpur, schützte man desselben ihn vor 
allen andern würdig. Wie hoch indessen Trebellius Pollio ') 
und auch mehrere andere dessen Werth anschlagen, so 
urtheilen doch über ihn andere anders und ziehen von 
diesem ausgezeichneten Lobe vieles ab, das namentlich der 
genannte Biograph ihm spendet. Und wenn jene Yalerians 
Staatsverwaltung mit dem Beifügen rühmen, das» er die 
schwereren Abgaben des Volkes gemildert, heilsame Ge- 
setze gegeben und die verdienstvollsten Mfinner begünstigt 
und befördert habe, so tadeln diese seinen Mangel an 
Entschlossenheit und Thätigkeit, wodurch unter seiner und 
des Snhnes Regierung dem Reiche unaufhörliche Kampfe 
entstanden und jene lange Reihe von Unfällen: die blü- 
hendsten Provinzen dem Raube, sogar Italien ungestraften 
Neckereien der Barbaren ausgesetzt, ihm selbst endlich 
Gefangenschaft und schmähliche Sclaverei vcrunlasst wor- 
den sei. In diesem verwirrten Zeilpunkte der sichtbar 
sinkenden römischen Macht und der in demselben Ma*se 
anwachsenden Kräfte nichtrömischer Völker ging auch 
Dacien entweder ganz oder theil weise bald verloren, bald 
wurde es wieder erobert und behauptet. 

Erklärbar ist daher mancher Widerspruch auf Münzen 
in dem gegenwärtigen, so wie in den kurz vorhergehenden 
und bald nachfolgenden Jahren Dacicns und der Regenten- 
köpfe, mit welchen sie vi reinigt ihren Regierungs- 
abschnitten nicht entsprechen. Es wurden in der Eile alte 
Kehrseiten zu den neuen Adversen genommen und umge- 
kehrt. Man muss es als Folge tiiinultiiarischer Ereignisse 
jener Zeilen betrachten, wo dieser Theil des Reiches — 
die Donauprovinzen — wie es aus der römischen Geschichte 
der Kaiser zu ersehen ist, von den Rarbaren am ärgsten 

') Trrfc.ll. (■> r.l«riin<i. f. IT9. .U<1 



heimgesucht, ausgeplündert und verheert ward, und wo 
manchmal keine Ordnung und Gesetze mehr stattfanden. 
Dass unter solchen Stürmen die neuen für die Gegenwart 
passenden Stempel oft in Verlust geriethen und man genö- 
thigt war, die weggethauen alten hervorzustehen und zu 
benutzen . ist aus den begangenen Fehlem der damit 
geprägten Münzen selbst wahrnehmbar und erweislich. 
Denn kaum wird man bei allen diesen Prägen das Jahr 
finden, welches zn den letztem des Kaiserbildes gehört, 
mit dein es vereinigt ist, sondern gewöhnlich die frühem 
Jahre, zum offenbaren Beweise, dass mau beseitigte alte 
Slämpel wieder herrorsuchte und zum Geldschlagen an- 
wendete. So gibt es von Valerian Münzen mit dem V. und 
VI. dacischen Jahre, als er noch nicht regierte, eben so von 
Gallien mit dem VI. bezeichnet, welche demnach nur auf 
besagte Weise entstanden sein können. 

V. C. 100«. P. C. 253. 
TR. P. ( OS. DES. II P. M. P. P. 
Co Vit». Vnlmiano Aug. II.. M. V.lerio Nu». Co». 

VII. Dacisches Jahr. 

Valerian übernimmt mit dem Angnstusnamen auch das 
Tribunal und für's folgende Jahr das designirte Consulat; 
erklärt seinen Sohn Gallienus zum Mitregenten. Aemilian 
rüstet sich zum Kriege wider Treb. Gallus und Valerian 
wider den Aemilianus. Des letzteren vier oben beschrie- 
bene Münzen gehören in dasselbe Jahr. 

V. C. 1007. 1'. C. 25*. 
TR. P. COS. II. DES. III. PM. P. P. 
Yatcriano Aag. II. ('.»Ilieno Aug. Cos. 

VIII. Dacisches Jahr. 

Der Kampf mit Aemilianus findet Statt. Dieser kommt 
durch Hinterlist seiner Soldaten, oder durch eine Krank- 
heit ums Leben. Valerian und Gallien behaupten den Thron ; 
beide bekleiden dieses Jahr das Consulat. Diesem Jahre 
entspricht die folgende in Dacien geschlagene Colonial- 
Münze: 

1. 1MP. P. IJCI. VAI.ER1A.WS. AVG. De» Kaiser» Bild mit dem 
l.nrbrorkmnzc. 

PHOVIM'IA. DACIA. AN. VIII. Eine stehende weibliche 
Gestalt in jeder der beiden Hände eine militärische Feld- 
fahnc haltend, von welchen die eine V., die andere XIII. 
aufgezeichnet enthält. Unten wie gewöhnlich der Adler und 
Löwe. 
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2. Dieselbe Adr. 

Die nämliche Aufschrift. Eine stehende Figur, mit 
beiden Minden eine Fahne haltend; vor den Füssen ein 
Gefangener mit linksstehendem Löwen. A. 2. (Hermann- 
slttdter er. Obergymnas. Münzsammlung). 

V. C. 1008. P. C. 255. 
TR. P. III. P. V. P. P. 
Valeriano Aug- Hl. Gallieno Aug. II. Co». 

IX. Dacisches Jahr. 

Valerian sieht sich genöthigt, nachdem das römische 
Reich auf allen Seiten von immer mächtiger »erdenden 
Feinden bedroht und beunruhigt wird, seinem Sohn Gal- 
lien die europäischen Heere zu übergeben , und sich selbst 
zu einem Feldzuge gegen die Perser zu rüsten. 

Von diesem Jahre hat man noch eine Provincialmünzc 
von ihm, dio letzte aus Dacien, mit AN. IX. 

3. IMP. VALERIANVVS. P. F. AVG. Valerian» de» ilteren Kopf 

mit «lern Lorbeerkranz. 
PROVINCIA. DACIA. ANNO IX. Eine zwischen dem Adler 
und Löwen stehende weibliche Figur, in der Rechten eine 
Kriegsfahne, in der Linken das krumme dacische Schwert. 
M. 1. M. C. 

In dem Jahre verwaltete Donatus, als Auguslallegat 
und Präfect der V. macedunischcii Legion, die Statthalter- 
schaft in Dacien •). 

In naher Beziehung mit Dacien, namentlich mit dessen 
Hauptstadt, Sarmizegethusa oder Ulpia Traiana, steht Vale- 
ntins des älteren Münze mit griechischer Aufschrift, welche 
Banduri unter seinen Münzen der römischen Kaiser T. I. 
p. 126 auffuhrt: 

4. ATT. K. 110. AtKI.V BAAUPIANOC. Valerian» de« »Heren 

Haupt mit dem Lorbeerkranz 
AVrortTHC tpaianHC. Der Imperator zu Ross von 
der Linken zur Hechten gekehrt, mit aufgehobener rechter 
Hand. 

V. C. 1000. P. C. zUO. 
TR. P. IV COS. III. DES. IV. P. M P. I'. 
Val. Maximo II , Glabrione Co». 
Die Franken und Alemannen brechen in Gallien, die 
Gothen, Carpeu und Borani in llljrien, ja selbst in Italien 
verwüstend ein. Wahrscheinlich ging in dienern Jahre auch 
Dacien ganz oder theilweise verloren. Doch ist in diesem 
Jahre noch eine dacische Münze geprägt, wie in der Folge 
sich zeigen wird. 

V. C. 10(0. P. C. 257. 
TR. P. V. Co.. IV. P. II. P. P. 
Valeriano Aug. IV., Galliene Aug. III. Co». 
Ausser andern, Krieg in lllyrien und Thracien, unter 
d« m Heerführer Aurelian. 

V. C. 101 1. P. C. 258. 
TR. P. VI. COS. IV. P. M. P. P. 
Valerian tritt den Feldzug gegen den Sapor an, er- 
obert Mesopotamien und verwüstet Antiochien. 



•) BrhJiawitner ia rommor iler |i*r Paitn. p. X3I. 



V. C. 101». P. C. 2SS. 
TR. P. VII. COS. IV. P. M. P. P. 

Aemiliiao, Baito Co«. 
Valeriana Krieg mit den Persern und seiner Generale 
mit den Scythen, von welchen Bithyoien, Moesien und 
Thracien Obel mitgenommen werden. 

V. C. 10t3. P. C. MO 
TR. P. VIII. COS. IV. P. M. P. P. 
Cornelio Secular* II-, Jnnio Donata Co«. 
Endlich trifft wahrscheinlich in dieses Jahr Valeriana 
Gefangennehmung von den Persern. Dieselbe wird zu den 
demüthigendsten Unfällen, welche das Römervolk je er- 
litten hat, gerechnet. Wie schmachvoll und unwürdig Vale- 
rian in dieser Gefangenschaft bebandelt, wie er im kaiser- 
lichen Schmucke mit Ketten belastet, gleichsam im Triumph 
durch die Städte geführt, dem König Sapor, wenn derselbe 
sein Ross bestieg, zum Fusstritto dienen musste, erzählen 
klagweiso mehrere Geschichtschreiber <). Am ineisten 
mochte bei dein grossen Unglück es den Gefangenen 
schmerzen, dass zum Nachfolger in der Staatsverwaltung 
er einen Sohn zurückliess. den der väterliche Unfall so 
wenig rührte, als wenn er ihn gar nichts anginge, und der 
weder diese Schmach zu rächen, noch den Vater von den 
schweren Ketten zu befreien Anstalt traf. Zuletzt soll dem 
Greise noch heim Leben *) — Andere wollen dem schon 
Entseelten — die Haut vom Körper abgezogen, in einem 
Tempel zur Schau aufgehangen worden sein ; und solches 
denen zum Schrecken und ewigen Schimpfe, die bisher 
den ganzen Erdkreis mit Furcht und Schrecken erfüllten»). 

XX. 
(■»■Henna. 

Gallienus, ein Sohn Valerians. von dessen erster Ge- 
mahlin, deren Namen nicht bekannt ist, blieb allein regie- 
render Kaiser nach seines Vaters Gefangennehmung. die 
in das Jahr 260 n. Chr. gesetzt wird. Die Begebenheiten 
vor diesem Ereigniss sind zwar schon bei Valerian , auch 
die Gallien betreffend, kurz und chronologisch bemerkt 
worden, indessen müssen noch einige dacische Münzen aus 
den früheren Jahren zuerst angegeben undzu ihnen ent- 
sprechenden Jahren gebracht weiden, und sodann das 
während der Alleinherrschaft Geschehene. 

V. C. 1006. P. C. 253. 
TR. P. COS. PES. PM. P. P. 

VII. Dacische» Jahr. 
I. IMP. GALUKNVS. PIVS. AVG. Galliern» Haupt mit dem Lor- 
faeerkrani und Paltidaiiientum bi* »ur Bru»t bekleidet. 
PROVINCIA DACIA. Eine weibliche Gestalt im vater- 
ländischen Schmucke stehend, in der Rechten eine Feld- 
fahne mit V., in der Linken eine andere Fahne mit XIII. 
bezeichnet. Rechts zu den Füssen der Adler mit dem 

•) Trrfcelliin in Valeria»«. Capllall». Gallie» AM. 
*) Agathi». 

«) Vgl. Kckh. Vol. IM. P »dar TltUmont, de» jeaer beniut- 
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Eiebeiikraoz im Schnabel, links der Lüwe. Im unteren 
Abschnitte: AN. VII. 

Mit den MOnxen Galliens von dem VI. davischen Jahre, 
da.« dem vorhergehenden 252 n. Chr. correspondirt und 
deren es allerdings gibt, hat es dieselbe Bewandtnis», wie 
mit dem oben schon angegebenen V. und VI. dacischen 
Jahre Valeriana, beide waren noch nicht zum Kaiserthrone 
gelangt. 

V. r. 1007. P. C. 25*. 
TR. P. II. COS. OES. II. P. M. P. P. 
(Siehe diesra Jabr bei drm Vater.) 
2. IMP. r.ALI.IEXVS. P1VS. AVG. Gallieu Haupt oho« Be- 
krlnzung. 

PROVINCIA. DAC1A. AN. VIII. Eine weibliehe Figur 
zwischen dem Löwen und Adler stehend und in beiden 
Minden eine Fahne haltend. IB.. 3. (Ilermannstidl. evang. 
Obergymnasial-Mflnzsammlung). 

V. C. 1008. P. C. 255. 
TB. P. III. OOS. II. P. M. P. P. 

1009. 25«. 

1010. 2S7. 

X. Dacisches Jahr. 

Kriege mit Franken, Alemannen und mit andern von 
allen Suiten aufgeregten europäischen Völkern. Errungene 
Siege Galliens durch den llcldenniuth des kriegserfahrenen 
gallischen Statthalters Pn»thuinus, welchem Valerian seinen 
Sohn in jenen Kämpfen anvertraut hatte"); namentlich 
Siege «her die Germanen, welches viele Münzen darthun, 
und aueli über die abgefallenen Dacicr, welches ein be- 
schriebener, die Ehrennamen: Germanicus Maximus mit 
dem III. Tribunale und III. Cos. (hier ist entweder bei der 
Zahl des Tribunates oder des Consulates gefehlt, indem 
das III. TriLunat nur mit dem II. Consulate und das III. Con- 
sulat nur mit dem IV. Tribunal stattfinden kann) enthal- 
tender Marmor begründet'). Im 286. Jahre n. Chr. konnte 
wohl Dacien nicht, wenigstens der grössere wichtigere 
Tbeil nicht, in Verlust gerathen. oder es musste stur Zeit 
schon wieder zurückerobert w orden sein, als die aus diesem 
Jahre vorkommenden dacischen Colonialmünzen Galliens 
geschlagen wurden, die zugleich die letzten sind in dieser 
Art; denn keine spätere ColonialinQiue Daciens, aus der 
römischen Zeitperiode, ist bis noch entdeckt wurden. 
3. IMP. GALLIENVS. PIVS. AVG. Der Kopf mit dem Lorbeer- 
kraute. 

PltOVINCIA. DACIA. AN. X. Eine stehende weibliche 
Gestalt, welche in beiden Hunden eine Kriegsfahne halt, 
denen die Legionszahlen V. und XIII. angeschrieben sind. 
Am Boden der Adler und Löwe. X.. 1. 

V. C. 201». P. C. 2C1. 
TR. P. IX. COS. IV. DES. V. P. M. P. P. 
Güllieno Aug. IV. L. Petronio Tauro Volutiaao Cos. 

>) V. r ;,rul Aurelian«. 
«) Kralcr. f . IIS- 1. *. 

VII. 



Nach der Zeit der Gefangennehmung seines Vaters, 
froh befreit zu sein von der Strenge des väterlichen Sitten- 
richters, führte Gallien vom Jahre 260— 268 n. Chr., nach 
dem Berichte der meisten Geschichtschreiber, vorzüglich 
des Trebcllius, nicht nur ein sehr uuthätiges Leben und 
die sorgloseste Staatsverwaltung, sondern ergab sich auch 
allen Ausschweifungen sinnlicher Genüsse — in wieferne 
solches erlaubten die drohenden Gefahren an den Grenzen 
des Reiches und die inneren GShrungen, welche die Be- 
fehlshaber der Legionen in den Provinzen, aus Verachtung 
dieses Forsten, erregten. In Gallien erhob sich der tapfere 
i'osthumus. im Oriente der mächtige Odenatus. Bei jeder 
Armee entstanden Meutereien und Gegenkaiser, von wel- 
chen Regalianus oder Regiiianus und Aureolus, zwei ge- 
waltige Kriegshelden, sogar dacischen Ursprungs sind. 
Regalianus wurde Tür einen Abkömmling des Decebalus 
gehalten, und Aureolus soll ursprünglich ein Schafhirte 
gewesen sein. 

V. C. 1021. P. C. 2«8. 
TR. P. XVI COS. VII. P. M. P. P. 
Patrrno II., Hariano Coa. 

Bei der Belagerung von Mediolanurn, in dessen Mauern 
er den Aureolus eingeschlossen hatte, wurde Gallienus im 
März dieses Jahres und im fünfzigsten seines Alters um- 
gebracht, nachdem er fünfzehn Jahre, — sieben vor und 
acht nach seines Vaters Gefangenschaft — regiert hatte, 
ohne eine kräftige Vorkehrung getroffen zu haben, seinen 
Valcr ans der persischen Sclaverci zu retten oder zu 
rächen, welches den Sohn tief erniedrigte. 

Hie Geschichte zählt ihn unter die bösen Kaiser, wel- 
cher an Grausamkeit und Härte einem Nero und an Üppig- 
keit und Wollust dem Heliegabalus gleichgekommen wäre. 
Die unter ihm herrschende politische und moralische Un- 
ordnung und Verwirrung vermehrten schwere Landplagen : 
Erdcrschntterungen, wobei eine grosse Menge Volkes mit 
ihren Wohnungen die gespaltene Erde verschlang, ganze 
Slfidte versanken; eine furchtbare Pestseuche entvölkerte 
Ägypten, Griechenland und Rom. 

Noch besitzen wir aus diesem Zcillaufe einige Münzen, 
welche nicht ohne wichtige Beziehung auf Dacien sind, in- 
dem sie die in dieser Provinz slationirten beiden Legionen 
betreffen und von Eckhel unter die Numos Vagos, welche 
gewöhnlich kein chronologisches Merkmal an sich tragen, 
gerechnet werden. Doch lässt sich aus der darauf sechsmal 
wiederholten l'iclfit und Treue (VI. Pia VI. Fidelis) ') 
dieser Legionen schliessen, duss dieselben in jenen Zeiten 
des durch Meutereien und Usurpationen so sehr zerrisse- 
nen römischen Reiches, ihrem legitimen Fürsten, dem 
Valerian und Gallien, beharrlich anhingen und gegen die 
aufgestandenen Gegenkaiser — zu welchen im nahen Pan- 
nonien und nachbarlichen Mösien Ingenutis, Rcgillianus, 
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Aureolu» und noch einige andere gehörten — lapfer ge- 
foebten haben; daher ihr Verdienst hiemit, ihre Anhäng- 
lichkeit noch mehr zu befestigen, anerkannt, belohnt und 
für die Zukunft ihnen ein rühmliches Denkmal gestiftet 
wurde. 

Iiier die Münzen selbst: 

4. GALLIEN VS AVG. Galliens Kopf mit der Slrahlenkroae. 
LEG. V. MAC. VI. P. (Sextum Pia) VI. F. (Seilum Kidelia). 

Die vorwärtsschreitende Victoria; mit der Rechten reicht 
sie einen Kran« dar; vor den Füssen steht der Adler. AR. 

5. Dieselbe Adv. 

LEG. XIII. GEM. VI. P. (Sextum Pia) VI. F. (Seilum Fidelis). 
Die Siegesgöttin gehend, mit der Rechten einen Lorbeer- 
kranz darbringend, vor den Füssen wie gewöhnlich der 
Löwe. AR. 

6. Die Dämliche Adr. 

LEG. XIII. VI. P. VI. F. Die Victoria stehend, hält in 
der erhobenen rechten Hand eine Krone, in der Linkeo 
einen Palmzweig. vor den Füssen der Löwe. AR. Mus. Caes. 

Endlich finden wir in dem oben belobten Anhange 
(S. 4), unter Gallien, noch eine silberne Münze blos mit 
der Rückseite: PROVINCIA DAC1A. — Der dacischc Genius 
zwischen dem Adler und Löwen und ohne Advers, — an- 
geseilt, auf welche jeder andere römische Kaiser aus der- 
selben Zeit mit gleichem Rechte Anspruch machen kann. 
Wie nölhig wäre hier die Quellenangabe! 

Hiemit hören die unter Kaiser Philipp dem alteren, in 
unserem Daeien mit den Jahreszahlen und zwar mit I. be- 
gonnenen und sofort geschlagenen römisch - daciseben 
Münzen auf. Behufs ihrer leichteren Übersicht wird es 
nicht überflüssig sein, bevor ich zu den letzten Regenten 
Deelens übergehe, die Tabelle aus Eekhels Doctrina Nuiii.«) 
beizufügen ; zumal da die Zahlen dieser Münzen nicht wenig 
zur Aufhellung der Chronologie der dacischen Geschichte, 
freilich nur mit grosser Vorsicht und Genauigkeit benützt, 
beitragen können. 

Jahre Daciens, 
wie sie den Jahren nach Roms Erbauung (V. C.) und 
Christi Geburt (P. C.) entsprechen : 

AN. I. PHILll'PVS. V. C\ 1000 P. C. 2*7 

AN. II. PIIII.IPPVS. - 1001 — 248 
AN. III. PIIII.IPPVS. DEC1VS (Mm. Cae».) 

VOLVSIANVS. AVG. (BanUur.) - 1002 - 249 

AN. IUI. DECIVS - 1003 - 250 
AN. V. DECIVS, GALLVS, VOLVSIANVS 

AVfi. (Mm. Cae«) - 1004 - 231 
AN. VI. GALLVS (Bin<lar.) VALEKIANVS 

(Nu*. Cm».) GALI.IENVS (Iland. Neum.) — 1005 — 232 
AN. VII. HOSTILIAWS AVG. (Vaill.) AEMI- 

LIAN. (V.ill.) GALUENVS (V.itl.) - 1006 - 2S3 
AN. VIII. AEMIIJANVS (Mm. Ca«. Neum., 

Arigoni) VALEBI ANVS (Mm. Caes.) - 1007 — 254 

AS. Villi. VAI.KIIIA.NVS (Mm. Lies.) — 1(108 — 2SK 

AN. X. GALUENVS (Mm. Caes.) - 1000 - 2r.O 



') Vol. Ii. ,.. |0. 



XXI. 

Claudia* Ciothicus. 

M. Aurelius Claudius, der ausgezeichnetste Resieger 
der Gothen, aus Dardanien «) oder Rlvrien — nach einigen 
aus DacieD, — von unbedeutenden Eltern abstammend, 
schwang sich empor zur höchsten Würde des Staates durch 
seine ausserordentliche Tapferkeit; er folgte dem Gallien 
im März 268 n. Chr. in der Regierung. 

V. C. 102t. P. C. 268. 
TR. P. COS. DES. P. M. P. P. 
Paterno II., Marieisno Cos. 
Aureolus wird besiegt und gotödtet, und die schon in 
Italien eingefallenen Alemannen, nachdem er des Aureolus 
Truppen mit den seinigen vereinigt hatte, bei dem See 
Benacus auf das Haupt geschlagen. 

V. C. 1022. P. C. 260. 
TR. P. II. COS. P. M. P. P. 
Claudio Aug. II. Paterno Coa. 
Nachdem er die Gothen, nicht weniger als 300.000, 
welche in Illirieii, Macedonien plündernd eingefallen waren, 
in einer grossen Schlacht überwunden und ihre Kriegs- 
flotte von 2000 Segeln vernichtet hatte, bekam er den 
Ehrennamen: Gothicus. 

V. C. 1023. P. C. 270. 
TR. P. III. COS. P. M. 1». P. 
Anliochaao, Orsito Coa. 
Auch unter dem Hämusgebirge vernichtete Claudius 
ein ganzes gothisches Heer; eine Auswahl der Überwun- 
denen nahm er unter seine Fahnen; den Rest zwang er 
zum Anbauen des Feldes. Da aber die Pestseuche aller 
Orten wüthete, ward er selbst ein Opfer derselben. Er 
beglückte das römische Reich mit seinen vortrefflichen 
llenschertugenden nur kurze Zeit — wenig über zwei 
Jahre — und unter ihm fing die unter Gallien so sehr ge- 
sunkene Macht Roms sich wieder an zu erholen und zu 
dem vorigen Glanz zu erheben. Die Geschichte gibt ihm 
das schöne Zeugnis«: alle Tugenden der besseren Fürsten 
in sich vereiniget zu haben. 

Aurelian, der letzte römisch-dacische Oberherr und 
Beschirmer unseres Vaterlandes, zu Sirmium oder im ripen- 
sischen Dacien, von gemeinen unbekannten Ellern geboren, 
ward um so bekannter und auch berühmter durch Kriegs- 
kunst und einen Heldenmut!), der die Armee bewog, ihn 
nach dem Tode des Claudius, eben in seinem Geburtsorte 
zum Kaiser auszurufen. Als solcher ging er nach Rom. 
V. C. 1023. P. C 270. 
TR. P. COS. P. M. P. P. 
Anliocbiano, Orsito Cos. 
Sobald er in Rom die Staatsangelegenheiten glücklich 
geordnet hatte, sah er sich genöthigt, neuerdings nach 
Pannonlen zurückzukehren, weil die Gothen, der grossen 
Niederlagen ungeachtet, wiederholte Einfälle zu wagen 
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«ich erkühnten. Aurelian griff sie an und zwang sie zum 
Rückzug und zur Flucht. Dann wendete er »ich gegen die 
Alemannen, welche in Italien eingefallen waren, und schlug 
sie erst nur mit abwechselndem Glücke; doch rieh er sie 
zuletzt beinahe auf und befreite Rom von grosser Gefahr; 
und auf der Rückkehr dahin von jenem Siege schlug er 
noch im Vorbeigehen die über die Donau gegangenen 
Vandalen aufs Haupt. 

V. C. 1024. P. C. 27t. 
Tit. P. COS. P. M. P. P. 
Aureliano Aug., Ccionio Virio Basso II. Cos. 
In diesem Jahre wurde die Mauer, welche Rom jetzt 
noch umschliesst, aufgehäuft, nachdem die bisherigen 
Schutzwehren immer schwächer zu werden anflngeu. 
V. C. 1025. P. C. 272. 
TR. P. III. COS. P. M. P. P. 
Quicto, Voldumiaoo Co«. 
Feldzug gegen die morgenländische Königin Zenohia. 
Während des Kriegszuges durch Thracien, Sieg über die 
Gothen und Wiedorcroberung Kleinasiens; die überwun- 
dene Zenobin wird in ihrer Residenz, Palmyra, einge- 
schlossen. 

V. C. 1026. P. C. 273. 
Tit. P. IV. COS. DES. IV. P. M. P. P. 
M. Claudio Tacilo, Plaeidiano Cos. 

Die genannte Königin flüchtet aus Ptflinyra. wird auf 
der Flucht gefangen, ihre Stadt eingenommen und zerstört. 
Aurelian legt die asiatischen Angelegenheiten bei, dämpft 
den vom Firraus erregten Ägyptischen Aufstand und stiftet 
im Osten allgemeine Ruhe, und wendet sich nach Westen, 
wo Tetricus über Gallien schon seit sechs Jahren die Herr- 
schaft sich anmassto, jetzt sieb entweder freiwillig unter- 
warf oder überwunden ward. 

Nachdem also Aurelian den ron allen Seiten des römi- 
schen Reiches andringenden Feinden viele Schlachten ge- 
liefert, insonderheit den Germanen und Gothen grosse 
Niederlagen beigebracht hatte, führte er, als Sieger des 
Orients und Occidenls, die mächtige Königin Zcnobi» und 
die beiden Gegenkaiser, Tetricus (Vater und Sohn) zu 
Rom im Triumphzuge auf. 



V. C. 1027. P. C. 27*. 
Tr. P. V. COS. II. DKS. III. P. M. P. P. 
Aureliano Aug., C. Julio Capitolino Cos. 

Der prächtige Tempel des Sonnengottes, an welchen 
er zur Ausschmückung eine ungeheure Menge Goldes und 
kostbarer Edelsteine verschwendete, ward in diesem Jahre 
zu Rom von Aurelian erbaut. Hierauf vcrliess er die Stadt, 
und ging nach Moesien, wo er ein neues Dacien (Dacia 
Aurelian») errichtete. Auf dieses neue Dacien bezieht sich 
die folgende Münze: 

IUP. AVRELIANVS. AVG. Aurclianus Haupt entweder mit 
dorn Lorbeerkränze oder mit der Slrahlenkrooe, auf den 
goldenen Münzen Mets mit dem Lorbeer, auf den 
ehernen der 2. ond 3. Gross« mit der Strablenkrone. 

PACIA FELIX Eine weibliche Gestalt, stehend, in der 
rechten Hand einen Speer aufrecht hallend, mit einem auf 
der Spitze befestigten Eschkopfe. JE. 3. M. C. 

Eine ähnliche Münze mit der hinzugesetzten Erklärung 
kommt oben bei dem Kaiser Decius Nr. 7 vor. 

Rücksichtlich der Zeit, in welcher die grosse Verän- 
derung mit unserem Dacien vorging, ist so viel in den 
kurzen Bemerkungen des Entropius ') und Vopiseus») an- 
gegeben; dass in den letzten Jahren seiner Regierung 
Aurelian, der tapferste Besieger der Gothen, die Hoffnung, 
Dacien, — welches Trajan zu einet- römischen Provinz um- 
schuf, — gegen die immer häufigeren Anfülle der Bar- 
baren, und nachdem diese schon ganz Moesien und lllyrien 
verwüstet, zu behaupten aufgab. Aurelian hob die militäri- 
sche Besatzung von da auf, führte sie heraus und verpflanzte 
die römischen Bürger aus den Städten und vom Lande 
zwischen die beiden Moesien, inmitten des heutigen Bos- 
niens und Bulgariens, auf das rechte Donauufer, nachdem 
die auf der linken Donauseite gewesene römisrh-dacische 
Provinz den Gothen und Barbaren preisgegeben wurde. 

V. C. 1028. P. C. 27tt. 
TR. P. VI. COS. III. P. M. P. P. 
Aureliano Aug. III. T. Nonio Marceltin» Cos. 

Aurelian ward durch Hinterlist des Freigelassenen 
Mnestheus, während dem Feldzuge gegen die Perser 
zwischen Byzanz und Perinth bei Cünophrurium getödtet. 



Archäologische Notiz. 



l ; ber einen i'lliffelnliar Im Natl*a«l-M 

Sammlungen haben ihren Werth in der Reichhaltigkeit, ihren 
Ruhm aber in Besilzthüinern, die sonst nirgends zu finden sind. Jener 
stellt das Münchner „National-Museuin" wohl über alle bis jetzt 
bekannten Institute solcher Art in Deutschland, diesen aber sichert 
demselben allein ein Werk deutscher Malerei, welches einzig in der 
Gesehichte dieser Kunst genannt werden mus». 

Die Aufmerksamkeit und Erfahrung der Facbgenossen auf diesea 
l'nicum zu lenken und dieBedcutungdesselbenffirdieKunsIgeschichte 
festzustellen, veröffentliche ich auf diesem Wege meine darüber ange- 
stellten Forschungen. Dieses Werk ist ein sogenannte* Triplychon, 
d. h. ein Altarbild mit zwei Flügelbildern. Die Hohe ist für alle drei 



Tafeln die gleiche und betrügt 4 Fuss 2'/, Zoll, oder 1-235 Milli- 
meter. Die Breite des Miltclbildes 2 Fuss 4 Zoll oder 0 683 Milli- 
meter und die eines Flöget« II Zoll oder 0-27 Millimeter. Von den 
Figuren ist die Höhe der Maria zwei Fuss 1 Zoll »der 0 01 Milli- 
meter, des Johannes Bapt. 2 Fuss 3 Zoll, oder 006 Millimeter und 
der Makrodiameter bei jener 7 Zoll oder 0 17 Millimeter. Das Mittel- 
bild zeigt Chrifttus am Kreuz mit Maria und Johaliucs, der rechte 
Flügcl •) Johannes Bapt. und der linke S. Barbara. Sehlicssl man 
den Altar, so sieht man »nf der Außenseite des rechten Flügels diu 



') l.ib. 9. C». ta. 

») In Aurelian«. 313. AoJ. 

>) Rrrbl» von rhristu« SM, Diclil yom Resctiauer knlinuul. 
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heilige Jungfrau mit dem Kind* und tut dein linken den leidenden 
Erlöser unter dem Kreut« (lebend, an dem Geissei und Ruthe hingen. 
Diese Aussenbilder, obwohl ron geschickter Hand gemall, gehören 
einer ungleieh »p»leren Zeil, und beschäftigen un> hier nicht weiter. 

Sehon das Resultat der Analyse der Technik ist überraschend 
and für die Archäologie der chrisllichen Malerei Ton hoher Bedeu- 
tung, denn alle hierüber tu Rath« gezogenen Schriften enthalten von 
dieser Art der Behandlung de» Grunde« gar nichts. Ich war so glück- 
lieb, in den Besilt einiger Fragmente von dem beschädigten Grunde 
des Bildes tu gelangen, während das Bild, noch im Primlbesiii, hier 
in meiner Nachbarschaft drpouirl war, und Dr. Iteischaucr unterzog 
sieh auf mein Ansuchen mit gewohnter Freundlichkeit und Sorgfalt 
der Untersuchung, deren Brgelini»* ich mit den Worlen dieses Che- 
mikers hiemil folge« lasse und zugleich meinen Hank für die gütige 
Mitlheilung hier ausspreche. .Die lafelbreltcr linden sieh tunlichst 
mit einem groben Leinwand gewebe überzogen, das sich leicht durch 
mikroskopische Inspcction als solches — lange gerade, dichte, gleich- 
massig glallc Köhren — kundgab. Dusselbe war mit dein Holte 
durch gewöhnlichen ihieritchen Leim terbuudcn. Dieses Bindemittel 
verrielh sich namentlich durch mikroskopische Analyse einiger der 
vollständigen Verlcimong enlgangencr Rudimente, »»genannten seh- 
nigen Fasergewebes (leia finita t. tendinea), die dem leinernen 
Geweho anhafteten und nach dem Aufweichen das für diese Gebilde 
charakteristische pcrtmullorarlige Schillern teiglen. Unterm Mikro- 
skope lösten sich dieselben leicht in die sogenannten Primitiv- oder 
Eleinentaifasern (fiörillae IrndiuearJ auf. ElaaticiläUgrad und Eigen- 
thümlichkeit der Windungen dieser Primitivfasern beseitigten endlich 
vollends jeden Zweifel über die Natur des Unlcrsuchungsmutcrialcs. 
Zur Fizirung des Gewebes auf dein Holte diente also offenbar kc.n 
Hirschhornlciin, wie er für ähnliche Zwecke früher häutig gebraucht 
wurde '). oder wenigsten* nicht in reinem Zustande. (Theophilus 
presb. beschreibt die Technik des entsprechenden Überluges von 
Pferde-, Esels- oder Hindahaul in der Arl, dass dieselbe mit einem 
l.eim aus Käse uud Ätikülk auf die hölternrn Tafeln befestigt wurde. 
Zur Auflragung der Dcnllialur auf dieselben verwandte er alsdann 
eine Mischung aus Kreide oder Gyps mit einem I-eiiu aus Haul- 
abschoiUel und Husclihorii. gebrauchte also entschieden keinen 
Sehnenkim. Dem leinenen Überzüge folgt nun ein aus drei diflerenten 
Lagen heslehendcr näherer Untergrund des Bildes, der sich mit 
Leichtigkeit unicrlcltt von demselben lostrennen lässl, bestehend 
aus: I. Einer lockeren sehwaiigraucn Schichte, 'i. einer darauffol- 
genden dichten weissen, und endlich 3. dem dem unmittelbaren Auf- 
tragen der Farben des Bildes dienenden Goldbelege. 

Das erste Glied dieser Trias, eine leiehl terreihbare luflartige 
Schichte gab sich »ach votsichtiger Maceraliun mit Wasser, auf den 
OhjecttrSger des Mikroskope* gebracht, unaweifelhaft als ein Ge- 
menge von grobem Mehle (resp. Kleie) mit Pailikelchen gepult erter 
Holzkohle tu erkennen. Dichtgedrängte Ainylonkörncheii. tum Theile 
aufgcbursli n, gl össleiilhciU von einem grumöson Inhalte (wohl eine 
lndicie ihres Allel») erfüllt, daiu die Anwesenheil eingestreuter gel- 
ber Fragmente der Getrridcleguincnte (Kleie) liessen die Natur des 
Uiitcrsuchungsobjrcles keinen Augenblick sich verhehlen. Bei Be- 
handlung mit Jodlösung nahmen indess nur wenige dieser Körnchen 
eine schwachiolhe Färbung an, keine tiefblaue, wio sie reines Slärk- 
inehl teigen würde. Wir müssen hierbei jedoch bcachteu, dass unsere 
Jodrcaction — eine der ecclalanlestcn, die die Wissenschaft aultu- 
weisen hat — sieh gerade hei unserem llatcrialc in einem Ausnahme- 
falle bcCndel. Bereit» Blondlol») hat auf die verneinende Aussage die- 
ses Reaclits unter gewissen Umständen aufmerksam gemacht. 
Bechamp verdanken wir alsdann Weilers eine höchst schältcuswertlie 

') Theopa. |>rrsh. c. XVIII d» glutir« corli et rorau eervi. 
•) Anaales de Chlini» et de Pl.)«^« 3« serie. I. 1X111. p. IIS. Jonriul J( 
raar<»»r.e «I de Cldmle «. »XVII, p. 288. 



eingehende Untersuchung über diesen Gegenstand '). Derselbe 
triglo dabei unter anderm, dass wenn man tu einer durch Jod- 
tinetur blau gefärbten Stärketösung: Speichel, Blutserum und ähn- 
liche stickstoffhaltige Flüssigkeiten fügt, die blaue Farbe versehwin- 
det, respeelive nicht tur Erscheinung kömmt. In einem solchen Falle 
be6ndel sich offenbar die vorliegende Fragestellung. Ein leimartiges 
Bindemittel für diesen Chertug, wie die Prolelnuide der Fruchthül- 
lenparlikclchon musslen offenbar die Uläuung des Amvlons durch 
Jod verhindern. Die schöne einfache Regel Ret- liauip's, auch unter 
diesen erschwerten Umständen die Jodrcaction tur Erscheinung tu 
bringen, lautet nun mit seinen eigenen Worten; „// tufft iTajouler 
d'abord une ou drux gouttr* de teinlurt d'iode, pui* ui«£ynr* foulte 
de pota**r eanttiyur rt enfin uh Iris leger tfeet ttaclde nilriqut or- 
dinale: *il u a de la fetule ta eidoration apparail tHujo«™.« Auf 
Grund dieser Vorsiclitsmassregel unsere bestätigende Nachfrage 
wiederholt, indem wir eine Partie der grauen Schichte mit Wasser 
erhittten u. s. w„ reigte uns bald die mikroskopisch bereits nachge- 
wiesene Slfiike, tiefblau gcliirbt, auch auf rein chemischem Wege 
bestätigt. Wir können nlso die Natur dieser Schichte als eine 
Mischung von HolzkohlonsUub mit grobem (kleicnhalligein) Mehle, 
durch eine schwache l.cimlösung wahrscheinlich aufgetragen, an- 
sprechen. — Es scheint offenbar die Intention des Künstlers bei der 
Anwendung dieses Untergrundes gewesen tu sein: der Bildfliehe 
selbst einen grösseren Schulz gegen die Hygroskopicilät der Holt- 
tafeln und ihrer damit schwankenden Ausdehnung in der Richtung 
der Querfaser (bei der Längenfascr ist dieselbe nahetu gleich Null, 
»ic von der Anwendung derselben tu Uhrpcndeln bekannt) tu ge- 
währen. Eine solche Zwischenschicht mussle offenbar eine eventuelle 
Onlraelion oder Eipcnsion eher ausgleichen oder ein etwa befürch- 
tetes Abspringen oder Bersten drr Deslbatur weniger besorgen las- 
sen und tuglrirh eine gewisse Isolation gegen die Wirkung der 
Mauerfeuchtigkcit abgehen; wie sieh denn auch das gante Bild trotz 
der vielfach erlittenen Fahrnisse, Dank der vollendeten Hilfsteehnik 
nusgeteichnrl gut rrhalt-n hat. Die tweite dichtere weisse Schichte 
von 0-5 Millirn. Dicke (worin die «orige ihr etwa gleich kam) stellt 
eine eingetrocknete Pasta von kohlensaurem Kalke (Kreide) mit 
einem sehr reichlichen Zusnlte eine» protclnoidischen Biiidemillels 
dar. Das letttere bleibt nach dem Aullosen des kohlensauren Kalkes 
mittelst verdünnter SulzsGurc als chnudriniihnliche Masse turück und 
gibt durch reichliche Ainmouentnicklung beim zerstörenden Erbitten 
seine leiinfilmliche Natur kund, Sic löst sieh jedoch nicht heim Be- 
handeln mit siedendem Wat-er und scheint daher kein eigentlicher 
Leim, wi«The»philus ihn mit Kreide oder gebranntem Gyps gemischt 
für den gleichen Zweck vorschlägt, gewesen tu sein (wenn anders 
man nicht eine derartige Veränderung desselben durch die Länge 
der Zeil, die indess wohl wenig wahrscheinlich sein dürfte, annehmen 
wollte). Aus diesem Grunde tei^t auch die Dealbalur rine grössere 
Widerstandsfähigkeit gegen Wasser, die der Künstirr vielleicht 
mit Bewusstsein anstrebte. Eine spätere Tränkung mit einer wein- 
geistigen Harxlösiing tur Kriweckung dieser Eigenschaft oder 
gelegentlich des Belegens mit Blattgold ist indess nicht aniunehmen- 
da die Pasta, in Alkohol auch längere Zeit damit behandelt, völlig 
unverändert blieb. Eben so wenig ist eine sonst wohl angewandte 
Härtung dieses Cbrnuges durch Auftrag von gerbsäurehaltixen 
Flüssigkeiten anzunehmen, indem Eisenchlorid demselben keine 
schwarte Farbe ertheilte. Die geringe Menge des tur Untersuchung 
disponiblen Maleriales (etwa ' a Quadrat-Uenlimetrr) Hess nicht 
wohl eine nkhere Definition dieses durch seine Unlöslichkeit in Was- 
ser interessanten Bindemittels au. In Essigsäure war dasselbe gleicli- 
fslls unlöslich. (Glutcn.) Von dem dritten Gliede - drr Goldbelr- 
gung — ist etwa noch antumerken, dass dieselbe sich kupfcrliallig 



') Sur la eulorslion de l'sssidon psr l'Jodf . Jooraal de Ptuirssacic «I*. 
Jaia 18IJ. 
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erwies. Diner Goldgrund — auch unter dem Farhenauftrage 
allenthalben sichtbar — ist rautenförmig durch doppelte eingegra- 
bene Linien gegittert. Die Felder sind durch in'» Kreut oder Quadrat 
jge.tcllte Punkte - 3. 5. 6 oder 7 - durchlöchert. Dieses Mu.ler 
findet »ich am liebsten im Grunde gravirter Platten, ala an 
Altarreliquientafeln. Siegeln des XI. hi» XIII. Jahrhundert«, i. B. Di- 
dron, Annales archeol. 18SÖ, S. 58; v. Sara, Jahrb. der Österreich. 
Centr.-Oomm. III, 232: lleTner's Traehtenb.il. 113. in Leder ge- 
presst. Im Baniberger Codex in Quart ist dasselbe Muster, aber 
farbig. 

So sind auch die Contouren der Gestalten mit sicherer Hand 
eingegraben, sogar der Fallenwurf ist hierdurch angegeben. Die 
Farben sind fein aufgetragen, hie und da ein Stricheln sichtbar, wie 
bei den sogenannten Tempera-Gemälden, etwas trocken und glanzlos 
in den Grw [Indern. Um so nirkungsreicher tritt der untertilgbare Glans, 
geschliffenem Marmor gleich, in den Gesichtern hervor, dieses Cornal 
kann wohl einiig genannt werden. Und nun die Darstellung selbst. 

Von dem erdfarbenen Boden, ursprünglich wohl mit Gras 
geschmückt, steigt »wischen drei grossen Steinen der hellbraune 
Kreutesstamm in die Höhe. Länge und Breite des Bildes bestim- 
mend. Das Kren», dein T gleichend, steht etwas nach rechts 
gekehrt, hat keine Aufschrift und ist sorgfältig ausgeführt in der 
Angabe der Masern. An dem Kreuxe, dessen Dimensionen fast voll- 
ständig messend, hängt mit drei Nägeln befestigt der Erlöser. Das 
Haupt fällt in sanfter Neigung gegen die rechte Seite auf die Brust 
herab, der Oberkörper überschreitet darum mit seiner linken Partie 
die Linie des Läogcobalkcns um so viel etwa, als die Beine mit den 
Knien nach rechts ausbeugen, und dann wieder, ohne über einander 
tu liegen, einwärts gelogen sind, bei der schrägen Stellung des 
Kreutea ergibt sich diese Anordnung von selbst und stellt ein wohl 
abgewogenes Gleichgewicht für Körper und Auge her. Wie der Kör- 
per, so ist auch das Gesicht im Dreivirrlclprofil, die linke Partie 
vollständig, die rechte nur theil weise sichtbar. Die dornuinschlungcne 
SUrnc, die längliche spitse Nase, die gebrochenen Augen, der halb- 
geöffnete Mund mit den kleinen vortretenden Zähnen und der wie von 
Ficberhil»e vorgequollenen Zunge, die Furchen der Stirne, wo die 
Angst und Notb des Todes noch haften, der blasse, gelbliche Ton, 
der sparsame, wie vom Schweisse getrocknete Bart am spilten Kinn 
und Umgebung, das gante edle Gesiebt ohne jegliche Verzerrung — 
(eigen das ergreifende Abbild eines unter grosser Pein erfolgten 
Todes. Während das hellbraune tlaar auf die linke Schulter hin ab- 
füllt, das Ohr tur Hälfte verdeckend, beschattet es frei bis 
auf die Brusl herabhängend die rechte Gesichispsrlie. Die feine 
aehwlrtliche Schallirung um Kinn, Auge, Stirn und Brusl ist mei- 
sterhaft verlheilt und vollendet das Relief der Formen. Der .Nim- 
bus um das gesenkte Haupt füllt die Milte des Querbalkens und 
umgibt das Haupt ganx. Sein Umfang entspricht bei allen Figu- 
ren dem Haupte genauer, als sonst. Viele cingiavirle eonren- 
trische Kreislinien werden durch vom Haupte in Kreutform aus- 
gehende Strahlen durchschnitten. Die twei äußersten Kreise sind 
am weitesten von einander und der Zwischenraum mit sechs- 
blitlerigen farbigen Blümchen geliert; bei Maria und Barbara linden 
sich hier sechsxackige Sterneben, während Johannea Evang. und 
Bapt. diese Blümchen ohne Farbe teigen. Die Madonna des Pricster- 
eeininars tu Cüln hat dieselben Sternchen, aber im xweiten Kreis- 
felde des ungleich grösseren Nimbus. An den stark gespannten, 
mageren Armen hängt die Last des Körpers sichtlich ; die Hände 
biegen sich gegen den durchgetriebenen Nagel einwärts. Aus den 
Wunden fliesst Blut. Die Brust ist breit, gewölbt, wie aus hellgrauem 
widerglänxendem Marmor geformt. Auf deren rechter Seile hoch 
oben sieht man die von unten beigefugte Lantenwunde, aus der in 
drei Strömen das dunkelrothe Blut zwischen dem Körper und Len- 
denluehe, dasselbe blassrolh färbend, hinab&ieast. Dieses erscheint 
vom Rücken aus um den Körper gelegt, in einfacher schöner Anord- 



nung, ohne dsss die herabhängenden Faden weil hiainsflatUrn. Auch 
dieses mit bewunderungswürdigem Fleisse ausgeführte weisse Len- 
dentucn teigi eingegrabene Linien, deren schöner Pluss einem ge- 
stickten Altartoche anxugehören scheint. Ein dieses Künstlers wohl 
würdiger, tiefsinniger Gedanke! Die rötl.lichen. am wenigsten glück- 
lich modellirten Beine sind etwas mager, aber bestimmt von einander 
gelrennt, bis der rechte Fuss Uber den linken gelegt, die Anbcftung 
durch Einen Nagel ermöglicht. Von dieser Wunde rinnt das Blut in 
fünf Rinnen suf di« um das Kreut herumgelegteo Steine und von 
ihnen in twei langen Fäden, die in grossen Tropfen endigen, auf den 
Boden herab. 

In den hellblauen Mantel gehüllt, dessen rolhes Futter durch 
den Wurf häufig vorlrill, die Arme gekrcusl, etwas vorwärts geneigt, 
steht neben dem Kreuts die he il i g e J u n g fr au. Die Anmuth, 
Milde und Schönheit dieses Gesichtes lässt sieb nicht vergleichen 
und vorstellen, denn sie ist in der deutsehen Malerei keinem 
xweiten Bilde in solcher Weise eigen- Alle Sorgfull der Technik, 
Kunst der Modellirung und Zartheit der Färbung, die unserem Mei- 
sler eigen gewesen, vereinigt dies reine, holdselige Gesieht. Was 
die Cölner hierin Schönstes geschaffen, reicht an dieses Juwel nicht 
hin. Fiesole und Gcntile konnten keine reinere, süssere Anmuth tau- 
bem! Mit dein etwas aufwärts gerichteten Blicke erhebt sie auch 
das Haupt und steht im Begriffe, ihr Gesicht in die Ecken des 
Schloiers tu drücken, der die Stirne freilassend vom Haupte bis über 
die Brust herabfällt, und den sie über die rechte Hund geschlagen 
emporliült. Der linke Arm legi sieh über der Brust hinter dem empor- 
gehallrnen anderen Arme gegen den Hals bin. Die Finger sind weich, 
lang and alle aichtbar. Diese Neigung dra Oberkörpers nach vor- 
wärts, veranschaulicht die innere Bewegung und bedingt, dass die 
Kitsse gleichfalls einen halben Schritt in derselben Richtung machen. 
Diese Geberde bekundet den Schmers, denn im Gesichte ist nur ein 
leiser At.dug von Wchmulb. Die hellen, bläulichen Augen, die edle 
Nase, das spitte Kinn mit der leisen Sehutiirung unter den frischen 
Lippen des kleinen Mundes, das feine Roth in den tarten weissen 
Wangen . der nur svenig sichthorc Hals, die schmalen Schultern, 
die ziemlich vollen Gelenksfvrmen — dies Alles albraet nur Jugend 
und schafft ein Games von wunderbarer Wirknng. Der Manlel 
bat eigene kurze Ärmel, aus denen die des gleichfarbigen Oberkleides 
vortreten. Derselbe bedeckt die gante Gestalt, selbst die Küsse. 
Durch die Haltung und Geberde werden die Vordertheile in längli- 
chen Falten hinaufgetogen, wo wie im Ärmel daa Füller vortritt. 
Über dem Knpfschleier ließt, schön gefaltet, ein blussrothea Kopf- 
luch bis tum Nacken hinab. Ausser diesen Manlclärmeln fallen die 
taekenförmigen Spilten am Saume des Kopfschleiers auf. deren 
ich nur auf ein paar Cölner Bildern, ober in lliilbkreisfonn gefunden 
habe. Ahnliche Manlrl&i mel teigl die 1*03 •]■ Margaretha v. Fuchs 
im Kreutgange des Klosters Himmelpforle. Hefner, II, 93, und ähn- 
liche Spitzen ebend. 157, die Gemahlin Kaiser Ruprechts von der 
Pfali. -f 1410. 

Gegenüber Johannes, gleichfalls im Dromcrtclprofil. mit 
dem Oberkörper etwas xurückgebeogt, die Rechte den rolhen Man- 
tel haltend, der stahlblau gefültert, Hand und Gestalt verhüllt bis tu 
dem heraustretenden linken Vordcrfuss und wie bei allen Figuren 
der Körperwendung folgend, in länglieben Falten bis auf den Boden 
reicht, wo er mit herausgekehrtem Futter tipfelförraig aufliegt. In 
einer kleinen Falle über der Brust sieht man das blnue Futter des 
Oberkleides. Die Bewegungen von Msria und Johannes ergänzen 
sieh ohne ängstliche Symmetrie da Maria dem Kreuto so viel tuneigt 
als Johannea davon abbeugt. Während der rechte Arm an der Seite 
herabfällt, hebt aich der linke gegen die Brusl und stellt die Hand 
gerade auf, deren auageslreckte Finger die Geberde des Staunens 
und der Ergebung ausdrücken helfen. Das jugendliche bräunliche 
Gesicht von den bellen Haaren umwallt, gleicht dem Typus des vo« 
Angst und Leiden entstellten Angesichte» des Erlösers, und spricht. 
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in Haltung und Zügen, wie in der leisen Öffnung des Muodr* Klage 
und Ergebung au». — Den recliten Kid gel schmückt Johannes, 
der Vorläufer de« Herrn, tob schlanker Gestalt, in blassgrünem Mantel 
über der langhaarigen Fellbekteidung, die bia aber die Knöchel 
herabreirht ; ernsten, aber offenen Wicke» schaut er mit den hell- 
braunen Augen unbeweglich auf den Brohachler und «reist mit aus- 
gestrecktem Zeigefinger auf das Lamm, das mit wehender Kreuzes- 
fabne auf dem rolhen, goldbcsrhlagenen Boche in seinem linken 
Arme ruht. Da« krauae, etwas ungeschlachte Haar de» Hauptes und 
dra gleichfarbigen, bis an die Brust reichenden braunen Hartes und 
die von der Sonne verbrannte Hautfarbe scigrn den Bewohner der 
Wüste; du» lange Gesicht, die hohe Stirne, die Habichtsnase und die 
atarknarkige Haltung de» Kopfes den unbeugsamen Propheten der 
Gerechtigkeit. Der Körper ruht aur dem linken Kusse, so das» der 
rechte entlastet, mit dem unteren Körper etwas vortreten kann. Der 
linke Arm ist mit der Hand vom Mantel umhüllt und halt da, Buch. 
Da« darauf ruhende Lamm hat einen kurzen kreuzförmigen Slrahlco- 
nimbus, schaut wie gewöhnlich ruekwiirt« und holt die Kreutc»fahne 
mit doiu rechten Vorderfiisselien. 

Gegenüber sehen wir die heil. Barbara mit der l.ilientron« 
im Nimbus und dem runden Thurme in dem vom Mantel verhüllten 
linken Anne. Die recht« Hand f»»»t den Zeige6ngcr ausgestreckt, 
die anderen Kinger »»warte gebogen, den unleren Theil des Thurme« 
uoterstüiiend an. Sie ruht auf dem rechten Fuss« und beugt mit 
dem linken den Unterkörper etwa« vor. ihr Gesiebt wendet sich dem 
Beschauer vollständig zu. Es ist von runder, voller Korn» und un- 
schuldiger Heilerkeil. Das runde Kinn zeigt da» Grübchen. Die 
Augen wie bei den anderen Kiguren franx Olfen, die Augensterne 
hellbraun, gro«« und rund. Carnnt von tarlem Weiss, leise gtröthcl. 
Die hellblonden Haare wallen schlicht herab und bedecken das linke 
Ohr bis «um Läppchen. Di* Edelsteine der Krone sind farbig, während 
die AgTarTc ein ringeartites bemaltes Blech in Rautenform mit je einem 
aufgemalten — jetzt verloschenen — Edelsteine an den Seilen i»t. 
Der hraunrolhe Sammetmanlel mit kleiner Kspuxe füllt dem Stoffe 
entsprechend etwas schwerer herab, al» die anderen. Der Thurm 
von gelblichem Tone hat die drei Kenstrr der Legende und Ztnnen- 
bekrönunf;; an der Basis, die von grösserem Umfange ist. bemerkt 
man de» Hundbogenfiie». während die «wei Fensler des ersten und 
da» de» «weiten Stockwerke« viereckig und schlank die Pfoaten- 
nnordnung der Gothik erkennen lassen. 

Und nun komme ich zu dem Merkwürdigsten dieses Altarbil- 
des, was, wenn irgendwo wieder angetroffen, Heimath und Meister 
unseres Bildes wohl zumeist verrathen kann. Cber den beiden Heili- 
gen Johannes Bapt. und Barbara auf den Seitentafeln sieht man oben 
aus dem gegitterte» Goldgründe Engel in kühnster Verkürzung und 
lebendigster Bewegung herniederschweben. Di« Zeichnung ist durch 
blosse, «charf eingegrabene, gesehwlirxte Punkte und einige verbin- 
dende Linien gebildet. Es sind Figurationen mit solcher Sicherheit 
und Kühnheit ausgeführt, das» ich hier den Meister auf seinem Höhe- 
punkte erblicke. Von unten sieht man diese kleinen Punkte nicht und 
glaubt sich getauscht durch ein etwaiges Verblassen des Goldea, bia 
die geisterhaften Augen, da« üppige gelockte Haar und die zweig- 
förmigen Flügel immer bestimmter heraustreten. Der eine, wie im 
Sturme dakerhrau«end, mit BiegendemGcwande. deutet mit dem lan- 
gen, kühn gebogenen rechten Arme und drn Srhlangenfingera auf 
Johannes herab, indes» der link« mit erhobener Hand die Geberde 
des I. auschens auf* Glücklichste ausdrückt. Das Gesicht von voller 
Form, die Locken über der Stirne gleich einem natürlichen Diademe, 
wendet sieh der Engel dem Mitlelbilde und Beschauer im Profil der 
übrigen Figuren graeiö» und Ehrfurcht gebietend zu. Scharf einge- 
schnittene Halbkreisliiiien, dicht aneinander, inachen Stirn und 
und Locken vom Grunde vortreten. Die langen Flügel, mit einer 
rläHte »lark aufwärts gebogen, gleichen im Gefieder schlanken Wei- 
dcniweigcn und nehmen ziemlich die obersten Ecken de« Bildes ein. 



Der über der beil. Barbara schwebende Engel breitet aeine Linke, den 
Daumen abwtrta gekehrt, über den Thurm schüttend aus. wahrend 
die Rechte abwärts auf die Heilige hinweist. Wie diese Engel sind 
alle Figuren der Bilder dem Miltelbilde stigekehrt. — Diese wie in. 
den Goldgrund gehauchten, bei dem freiesten Schwünge etylrellen 
edlen Eogelagestalten offenbaren in dem IVbeber dieses Altarschrei- 
ne« einen Meister und xwar des höehairn Ranges. Wir haben kein 
Bild einer Schule, sondern das Werk eine« ganx originellen vollkom- 
menen Meisters vor uns, daa xeigt sich auf den ersten Blick and 
resultirt auch aus der genauesten Untersuchung. Hier konnte sich 
seine Phantasie und höchste Meisterschaft aufs FVeieste ergchen und 
dem schönen Werke die Krone der Vollendung aufseilen. Es sind 
nicht jene bei den Alt-Calnern so beliebten und noch lange in Anwen- 
dung gebliebenen körperlosen, «chwalbeaahnlirben Engelehen blü- 
hender Färbung, nicht die teppichhallendrn Gespielen der Msdonna. 
dieser und der fränkischen Schul» — sie motiviren sich selbst aur 
die würdigste und stylrollste Weise alt die nahen Beschütxer und 
Mahner der Menschen, tu horchen und zu folgen diesem Worte und 
Beispiele de« umschwebten Heiligen. 

Kein bis jetzt bekanntes Bild aeigt ein «olcbes Wagnis«, die 
Engel in Bezug zur heiligen Handlung anders denn in dienender oder 
verehrender Stellung zu bringen, noch weniger aber in dieser Form. 
Von solchem Schwünge kennt die Kunstgeschichte in der mitlel- 
•Iterlirhen Malerei kein zweites Beispiel und man sieht sich deashalb 
und Tür die Manier seihst auf eiu anderes Feld künstlerischer Technik 
gewiesen, da« in den gravirtenPlatlenNorddeutsrhlands zunächst 
liegt; denn als Meister de« Grabstichels verriclh sieh unser Meisler 
schon in der Sicherheit der Führung der Conluren, in der AuifAh- 
rung de« Goldgrundes und der schönen Figurirung de» Lendentuehes. 
Die rolle Mristerachaft aber in ganzer Freiheit ihrea Könnens ent- 
öltet sich in den EiigeUfigaren. Nun zeigen aber die aus dem 

XIV, Jahrhundert stammenden gravirtcu Grabplatten gerade in dem 
Kricbthuine der Phantasie, in drr Sicherheit der Linienführung und 
im Schwung« der den Gegenstand umrandenden Gestalten ihre 
höchste Vollendung. Mag der Anlhcil der deutschen Ostseeküstc 
noch so gros« an der Übung solcher Technik sein, am Niederrhein, 
zn Cöln ward sie gleichfalls gepflegt und von letzterem wurden 
»nlchc Platten nach England gerdhrL Die vollkommensten Werke 
solcher Art datiren au» dem XIV. und beginnenden XV. Jahrhunderl. 
In diese Gegend und Zeit verweist un« die sichtlich» Rücksicht im 
Gewandwurf anf die Verkehrung des Futter», worin den All-Colnern 
weder Franken, noch Sehwaben, noch Niederländer gleichen, di« alle 
von solcher Abtichtliehkeit keine Spur zeigen. An den Niederrhein, 
in die Umgegend von Cöln weist ferner das, wenn auch molirirt* und 
massige, aber doch sichtbare Vorbeugen des Unterkörpers, daa Oval 
de« Gesichte* der heil. Barbara, die langen Hand* mit den genau 
distinguirten Fingern, die sebmalschullerigcn langen Gestallen, die 
bis über die Füsse hinabreichenden, dinglich gefalteten Gewander 
und endlich die Spitzen am Schleier Marien'«. Das Alles gibt jedoeb 
nur im Allgemeinen einen Hallpunkt, da sich unser Bild durchweg.'» 
als Prodiirl reifer Originalität bekundet und von den knolligen Nasen, 
der voratehenden Nädehcnstirne, drn schmalen Handgelenken, dem 
hinter das Ohr nirflckgekimmten Haare, den oft ouergeslclllen 
Augen u. dgl.. wa« eölnisehe Scl.ulhilder eigen haben, nichts an «ich 
hat. Es kann nur behauptet worden, das» mit den allgemeinen Zügen 
der niederrheinisehen reap. cülnisehen Malerei unser Altarwerk am 
ehesten übereinstimme, ohne in irgend einer Weise darin befangen zu 
sein oder auftugeheu — der cölniachc» Malerei dea beginnenden 

XV. Jahrhunderts; denn der Naturalismus in drr Darstellung des 
Todes, das unbeengte Verwerthcn überlieferter Motive, die Einstim- 
mung von Wollen und Können in Zeichnung, Färbung und Physiog- 
nomie, die Vollkommenheit in der Führung des Grabstichels, der 
Mantel der Maria und die Spitzen aa dem Schleier, das Statiooskreut 
mit wehender Fahne bei dem Lamme, das golhisch gegliederte Fenster 
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de» Thurm»«, die ModeJIirvmg — dies Alle» zusammen Utst Ob«r «I«» 
Jahr 1410 oder 1400 eher l.inauf- ab herabrOeken. Würde Andern, 
der Nimbu». die Fellbekleidung des Johannes, das Lamm mit Sieges- 
fahne, die 3 Fenster im Thunne der heiligen Barbar« . die Form des 
Kredits, die Ntgelzshl heim Gekreuzigten o. s. w. einem beschrank- 
teren Zeiträume angehören. «I» da* der Fall ist. so würden diese 
Indicien von Bedeutung ftlr die Zcilfixirung des Werkes sein können. 
Ho aber findet sich der heili|(e Johannes B. , der byzantinischen Dar- 
stellungen nieht xu gedenken (in der Sophienkirche zu Constanti- 
nopel, im östlichen Bogen an* dem XIV. Jahrhundert zu St. Mareo in 
Venedig; au r einer Fax des X. Jahrhunderts bei Hefner I, 95). 
schon im XIL Jahrhundert tu Braunsehweig als Holrslatue mit Fell. 
Mantel, Buch und Lamm, wie Beth mann unlängst berichtete, und 
der Siegesfahne des Lammes und »war als bildliche Darstellung, 
gedenkt der j. Titurel ausdrücklichst: 

Ein Smaragd zu einer Scheiben in Mitten drein gefaltet 
Man lies» das nicht beleiben, darauf ein Lamm mit reiner 

Das trug in seiner Klau die Fahn gerothel ; 

Ds* Zeichen hat uns Heil erstritten und Luzifern an 
»einer Gewalt ertödtet (V. 68 D. 128). 
Viele emaillirte Kreuze. Altartafeln u. s. w. gebest davon Zeug- 
nis». So reicht aucii unarreNögelzahl bis ins XIII. Jahrhundert zurück, 
wie Springer gezeigt hat. Mittheilungen 1860, 2, S. 56. AH' 
du gibt nur finsterste Grenzlinien an die Hand für unser Werk, dos 
dem Typischen langst entwachsen erscheint. Man würde nicht »o 
weit tu schweifen gezwungen sein, wenn unser Bild nur einiger- 
massen docuraenlirt, aus der Localgesebichte aufgehellt wlire. Diese 
ist aber äusserst dürftig. In der 1803 abgebrochenen, ober schon 
seit Hagerem ruinösen Capelle de« Hoehschlossr» Pohl bei Wril- 
heim in Uberbaiern befindlich , kam es als herrenloses Gut in den 



Besitz einet beim Abbruche arbeitenden Zimmermanns •), der e» aus 
Pietät mit aich nach Beuerberg nahm und den noch dazu gehürnren 
schlechten Holtkasicn dafür anfertigte. In einem Vitilationsberiehte 
»on 1734 wird die Capelle und cm S. Georgi-Altar erwähnt, von 
einem Bilde aber weder hier noch in den weniger hierauf möglicher- 
weise reflectirenden Urkunden ein Wort gesagt. Alle hierüber enge- 
stellten Nachforschungen führten tu nicht». Das» diese Capelle mit 
dem Ksllthurroe in Bezug gestanden und die Verurtheillen etwa durch 
dies Bild eindringend auf die Barmherzigkeit Gottes und den Beistand 
der Heiligen sollten hingewiesen werden, kann ich nur vermulhen 
und in dieser Darstellung mit diesen Heiligen — Johanne» zur 
Umkehr mahnend, seihst im Kerker enthaupte!, und Barbara gleich- 
falls im Thurme eingekerkert und dann enthauptet, die Fürbitterin 
zur Krlangiing eines bussfertigen Ende» — wenigstens nicbla mit 
solchem Zwecke Widerstreitendes finden. Das« die Tradition über 
ein solche» Kleinod in so engem Bezirke und unlrr solchen Besitzern 
dergestalt erloschen und nur die Pietät ein» «ehliehten Zimmer- 
manns dasselbe vor völligem Untergsnge retten musste, liest neben- 
bei einen tiefen Blick in die Bildung dieser Generationen werfen, die 
traurig conlrnstirt gegen die Prätentionen derselben. Doch freuen 
wir uns des jetjigen Besitzes, der unschätzbar genannt werden muss. 
Von dem Zimmermann kam es in die Hände des dortigen Lehrers, 
der von meinem Bruder auf dessen Werth aufmerksam gemacht und 
aufgemuntert, dasselbe hierher brachte, wo Heichsrath Baron r. Arelin 
voll unermüdeten Elfers für die» schöne Institut, dos unter so kundiger 
Hand schnell eniporksm. die Krwerbung für das National -Museum 
bewerkstelligte. Mein Wunsch ist, es möge gelingen, durch verglei- 
chende Studien lleimolb und Aller des Werkes widerspruchslo» ins 
Licht zu setzen; an Herstellung eines entsprechenden Allarsehreines 
zo würdiger Fassung des Bildes wird es ohnehin unter solchen Au- 
spieien nieht lange mehr fehlen. Jos. Ant. Meesmcr. 



Gorrespondenzen. 



* Wien. Wir erfüllen eine schmerzliche Pflicht, indem wir untere 
Leser von dem Tode des auf dem Gebiete der classischen Aller- 
Ihuinskunde Siebenbürgens ausgezeichneten Forschers M. J. A c k n e r. 
evang. Pfarrers zu Hammersdorf, Mittheilung machen. Ein eifriger 
Mitarbeiter der Puhlicationen der k. k. Ceutral-Commission, wovou 
seine in diesem Hefte abschliessende Abhandlung „Dacicn in seinen 
antiken Münzen" Zeugnis» gibt, bat er den Bestrebungen dcrErsleren 
die lebhafteste Theilnahm» geschenkt und sie jederzeit mit seinen 
reichen Erfahrungen und Kenntnissen auf da» kräftigste unterstützt. 
Er starb am 12. August d. J. zu Hammersdorf und war am 
23. Jinner 1782 zu Schiissburg gekoren. Einen ausfuhrlicheren 
Nekrolog dieses — »ueb durch Ehrenhaftigkeit und Liebenswürdig- 
keit des Charakter» hochgeschätzten Manne* hoffon wir nachträglich 
in diesen Blattern veröffentlichen zu können. 

* !tl>lk. Nachdem da» Jahr 1860 gänzlich ohne irgend eine, die 
Mitwirkung de* Conservators in Anspruch nehmende Kundgebung 
verflossen war, daher ich einen blos negativen Bericht zu erstatten 
unterliess, brachte das Jahr IMU wenigstens einige Gegenstände zu 
meiner Kenolniss, über welche ich zu berichten in der Lage bin. 

I. Schon bei Gelegenheit, als Herr Anton Widler, Ausschusa- 
mitglied des Allerthumsvercins zu Wien, von dem sowohl dem Kunst- 
freunde als dem Genealogen und Heroldiker merkwürdigen Grab- 
steine des Otto ron Meiatau und teiner Gemahlin Agnes von 
Potendorfvom Jabre 1440, in der profanirten Copitel-Copello der 
gevr esenen Karthäuser jetzt Pfarrkirche zu A g g s b a c h im V. O.W.W, 
eine vortrefflich gelungene Photographie aufnahm, welche dem dritten 
Bande der Berichte und Mittheilungen des genannten Vereines (1860) 
zur wahren Zierde gereicht und wo (Seile 332) auch die Beschrei- 



bung des Steines vorkommt . erbot sich der gedachte unermüdliche 
Forscher, dieses vor Beschädigungen nicht hinlänglich ueiicherte 
Denkmal auf seine eigenen Kosten in der Kirche aufstellen zu 
litten, konnte aber »ein Vorhaben nicht ausführen, weil dieser Stein 
nieht das Eigenlhum der Kirche, sondern des abwesenden Gutsherrn 
war, und daher der Herr Pfarrer Franz llofställer die Verant- 
wortung nicht auf sich nehmen zu können glaubte, die Versetzung 
des Steines ohne vorläufige, ausdrückliche Erlaubnis» vornehmen zu 
lassen. Als aber wegen des projoclirten neuen Pfarrhofes. wozu ein 
Titeil des ehemaligen Klostergebäudes sainmt dem unbeschädigt 
bleibenden Kreuzgange und der Capitel-Capelle gewidmet werden 
sollte, im Jahre 1R6I in Gegenwart des neuen Guisbesitzers, Herrn 
Kranz Grafen von Fa Ike nha i n, eine Smtlicbe Baurommission 
abgehalten wurde, erklärte sieh auf mein Krauchen der Herr Graf, 
welchem der gedachte Denkstein noch unbekannt war, alsoglcieh mit 
der zuvorkommendsten Liberalität nieht blos bereit, der Kirche 
dieses schöne Monument zu überlassen, soudem auch die Lher- 
Iragung in dieselbe und die Aufstellung an dem einstimmig dazu 
gewählten Platze an der Epistelseite des Chores besorgen zu wollen. 
So ist nun eine» der trefflichsten Überbleibsel mittelalterlicher Pietfit 
und Kunst gerettet und ladet den Besucher der Kirche zu frommer 
Bctrnchtnng ein, wofür jeder Freund des vaterländischen Altertliums 
dem verehrten Herrn Grafen den wärmsten Dank zollen wird. 

II. Die Stadtgemeinde Pecblarn besass nächst dem Wiener- 
thore an der Dunau einen an di» verfallene Stadtmauer sich anschlies- 
senden runden Thurm, welcher auf einer Area von ungefähr dreissig 
Quadratklaftern »lebend, statt der Fenster nur »il Sehussscharlen 

') B«r»a v. Arelin tcr<l.iike ich «.»>« NolU 
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versehen, mit einem kegelförmigen Dach« bedeckt, übrigem ginzlich 
unbewohnbar und unbenützbar, wie auch ohne Merkwürdigkeit war. 
Dieter mittelalterliehe Thurm wurde . laut Kaufverträge! vom 
15. Juli 1861, unter dem Vorbehalte der hohen Slatthaltrrei-Cench- 
migung, an Frau Juliane Wiek, Eigentumerin dea anstossenden 
Hauset Nr. 3. über deaaen oberes Stockwerk das Mauerwerrk de« 
Thurmea nur wenig hinaufreicht, »erkauft, dabei aber nicht unter- 
sten dem Vertrage noch BcaÜroraungen beizufügen, »wodurch (wie 
die angeführte Urkunde sich jausdrückt) der Gemeinde die Forl- 
erhaltung des Thurmes, als einer, der Stadl immerhin theuren Reli- 
quie, gesichert und deren wesentliche Alterirung verhindert wird*. 
Auf die vom löblichen k. k. Uezirkcamle Melk an den unterzeiebne- 
ten Conscrralor hierüber ergangene Anfrage, bestätigte dieter, da»« 
gegen dea Verkauf des Thurmea unter den angegebenen Bestimmun- 
gen, in keiner, die amtliche Wirksamkeit de» Konservators -betreffen- 
den Hinsicht ein Anstand obwalte. 

III. In den Sitzungsberichten der philosophisch-historischen 
Clastc der kaiterl. Akademie der Wissenschaften, XXXVII. Band, 
IV. Heft, Seite 2I>8 IV, gibt Herr Profettur Höfler in dem Aufsätze: 
.Historitelie Uotcrsucliungen" folgende Nachricht: 

.Nach einer Noli» vom Jahre 1723 im ehemaligen markgrüf- 
lichtn Archive der Plastenburg, nun königl. baieriacbeu Archive zu 
Bamberg, befinden sich inderPfarrkirchcxuPochlarn gemalte 
Glesfciitter, von welchen die briefliche Null» Abbildungen gab, deren 
genaue , durch einen Archivbeamten besorgte Durchieiehnungcn 
beiliegeo. Sic sollen nach dem au« Pcehlnrn stuniinec.de« Schreiben 
die Sophia, Erbin der Graftcbafl Ragz, und zweifelsohne auch über- 
haupt da» Geschlecht darstellen, in welches sie heirathete. nämlich 
die Buregrafen von Nürnberg (s. v. Meiller, Regesleo zur 
Geschichte der Markgrafen und Herzoge Österreich» aus dem Hause 
Babenberg, 8.197 No. 35). Ich gebe die Notiz, wie ich »ie vur Jahren 
gefunden habe. Natürlich ist die Unterschrift Sophia, so wie sie 
unter der Zeichnung steht , nicht als ursprünglich anzunehmen, 
sondern befand sich dieselbe wohl auf dein Zettel, welcher »ich um 
die Frau im mittleren Theilc schlingt. Die Wappenschilder der 
Hilter dürften auf dio Zoller'seben Burggrafen hinweisen. Später 
hörte ich, es seiro in Folge einer Privatrailtlieilung dieser Notiz aus 
dem tlambergcr Archive bereits in Peehlarn selbst weitere For- 
schungen angestellt worden, die aber leider zu ktiuein Resultate 
führten. Vielleicht gelingt es jedoch der kaiterl. Akademie der Spur, 
welche zu den Abulicrren des königlichen Hauses der Hohenzollern 
führt, durch die Konservatoren näher verfolgen zu lassen und ein 
glückliches Resultat zu gewinnen.* 

leb halte c* für meine Pflicht diese indirecle Frage, so weil 
ich es vermag, in beantworten. Es unterliegt nicht dem mindesten 
Zweifel, data die fraglichen Glnsgcmälde zu Pechlurn die nämlichon 
seien, welche der gelehrte Raimund Du c Iii (Duclhus). regulirter 
Chorherr des SMles St. Pölten, in seinem bekannten, zu Leipzig 
1725 erschienenen Werke: „Kzcerplorum gencalogico-historieorutn 
lihri duo", und zwar Anliiiuilatum Tabula VII, Num. XXX, und 
Tab. VIII, Num. XXXI, XXXII, XXXIII, abgebildet und pag. 310 zu 
erklären versucht bot. Seiner Angabe nach befanden aich aber diese 
vier Bilder nicht in der Pfarrkircho , sondern in den Fenstern des 
K i r ch I ei ns bei dem ('ho rc zu Peclilarn (aedieulac »acrac prope 
portam Pcchlaricnsrm). Duclli erkannte das Wappen mit dein 
gekrönten Löwen, Ähnlich dem Wappen „Konrads I., Burggrafen von 
Nürnberg, Grafen vou Holirnzollern", wie et in Fugger*« (Birken'») 
Khreaspiegel des Enhauaes Österreich S. 35 vorkommt; den vier- 
fcldigen Schild mit den „Blättern« wustle er nicht zu deuten. Übri- 
gens hielt er diese Bilder für die Figuren und Wappen der Stifter 
dea Kirchleins, namentlich Num. XXXI und XXXII für desselben 
Burggrafen Konrad und seiner Gemahlin Cleinenlia, Kaiser 
Rudolphs I. von Ilabiburg Sehnetter, Num. XXXIII mit dem Ösler- 
reiebitchen Bindentchilde für daa Bildnitt und Wappen der Prinzessin 



Gertraud, des Markkrafen Hermana von Baden Gemahlin und de» 
österreichische« Herzogs Friedrich de» Streitbaren Seh weiter, und 
ihres Sohnes Friedrich, welcher 1268 mit Konradin von Schwaben 
zu Neapel enthauptet wurde. Der Name Sophia, dessen Doctor 
Höfler erwähnt, ist auf den Bildern bei Duclli nicht zu lesen. Wiren 
dessen Vermutbungen gegründet, to gehörten die»» Gemllde noch 
dem dreizehnten Jahrhundert an. 

Die Stadl Peehlarn (Grottpechlarn) beiass vier Gotteshäuser : 
1. die, nicht erat U80 (wie man bisher unrichtig glaubte), sondern 
gegen Ende dea vierzehnten oder in den ersten Jahren dea folgenden 
Jahrhundert! erbaute, 1435 alt vollendet erscheinende L iebfrauen- 
kirebe in der Stadt oder die jetzige Pfarrkirche; 2. die Capelle 
St. Johannes des TauTer» oder »auf dem Karner - , »ora 
Jahre 1435, neben der Liebfrauenkirche auf dem ehemaligen Freit - 
hofe gelegen; 3. die uralte Sl. Pe t er» k i rc h e vor dem unteren 
Sladlthore, im Dorfe Peehlarn; 4. die gleichfalls vor der Stadt, im 
Friedhofe gelegene Kirche .auf den Gräber»" oder Hciligcngrab- 
kirche, auch die Goltesleichnamteapelle, in Mcrian's Topograpbia 
provinciarum uualriacarum (Frankfurt 104V Seile 31) fast aber 
nirgends, daher irrig, zu St. Veil genannt; und o* ist demnach zu 
bestimmen, welchem von diesen Gotteshäusern die fraglichen Glas- 
malereien zuzutpreebeu seien. 

Duclli spricht bestimmt von dem »K i rehlei n n äch »t de m 
Tbore", alao von der SL Pcterekirchc oder ursprünglichen Pfarr- 
kirche zur Peehlarn, welche ohne Zweifel von einem Bischöfe von 
Regemburg, vielleicht schon von B a t ur ic Ii, welchem König Ludwig 
der Deutsche im Jahre 832 die alle „llarluuge iiburir". an deren 
Namen da» Dorf llarlanden bei Peehlarn erinnert, schenkte, erbaut 
und daher auch zu Ehren des Apostels Petrus , det Schutzheiligen 
dea Regentburger Domes, geweiht wurde, und dereo Dasein sich 
urkundlich bis in das dreizehnte Jahrhundert verfolgen lüstt. Ehen 
diese, nach der alten Sitte gleichfalls mit einem ummauerten Fried- 
hofe umgebene Kirche, welche durch die healändiuen Kriege in ihrem 
Bau« und Vermögen so sehr lierabgekomuien war, das» im Jahre 1499 
zu ihrer Wiederherstellung Bischof Ruprecht von Rc|rensburg. als 
Patron der Pfarre und Besitzer der Herrschaft Peehlarn, seine Diöcese 
zu milder Beisteuer aufforderte, war im Laufe der Zeit wieder ao 
baufällig geworden, daas sie nach dem Jahre 1731 , wahrscheinlich 
173Ä unter dem Pfarrer Kranz Michael Weit», bis auf dem Chor 
(Presbvlerium) und den Thurm, worauf 1787 und 1788 auch dieser 
Hetl der schon zur CnpcHe umgestalteten Kirche abgetragen wurde. 
Leider tind dabei nicht blo* die besprochenen Glatgeinälde. sondern 
auch die römis eben I nsehriftsleine, welche Petrus Apionus 
(Uilncwiti) . Wolfgnng Laz und Andere als an eben dieser Krrche 
befindlich anführen, für immer spurlos verteil» umlen! Die Abbil- 
dung von Peehlarn, wie sie der kunstreiche Meriun lieferte, zeigt 
diese Kirche als ein, im Vergleiche mit den übrigen, ziemlich kleines 
Gebäude ohne Thurm, den wir jedoch später wieder linden; dalier 
von Duclli nicht mit Unrecht „aedioula" genannt. Der Chor halte 
den gewöhnlichen dreiseiligen Ahschlust und Spilzbogenfcntler (wie 
auch das Schiff), aber keine Strebepfeiler. 

Wollte man vielleicht die verloren gegangenen Glasmalereien 
in der andern vor der Stadl gelegenen Kirche, nümlich in der Heili- 
gengrabkirche suchen, so wäre dieses nach dem Gesagten um to 
weniger zulässig, da diete vom grösseren Umfange nl» Sl. Peter, und 
nicht nördlich bei demThorc, sondern davon viel weiter entfernt und 
südlich von der Stadt gelegen ist, um) die Überbleibsel oder Bruch- 
slücke von Clasgrmildrn, »eiche noch vor ungefähr dreißig Jahren 
tu sehen waren, nichts von den beschriebenen Figuren und Wappen 
enthielten ; vielmehr bcriclilrl eine Aufzeichnung im pfarrlichen 
Gcdriikbuche , dass in einem Fenster des Prcsbyteriums ein Glas- 
gemälde war, welches einen vor der Mutter Göltet knienden Ritter 
mit einer Fahne und den zwei österreichischen Wappenschildern — 
dem Bindensrhilde und den fünf Vögeln (Adlern) - vorstellte. Di» 
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orwäbnteo Reste trefflicher Glasmalerei in den oberen Theilen der 
Chorfenster hostende», eis ich sie tulettl besichtigte, Dur mehr »ue 
einteilten Bruchstücken, su» denen wohl der Gegenstand der Dar- 
stellung nicht mehr erkennbar, aber wenigstens keine Ähnlichkeit 
mit den in Duelli'a Werke gegebeneu Tafeln tu (Inden war. Üat 
gedachte Cedenkbueh schreibt, der Sage nach , die Erbauung dieser 
Kirche dem Ktiser Karl V. tu, welchen ea durch einen argen Anachro- 
nismus mit Karl dem Groaaen verwechselt, und beruft sich auf des be- 
kannten Pauliarr* Matliiaa Fuhrmann .Alt- und Neues-Österreich", 
worin ertihlt werde, data dieser Kaiser Kirchen in Österreich , auch 
tu Pecblarn, gebaut habe- Allein datt unter den von Karl dem 
Groaaen im heutigen Österreich erbauten oder wiederhergestellten 
Kirchen jene tu Pechlarn gewesen sei, lisst sich nicht beweisen, und 
wlire ea auch wirklieh der Kall, so würde eher St. Peter, aicher die 
älteste Kirche von Pechtarn , einen aolchen Vorzug für sieh in An- 
spruch tu nehmen berechtigt sein. Allein urkundlich erscheint „die 
Capelle auf den Gräbern" erat 1380 und 1381 , to welcher Zeit sich 
der Österreichische Hertog Albrecht III. als ein Wohlthäler derselben 
bewies. Denn laut eine» Reverses, gegeben tu Wien den 24. Deeetnber 
1380, verbindet sieh der Pfarrer Wilhelm von Cotlsdorf (an der Donau 
unterhalb Peraenbeug. der ehemaligen Abtei Seiasenstoin gegenüber) 
als Caplan der Capelle tu Peebla.ro auf den Gr übern, dem 
genannten Hertog, weil dieser einige von den Landeafüraten tu Leiten 
rührende Güter der Capelle alt Eigentbvin erklart hatte, einen ewigen 
Jahrlag tu halten; und am 29. September 1381 (ohne Ort) gelobt 
derselbe Wilhelm, Pfarrer au Gottedorf und Caplan der Gottleich- 
narae-Capelle tu Pecblarn, dem Hertog Albrecht III. einen Jahrtag 
für du von ihm der Capelle geschickte Burgrecht von einem halben 
Pfunde Goldea auf den Gütern tu Aroltsperg und Greking fjettl 
Auraisberg und Kraking) in der Pfarre Gottedorf gelegen. 

Es liegt die Verrjiuthuug sehr nahe, tur dankbaren Erinnerung 
an die frommen Gaben de« edlen Fürsten habe derselbe Caplan 
Wilhelm oder einer «einer Nachfolger die Gestalt und das Wappen 
desselben in einem gemalten Fenster de« Presbylerium» abbilden 
unten. Bischof Konrad von Regentburg »liftete in »einem Todes- 
jahre 1381 »ich and allen verstorbenen Bischöfen daselbst mit einem 
Getreidetehent zu Werd (Dorf Wörd) bei Pechlarn einen Jahrtag in 
der Capelle .bei den Gribern". Seil den Achttiger-Jthren de« vori- 
gen Jahrhundert« ala eine überflüssige Nebenkirche entweiht und 
aller kirchlichen Einrichtung beraubt, wurde sie nur durch ihre in 
gutem Stande erhaltene Schindeldarhung vor dem glnalieben Ver- 
falle bewahrt und erst im Jahr« 183S bis auf das Pretbjrterinro abge- 
tragen und in eine Gruftcapelle verwandelt, welche der Familiea- 
GrabsUtta des Gutsherrn (jettt Herr Friedrich Robert Frant Freiherr 
von Borsch und Bortcbod) tur Bedeckung dient. Hierbei wurde der 
Chor der gewesenen Kirche erneuert und mit Eisenblech gedeckt» 
die twei hohen , schmalen tpitxbogigen Fenster wurden mit weissen 
Glaslafeln versehen , die Westseite mit einer einfachen Facade ge- 
schlossen. Die Bauart dea noch eichenden kleineren Theiles der 
Kirche mit seinen Strebepfeilern ist dem vierxchnten Jahrhundert 
eotapreebend; das Schiff und der viereckige Thurm an der weit- 
lichen Seil« zeigten eine tu Ende des sechtebnlen Jahrhunderts oder 
später, vielleicht in Folge des grossen Brandes, der 1064 die Stadl 
verheerte, geschehene Umgestaltung in neuerer Weise , wovon nur 
die gothisehen Gewölb« der beiden niedrigen Abseilen verschont 
blieben, wahrend tugleich die gante Kirch» eine röthliche Ober- 
tünchung erhielt An die We»tseite des Friedhofes, welcher die 
Cepelie umgibt, stötst da* sogenannte G r 1 berspital, ein Arm.n- 
baus, nebst welchem die Stadl auch ein Uürgerspitsl besiltt. 

Indem ich nach diesen , wohl nicht am unrechten Orte ange- 
brachten Bemerkungen zu den in Frage stehenden Glasmalereien bei 
St Peter, wie sie aus den angeführten Abbildungen bekannt sind, 
turückkehr« , enthalte ich mich , tbeils aus Mangel an Zeil und 
Duellen, tbeils um mich nicht de« verleitenden Ausfallen onbeschei- 
VII. 



dener Kritiker preittugeben , in die Erklärung dieser Allerthüover 
tiniugehen, die sich ohnehin nur versuchsweise auf dem weilen 
Felde schwankender, und urkundlich unbestätigter Verimithuntf en 
bewegen könnte, und beschränke mieb auf folgendo Stixe : 

a) Die Glasmalereien, welche der Gegenstand der angeregten 
Frage sind, befanden aich nicht in der heuligen Pfarrkirche, sondern 
in der abgebrochenen Kirche St Peter, mit welcher sie tu Grunde 
gingen. 

b) Die lobenswerthe Gewohnheit des Mittelalter» , solch» 
Personen, die sieh durch fromme Spenden an dem Bau«, der Stiftung 
und Begabung von Kirchen und Altären als Wobltbater betheiligten, 
in den Penslergemälden dem Andenken und Gebet» der Nach- 
kommen to empfehlen, berechtigt uns , nuch die Personen , deren 
Gestslten und Wsppen in den besprochenen Gemälden erscheinen, 
in gleicher Beziehung zur St. Peterskirche xu denken, obwohl der 
gänzliche Msngel darauf hinweisender Urkunden und anderer Auf- 
zeichnungen jede bestimmte Andeutung hierüber unmöglich macht; 
insbesondere dürfte es schwerlich mehr aufzufinden sein , wann und 
wie die Familie der Burggrafe n von Nürnberg, vorausgesetzt, 
da»» di« Schild« mit dem gekrönten Löwen wirklich dieser und keiner 
sndern Familie gehören, sich veranlasst und bewogen fand, die 
genannte Kirche zn Pechlarn, wo sie doch, so viel wir wissen, nicht 
begütert erscheint, zum Gegenstande ihrer frommen Freigebigkeil 
tu wählen. 

c) Was daa dem Duelli unbekannte Wappen mit den Blättern 
betrifft, to hat es Ähnlichkeit mit dem späteren Weppen der ausge- 
storbenen Herren Strein oder Streun (Slruno) von Schwar- 
zenau, welche in einem qoadrirlen Schilde daa erste und vierte 
Feld in Blau und Gold quergelheill, und in den beiden übrigen 
rolbeu Feldern «in silbernes, auageböhltes KeeblsU führten; letztere» 
alt daa durch Heiratb. erworben» Wappen der Herren Ttirs von 
Tims te in. Vielleicht ist die Zeichnung bei Duelli, welche abwech- 
selnd ein leeres schwarte« Feld und ein» grüne kleeblnltfornii^e 
Pflanze im weilten Felde zeigt, nicht getreu nach dem Original ver- 
fertigt. Übrigem war dat älteste Wappen dieser Familie, wie es auf 
Siegeln von 1208 und 1271 vorkommt, von dem jüngereo vierfeldigea 
gant verschieden. Dana Bucelin und Spener den Stammvater 
dieses berühmten, später freiherrlichen Geschlechtes um das 
Jshr 1143 Ulrich Streun einen Ministerial dar Markgrafen von 
Peehlnrn nenne», gehört tu den genealogischen Kübeln; jedoch 
hat ein Ulrich von Falkenatein aua der Familie Streun tebon 1130 
gelebt. (Mailler's Regesien der Babenberger S. 22, Xum. 50. vergl. 
mit S. 328.) 

Ich benutze diesen Berieht, um zugleich von einigen Kämer- 
steinen Nachriebt tu geben, welche biaber weder beschrieben noch 
abgebildet sind. 

Im Sommer 1859 wurde ein noch unbekannter Römerslein an 
der nördlichen Vorgrundmaurr der Pfarrkirche zu Pechlarn ent- 
deckt, welcher durch die vorgenommene Abgrabung bloa gelegt und 
sichtbar gemacht, liegend eingemauert ist Gleichfalls, wie andere 
solche Steine an dieser Kirche, als Mauerstein benutzt und von dem" 
Maurer arg zugerichtet, zeigt dieser Stein — eilf Zoll lang, sechs Zoll 
hoch — einen Adler mit halb ausgebreiteten Flügeln (4 Zoll hoch), 
auf dem Rücken eines liegenden Lammes (6 Zoll lang) sitzend; unter 
dem Lamme ist eine Figur, einem Baumstrunke oder etwas derglei- 
chen ähnlich, welche noch eine, wenigstens mulhmasslicbe Erklärung 
erwsrtet Um eben diese Zeit wurde daselbst ein Stein mit schönen 
Arabesken und Blumen entdeckt, und schon seit undenklicher Zeit 
ist sn der Mauer, welche den Gottesacker vor der Stadt umsebltesst, 
und twsr an der OaUeite, ein länglicher grauer Stein befestigt, auf 
welchem eine Vaso, ein Gewächs rail kleinen Blumen und Trauben 
daraus emporsteigend , am Runde der Vaae twei Tauben aittend , in 
halberhabener Arbeit vorgestellt sind. Auch dieser Stein, jenen 
au der Pfarrkirche gleichend, welche als Rumersteine schon 
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bekannt und abgebildet sind, ist also noch in die Zahl jener srhlU- 
baren Überbleibsel auftunehruen , welche au» drm verfallenen 
oder vielmehr teralörten Henlentenipel tn Harlanden tum Baut d«r 
jettigen Pfarrkirche verwendet wurden, bin Ähnlicher Romcrstein 
nie im Gottesacker tu Pechlarn, sehr wahrscheinlich lur Vertierung 
eine» Gebindes gehörig oder vielleicht ebenfalls auf den Dienst de* 
Bacchus sieh beliebend — ei* Wciusloek aus einem Topfe heraus- 
wacheend , und ein Vogel die Heeren piekend — Endel lieh iu 
Seckau in Steiermark. (Schriften dea historischen Vereina Wir 
lanrrösterreich I. Heft. Seite 44. mit der Abbildung auf der IV. Tafel. 
Num. 21. 70). Beim Eingange »um Seitenflügel dea Schlotte« iu 
Pechlarn »iehl man einen Römeralein. eintt daa Giebelslück eine* 
Grabmal*, mit einein jugendlichen weibliehen Kopfe in der Mitte dea 
»ehr verwitterten Sandateiae*. 

Herr Kram Weiglsperger, vorher Brnrficiat tu Pechlarn, 
,cit l»60 Pf.rrer tu Miehelhau.en. der .ich um Pechlarn* Alter- 



thümer und Arehivalieo die autgeteichnetiten Verdientie erwarb, 
hat im dritten Bande der Berichte und Mittheilungen dea Altertbum*- 
Vrreine« tn Wien (II. Abtheilung. Seite 195 - 198) einen »ehr 
schiffbaren, mit grotaer Sachkenntnis* geschriebenen „Beitrag tur 
Geschichte der Pfarre Grosapeehlarn" bekannt gemacht, dessen 
torgflltige Angaben, mit anderen gedruckten und handschriftlichen 
Quellen verglichen, bei mrinem Berichte dankbar benüttt wurden. 

Von der alten Filialkirche St Nikolaus tuHoltern, Ober 
eine Stunde vom Pfarrorte Pechlarn entfernt, werde ich, weil einig« 
mir versprochene Natiten noch fehlen, nachträglich tu berichten die 



Altar in der Krepta der 
sei, habe ich keine 



IV. Ob der projectirl* 
Kirche tu Stift Ardaeker 
Nachricht erhalten. 



Ignai Fr. Keiblinger. 



Literarische Besprechungen. 



Vorschule der Kmistgesehlchif von Dr. Ernst Fürster. 
Leipzig. T. 0. Welgel, 1862. 

Diese „Vorschule" ist, wie der Verfasser berichtet, au* Vor- 
trüge« entstanden, welche er in München vor einem „tahlreichen 
hochgebildeten Publicum von Zuhörern und Zuhörerinneo" gehalten. 
Daa Buch erscheint hübsch ausgestattet, mit vielen Holzschnitten, 
auf feinem Papier, mit Unrein Drucke, und wir iweifcln nicht, data 
e* binnen Kurten) dureb die orgsnisirte literarische Rerlarae der 
Zeitungen dein Publicum dringlichst angepriesen werden wird. Und 
doch hoben wir es hier mit einem Producte tu thun, das an Leicht- 
fertigkeit. Trivialität und Verkehrtheit seines Gleichen 
sucht. Wir haben die» harte - nicht tu harte Irthcil in Folgendein 
tu moliviren. 

Der Verfasser will offenbar eine Art von Vorschuß der .Ästhe- 
tik" für die bildenden Künste geben. Er beginnt mit dem „Ursprung 
der Kunst" und fertigt tuerst eine Reihe von früheren Definitionen ah. 
Eine Probe, wie er dabei verfahrt, lirfert sein Citat aus Utfried 
Mililer. Kr llisst diesen die Definition geben: »Die Kunst ist eine 
Darstellung, d. h. eine Thätigkeit, durch welche ein Innerliches 
autserlich wird". Daran» folgert er, dsas .die Hsnd, die im 
Zorn« echlSgt, da noch ein Kunstwerk auafubre; selbst der Vogel, 
selit er hintu, der im Hunger nscb Speise sucht, bringt einen inner- 
lichen Vorgang tur sichtlichen Erscheinung. „Jedes Wort, ja ein 
Schrei wire nacb dieser Erklärung ein Kunstwerk". Nun aber hriatt 
in unserem Etemplar dea MUller'schen Handbuches die Definition: 
.Die Kunst ist eine Durste llung. d. h. eine Thfiligkcit. durch welche 
ein Innerliches. Geiatiges in die Erscheinung tritt". — Wo 
bleibt nun Herrn Förster'» Speiaeauchender Vogel, und wo seine 
im Zoru »chlagende Hand, wo bleiben überhaupt seine Etpectora- 
lioneu? 

Der eignen Ansicht de* geistvollen Verfaasers rucken wir in den 
nächsten Abschnitten näher. Er spricht S. 'i ff. von den „(irund- 
merkinalen der Kunst* und führt unter Anderem auf: „Das ITnbc- 
wusstsein. das er»le Merkmal wahrer Begeisterung, ist der Zustand 
der Seele, in welcher ihr die Anschauungen von selbst 
kommen". Wir furchten, Herr Förster habe diesem „Zustand der 
Seele" hei Abfassung seines Buches bedenklichen Spielraum gestal- 
tet. Denn, wie soll man es sonst erklären, dass erS. 8 als „M ome n t e" 
die „stufen« rise Erstattung und Verklärung der Begeisterung und 
denn ihre Steigerung tu Trunkenheit. Rausch und Wahnsinn, 
oder auch den Abfall iu Nüchternheit, Kälte und Lüge" er- 
klärt ! Schöne Momente d.«. und eine artige Darstellung versprechen 



wir uns, wenn Herr F. einmal die Kunstgeschichte nach diesen von 
ihm entdeckten Momenten der Trunkenheit, des Rausches, Wahn- 
sinns, der Nüchternheit. Kille und Lüge verbreitet. Nach diesen 
Proben wird es nicht weiter überraschen, wenn man auf S. 40 IT. 
erführt, tu Herr P. unter „Stellen der K onslthl ligkeit" 
versteht. Er nennt alt »olehe „den Tempel, die Kirche. Moscheen, das 
Grabmal, daa Portal, die Vorhalle, den Ölberg, den Altar a. s. w. in 
infinitum cum gratia, — ich denke, die übrigen .Stellen* erlassen 
wir ihm. 

Gehen wir nun unerschrocken vorwirft und vertiefen wir 
uns in den weiteren Inhalt seine* Buche*, so aind wir erstaunt 
über die Fülle von neuen Anaehuuungea, die Herr F. Überall dar- 
bietet. Sein „Unbewitsslsein" gehl »o weil, dass es »ich mit gleichem 
Erfolg Ober alle Epochen und über alle Gattungen der Kunst aua- 
dehnl und sich allerwflrU mit der Kraft der Inspiration geltend macht. 
Greifen wir nur mitten hinein und fischen dem Leser eine Reibe 
Fortter'scher Perlen. 

Eine der kostbarsten t. B. gleich auf S. 0 „die Tonkunst schafft 
mit der Stimme den Gssung, mit dem Körper den Tant!" 

Auf S. 11« ist von drin Veehlltni»» die Rede, „in welchem daa 
Ornament tu den Bauteilen »leben toll*. „Wir begegnen hier einem 
entschiedenen GegcntaU der antiken und der mittelalterlichen Kunst: 
dort vorherrschend grosse, hier torherraehend kleine Figuren (??)■* 
Dieser in seiner Allgemeinheit gar Nicht» besagende Satt wird nun 
weiter inotivirt: „In der antiken Kunst richtete sich die Grosse der 
Figuren nach der Kraft, die sie tu tragen aufgewendet wurde". Bei 
dem Tiefiiun dieses Sattes stuttlen wir, ungern is» auf welchen merk- 
würdigen neuen Entdeckungen er beruhe. Und siebe. Herr F. hat 
die kindliche Vorstellung. „Gehllude im jooischen und korinthischen 
Styl verlangten für ihre Giebelfelder leichtere Figuren, wo mög- 
lich nur Reliefs, wfihrrnd der mächtige dorische Styl schwere 
(»estalten forderte". — Wahrhaftig etwas gant Neue*: Relieft in 
einem antiken Giebel, und überhaupt leichtere in einem korinthischen 
und jonischen als in einein dorischen, während doch das korinthische 
und konische Krantgcaims stärker ausladet als «Iiis doriache, also 
auch, nach Försters naiver Vorstellung „mehr tragen» konnte! 
Wunder bar! 

Wenn er S 72 alle antiken Sarkophage, mit Darstellungen de» 
Herakles und anderer Heroen so erkllirt, das» dieselben auf Familien 
deuten, welche mit jenen Heroen verwandt waren, so haben tu sol- 
cher Ausdehnung antiker Verwandtschaft unseren ainnigen Verfasser 
veitiiiithlich die Geschienen von Herakles und den fuufttg Töchtern 
des Tbespio» .erleitel: sonst wire nicht gut tu begreifen, wie er 
auf jenen »öllig unbegründeten Einfall käme. — Doch Weiler! 
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„Die Verstärkung der Mauern geschieht durch MauervorsprOnge 
(»mim Strebepfeiler, im Innern Dienste)" S. 20. Der einsichts- 
voll» Verfasser meint Maurrpfcilcr, die allerdings mil „Diensten" 
verbunden »ein können, aber doch wahrlirli keine lt.en.te sind. 

»Üii- II Idnerei formt aus verschiedenartigen Stoffen greifbar* 
Gestalten, und zwar hat 'ie es ursprünglich und vorzugsweise mit 
den ('•«■»[»Uro der Gottheit oder Gottheiten, der Menschen, Thicre 
und aurh wohl Pflanzen tu thun." S. 28. Mit «rieb unnachahmlicher 
Naivität sind in diesem kostbaren .auch wohl" die Grenzen der 
Plastik umschrieben! 

„Gewänder sind entweder ideale, höchst einfache Bekleidun- 
gen (! ), bestehend au» einem kürtcreu oder längeren Klrid 

und einem Mantel; oder sie richten »ich nach dem Gebrauch der 
Zeilen, Völker und Personen, die geschildert «erden »ollen und sind 
Trachten.* S. 172. Mit der Feinlieil dieaer Unterscheidung wett- 
eif-rl folgende Ausführung. S. 160. Nachdem gesagt ist, das Gewand 
aolle den Körper bedecken, abrr doch seine Gestalt erkennen lassen, 
führt er fort: „desshalb müssen vornehmlich sowohl die grösseren 
Flächen, als die GrlenkpuidttC, Schulter.... erkennbar bleiben; 
Vertiefungen der Gewänder passen wohl zwischen 
Arm und Körper, zwischen die Heine, aber nicht auf breite 
und erhöhte Kürpcrflncben etc.*. Welche Grazien mögen dem Ver- 
fasser bei diesem Satz« beigestanden sein! 

.F.» ist auffallend, daas die antik« Bildner«! und Malerei, die für 
symmetrische und pyramidale Gruppirung wenig Vor- 
liebe zeigen, dafür in der Schönheit der Linie das reinste Gefühl 
eutfalten". S. 120. Wir finden es blos auffallend, daaa der Verfasser 
hetre (fa aym metrischer Gruppirung offenbar niemals die Tausende 
von Gcmolden antiker Vasen befruchtet hat; für die symmetri- 
sche und pyramidale weisen wir ihn auf die beiden Ägien- 
leugruppen in der Glyptbotek. die er wohl nie seiner Aufmerksam- 
keit gewürdigt hat, oder auf die Giebolgruppen des Parthenon, oder 
die Niobidengruppen, unzähliger anderer zu geschweigen; für die 
pyramidale auf den l.aokoon oder den farensisehen Stier. Aber 
wir würden uns sehlinen hei unseren Lesern «oruuszuselzeii, daaa 
sie nicht wüssten, wie dio ganze antike Kunst überall, wo der 
Gegenstand es verlangt oder nur gestattet, »ymmetrisch und pyra- 
midal componirt Das scheint nur unser Münchner „Kunstgelcbrle" 
ignoriren zu dürfen. 

Ein Gewimmel von Schiefheiten und Verkehrtheiten bilden 
namentlich die Delinilionen über architektonisch« Dinge. Ein Pracht» 
beispiel auf S. 41: „Griechen und Homer halten verliültuissmässig 
kli-ine, viereckte oder runde Tempel, mit Siiulen und Vorhallen 
oder Umgingen, oder auch ohne diese". Keine Idee dämmerte dem 
Verfaaser von der Verschiedenheit griechischer und römifchcr 
Tempclgrundrisso Als ob nicht schon das „Viereckte- und die An- 
Int:« d«r Säulenhallen und so manches andere in beiden grundver- 
schieden wäre. Weiter: „Wir unterscheiden daran die Umfassungs- 
mauern und deren Ersatz, die Säulen", bin Tempel ohne Umfas- 
sungsmauern, aber zum Ersatz Tür diese mit Säulenstcllungen! 
Das ist ja eine glänzende Entdeckung, dio all« Pbilo-Archäo- und 
Tectnlopen in Aufregung versetzen muss. Wo ist dieser Tempel? 
Wo in der Welt hat Herr F. ihn aufgetrieben? 

Aber weiter: .Über diesen (den Säulen) liegt der Hauptquer- 
balken (Arehitrav), auf welchem die LUn^enbalken d«r Decke auf- 
liegen und den Trius bilden (?), über welchen mannigfach ausge- 
schnitlcn d»s Gesims sieh hinzieht- Darüber liegt in flacher Pyra- 
midalem! (!!) das Djch , dus hei viereckigen Tempeln an der 
Vorder- und llinlrrncitc c neu dreieckigen Raum bildet (riassische 
Darstellung), der ausgefüllt wird (womit??) und Giebel. Giebelfeld 
heisst". Ob Herr K. wolil eine Ahnung hat, was cm pyrnroidalfor- 
miges Dach ist, und wie sich ein solches von dem Satteldach des 
griechischen Tempels unterscheidet? Auf S. 10 scheint ea allerdings 
last: «her muss Herr F. dann auf S. 41 nachweisen was «r auf S. 10 



geschrieben ? — Bei allen diesen Verstössen ist wenigstens die Gründ- 
lichkeit der Unwissenheit unseres Autors anzuerkennen. Nachdem 
er »n klare Vorstellungen vom irrieebitehen und römischen Tcmpel- 
hati. von Architrav, Kriei, Giebeldach u. s, w. entwickelt hat, wir« 
es schade, wenn er nicht z. B. üoer die A tliea etwas ähnlich Über- 
raschendes vorbrächte. Und richtig: ebendort S. 41 hcia.t es bei 
fernerer Schilderung des Tempels: „Zieht sich über dem Gosims 
noch eine niedrige Mauer hin, so heisst diese Altike*. 

Auf derselben Seite 41 werden als „Theile" des Ant«ntempels 
,« Cell», b Pronaos, e Anten, d Säulen" (warum nicht aueb 
e Steine, f Epistyl, g Kalimmatien u. *. w.) aufgeführt; dio fol- 
gende Seite confundirt im Teit und Bild den Antcnlempel und den 
Prostylo». Das Heiterste ist aber ebendort die tiefsinnig« Erklärung 
für die Entstehung des Hypäthraltempels. di« wir C. Bot lieber 
als einen merkwürdigen Beitrag zu seinen Untersuchungen empfehlen 
wollen. Nach Herrn Förster (S. 42) entsteht der Hypäthros, wenn 
„die Cclls so gross angelegt ward, dass sie nicht mehr überdeckt 
werden konnte". Ein geistreicher Einfall und ein noch geistreicherer 
Nolhbrhrlf! Herr Purster meint am Ende, dieCella des Tempels habe 
eine Sleinbalkendecke gehabt, wie die äussere Säulenhalle! Denkt er 
»her an Holxb.lkendecken. so hätten ihm doch die groisartigen 
Decke» des Megaaon zu Eleuais einfallen sollen. Oder sollte er such 
vondenen nie etwas gehört haben? Offen gestanden : nach seinen Lei- 
stungen würde es uns wunderbarer «ein, wenn er sie kennen würde, als 
wenn er auch über sie in der holden „Unbcwuestheil" schwebte, welche 
nach jener oben citirten Stelle seines einsichtsvollen Werkes (S. 3) 
„das erste Merkmal wahrer Begeisterung ist. der Zustand der Seele, 
in welcher ihr die Anschauungen von selbst kommen*. 
Nun kennen wir doch die Quelle, aus welcher Herr Forster seine 
kunatgesrhichtlichen Anschauungen schöpft: sie sind ihm offenbar 
„von selbst gekommen", denn einem Andern dürfte man nicht die 
Verantwortlichkeit derselben zuschieben. Es wird uns nach den bis- 
herigen Proben auch nicht mehr überraachen, weon auf S. 42 als 
„Thrile" des HvpuUiraJleinpels wörtlich folgende sinnreich« Zusam- 
menstellung sich darbietet: „a Cella, & Tempelbild, c Altar und 
darüber die Hypälhralöffnung, d Thüre aus den Opisthodom in die 
Cella*. 

Dies kleine Vcrzoichnies Hess sich mit leichtester Mühe massen- 
haft vermehren, allein man wird uns das gern erlassen. Das Gege- 
bene genügt, um den Ausspruch so rechtfertigen, dass ein Autor, 
der solche Dinge vorbringt, das Recht verwirkt hat, selbst vor dem 
nngebildelsten Publicum sich als Lehrer aufzuwerfen. Wohl haben 
wir den Verfasser in früheren Arbeiten, namenllich seiner deutschen 
Kunstgeschichte und seinem italienischen Reisehandbuche häutig auf 
Schnitzern und Flüchtigkeiten mancher Art ertappt; wohl ist uns im 
Gedächtniss, mit welch' heiterer Gemülhsruhe er aus einem „yfu- 
miniH" des IS- Jahrhundert, einen „plummitt* (dachte er etwa an 
„Itlumist" ?) gemurbt hat; wohl haben wir die Beharrlichkeit «ft ver- 
wünscht, mit welcher er hei seinem italienischen Reiseburhe nicht blos 
Fehler suf Fehler von einer Auflage in die andere hinitbersrhlcppte, 
sondern sogar den allen Irrlhflmern neue hinzufügte; wohl kannten 
wir die verdient« gründliche Abfertigung, welche seine Leichtfertig- 
keit durch Dr. Hei der in dessen Arbeit über den Altar von Kloster- 
neuburg (S 3, Anmerk.) gefunden; aber trotz alldem hätten wir 
ein solches Buch wie das vorliegende von ihm nicht erwartet. Viel- 
leicht hätten wir, wie so zu manchem, das jetzt in der kunstgeschicht- 
lichen Tagesliteralur ein ephemere* Dasein fristet, auch hierzu ge- 
schwiegen, aber alle Duldung bat eine Grenze, über welche hinaus 
sie zum Unrecht wird. Wenn bei einem Manne, dessen Name voe 
solchen Überraschungen srbützen sollte, plötzlich einsolchc» Labyrinth 
von confusen und verkehrten Aufstellungen aich aufthut. so gilt es 
schonungslos dem Publicum darüber die Augen zu offnen. 

D-s Fnrster'sehc Buch Hill zugleich mit einem Prnspecl in 
die Welt, der einen Cyklus ähnlicher Unternehmungen derselben 
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Verlagahaadlung (der wir sonst maocbo tüchtige Werke verdanken, 
tu denen wir iber desselben Verfasser» „Denkmale deutscher Kunst* 
nicht rechnen) verspricht. MuH nun gestehen, dase ein» weniger 
vertrauenerweckende KrSffnung der Reibe »ich Dicht denken liaat, 
«nd wir walles la unsere« und de» Verleger» Beaten nur wün- 
schen, daaa die nachfolgenden ähnlichen Bücher dem F i ra t e r' sehen 
möglichst unähnlich werden raägen. W. L, 

Mithoff W. A. Archiv für Niedersachsens Kunstgeschichte 
III. Ablh. 1—3 Uff. Hannover IS6I— 02. 

M'ahrend die beiden ersten Abtheilungen die terstreuleo Kunsf- 
werke der Stadt Hannover, 10 wie de» Kloster» Weinhauaen 
bei Celle enthalten, wird »icb dieie Abtbeilung mit den Kunstwerken 
der Stadt Goala r beachlfligen. In der eraten una Torlicgenden Lie- 
ferang i»t tum eraten Male dasjenige tuaammeageitellt, was von dem 
alten Dome — jenem Prachiwcrke dea fränkischen Kaisrrhnatea — 
erhalten i»t. Allerdinga stammen die architektonischen Aufnahmen 
dea Derne» noch an» dem Jahre 1819 - kun vor der Zeit de» Ab- 
bruche» de» alten Domes, indes» ist aus demselben wenigsten» die 
Geaammtanordnung de« Domes tu erkennen. 

Becker, A. W. Charakterbilder aus «1er Kunstgeschichte In 
chronologischer Folge von den ältesten Zelten bis zur italieni- 
schen Kunstblüthe. Nach den Darstellungen der vorzüglichsten 
kunstschriftstcller. Mit 187 Holzschnitten. Leipzig, A. Seemann, 
1862. (IV, 322.) Preis 2 Thlr. 15 Ngr. 

Eine Zusammenstellung kunslbiatorischer Schilderungen, in 
welchen das Wissenswürdigsie auf kunstgeichirbtliehcm Gebiete 
dem gebildeten Leserkreise in möglichst aatiehender Forin tugänglich 
gemacht wird. Zu dieaem Zwecke hat der Verfasser die Werke von 
Scbnaaae. Kugler, Lnbke u. a. w. benutzt und den darin ftlr 
aeine Darstellung geeigneten Stoff in den Rahmen von Charakter- 
bildern ausgespannt. In eino aelbstatiindige Forschung und Beob- 
achtung iat der Verfasser nicbt eingegangen. 

Münchener Antiken, herausgegeben von Dr. Karl Fr. A.v.Lützow. 
München, 1861 und 1862. C. A. Fleischmann's Buchhandlung (In 
gr.-Fol.), Jede Lieferung 1 Thlr. 15 Ngr. 

Da» gante, auf 8— 10 Lieferungen berechnete Werk toll au» 
dem reichen Schatte der in verschiedenen Bibliotheken verengten 
alten Bildwerke eine Antnhl besonders interessanter, biaber ent- 
weder gar nicht oder nur ungenügend publicirter Denkmäler durch 
Abbildungen in Contourea ausgeführt und von einem mit wissen- 
schaftlicher Strenge gearbeiteten Teste begleitet, dem grüeseren 
l'ublicum tugänglich machen. 

Es liegen una bis jettt twei Hefte vor, in denen eine Marmor- 
»Utu», twei BronaeaUlocIUn, ein Terracoltakopf, drei Marmor- 
relier» und twei Vaaengemälde geboten werden. 

NiUheJJungen des historischen Vereines für Kraln. (Hedigirl von 
Aug. DimiU. XVI. Jahrg., 1861.) Laibach, 1861. 

Enthaltend einen Aufaalt von P, Hittingor: „l'line römi- 
scher Orte in Krain". (Mit I Tafel.) Nachdem in den früheren Jahr- 
gangen dieser Publicat.onen die Standorte der eintelncn Stidte und 
Veiten, welche tur Zeit der Romerherrscbaft in Krain bestanden 
halten, naher bestimmt und erörtert worden, werden nun in dem 
vorstehenden Aufsatxc die Pläne derselben, und iwar von Aemona, 
Nauportu» und Slatio ad Nonum, Statio in Alpe Julia «nd 
Statio ad Fr igi dum genauer Ciforacht. 

Aus der k. k Uof- i 



Bibliographie. 

Organ fSr christliche Kunst. Herauagegeben und redi- 
girt von F. Baudri in Cüln. XII. Jahrg. Jinnerbis 
Juni 1862. Nr. 1-11. Abonnement halbjährig IV» Thlr. 

Weyden, Ernst. Rückblicke auf Coln's Kunstgeschichte. 
(Nr. 1 — 12) Die Restauration der goldenen Pforte tu 
Freiberg (Nr, I und 8.) Die Hcstauratioosarbeiten 
tu Worms. (Nr. t.) Müller, II. A. Die St. An«g»riikirche tu 
Bremen und ihre Kunatdenkmale (Nr. 3. 4 und 5.) Mit 
1 Tafel. Die alten Wandgem, Ide im Marienebörehcn tu 
So*»«. (Nr. 3 und 4) Die Frage über den Altar zu 
St. Stephan tu Maint. (Nr. S.) Mit 1 TafeL Mau eh. II. 
Über die Rettauration des Münster» tu Ulm. (Nr. 5.) Die 
Vorhalle des Klosters Lorech.-(Nr. 6.) Eine golbisrlie 
Kirche in Point de Galle auf Ca) Ion. (Nr. 7.) Mit I Tafel. 
Tabernakel au» der Pfarrkirche tu Goch bei Cleve. (Nr. 7.) 
Mit I Tafel. Einsiedel n's Millennrium im Bunde mit der Kunst 
(Nr. 7.) Essenwein. A. Die Marienkirche ausserhalb Semen- 
dria in Serbien. (Nr. 0 und 10.) Mit 1 Tafel. Symbolische 

Bildnerei an Taufsteinen. (Nr. 9.) Da» Tri pbkreut. 

Bilder für das katholische Volk. (Nr. II.) Das Taber- 
nakel und dessen Heiliglhum. (Nr. 12.) 

Bullctino dell' instituto di correspondenta archcolo- 
gica. 

Nr. I und 2. Jänner- und Februarhefl. 1. über einige in 
den Museen von Pari» und London befindliche Gegenstände. 
Brief de» Grafen Giancarlo Conestabile an Heuten. 
2. Meilenstein ton der eleusioiachen heil. Strasse. Brief von 
Wescher an Henten. 3. W. Henten. Über twei lateinisch- 
griechische Inschriften aus Athen. 4. Henten. Cber lateini- 
sche Inschriften aus der Vigne Auguari an der Via latiua. 
Nr. 3. Mürtheft. 1. W. Uenzen. Cber ein neu aufgefun- 
denes Bruchstück der Acten der Arvalbruder aus der Zeit des 
Kaisers Domitian. 2. Ober die Inschriftensammlung des Sme- 
tiu». Brief von Th. Mommsen an W. Henten. 

'In Frankreich sind auf dem Gebiete der Kunslarchiiologie 
in jüngster Zeit nachstehende und durch Didron in Paris tu betie- 
firmle Werke erschienen: Von K. Arendt, Architekten des Grote- 
hertog* von Luteinburg, über „twei mittelalterliche Rauchfässer" ; 
von Louis Blaoeard eine Ikonographie der Siegel, welche in deu 
Archiven de« Departements Bouche» de Rhene aufbewahrt werden. 
Da» Werk ist in Quart erschienen, mit 322 Seilen Text und 72T»feln. 
Prei« 60 Fe*.; von Felii d'Aytac eine Goeebiehte der Abtei Saint 
Denis, in 2 Banden mit fiOU Seilen und 3 Tafeln; von Heinrich 
Baudot ein Werk Uber Gräber der tnerovingiaehen Epoche, welche 
in Bourgogne gefunden wurden. Dasselbe enthält in Quart 184 Sei- 
ten Text und 30 Farbvntafeln; von K. deCouaaemaker über twei 
Werke der Gnldschmiedekunst des XIII. Jahrhanderls und iwar über 
einen Reliquienschrein und ein Kreut tu Bonsbequc. 22 Seilen Text 
und 4 Tafeln; von Alfred Dnrccl eine Abbildung und Beaehreibu«« 
de» Schabe» tu Conque«. 80 Seilen Text und 15 Tafeln. (Prei» 
IS Fcs.); von A. Durieux eine Beschreibung und Abbildung der 
Miniaturen in Manuacriplen der Bibliothek xu Cainbrai. Text in Octav 
mit 128 Seiten und 18 Tafeln) — von Eugen Huclier ein grosses 
Foliowerk über die Glasmalereien der Kathedrale xu Man s. Datselbe 
erscheint in Lieferungen, von denen bilher acht erschienen tind. 
Der Prei» jeder Lieferung ist 43 Fcs. i von Jul. Lab» rte ein Werk 
aber den kaiserlichen Palast tu Constantinopel. Text 120 Seiten in 
Quarto und 3 Karlen. Prei» 25 Fe«.; von Fried. Pilon eine Mono- 
graphie über die Kathedrale tu Sirastburg. Tcvl 120 Seilen in 
Oclav niit 10 Tafeln. 

4 Staatadruckerei. 
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b) Siulrn. 

Sii ulon ca pi täle. 

Das Merkwürdigste was in der Benyer Kirche zu linden 
ist. bieten ihre Säuleucapiläle ; denn au den verschiedenen 
Formen, die hier vorkommen, kann man einen beinahe 600- 
jährigen Entwicklungsgang dieses architektonischen Glie- 
des verfolgen , angefangen Ton der byzantinischen Periode 
der Denkmäler zu Conslanliuopel und Kavenna bis hinab 
zum Beginn des Spitzbogenstyls. Ich habe daher auf den 
Taf. XI und XII die meisten Capitäle der Kirche gegeben 
und blos jene wenigen weggelassen, die entweder in glei- 
cher, oder doch sehr ähnlicher Form wiederholt sind. 

Das construetive Capitäl hat blos zwei Grund- 
formen, nämlich entweder die des convexeii oder die 
des coneaven Blumenkelches; die gestürzte Pyramide, 
und der gestürzte Kegel sind kaum künstlerische Formen zu 
nennen, und kntrimen deshalb blos auf der untersten Stufe 
der Kunstentwickluug, und auch da ziemlich selten vor; 
in dieselbe Kategorie gehört der einfache Würfel, wie 
wir ibu auch bei uns in der Leid ner Kirche (Mittheilungen 
1861 S. 61) mit sehr geringer Verzierung am unteren 
Rande angewandt finden. Das gefälligste Capitäl des Mittel- 
alters geht aus der Verbindung des coneaven und convexeii 
Blumenkelches hervor, indem ersterer den unteren, letzlerer 
den oberen Thcil des Knaufes bildrt. Diese Form finden 
wir in der zweiten Periode des romanischen Slyles zuerst, 
und dann von hier aus in den Spitzbogenstyl aufgenommen. 

Die beiden Kelclifonnen des Capiläls sind weit älter 
als das Mittelalter, sie stammen ursprünglich aus Ägypten, 
wo sie aus den Lotos- und Papyrosmodellen entstanden; der 
convexe Kelch ist das Bild der nicht gänzlic h, der coneave 
Vit. 



jenes der vollkommen entfalteten ßluraenkrone, das Sym- 
bol der beiden Ägypten, welches eben so in der unteren 
und oberen Pbaraouenkrone dargestellt wird. Die griechi- 
sche Baukunst ki.it . wie sonst, auch hier die ägyptischen 
Formen übernommen, und aus dem convexen ägyptischen 
Capitäl das dorische, aus dem coneaven das korinthische 
entwickelt; beiderlei Fortbildung musa auch dann zuge- 
geben werden, wenn man selbst an der Authenticität des 
stark dorisirendeu Capiläls zweifeln wollte, welches Kug- 
ler in seiner Geschichte der Baukunst Band I, Seite 29 
aus den Ruinen von Thebeu nach E. Falckrier mittheill. 

Der convexe Echinus des dorischen Capiläls 
drückt in seinem Buge den Widersland gegen die Last des 
Gebälkes aus. Je höher das Gebälku ist. desto mehr wird 
dieser Widerstand Oberwältigt, desto niederer wird der ela- 
stisch gedachte Ecliinus, der von oben nach unten zusam- 
mengedrückt, an seiner ganzen Peripherie gleichsam her- 
ausquillcii muss. Als im Verlaufe der Entwicklung das Ge- 
hälke immer niederer und zugleich leichter wurde, erhob 
sich der Ecliinus mehr und mehr, sein Profil nahm eine 
immer straffer gespannte Form an, bis es endlich, wie am 
Tempel zuDelos, in eine gerade Linie überging und so der 
ganze Ecliinus zu einem gestürzten Kegel wurde. 

Die Figuren 2, 3 und 4 veranschaulichen diese Ent- 
wicklung des Ecbinus in Bezug auf die Last des Gebälkes. 
Fig. 2 ist vom alten Tempel der Akropole von Selinuut, 
3 vom Parthenon, 4 vom Tempel zuDelos genommen. 2 und 
3 sind nach demselben Massstabe gezeichnet, damit die 
verschiedene Höhe und Schwere des Gebälkes deutlich 
werde. Das Profil des Ecliinus wird durch ein Dreieck 
bestimmt, dessen kurzer Kathet die Höhe, dessen langer 
Knthet den Vorsprung, dessen llypothenuse die Vergleicbs- 
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für die Schwellung des Echinus gibt. Bei den jün- 
geren dorischen Capitälen kehrt sich das Verhältnis* um, 
indem hier der grosse Kathet für die Höhe, und der kleine 
für den Vorspruug de* Echinus genommen wird. Bei den 
älteren ist das Protil des Echinus weit mehr convex, es 
quillt üher die Hypotheniise de* Constructionsdreieckes 
flbersill, besonders aber in «einem mittleren Theile weit 
mehr hervor, während es sieh in Fig. 3 fiel mehr dem 
Laute der Hypothenuse anschließt, mit der es in Fig. 4 
vollkommen zusammenfallt und identisch wird, woraus nun 
die nicht mehr organische Form des Echinus, als die eines 
gestürzten Kegels hervorgeht. Wie die unmassige Höhe des 
Gebalkes drr ältestin Tempel für ihre Entstehung aus dem 



vor. Hieraus ist ersichtlich, wie die Volute weder ein 
notwendiges, noch ein rorislruclires Glied des Capitata *u 
nennen ist. weil sie Oberhaupt blos eine decorative Function 
hat; als Decoration war sie schon in Ägypten bekannt, wie 
dies die Abbildungen derselben in einem Grabe zu Beni- 
Hassan beweisen. 

AU wesentlich architektonische Capitälformen gehen die 
beiden construetiren antiken Capitälgestaltungon auch in's 
Mittelalter hinüber, als decorative Nebenform auch die 
ionische Volute; und wie der cunvexe dm-isclie mehr con- 
struetive Echinus älter ist als der korinthische Kalathos, so 
auch die älteateselhststämlige Form der mittelalterlichen Bau- 
kunst, das volle Kelchcapitfil, mit welchem der byzantinisch* 



1A ^ 11. 
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(Fir. i.) (Fi*. 
Holzbau spricht, so beweist umgekehrt die Gestalt des 
Echinus und «eine Entwicklung, dass hier ein Vorbild von 
Stein zu Gnmde lag. 

Das korinthische Capitil hat zwar keine dem dorischen 
ähnliche organische Entwicklung: die Bedeutung seiner 
Form ist jedoch daraus ersichtlich . dass dieselbe grossere 
Leichtigkeit und Lastbefreiung anzeigt, und in dieser Hin- 
siebt als Gegensatz zum dorischen betrachtet werden kann. 

Das dritte griechische CnpiUl, das ionische, hat gar 
keinen coustruetiven Charakter oder Ausdruck, es ist rein 
decorative Form, und als solche einfach aus der orientali- 
schen , namentlich der assyrischen Architeclur herüber 
genommen. Wie es aber keine construetive Bedeutung hat, 
ist schou daraus ersichtlich, dass sein Hauptglied, die 
Volute, an den verschiedensten Stellen und in verschie- 
dener Lage angebracht wird. Bei zwei assyrischen Frag- 
menten findet es sich in derselben Lage und am selben Orte 
wie später in Griechenland; die Perser setzten im Ge- 
gentheile ihre Voluten in perpendiculärer Stellung an ihre 
Säulen, im Mittelalter endlich kommt die Volute zuweilen 
an der untersten Stelle des über sie aufsteigenden Capitäls 



a ) (F* * ) 

Styl, wenn auch nicht vollgültig künstlerisch, »» doch eigen- 
tümlich an den dorischen Echinus anknüpft. Die ältesten 
derartigen Modilicationeu treffen wir in Raveuua und Con- 
slantinopel. Die Grundform des dorischen Echinus ist die dp* 
gestuxten Kegels, der jedoch elastisch gedacht werden 
rnuss, so dass die Last über ihm sein Profil bauchig an der 
Peripherie hinaus drücken könne; hei dein byzantinischen 
Capitäl aber wiid statt des Kegels die Halbkugel zu Grunde 
gelegt, die dort, wo «ie au den Schaft sliisst, stark abgefast 
wird. Wenn man die auf den Schaft gestellte Halbkugel von 




(Fi,. 5.) 



abfast, entsteht das 



sogenanute Würfelcapitäl (Fig. 5). 
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Die Entstehung dieser Gestalt beweist, dass ihr Name 
ganz ohne Grund gewählt wurde; da der Würfel weder zu 
deren Hervorbringung irgend etwas beiträgt, noch in der 
entstandenen Form sichtbar wird. Man bat diese* gefaste 
Kugelcapitäl lange für eine deutsehe Erfindung desshalb 
gehalten, weil in der ersten Periode des romanischen Styl» 
diese Form fast ausschliesslich in Deutschland herrscht: 
heutzutage müssen wir jedoch anders urtheilen, wenn wir 
in Salzenbergs „altchrisllichen Denkmalen roo Constantin- 
nopcl" dieses Capital bereits bei derCisterne des Philoxenes 
angewandt sehen, und dalier auch die Erfindung des gefasten 
Kugelcapitäl* dem byzantinischen Styl zuzuschreiben 
gezwungen sind. In Deutschland» ältestem auf uns gekom- 
menen romanischen Bauwerke, in der Kirche ton Gernrode, 
die um 960 geweiht ward, findet sich das Halbkugel- 
capitäl, wahrscheinlich durch byzantinischen Einfluss, doch 
ging diese Form in den Gernrode nahe gelegenen, und b: <ld 
nach der Gernroder erbauten Kirchen sehr bald in das 
gefaste Kugelcapitäl über, und die für den Occident neue 
Gestalt verbreitete sich wahrscheinlich von Centraldeutsch- 
land aus am Rhein und in Frankreich, um die ganze erste 
Periode des romanischen Styl« hindurch mit bedeutenderen 
oder geringeren Abänderungen fort zu bestehen. 

In der Bänyer Kirche treffen wir ein Kugelcapitäl, 
Taf. XI j. und ein gefastes Kugelcapitäl, Taf. XII, t. 

Das gefaste Kugelcapitäl gehört nicht zur ältesten Art 
dieser Form ; denn die Fassung erscheint hier nicht als 
Hauplform, indem an die durch dieselbe hervorgebrachten 
Flächen neuerdings Kugelsegmente augesetzt werden, 
woraus sich eine ziemlich gute Modifikation der ursprüng- 
lichen Gestalt ergibt. Das Ornament der Flächen zeigt in 
erhabener Arbeit ein phantastisches Srhlingwerk, in welchem 
Bock eine orientalische Lilie erkennen will; dass die Ge- 
stallung orientalisch ist, habe ich auch bereits in) ungarischen 
Teste zur Benyer Kirche ausgesprochen. Der zweite Band 
der Mitteilungen gibt auf Seite 159 aus der G urker Kirche 
ein dem vorliegenden sehr ähnliches gefastes Kugelcapitäl, 
ein anderes derselben Gattung findet sich in den Mitthei- 
lungen des Jahrganges 1881, Seite 55 aus der Kirche von 
Seck au. Da diese Kirchen, die eine um 1 170, die andere 
um 1 160 erbaut worden, so ist es klar, auf welchem Wege 
der byitantinische Einfluss nach Beny gelangte, und zwar 
durch das Mittelglied in Jak. 

Das Kugelcapitäl j auf Tafel XI hat weniger Modifi- 
raliun der ursprünglichen Form, als das eben besprochene 
erfahren. Es befindet sich als hohes Capiläl des Schiffes über 
der nördlichen Seitenempore, der untere Theil seines acht- 
seitigen Säulenscliaftes wird von der Empore und ihrem 
Gewölbe bedeckt. Es ist dies das einzige fapitäl der Benyer 
Kirche, an dem kein vegetabiles Ornament vorkommt; es ist 
das einzige histoi isirte ; die Gruppen zweier Jäger und 
einiger Thier« stellen eine Jagd dar. Der Jäger links fuhrt 
einen Hund an der Leine, und erhebt mit der Rechten sein 



Schwert , der Jäger rechts spannt seine Armbrust auf das 
vor ihm befindliche Wild, welches aus einem Bären, einem 
Hasen und einem Hirsche besieht, neben dem Hirsche ist 
ein aufgezäumtes Pferd; zwischen diesen Thieren befindet 
sich ein Thierkopf, der so stark beschädigt ist, dass ich ihn 
nicht zu deuten vermag, ja nicht einmal entscheiden kann, 
ob die unter ihm befindlichen Erhabenheiten zu ihm geboren, 
und doch wäre es sehr interessant diesen Zusammenhang 
nachzuweisen, um hieraus zu ersehen, ob wir es hier mit der 
Rcliefdarstellung eines ganzen Thierkörpers en face, und 
mithin einer im Mittelalter, w ie in jeder beginnenden Kunst, 
höchst seltenen Gestaltung zu thun haben? Über dem Pferde 
erscheint ein flaches menschliches Gesicht, soll dies die 
Personification der Sonne, und somit eine Andeutung dessen 
sein, dass die Jagd am hellen Tage statt findet? Die Jagd 
wurde im Mittelalter wohl als symbolischer Gegenstand 
behandelt, und Rabanus Maurus sagt Senator autem ett 
diabolus" ; dennoch glmbe ich kaum dieser Jagd eine sym- 
bolische Deutung geben zu können; denn in diesem Sinne 
dürfte sie sich nicht im Innern der Kircbebefunden haben, son- 
dern musstc aussen angebracht sein, wo der Venator des 
Rabanus die Gewalt halte, vom Eintritt in die Kirche abzuhalten. 
Das Relief ist nicht besonders gelungen zu nennen, das 
Pferd ist als solches blos an seiner Zäumung zu erkennen, 
die übrigen Thiere, bis auf den Bären, der besser ist, auch 
nur an Äusserlichkeiten, die Verhaltnisse der beiden mensch- 
lichen Gestalten sind durchaus verfehlt, die Köpfe viel zu 
gross, und die Stellung wie in Ägypten, und wie in jeder 
kindlichen Kunst derart, dass einige Theile des Körpers en 
face dargestellt werden, während sich andere im Profile 
befinden. Was diesen beiden Gestalten aber ein 
hohes Interesse gibt, ist der Umstand, dass sie die 
einzigen bisher bekannten sind, die uns Aus- 
schluss über das ungrische Costüme aus dem 
Anfaug des XIII. Jahrhunderts geben. Der Rock, den 
die Jäger tragen, ist von dem heuligen, Zeke genannten 
Rocke wenig verschieden, von der um dieselbe Zeit auf 
französischen Werken abgebildeten Blouse unterscheidet 
er sich durch grössere Länge und durch den stehenden 
HaUkragen, auch fehlt ihm der Leibgürtel, der bei der 
mittelalterlichen französischen Blouse vorkommt. Die 
heulige ungrische enganliegende Tracht ist somit nicht alt, 
denn unsere Figuren tragen weite Röcke, die blos am 
Handgelenke enger anliegen. Wir linden aber hier auch 
keine enganliegende Beinkleider, sondern, im Gegensatze 
zu den Schuhen des Westlandes, hochröhrige Tschis- 
inen. die, wenn man nach der mangelhaften Darstellung 
urtheilen darf, ohne Sohlen sind, und aus Filz bereitet 
scheinen. Der Schnurrbart kommt auf den Gesichtern allein, 
und zwar in der heutigen Landesart getragen, jedoch ohne 
Begleitung von Backen- oder Kinnbart vor, demnach rasirle 
man sich in Ungarn zu jener Zeit, wie dies auch im 
Westen Europa s geschah. • — Das Relief ist ziemlich 
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nieder, seine Bearbeitung flach, und ohne Ausführung des 
Details. 

Menschen- oder Thiergeslalten sehen wir ausser auf 
dein eben beschriebenen, auch an einigen anderen Capitälen 
und um Pilastercapiläl des Thürgewändes dargestellt. Das 
■lern Jagdcapitälc. entgegengesetzte (Tafel XI. x) zeigt drei 
mit Entenschnäbcln versehene Vögel, die zwischen der 
iiiitercn und oberen Blattreihe befindlich sind. Die Vögel 
haben eine symbolische Bedeutung, sie bedeuten, wie sie 
dies schon in Ägypten thaten , die Seele. Diese Bedeutung 
der durch einen menschenköpfigen Sperber bezeichneten 
Pharaouenseele, und der gewöhnlichen mittelst eines 
menschenköpfigen Vogels dargestellten Seele ging, eben so 
wie die Darstellung des Seelcnwägens von Ägypten in die 
christliche Kunst hinüber; nur trat in letzterer zu dem 
Vogelsymbol noch jenes des Wickel- oder des nackten Kindes 
als Bedeutung der ihren Körper verlassenden, von ihm ganz 
H> trennten Seele hinzu. 

Die historisirten Capitäle haben sich demnach bei uns 
länger als in Frankreich erhalten, wo sie blos in der ersten 
Hälfte des XII. Jahrhunderts in voller Aufnahme sind, und 
«pliler immer seltener werden, so das» sie in jener Zeit- 
w elcher die Biiiycr Kirche angehört, beinahe gar nicht mehr 
vorkommen. Ursache hievon war einerseits der Umstand, 
ilass durch den Cbcrgung der Architektur- Ausübung 
aus den Händen der Geistlichkeit in jene der Laien, 
die Symbolik in Frankreich bereits um die Milte des 
XII. Jahrhunderts mehr und mehr vernachlässigt wurde, 
andrerseits über das frühe Verlassen der eonvexen Kelch- 
oder Kugelfonn des Capitäls. welche der Darstellung der 
Thiergeslalten weit günstiger ist, als die conravo Kelchform 
des korinthischen Capitäls; nun hatten sich aber in Frank- 
reich zahlreiche anlike korinthische Capitäle das ganze 
Mittelalter hindurch erhalten, und gaben Veranlassung, dass 
in diesem Lande das korinthisirende Capital fortwährend 
neheu dem gefastcu Kugelcapiläl angewandt w urde. 

Die Haupteleinente des korinthischen Capitäls 
gibt die sich um den Korb, den Kalathos legende doppelte 
Blätlerreihe; die bei den Griechen unten aus Akanthus- oben 
aus Sehilfbliittern (am Thurm der Winde), oder umgekehrt 
unten aus Schilflilültern und oben aus Akanthusblätlern 
(am Monument des Lysikrate«) gebildet wurde. Das Schilf- 
blatt kommt bereits in Ägypten vor, der Akanthus aber ist 
griechische Erfindung. Zu den Blätterreihen tritt jedoch in 
Griechenland nicht constanl die ionische Volute in ver- 
kleinertem Massslabe hinzu, constanl wird die Volute so wie 
auch der Akanthus für beide Blatlreihen erst in Born ange- 
wandt, was dem römisch-korinthischen Capitale die unver- 
diente Ehre erwiesen hat, für dasselbe eine eigene Ordnung 
*u ersinnen. Das Mittelalter kannte und modifieirle blos das 
römische ( »pitäl; in dessen frühester Zeit war es in Italien 
Gehl auch, die vorhandenen antiken Capitale ganz einfach von 
ihren Schafien herabzunehmen , ja die ganzen Säulen in das 



neu zu errichtende Gebäude zu übertragen. Als später die 
anfangs reichliche Quelle zu versiegen begann, musste man 
zur Nachahmung schreiten, und da einerseits die Technik 
von Tage zu Tage sank, andrerseits die Verbreitung des 
byzantinischen Kugelcapitäls mit verschiedenen Verzierungen 
auftrat, entfernte man sich selbst in Italien mehr und mehr 
vom antiken korinthisch-römischen Capitale. Auffallend ist 
der I' instand, dass wir aus dem XI. und XII. Jahrhundert 
stammende korinthisirende Capitale treffen, welche nicht 
Nachahmungen des vollendeten, sondern des blos entwor- 
fenen unfertigen antiken Capitäls sind; die Nachahmung 
war Iiier jedenfalls leichter, als wenn man mit ungeübter 
Technik sich an die scharf gezackten Bander des antiken 
Akanthos hätte machen wollen; doch trug später selbst diese 
verfehlte Praxis gesunde Früchte, als sie nämlich auf leben- 
digere Kunstaiiffasaung traf, und hier die Idee der kräftigen 
dickleibigen Blattreiheu anregte, welche die zweite Periode 
des romanischen Styls so vorteilhaft charakterisiren. 

So entstand auch in Beny die Mehrzahl der Capiläle 
aus einer mittelbaren, zweit- oder dritthändigen Nachahmung 
des korinthischen Capitäls. Diesem stehen in der Gesammt- 
gestall am nächsten /x auf Tafel XI und ? auf Tafel XII. Das 
Ciipiiäl jj. hat zwei Blaltreilien, die Rippe jedes oberen 
Blattes entspringt aus dem Zwischenräume zweier unteren 
Blätter, dieser Ursprung und die alternirende Stellung des 
Blattes in beiden Reihen sind Motive des korinthischen 
Capitäls, und die Stengel zwischen den oberen Blättern 
erinnern gleichfalls an die Träger der kleinen Voluten; in 
Beny sind jedoch statt dieser neue, den obersten Baum zweck- 
mässig ausfüllende Schmallilätter angewandt. Die grossen 
Blätter haben jedoch nicht mehr den Akanlhoscharakter, 
sondern jenen der saftigen oben umgestülpten mittelalter- 
lichen Blätter, die, meiner Meinung nach, aus der Nach- 
ahmung blos skizzirler antiker Akunthoscapitäle entstanden. 

Das Capilfil £ (Tu f. XII) steht auf einer höheren Stufe 
der Entwicklung; denn hier finden*wir bereits den Blutt- 
knollen und die Blumenknospe, welche den Übergang vom 
romanischen in das Spitzbogencapitäl ebarakterisiren. Da 
sich das auf dem Capitäle aufsteigende Gewölhrippenwerk 
in erhabene Stab- und vertiefte Kehlengliederung (heilt, 
fand mau es organisch, diesen Formenwechsel bereits im 
Capiliile vorzubereiten; anfangs ward blos der Hand der 
Blätter verdickt, später rollte man aber die unter den Stäben 
befindliehen Blätter zu Knollen zusammen, um hiednreh 
ei>teren ein« scheinbare Stütze zu schaffen, und dies isl 
nach Viollel-Ie- Due die Entstehungsgeschichte des soge- 
nannten ehapiteau ä hoiiton. Diese Blätter sind, weil keine 
Nachahmung der Natur, stylisirte; und sie blieben im 
Gebrauch, bis sieli die Meister des Spitzbogenslyles wieder 
an die sie umgehende Natur wandten. Am ßenyer Capitäl ; 
enden die Blätter beider Reihen in Knollen, aJtemirend 
erhebt sich in der unteren Reihe immer ein Blatt höher als 
seine beiden Nachl.arblälter , und auf diesem Blatte hefin- 
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det sich noch Ober dem Blattknollen eine Blumenknospe, 
wie auch die Blätter der oberen Reihe in Blnmenknospcn 
enden. Unter jedem höheren Blatte der unteren Reihe sieht 
man ein dreifaches Blatt, und zwischen den weit ausein- 
ander stehenden oberen Blättern eine den übrigen Raum 
ausrollende Gesichtsmaske. An ihrem oberen Ende zu einem 
Knollen gerollte BlStter kommen an gleichzeitigen roma- 
nischen Capitälen häufig vor: das näehste Vorbild zu den 
unserigcn mug .läk (Tgl. Mittelall. Denkmale d. österr. 
Kaiserstaate», I. S. 80, Nr. 14) gegeben haben. 

Die Hiiuptfnrtn des römisch-knrinthisrhen Capiläls lin- 
den wir auch au den Capitälen y, $ der Taf. XI. Diese 
Capitäle sind jene der niederen Säulen, welche die Enden 
der Seitenemporen tragen. Das Capitil y besteht aus drei 
Ober einander liefindliclieu Blattreihen; hierither zeigt sich 
»ueh noch zwischen der zweiten und dritten Reihe eine 
kleine Dach gehaltene Volute, so dass das Ganze etwas 
überladen erscheint. Einfacher ist die Anlage det Capitata 
't, wu man blos zwei Blattreiben, und darüber eine Vulute 
hat. Am Capitäl y sind die beiden unteren Blattreihen die 
gewöhnlichen rumänischen, während die oberste Reihe an 
den feinzackigen antiken Akanthos durch ihre tiefe und 
scharfe Auaiackung mahnt. 

Ein alterthflmlicheres Aussehen , als die vier eben 
beschriebenen Capitäle. haben die mit a und 3 auf Taf. XII 
bezeichneten. Die Säule, welcher a angehört, scheidet 
die Thurm- von der Zwischciilhurmhalle, ihrem Capital ist 
das entgegengesetzte ß (Fig. I) ganz ähnlich. Über den 
Blattreihen haben wir hier eine ganze Reihe von Voluten. 
Die untere Blattreihc ist die gewöhnliche romanische, 
während die obere zusammen mit den unteren Theilen je 
zweier Voluten so zu sagen einen vertieften Krystall bildet. 
Die flache Gestalt der obersten Volutenreihe ist Ursache, 
dass unser Capitäl oben kaum breiter erscheint als unten, 
und in dieser Weise von der korinthischen Form abweicht. 
Eine ähnliche Volutcflariordiuing findet sich in Zwettl 
(Millelalt. Dctikm. II, S.53); der Unterschied besteht darin, 
dass die Voluten in Zwettl ein eylinderföimiges Capital 
umgeben, während in B^ny je zwei Voluten einer Seite 
der über dem Capital befindlichen achteckigen umgestürzten 
Pyramide entsprechen. S. und dessen Paar u befin- 
den sich auf der entgegengesetzten Seile der Zwischen- 
tliurmhalle, auch hier ist der Unterschied zwischen ä und n 
nur gering. Die untere Blattreihe ist in allen vier Thurm- 
h.dlen-Ciipttälcn von derselben Form, die obere von 3 ist 
jedoeh eine seltener vorkommende, sie besteht au* je zwei 
von den Seiten nach der Mitte gerollten Blättern, zwischen 
denen sich eine Traube befindet. Diese Form ist nicht all- 
täglich, doch finden sich an den Seiten gerollte Blätter 
auch anderswo, »eun gleich verhältnissmässig kleiner. 
t. B. in England in dem Castel) von üakham. In der ober- 
sten dritten Reihe kommen wieder flache Voluten vor, sie 
sind jedoch anders angeordnet als bei * und ß, nämlich 



nicht wie diese von innen nach aussen, sondern umgekehrt 
von aussen nach innen gerollt, unter je zwei Voluten hingt 
ein flaches, glattes Medaillon. Der nur wenig gegliederte 
statt des Kämpfers, über die Capitäle o, ß. y und £ gesetzte 
Pyraraidenuufsatz hat eine alterthumlich rohe Form und 
dient hlos dazu, die vier Capitäle zu gleicher Höhe mit den 
benachbarten Capitälen t und t zu bringen. 

Das seitwärts gerollte Blatt des Capitils 5 findet 
sieh, jedoch hier in grösserem Massstabe, in der Doppel- 
blattreihe des Capiläls v, dieses Capitäl gehört einem 
Säulenstumpf, welcher in der Hohe des Beginnes der Apsi- 
denkuppel mit einer Schräge aus dem Wandwinkel tritt, 
um die Rippen des Gewölbes der ersten Langbausabtbeiluug 
auf seinem Kämpfer aufzunehmen. Der Massstab dieser 
Rlattreibe ist viel grösser als jener von 3-, daher genügte es 
hier auch an zwei Reihen, und die Voluten konnten somit 
wegbleiben: hiedurch ging auch die korinthische Hauptform 
verloren, jedoch trat, gleichsam zum Ersätze, der unter dem 
korinthischen Kämpfer befindliche Kahlhosrand ein, den 
wir in Beny sonst nur an den Portalcapitälen noch finden. 

Die Capitäle der Halbsäulen und Pilaster am Äusseren 
der Chor-Hauptapside haben nichts besonderes; an einom 
einzigen derselben kommt zwischen den Blättern der oberen 
Bcihe eine vierblättrige Blume vor; dieses Capitäl befindet 
sich in der Mitte der XII. Tafel uuten. Über den Capitälen 
liegt hier blos ein Abacus. der die Ecken des Polygons 
aufnimmt. 

Auf der Querempore befinden sieb zwei in die ThOrmc 
fahrende Thüreo, deren jede an der inneren Seite eine 
llalbsäule hat, die Säulen haben blos eine Höhe von 
83-4 Wiener Zoll ; ihre Capitäle sind auf der XII. Tafel 
unten rechts und links abgebildet, das Capitäl links gehört 
der Halbsäule dersüdlichen ThiirmthUre, das rechts jener der 
Tbürevom nördlichen Thiinne. Als die Restauration v. J. 1722 
die Gewölbe erneuerte, verschwanden die ursprünglich über 
diesen beiden Capitälen befindlichen Rippen, und so haben 
die beiden Halbsäulen heute keine architektonische Bedeu- 
tung mehr, desto wichtiger für uns ist aber die Verzierung 
des linken Capitäles auf Tafel XII. Im Jahrgange 1860 
(Februar-, März- und Maiheft) der Mittheilungen erklärt 
Dr. Springer in seinen „ikonographisehen Studien" den 
Ursprung jener mittelalterlichen Verzierungen, denen keine 
symbolische Anschauung zu Grunde liegt, und leitet eine 
Classe derselben von der Nachahmung der Ornamente 
reicher byzantinischer und orientalischer Stoffe ab. Hierauf 
bezüglich gibt Springer die bereits im IV. Jahrgänge von 
Bock bekannt gemachte Zeichnung des Futters vom unga- 
rivchen Krönungsmantel, die hier noch einmal wiederholt 
wird (Fig. 6). 

Die Inschrift, welche auf dem Mantel vorkommt, lautet : 
. Casula haec data et operata e»t cceletiae St. Matiae 
»Hat in civitate Alba, anno ab incamatione Christi 
MXXXI indktione XIV a Stephaiw rege et Gizela regina". 
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Bock steht für die Gleichzeitigkeit des Mantel- und Futter- 
stoffes ein, deren Anfertigung er um das Jahr 1000 setzt; 
als Anferligungsort nimmt er über nicht Byzanz, sondern 
eine entferntere Gegend des iiiuhamedauischen Orients an, 
wofür sowohl die an dem Futterstoffe vorkommenden Halb- 
monde, als auch die auf den Schenkeln der „Leoparden" 
sichtbaren sieben Strahlensterne sprechen. Springer er- 
kennt in den Thieren jedoch Löwen, nicht Leoparden, und 
behauptet den hier vorkommenden Sternen ähnliche auf 
persischen Arbeiten der Sassanidenzeit auch andererseits 
gesehen zuhaben. Hierin ist Springer durchaus beizu- 
stimmen, und zwar um so mehr, wenn man andererseits, nicht 
wie er an den Enden der Löwenschwänze ein Blattornament, 
sondern einen Stachel sieht. Die Assyrer glaubten nämlich, 



Urbild einer auf unser Benyer Capitäle in plastische Form 
übertragenen Verzierung, und zur Zeit vielleicht das ein- 
zige Beispiel, das unmittelbar Springer'« Ansichten als 
richtig erhärten kaun. Eben so, w ie zwischen je zweiLdwen- 
körpern am Mantclfutter, steigt zwischen je zwei Voluten- 
gruppen am Heu) er Capital ein gerader Stiel in die Höhe, und 
in beiden Beispielen reihen sich Blatter in gefiederter Stel- 
lung an den Stengel, die den Raumverhältnissen angemessen 
unten kleiner, nach oben zu grösser werden; endlich hat 
selbst die Blattform in beiden eine nicht zu Obersehende 
Ähnlichkeit, so dass man mit Grund annehmen kann, der 
Benyer Zeichner habe sich während seiner Arbeit das 
Futter des ungarischen Königsmantels vergegenwärtigt. 
Neben dieser auf orientalischen Einfluss deutenden Ver- 






dass der Schweif der Löwen in einen Stachel ende, wor- 
über uns nicht nur die alten Claisiker, sondern noch viel 
deutlicher die assyrischen Sculpturwerke des britischen 
Museums belehre». Dieser Glaube der Assyrer ging in die 
persische Kunst über, und in den Ruinen von Pcrsepulis 
befinden sich gleichfalls Reliefs, namentlich an den Stiegen- 
wa ngen des Palastes, aufweichen Löwen mit gestachelten 
Schweifen vorkommen. Es erscheint daher höchst wahr- 
scheinlich, dass .Urse Darstellungsart sich auch in späterer 
Zeit noch furt erhielt, und dass der Stachel allein schon 
unseren Stoff als persischen verräth, und eben so, dass das 
vierkörperige , nur mit einem Kopfe versehene Thier ein 
Löwe und nicht ein Leopard sein soll. Übrigens interessirt 
uns hier die Tliiergestalt weniger als der zwischen den 
vier Körpern befindliche ornamentale Blatt- oder Blumen- 
stiel mit seinem Ausgange; denn in ihm sehen wir das 



zierung möchte man einen sulchcn auch noch an den von 
der Seite nach der Mitte gerollten Blättern sowohl dieser 
als der Capitäle 3 und v erkennen. Aus demselben Einflüsse 
wäre endlich auch die Verzierung des Capitäls c (Taf. XII) 
zu erklären , indem die gewundenen und verschlungenen 
Pannen gerade in byzantinischen und orientalischen Male- 
reien und plastischen Werken am frühesten und häufigsten 
vorkommen. Zu erwähnen wäre noch, dass am Kranz- 
gesimse der J i k e r Kirche ähnliche Ornamente, wie am 
Krönungsmantelfutter vorkommen (Mittelall. Knnstdenkm. 1. 
S. 87); ja ausser Ungarn auch an der Kirche zu T r e- 
b ilsch (Mittelalt. Kunsldenkm. II, S. 86). 

Oben habe ich nachgewiesen: wie das antike korin- 
thisch-römische Capital auf die Gestaltung mittelalterlicher 
Capitäle durch seinen Korb und seine doppelte Blätter- 
reihe und Voluten einwirkte, ferner wie der Charakter der 
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Akanlhusblätter, einmal weil man unfertige Skizzen zu 
Grunde legte, dann aber wegen Ungeschick der roma- 
niscUen Steinhauer allmählich modificirt wurde, später aber, 
als letztere sich mehr und mehr heranbildeten, das Akan- 
thusblatt den dickeren saftigeren Blättern wich ; endlich 
habe ich bemerkt, das» jene Blätter weder dem Akanlhus- 
noeh einem in unserem Klima vorkommenden Blatte 
ähnlich, sondern au» dem Triebe architektonischer Sly- 
lisirung hervorgegangen sind, indem man der Aber dem 
Cwpitäle befindlichen Rippcngliederung zu entsprechen 
trachtete; weiter aber ergeben sirh au» der Erkenntniss 
des orientalischen Einflusses auf die romanische Ornainen- 
lution uoeh die Kragen : 

Ob man das allmählich kräftiger und feller Werden des 
romanischen Blattwerkes Ober die angeführten Ursachen 
hinaus, nicht auch dem Umstände zuschreiben dürfe, dass 
diesea Blattwerk nach dem Vorbilde orientalischer Felt- 
blätter gemodelt sei? 

Ob ferner nicht gerade die vollkommene Flachheit 
der Ornamente Ton gewebten oder, gestickten Stoffen in 
vielen Fällen den plastischen Wiederholer derselben eben so 
zur Verstärkung führte, wie z. B. die assyrischen Bildhauer 
das Nichtangeben der Musculatur bei ägyptischen Werken, 
in ein übertriebenes Markiren derselben umkehrten; und 
wie Oberhaupt in der Kunstentwicklung häufig das Um- 
schlagen in das gerade Entgegengesetzte vorkommt? 

Dem sei jedoch wie immer, ist doch gewiss, dass zur 
selben Zeit, als die mittelalterliche Plastik ihre ornamen- 
talen Vorbilder in der heimischen Flora zu suchen beginnt, 
die Fettigkeit, der plastische Körper des Blattwerke* und 
die Anwendung der Blatt- und Blumenknospen mehr und 
mehr abnimmt, und dies gerade nicht zum Vortheile des 
architektonischen Effectes. 

Unstreitig hat der Symbolismus einen äusserst bedeu- 
tenden Einfluss auf die Entwicklung der mittelalterlichen 
Kunst geübt; doch neben dem Symbolismus und ausser 
demselben steht noch ein anderer Factor, dessen Wichtig- 
keit nicht zu verkennen ist, ja der in späterer Zeit sich 
weit über den Symbolismus erhebt; ich meine hier die 
Gesetze, welche das angewandte Material dein Baukünstler 
aullegte, und ans deren Erkenntniss und Befolgung das 
Künstlerische in der Ausübung mehr und mehr die Ober- 
hand gewann. In der Baukunst ist die Statik weit wichtiger 
als die Symbolik. Weniger gebietend treten die Gesetze der 
Schwere in Plastik und Malerei auf, daher flüchtete sich 
die Symbolik auch zuerst aus der Architectur in die Sculptur, 
und noch später in die Malerei. In dieser Folge nehmen in 
der ersten Periode des Humanismus noch die Darstellungen 
von symbolischen Menschen und Thicrgestalten die Flächen 
des convexen Cupitäls ein, das sie sofort zum sogenannten 
historischen machen: später jedoch treten an die Stelle 
dieser Gestalten am korinthisirenden Capiläle die weit 
leichter und natürlicher anzuordnenden, wenn gleich nicht 



mehr symbolischen, vegetaliilen Ornamente auf; der Plaste 
tritt hier nicht nur aus dem Kreise seiner Religion, sondern 
verlässt sogar die ihn umgehenden heimischen Formen, noch 
später, d. h. zur Zeit des Spitzbogenstyls, kehrt er wieder 
zurück, jedoch nicht mehr zum Symbolismus, sondern in 
sein eigenes Vaterland, dessen Flora er zum Vorbilde nimmt. 
Hier aber gibt er durch strengere Nachbildung der Natur 
häufig den Grundsatz des nötlugen Unterordnens der Bild- 
hauerei unter die Baukunst auf, und indem sich die beiden 
Künste von einander mehr und mehr trennen, werden die 
ornamentalen Formen der ersleren immer magerer. Bis in 
die letzte Kntwicklungsepochc reichen die Capiläle der 
Benycr Kirche nicht, und der Spitzbogenstyl, welcher, als sie 
gebaut wurde, selbst in seinem Geburtslande noch nicht 
vollkommen entwickelt war, hat nicht einmal auf ihre voll- 
kommensten Capiläle, jene des Portales, sichtbaren Einfluss 
geübt. 

Kämpfer. 

Die gewöhnliche Form des romanischen Kämpfers ist 
jene des umgekehrten attischen Säulenfusses. In B£ny ist 
jedoch blos die ungekehrte Reihe der Glieder beibehalten, 
unlen der kleine Pfühl, dann die Kehle; der obere Polster 
verwandelt sich aber in andere Glieder, meistens entspricht 
ihm der Absens. An oiaiichi-u Kämpfern tritt jedoch statt 
des unteren Pfühles das Vogelsc hnabelglicd auf. Die Haupt- 
glieder werden wie beim altischen Fuss durch kleinere 
bandartige getrennt, die sich überdies hie und da um eines 
oder zwei noch vermehren. Ohne eigentliche Kämpfer siud 
die vier Capiläle der Thurmhalleu und jene am Aussein 
der Hauptapside. 

Säuleufuss. 
Die Bildung der Säulenfiisse wurde in Bcny nicht be- 
achtet; der meist gegliederte ist noch der Säulenfuss / 
Taf. XI, der wenigstens aus einem Stab- und einem Kehlen- 
glivde besteht, während andere Säulen ohne allen Fuss blos 
auf einem viereckigen Untersatze stehen; dies ist der Fall 
mit den Säulen der Thurmhallen; die Säulen, von welchen 
die Empore getragen wird, haben gar keinen Fuss, und es 
ist nicht vorauszusetzen, dass sich ein solcher Tielleieht 
unter dem gegenwärtigen Pflaster noch Huden könnte; denn 
einerseits hat man in der Apside während der letzten Re- 
stauration die ursprünglichen achtseitigen Pflaslerziegel 
blns um einige Zull tiefer als die gegenwärtige einzige 
Chorstufe liegend gefunden, und liisst sich hieraus schliessen, 
wie das ganze Kirchenpflaster nicht erhöht ist, andererseits 
sieht man, wie bereits bemerkt wurde, unter den fusslosen 
Suutcn der Thurmhallen die Platte, auf welcher sie stehen, 
auch heute noch über dem Kirchenboden erhöht, so wie auch 
der Fuss der hohen Halbsäulen des Langhauses in einer 
Höhe von 40 Zollen liegt. Statt des Fusses findet sich 
an den llalbsäulen der Apsiden Mos eine einfache Schräge, 
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die in doppelter Function zugleich das einzige Glied de» 
Sockels bildet. Natürlich kann bei einer derartigen Ver- 
nachlässigung des Säulenfusses von jenen Eckblätteru keine 
Rede sein, die an deu Säulenfüssen des romanischen Style* 
im Allgemeinen eiue so charakteristische Rolle spieli n. 

c) rarUl. 

Gegenwartig hat die Blnyer Kirche blos eine einzige, 
die westliche Thttre, früher mag neben dieser wohl auch 
noch eine unmittelbare Verbindung mit dein Kloster statt- 
gefunden haben. Das bestehende westliche Portal ist der 
vorzüglichste Theil des Bauwerkes, und dies sowohl in der 
Conception als in der Ausführung. Schade nur duas die dein 
Portalbaue vorangegangene Anlage der Thurmhallen weni- 
ger genau war, und hiedurch auflallende Unregelmässig- 
keiten am Portale nach sich zog. Tafel XIII zeigt das Portal 
rechts in seiner wirklichen Anordnung, links aber so wie 
es hätte werden können und sollen . falls die Anlage der 
Thurmhallen genauer gewesen wäre. 

Wenn wir die gesummte Länge der drei Thurmhallen 
messen, finden wir diese (Fig. 1) zu 409' 6"', sie zerfällt 
in folgende kleinere Masse. 

Fbr ii* ahlli«n« TfcürabaU* 4, Zwi«<hcithnraik*llr f, bftrdl«ffc« Thvrnhillr m. 

a) 111" 3"' c) - 5" 6"' h) 120" 0 ' 

b) 5 6 d) — 32 3 i) S_0^ 

Jty = II« 1 ' ir" r) - W 6 m)^m"W 

f) — 33 0 

9) ~ » 6 
l) = IttB" 9'" 

Es ist also die nördliche Tburmlialle ru) 126" — 116" 9"' 
um 9" 3" länger als die sGdliche k); dies ist der 
erste Ausführung» fehler, den zweiten finden 
wir im Maasse e)\ denn hier haben wir 90" 6 ", während 
in Wirklichkeit jedoch eine unregelmässige Verengung auf 
83" » " stattfindet, demnach die drei Hallen hier tun 6 9 " 
kürzer sind als an ihrer Breitenaxe. 

Beide Fehler veranlassten ein Abweichen der Portal- 
axe von der Längenaxe der Kirche, so wie auch eine auf- 
fallende Unregelmässigkeit der Archivolte. Da die Zeich- 
nung der Ausführung voranging, wurde in ihr natürlicher- 
weise die Spannweite der Arehirolte, oder die Grösse des 
Tympanums nach der Breite der Öffnung e), die in der 
Zeichauug 90" 6' war, auf 104" bestimmt, in der Aus- 
führung machte jedoch die Verengung der Thürttffnung, 
dass die Stabglieder der Archivolte nicht mehr, wie dies 
nothwendig war, über die ihnen entsprechenden Halbsätilen 
des Gewändes zu stehen kamen, sondern nach aussen fielen, 
und dies um so mehr, da nicht einmal der 104 ' betragende 
Durchmesser der Spannweite eingehalten wurde, sondern 
einem dritten Fehler zufolge noch um drei Zolle, auf 10?" 
wuchs. Neben dem erwähnten Fehler des nicht Zusammen- 
treffens der Gewänd- und Archirollengliedcr. ergab sich 
nun auch noch ein vierter, nämlich der, dass die Glieder 
der Archivolte schmäler gemacht werden mussten, um 



zwischen den beiden das Portale einschliessenden Pfeilern 
PlaU zu linden, und dass die Archivolte sofort auch in der 
Höhe abnehmen musste. Ein Vergleich der beiden Seilen 
der Tafel XIII macht diese Ausfühiungsfehler auschautii-h. 
und zeigt links das Portal wie es höchst wahrscheinlich in 
der Zeichnung projectirl gewesen. 

Hiernach wäre auch die Eintheiliing der Thurmhallen 
wie hier folgt zu verbessern. 

StilllrW Tbiraib.ll« kl. mMUrt I). .ür.llirl., Tkgraikiltr m l 

«V == 1 15" tOS ry= 5" IM}'" — IIS" 10-5" 

ij =^ 5 « 0 dj - 32 7 5 ij = S du 
^=lil t-ä" c)= 90 «-0 m)^\2\ *i 

32 7-5 
9/ ^ » <H> 
1Ö0' tM> 

Diese Correctur Ist um so sicherer, als hiedurch nieht 
nur die Symmetrie im Allgemeinen hergestellt, und der 
Archivolte des Portales eine regelmässige Stellung gege- 
ben wird, sondern auch das Verhältnis» der so geregelten 
Portalöffnungsbreite zur Höhe der Öffnung stylgerecht er- 
scheint; denn es stellt sich sodann wie *,» zu »/», indem 
*/ 4 von 90-5", 113, 125" sind, was von der wirklichen 
Höhe, welche ich zu 115" 8 ' fand, blos um 2-5'' abweicht. 

Diese Fehler abgerechnet , ist das Portal in künstle- 
rischer Hinsicht der gelungenste Theil der Benyer Kirche, 
sowohl in Bezug der Auffassung als der Ausführung. 

Tafel XJ1 gibt in ihrem oberen Theile die vier Säulen- 
capitäle de» Portalgewändes. Die beiden inneren schlies-en 
sich mittelst ihrer tief gezackten Biälter enger an das 
korinthische Capiläl, während die äusseren, durch das Vor- 
walten der Blattknollen und Blumenknospen mit ihren 
Nachbarn gleichsam in Gegensatz tretend, zu den meist 
entwickelten der zweiten Periode des romanischen Style» 
gehören; an dem einen finden sich sogar seitwärts ge- 
rollte Blätter. Tief ausgezackte akanthusartig angeordnete 
Hl älter finden wir auch an einem der Pilasterköpfe der 
Thorpfosten auf Tafel XII oben in der Mitte rechts; und 
dies ist das technisch am vollkommensten durchgeführte 
Stück der Benyer Bildhauerarheil, weniger Günstiges lässt 
sich vom Pilasterköpfe des entgegengesetzten Pfostens 
sagen. Hier haben wir einen Atlanten oder eine Karyatide, 
das Geschlecht lässt sich nicht bestimmen, der. aus einem 
Blatte als Bruststück hervorwachsend, den Kämpfer und 
darüber die Thürschwelle trägt. Das Motiv ist unstreitig 
antik, nicht so die Darstellung, denn wenn hei antiken 
Atlanten, z. B. jenen des grossen Jupitertempels von Agri- 
gent, die Gestalt mit ihrem ganzen Vorderarme die Last 
trägt, geschieht dies hier blos mit den Händen; damit 
aber diese nicht über den Kopf reichen, imissle der Ober- 
arm verkürzt und der ganze Ann im Ellenbogengelenke in 
rechtem Winkel gebogen werden, was die Bewegung steif 
erscheinen lässt. Diese Einzelheit ausgenommen zeigt die 
ganze Ornamentik des Portales eine weil grössere Geschick- 
lichkeit als wir sonst in Ben) wahrnehmen; es sind hier die 
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Fnrmeu mit «eil mehr Verständnis» aufgefasst, und mit 
einer Schärfe der Technik durchgeführt, die bis xur voll- 
kommenen Durchbrechung und Sonderung einzelner Theile 
Ton ihren benachbarten geht. Es entsteht somit die Frage, 
ob wir die Ausführung des Portalea in eine spätere Zeit, als 
jene der Kirche ist, zu Selxen hüben, oder ob wir uns mit 
der Annahme, der hier arbeitende Steinhauer sei intelligenter 
und zugleich geschickter gewesen begnügen können? Die 
Antwort hfingt grösMcntbeil» davon ab, welchen Konst- 
zustand uns die Arbeiten an der Vorhalle zeigen werden, 
wenn diese aus ihrem Mftrlelmanlel heraustreten wird. 

Die Kämpfer der Portalsäulen stehen antiken Vorbil- 
dern noch näher, als die Kämpfer der Capitata ? und v; 
denn ihr unterstes Glied ist ein vollkommener antiker Kar- 
nies, der sich oben zum Vogelschnabelglied umbiegt, auf 
deu Karnics folgt eine leichte Kehlung, und dann der Aha- 
cus. Noch engeres Anschliessen an alte Vorbilder zeigen 
die Kämpfer der Pilsister, welche das Portal zwischen sich 
fassen, aufTaf. XIII. Sie beginnen von oben mit einem schma- 
len Abacus, dann folgt ein durchschnittener Karnies, darunter 
Leistchen und liandglied. Schlösse der Kämpfer hier ab, 
könnte man ihn anlikisirend nennen; doch folgt unter dem 
Bandgliede, und von diesem durch einen Halscinschnitt 
getrennt, noch ein echt mittelalterliche«, von zwei Schrägen 
eingefasstes Band. Von den beiden Seitenpilastern des 
Portales lauft auf deu Mittelpfeiler der Vorhalle zu jeder- 
seits eine 13" starke Mauer, diese ist neueren Ursprungs, 
wahrscheinlich aus der Restauration des Jahres 1722 
stammend. 

Die Porlalsäulen haben einen regelmässigen Fuss, 
der von oben herab aus Leistchen und Band. Huhlkehle, 
Hand und Wulst besteht. Der Vorsprang dieses Fussen ist 
jedoch sehr gering, geringer selbst als an anderen der- 
artigen Beispielen, wo das Streben nach Raumgewinn diesen 
Fuss gewöhnlich sehr steil gestaltete; damit er bei einem 
grosseren Zudrang die in die Kirche Gehenden nicht 
belästige. 

Die Gliederung der Archivolle ist eben so ein- 
fach, und stellt beinahe blos eine Fortsetzung der Gliede- 
rung unter den Säulen- Capilälen dar, eine Ausnahme 
machen hievon die ausursten Glieder, die aus einer kleinen 
Kehle. Rundstab und Rändeben bestehen. Vom Rundslab 
iiach innen zu ist das Profil über und uiiI-t den Capilälen 
dasselbe. 

Das Tympanum ist, wie bereits bemerkt, fehlerhaft; 
denn sein Durchmesser zu 107" ist um 3" grösser als sein 
doppelter Radius. Das Tympanum hat nie ein Relief getragen, 
wie dies sonst gewöhnlich ist. ja es scheint nicht einmal 
durch ein Wandgemälde verziert gewesen zu sein ; wenig- 
stens haben sich an ihm nirgends Farbenresle vor seiner 
gegenwärtigen Bemalung vorgefunden. 



VII. 



d) Yrrbiltafoc. 

Jenes Grundmaass. aus welchem die alten Baumeister, 
und dies nicht nur im Mittelalter, sondern bereits in den 
Zeiten der Ägypter und Griechen, die übrigen Maasse ihrer 
Bauwerke ableiteten, wird die Einheit, die l'nität genannt 
Diese Einheit ist bei den alten Tempeln die Breite der 
Cella, oder des Mittelschiffes, letztere vom Mittelpunkt oder 
der Längenaxc der einen Säulenreihe, zu jenem der ent- 
gegengesetzten Seile gemessen. Wo die Säulenreihe eines 
Mittelschiffes fehlt und blos eine einschiffige Cella besteht, 
dort gibt die Einheit die Breite der Cella im Lichten; aber 
selbst in jenen Tempeln, wo nicht freistehende, sondern 
Wandsäolen vorkommen, wird die Einheit nicht gleich dem 
Abstände der Ccllainauern , sondern wieder von Mittelpunkt 
zu Mittelpunkt der aus der Wand vortretenden Halbsäulen 
genommen. 

Das Maas*, dessen sich die mittelalterliehen Raumejsier 
bedienten, ist der altrömische 12zölligeF.is«. Die Nationalität 
des Fusses hat bereits Boisse ree nachgewiesen, als er die 
Einheit des C ö 1 1 n e r D o m e s genau zu Küaltrömischen Fussen 
maass. Vollkommen gleich gross habe ich die Einheit in der 
Kathedrale von Rheims gefunden, und durch die Reduction 
der Maasse von zahlosen Kirchen des Mittelalters auf den 
altrömischen Fuss, bin ich zur Überzeugung gelangt, dasa 
ihre Einheiten einzig und ollein im allrömischen Maasse 
ohne Bruch ausgedrückt werden können: d. h. dass bei 
keiner ein kleineres als das Zollmaass zurückbleibt, ja dass 
auch die Tiber die Füsse übrigen Zolle einen sehr einfachen 
Bruch des Fusses bilden, z. B. '/» '/» V» F" 8 * oder Vi V» 
Boisser^e behauptet ferner, dass der römische Fuss im 
Mittelalter blos in 10 Zolle gellieilt wurde, meine Erfahrung 
bat jedoch die Duodecimaleintheilung nachgewiesen, wofür 
auch schon der Umstand spricht, demgemäss »/» Fuss im 
Deeimalsysteme nicht ohne Bruch ausgedrückt werden 
können, während solche im Duodeeimalsysleme 9", und 
weder mehr, noch weniger, betragen. 

Wenn wir in der B^nyer Kirche im Schiffe von der 
Wandflärhe der einen, zu jener der entgegengesetzten 
Seite messen, erhalten wir eine Lichtenbreite von 273 Wie- 
ner Zollen; diese Breite ist jedoch noch nicht die Einheit; 
denn es springen an den Wänden Säulen zu «/» 
11 zölligen Durchmessers mit 7'/j" hervor, und es ist somit 
ihr Centrum nahezu um 2" von der Wandfläche entfernt, 
was beiderseits genommen 4" beträgt , um welche die 
gefundenen 273" auf 269", di e wa hre Ein hei t , zu ver- 
ringern sind. Wenn wir dieses Maass auf den altrömischen 
Fuss reduciren. dessen Verhältnis.« zum Wiener Fuss wie 
13090 zu 1401 1 nehmend, erhalten wir 288" oder 24 Fuss 
altrömiach geradeaus. Hieraus ist ersichtlich , dass auch 
in Beny, wie anderwärts im Mittelalter das Maass des alt- 
römischen Fusses gebraucht wurde, und dass die Einheit 
nicht durch die Lichtenbreite des Schiffes, sondern von 
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Cent nun zu Centrum der Wandsäulen genommen ward, denn 
für beides .spricht das vollkommen« Maas« von 24 »Urämi- 
schen Fussen. 

Die Ableitung der Maasse aus der Einheit geschieht 
auf folgende Weise : 

Aus der Einheit ab (vergl. die mit feineren Linien in 
derChorgegend gezogene Figur auf dem Holzschnitte Fig. 1) 
wird das Quadrat ab c d construirt, dessen Linie c d man 
unbestimmt verlängert; wenn man die Diagonale b d des 
Quadrates auf diese verlängerte Itasislinie übertragt, wird 
sieh diese Ober die Einheit hinaus von d bis e erstrecken, 
und wenn man den Punkt 6 mit dem Punkte c verbindet, 
werden wir in der Linie be ein Maass gewinnen, dessen 
Länge gleich ist der Diagonale eines Würfels, der aus 
dem Quadrate abt'd gebildet wird, es ist nun 
ab — 6e = <:</= da die Einheit, 

re=bd die Diagonale des Quadrates dieser 

Einheit, und 

he die Diagonale des Würfels, des Cubus. 

Dieses grosse Dreieck hat bereits Stieglitz aus den 
Mitteilungen, die ihm und Andern Ruber in Dresden machte, 
gekannt, und bewiesen, dass die Deutschen im Mittelalter 
dessen Maasse zur Bestimmung der einzelnen Grössen ihrer 
Kirchen benutzten. Höher hatte in dieser Hinsicht nichts 
veröffentlicht, somit war Stieglitz der erste, der das Publicum 
in seiner „Geschichte der Baukunst" (1. Auflage v. J. 182?) 
mit jenem Dreiecke bekannt machte. Stieglitz gibt das 
Dreieck blos in der Zeichnung, er bestimmt nicht zugleich 
die Werthe seiner Seiten auf mathematischem Wege. Das- 
selbe haben auch die alten Meister gethan : und daher 
kominl es, daas ihre Maassc nur seilen mit den theoretisch 
berechneten vollkommen übereinstimmen, der ( ntersebied 
wird aber desto geringer, je genauer und fleissiger das Werk 
in seiner Ausführung ist, woraus sich mit Sicherheit schlies- 
sen laust, das» die Abweichungen von den theoretischen 
Grössen bei den wirklichen durch l'iigonuuigkeit entweder 
in der Zeichnung, oder in der Ausführung entstanden sind. 
Als Beispiel führe ich hier die Kathedrale von Ithcims an, 
in welcher ich nach den genauesten Messungen das Mittel- 
schiff SO altrömische Fuss breit fand, jedoch mit Abgang 
von ö Millimetern, später fand ich aber auch diese fünf 
Millimeter zu den nun vollkommenen SO allrömischen Fussen 
in der Breite des Langchores; woraus klar hervorgeht, dass 
man bei Anlage des Chors als ältesten Theiles der Kirche 
nuch weit genauer zu Werke ging, als bei jener des Lang- 
hauses, welche um mehrere Jahrzehnte jünger ist. 

Stieglitz hat. wie erwähnt, die Maassc des grossen 
Dreiecks in mehreren mittelalterlichen deutschen Kirchen als 
vorhanden nachgewiesen, so z. B. die Einheit als gewöhn- 
liches Maass der Höhe der Spitzbogenportale von der Ba.sis- 
liuie bis an die Spitze, die Diagonale des Cubus oder zwei 
Einheiten als gesammtes llöhciimaass; doch hat er die- 
sen Weg nicht weiter verfolgt, wesshalb letzterer auch 



später wieder ganz verlassen wurde. Meine Erfahrungen 
haben mich jedoch diesen Weg weiter fortzugehen gelehrt, 
und hier will ich nun nachweisen , dass neben dem grossen 
Dreiecke bce, das ich, weil es aus den Würfel entsteht, 
diis Würfel- oder cu bische Dreieck nenne, auch das 
kleinere fde zur Maassbestimmung benützt wurde. Die ganze 
Serie, die sowohl aus diesen, als aus den von mir weiter 
entwickelten Werlhen entsteht, werde ich erst später bei 
einem genauer durchgeführten Werke, als die Benyer 
Kirche ist, zu geben Gelegenheit suchen. 

Es sind nun die algebraischen und arithmetischen 
Werthe der sechs Seiten unserer beiden Dreiecke folgende: 
im grösseren eubischen Dreiecke bce für die 
Einheit bc, wenn diese augenommuu wird zu I OOOOOO 
für ce, als Diagonale des Quadrates V 2 = 1 414213 
„ be. „ „ „Würfels | 3= 1 732050 
im kleineren eubischen Dreiecke fde für dessen 
grossen Katheten ed 1 2 - 1 = 0 414213 

den kleinen Katheten df \ i. \ i = l:x 
oder ode , V Jt± # =0 29281)3 

fürdiellypothenuse fe \ 2: \ '3= J 2 — I 

oder - - oder (^2 — I) y^^o 507305 

Wenn wir nun die Einheit ab, die Cnilät, mit dem 
Buchstaben II', die Diagonale des Quadrates mit V , jene 
des Cubus mit im kleinen Dreiecke die Ilipothenusc 
mit 0', den grossen Katheten mit ."H", und den kleinen mit 
ft' bezeichnen, und die oben gegebenen arithmetischen 
Werthe dieser Buchslaben mit der zu 269 Wiener Zollen 
gefundenen Einheit der Benyer Kirche multipliciren, so 
erhallen wir 

thenre- E i n h e i I al s Ma a s s e 
tisch in Ben y 

= l-7320.'iO < 209'' = 463-908 Wiener Zolle 
ce^-Ti' — 1414213 X U9" = 380-36« . 
Ar ^- Jl' — 1 OOOOOO < 2«<r = 269 000 
fe = /j 0 50730« X 209" - 103 383 , 
dc = X ^ 0 414213 ,; 269' - 111360 - 
,// = fl'^ 0-292803 X 269' - 78-787 . 

Wenn man die hier gegebenen Zahlen mit jenen meiner 
vollkommenen von den antiken Baumeistern angewandten 
Serie vergleicht ') , wird man eine grosse Lücke zwischen 
dem Werthe der Einheit zu 1 OOOOOO und der nächst 
grössten Zahl der Hypothenuse des kleineren Dreieckes zu 
0'507305 finden. Dort kommen noch zwischen diese beiden 
Zahlen die Werthe von 35 = 0 942809 von <£ - 0 769800 
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von 3) = 0,628539. dann von n — 0-816496 und von 
6 = 0-666666 tu stehen, ebenso Gnden m»n dort aueli Grös- 
sen, welche noch über jene der Diagonale des Würfels 
hinausreirben, wie die mit I, II, III. 2, 3. 4, u. 8. w. bezeich- 
neten sind. Die Lücke entstand, indem dieTnidition die »utile 
Serie an das Mittelalter ungenau überlieferte, und zwar 
namentlich durch einen Fehler im Zeichnen der Figur der 
Dreiecke. Die Folge hieton war, dass im Mittelalter die 
zwischen der Einheit und der Hypothenuse des kleinen 
Dreieckes befindlichen antiken Wertlte ausfielen, und so das 
Mittelalter blos die mit der Hypothenuse des kleineren 
Dreieckes beginnenden kleineren Wt-rthe besass; wenu 
daher die christlichen Meister andere grosse Mausse als 
jene von 31' £' und D" anwenden wollten, konnten sie dies 
nicht mit einer im Ganzen bestimmten Grosse, was die 
Alten thaten. sondern blos durch Zusammensetzung oder 
Multiplication ihrer kleineren Werthe thun, mit anderen 
Worten: es fiel im Mittelalter das organische, das systema- 
tische der V'crhältnissbc9timmung. welches die Alten he- 
sussen. wenigstens theilweise weg, und es trat dafür häutig 
Willkür ein. Dieser Fall zeigt sich besonders bei Bestim- 
mung dcrGosaramflängen der Kirchen, als des grüssten vor- 
kommenden Maasses. Dieser Bestimmung liegt stets die 
Multiplication der Einheit zu Grunde ; indem man anfangs 
weniger; später immer mehr und mehr Einheiten zur Länge 
nahm. Man fing mit 2 und 2'/, Einheiten an, stieg später 
auf 5 und 6 und endete mit 8 und mehr Einheiten in den 
grossen Domen des Spitzbogenslyles; für kleinere Kirchen, 
wie die unsrige ist. schwankte das Längenmaass Anfangs 
des XIII. Jahrhunderts zwischen 4 und 3 Eiuheiten. Die 
Summe, welche die Multiplication der Einheiten für die 
Gosammtlänge ergibt, besteht aus Einzelmaassen, welche 
der mittelalterlichen Serie entnommen werden; da nun 
diese Maasse an sich bestimmt sind , können sie in ihrer 
Gcsammllieit nie vollkommen die Multiplicationssumme der 
Einheit erreichen, sondern kommen dieser blos mehr oder 
weniger nahe, wobei das näherHiuanrücken immer im glei- 
chen Verhältniss mit der Genauigkeit in der Ausführung 
zunimmt. Zuweilen wird eine vollkommene Chereinstim- 
mung der beiden Summen dadurch erreicht , dass ein oder 
mehre Detailmaasse nicht theoretisch vorher bestimmt, son- 
dern als Ergänzungen der Übrigen zur Gesammlsuinme der 
Einheiten genommen werden, ähnliche Falle sind jedoch 
als Ausnahmen zu betrachten, und kommen ziemlich selten 
vor; öfter wird um der Summe der Einheilen näher zu 
kommen eine Änderung in der Zahl der hiezu gerechneten 
Theile vorgenommen; so zahlen in den meisten Fallen blos 
die Abtheiluugen der Lichlenräume , in andern tritt zu 
diesen auch die östliche Mauerdicke hinzu, in noch anderen 
die westliche; am häufigsten ist der Kirchenraum allein der 
durch die Eiuheiten gemessene, ohne dass jedoch zahl- 
reiche Falle fehlen, wo die Thurmabtheilungen, ja selbst 
jene der Vorhallen hinzutreten. 



Die iu Bcuy gemessenen Langen der einzelnen Ahthei- 
lungen ergeben: 

6) für die Dicke der Hauptapsidenmauer . . . 32 »'" 
(S) „ den Radius der Apside III 0 

7) „ die erste Abtheilung des Langhauses . .211 Ü 
ii) . die zweite Abtheilung des Langhauses .212 1» 
= ) „ die dritte, erweiterte, Abtheilung des Lang- 
hauses - I!ia II 

f) - dieDicke desöstlichenGurtcsderZwischen- 

thurmhttlle 52 4 

r.) „ die Länge der Zwischcuthurmhulle . . . 100 II 

„ den westlichen Zwischcnthurmhalleugurt 32 0 
i) „ die Länge beider Abtheilungen der Vorhalle 21>ti 0 

x) „ die Mauerdicke der Vorhalle 32 Ii 

t) für die Gesammtsumme der Länge . 119ü 4 

Der hier gefundenen Summe von 1 195" 4' kommt am 
nächsten jene von vier und einer halben Einheit 269 ' < 4. 
5 = 12105"; jedoch ist hier eine so grosse Differenz 
(15"), dass ich trotz der ungenauen Ausführung in Beny. 
wenn ich andere Kircheneintbeilungen mit der unsrigen 
vergleiche, kaum annehmen kann, es sei hier die Länge 
von 4, 5 Einheiten ursprünglich beabsichtigt gewesen, und 
dies um so weniger, da von der letzten Ziffer x) noch 
mehrere Zolle iu Abschlag gebracht werden müssen; denn 
die Mauerdicke der Vorhalle beträgt blos in ihrem modernen 
Mörtelkleiile 32" 6"' und war ursprünglich geringer, was 
schon theoretisch daher hervorgeht, dass die Höhe der 
Vorhalle weit geringer ist als jeue des Mittelschiffes. Von 
den Apsiden ist der Höhenunterschied zwar geringer, ihre 
Mauern haben jedoch den Schub einer Halbkuppel aufzu- 
halten, während die Mauer der Vorhalle blos Kreuz- 
gcwülbckappeu zu tragen hatten, und an den Knotenpunkten 
noch durch starke Halbsäulen, von denen wenigstens zwei 
sicher sind, verstärkt waren; genügte also eine 32" dicke 
Mauer an den Apsiden, so konnte in der Vorhalle eine von 
27" als vollkommen hinreichend betrachtet werden, und 
zwar um so mehr, weil diese 27" Zoll '/,, der Einheit 
betragen, und dieses Maass in ähnlichen Fällen aus dem 
Anfange des XIII. Jahrhunderts häufig angewandt vorkommt. 
Dass aber auch in der Wirklichkeit dieDicke der Vorliallen- 
mauer um mehrere Zolle ursprünglich geringer war, als 
sie gegenwärtig ist. stellte sich klar durch das Aufdecken 
der Halbsäulen heraus ; denn schon diese Säulen wurden 
von einer dickeu Mörtelfläche bedeckt, und es musste die 
äussere Wandfläche hinter diesen Wandsäulcn noch um 
einige Zolle zurückgewichen sein; messen konnte ich 
jedoch die ursprüngliche Mauerdicke hier nicht, weil die 
Halbsäulen nicht vollkommen frei gemacht wurden, und der 
Mörtclmantel der inneren Fläche der Vorhallenmauer unbe- 
rührt blieb; ich muss demnach bei 27 Zollen, als dem 
wahrscheinlichsten Maasse der Dicke der Vorhallenmauer 
steheu bleiben, und da sich in diesem Falle die Gesammt- 
länge der Kirchenhalle um 5" vermindert, steigt derl'nter- 

38" 
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schied «wischen ihr und der Summe tob 4, 5 Einheiten 
bis auf 20 Zolle. 

Dieser höchst auffällige Unterschied bat mich bewogen, 
frUher (in den ungarischen Mittheilungen) eine Irrung 
während des Projectirens anzunehmen; ich habe nämlich 
die beiden Abtheilungen der Vorhalle angleich lang gefun- 
den, die w estlich«' besieht aus dem Vorsprang des Portal- 
gew ändes und aus den lichten Räume, der am Ende dieses 
Vorsprungs anfängt und in der Hälfte des mittleren Portal- 
pfeiler« endet. Das Maas» ergs.b für den Vorsprung (vergl. 
Fig. 1 undTaf. XIII) 38" 10". für den lichten Kaum 103 3 ' . 
zusammen 142" 1"'; dieses Maass von der Gesammtlänge 
der Vorhalle j = 256" abgezogen, bleiben für die Länge 
der zweiten Abihe ilung blos 103" 1 1". Ich glaubte dem- 
nach, es sollten beide Vorhallenabtheihmgen ursprünglich 
gleich lang, und zwar zur Länge dir ersten genommen 
werden. Hieraus hätte sich nun folgende Rechnung ergeben: 
Die Summe der Stellen a) fi) y) i) «) f) r,) 0) 

machen 906" 10" 

hiezu die Länge der ersten Abtheilung der Vor- 
halle mit 142 1 

dann jene mutmasslich gleiche Länge der zweiten 

Abtheilung 142 1 

endlich die ursprüngliche Dicke der Schlussmauer 

der Vorhalle 27 

geben eine Gesammtlänge der Kirche von . .1218" 0 " 
Einestheils erschien mir bei späterer Erwägung auch 
jetzt noch der Unterschied von 7 5' zu gross , um welche 
1218" mehr betragen als 1210-5" von 4'/t Einheil; anderer- 
seits aber fiel mir besonders auf, dass es der Vorhalle nicht 
wie sonst an einer Abtheilung genüge, sondern dass 
diese ausnahmsweise zwei Läogeiiabtheilungen habe. Im 
XIII. Jahrhundert wurde die Kirchendisciplin durch zeit- 
«eiligen Ausschluss strafbarer Glieder aus der Gemeinde 
und Verweisung derselben in die Vorhalle, den Narthex. 
nicht mehr geübt; die Bcnyer Vorhalle konnte demnach auch 
nicht diesen Zweck gehabt haben, und halle selbst in diesem 
Falle denselben auch schon mit einer einzigen Ahtheilung 
erreicht; andererseits ist der Innenrauin der Kirche mit 
ihrem einzigen Schiffe sehr beschränkt, und auch heute nimmt 
ein grosser Theil der Gemeinde am Gottesdienste blos in 
der Vorballe Theil. Es erscheint also höchst wahrscheinlich, 
dass die Vorhalle schon ursprünglich als Erweiterung, als 
Verlängerung der Kirche betrachtet und behandelt wurde, 
und dass man ihr anfangs, dem herrschenden Gebrauche 
gemäss, blos eine Längenablhcilung geben wollte, später 
aber, und zwar noch während der Anlage, denn hiefiir 
spricht der Styl der aufgefundenen Säulen, indem mau um 
noch mehr Raum zu gewinnen, die Vorhalle noch um eine 
zweite Abtheiluug verlängerte, wobei anfangs die Kirche in 
ihrer Gesammtlänge, einschliesslich die erste Ahtheilung der 
Vorhalle, und die Mauerdicke der letzteren zu vier Ein- 
ward, zu welchen dann im Verlaufe des 



noch die lichte Länge der zweiton Abiheilung als 
überschüssiges Maass hinzukam. Sehen wir nun zu. wie 
sich die Gesamml länge bei dieser Annahme gestaltet. 

Die Stelleoder Summen * bis & (beide ein- 
schliesslich) sind 906" 10"' 

hiezu die einzige Abtheilung der Vorhalle zu .142 1 
und jene der auf diese voruussälzlirh folgende 
Dicke der Mauer 27 

ergeben als muthmasslicb ursprünglich projec- 

tirte Gesammtlänge 1 075" 1 1 "' 

was von deu 1076 Zolle betragenden vier Einheiten blos 
um eine Linie abweicht. Dass jedoch diese auffallende 
Übereinstimmung b)«s zufällig, und nicht Folge der Ge- 
nauigkeit des Projectirens ist. wird sich gleich bei Ver- 
gleichung der wirklichen Maasse mit jenen auf dem Wege 
der Theorie genommenen sechs Seitenmaassen der beiden 
Würfeldrciccke zeigen. 

Den Radius der Hauptapside h. be ich zu III" 
gemessen, dieser Grosse entspricht jene vom grossen 
Katheten des kleineren Würfeid. eieekes X - 1 1 1-3««". 
Die beiden ersten Abtbeilungen des Langhauses geben 
7) 211" o) 212" 9". Es ist natürlich, dass man hier 
gleich lange Abtheilungen beabsichtigte, wovon jede etwa 

III'' J- Sil" «"' 

_"l_rll*_»_ _ 2H ., 10 . 5 „, whji|lel| su|||e djeser 

Grösse entspricht jene von '/ t des kleinen Katheten im 
kleinen Dreieck »/* «' = 210096". Die zu 155" gemessene 
Länge der dritten Abtbeilung des Langhauses «) entspricht 
der Grosse von zwei kleinen Katheten des kleinen Würfel- 
dreieckes 2 k' = 157 574'. Der Lichtenlänge der Zwi- 
schenthurmhalle «;) zu 100" entsprechen »/, des grossen 
Katheten des kleinen Dreieckes «/• Jf = 98 982 '. Der zu 
142" V" gefundenen ersten Abib. ilung der Vorhalle endlich 
entspricht die Länge der Hypoihenuse des kleinen Würfel- 
dreieckes zu 136 383". Es ergeben sieh nun für die 
Gesammtlänge. 

a) Dicke der Apsidenmauer 32" 9" 32 750" 

ß) Radius der Hauptapside 111 0 X = 111-366 
y) Länge der 1 . Langhaus- 

ablbeilung 211 0 •/•!»'= 2UM»»» 

ö) Länge der2. Langbaus- 

abtheilung 212 9 » ,6 = 210 096 

f) Länge der 3. Langhaus- 

abtheilung 155 0 ,6 = 137 574 

{) Dicke döstlichcnGurtes 52 4 52 333 

Länge der Zwischen- 

tburmballe 100 0 »/..K = »8 992 

3) Dicke des wesll. Gurtes 32 0 32 000 

Länge der Ahtheilung 

der Vorhalle . . . . 142 1 Q = 136 383 
Dicke der Vorhallen- 
mauer 27 O V„U'= 26-900 

>) Gesämmllän^e . . 1075" 11- iirKS-490" 
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Der Unterschied i wischen 4 Einheiten — 1076'' und 
der theoretisch gefundenen Gesammtlänge von 1068-490'' 
ist nun 7 5" und dies ist für die Ungenauigkeit in der Aus- 
führung unserer Kirche von gar keiner Bedeutung, und auch 
diese 7-5" können noch wegfallen, wenn man die erste 
Abtheilung der Vm halle nicht tu 136 383" nimmt, 
sondern, wie sie gemessen erscheint, mit 142" 1"' als 
Ergänzungamaass tu vier Einheiten betrachtet. 

Die grösseren Detaillängen der Bcnyer 
Kircbewurden alsonacb denMaassen derdrei 
Seiten des kleineren Wftrfeldreiecks bestimmt, 
undeskommjthierzwischen der Grösse des Apsi- 
denradius, und der letzten Abtheilung des 
Langhauses das sehr einfache Verhiltniss von 

1 tu \ 2 vor; denn der grosse Kaihet würde in einem 
neuen Würfeldreieck . dessen grosser Kathct der dnppe He 
kleine Kathet des ersten Dreieckes ist, genau zum kleinen 
Katheten werden; nachdem sich 1 : V 2 — y 2 : 2, d. h. 

2 das Quadrat ron y 2 ist. 

Wenn wir r.u dm Verhältnissen des Aufrisses der 
Hauptapsidc Taf. X übergehen, werden wir hier die Hohe 
der Hulbsaulen linden tu: 
Höhe des Capitata mit Einschluss des Abncus 

und Halsringes 11" 3 " 

Hohe des Säulenschaftcs 135 9 

Hohe des Fusses, oder eigentlich des Apsiden- 
sockels 11 0 

Gesammthöhe der H»upt- Apsidcnhalbsäulen . . 158" 0 " 
oder 2 fc', wie die Lange der letzten Langhausabtheilung 
2 &' - 157-574": die Apsidenhfthe über den Säulen, mit 
Einschluss der Höhe des Kranzgesimses beträgt III" oder 
wie der Radius der Hauplapside K' = 111-366", d. h. 
es tritt hier wieder das Verhältnis» der Säuleuhnhe zur 
Höhe Tiber der Säule wie y 2 zu 1 ein: beide Zahlen 
zusammen addirt aber geben die Einheit; denn 

2 i^pl ] -f \ 2- 1 = I. odcr2li = 157S74+X- 

1 1 1 -366 = 268-940". Wenn man Stellen genug Ton theo- 
retischem K' und toii 2&' nimmt, kann man 0 09999999 
statt eines (lenzen bis in*» Unendliche erhalten. 
Die Höhe der Halbsäulen der Neben- 

apsiden beträgt 112" 4"' 

od> r vielmehr wie die Höhe über den Säulen 

der Hauplapside M' - 111-366" 

Somit tritt zwischen der Höhe dieser und jener der 
Hauptapsiden - Säulen abermals das Verhältnis» von 1 
zu X 2 ein. Über den Säulen der Nebenapsiden ist der 
Raum verhältnissmässig geringer als jener über der Haupt- 
apside, Veranlassung zu dieser Verengerung musste natür- 
lich der Umstand geben, dem gemäss hier Ober der geraden 
Höhe der Hauptapsiden noch Raum für die Höhe ihrer Halb- 
kuppeln unter der eine Einheit betragenden Hude des Quer- 
schiifes zu finden sein musste. 



Es haben aber die Querachiffe sammt ihrem Kranz- 
gesimse die gleiche Höhe mit jener der Hauptapside, 
d. h. eine Einheit; über diese Einheit erhebt sich die 
Höbe des Langhauses tu einer Diagonale des Quadrates 
— D' 380-366", was wieder zur Höhe des untereu 
Körpers ein Verliältniss ron V 2 zu 1 ergibt. 

Vergleichen wir nun die Höhen der Haiiptapsiden- 
halbsäulen mit den Halbsäulen'des Inneren der Kirche. 
Jene haben wir gefunden zu .... 2 Ii' ^ 157-574" 

In diesen ergibt sich (vgl. T.if. XI) 
die Höhe des Capitäls sammt Kämpfer 

und llalsring zu 28" 0 " 

die Höbe der Schaftes zwischen Capitäl- 

ring und Snckelgesimse zu .... 153 1 

die Höhe des Sockelgesimse» .... 29 
„ . n uiiverzicrten einfachen 

Sockels tu ... 40 10 

mithin die Gesammlhohe der Säule tu . . 224" 8 " 
oder 224-666 ' oder tum grossen Katheten des kleinen 
Wörfeldreicckes zweimal genommen, d. h. 2K - 222-732"'. 
was zu der Höhe der Apsideosäulen wieder das Verhältnis 
Ton 2 JT tu 2JC d. h. y2~: 1 ergibt. 

Das LangschilT bat neben seinen hohen Säulen noch 
zwei niederere, welche die Enden der Seitenempore tragen 
(vgl. 7 und i auf Taf. XI). Die ganze Höhe dieser Säulen 
ist 26" + 49" 3"' = 75" 3"'. Wenn wir diese Höhe 
mit jener der Halbsäulen in den Thurmhallen, die 105" 
beträgt, vergleichen, stellt sich zwischen beiden nochmals 
das Verliältniss von y%m 1 heraus: denn 7525" multi- 
plicirt mit 1-414 . . gibt 106 4". 

Endlieh Gndet sich dieses Verhältniss noch einmal 
zwischen den unteren Emporbalbsäulen und den Säulen 
die sich auf der Empore zur Seite der Thurmeingänce 
befinden (deren Capitäle auf Taf. XII unten rechts und links) ; 
denn wenn wir deren Höhe von 53-416" mit 1-414 mulli- 
plieiren, erhalten wir 75-530". wie ich die Höhe der unte- 
ren Emporsäiilen zu 75-26" gemessen habe. 

Aus de m Voran geschickten geht hervor, das« 
das herrschende Verhältniss in Betty das ein- 
fache von X *• d - n - dep Diagonale des Qua- 
drates zur Einheit ist, und daas, weil dieses 
Verhältniss bei allen Säulenhöhen conslant, 
überdies aber auch noch als wichtiges, oder 
Haupt verliältniss des Grund- und Aufrisses 
vorkommt, dessen Vorhandensein nicht zu- 
fällig ist, sondern m it Bewus st sein und absicht- 
lich vom Erbauer der Kirche gewählt wurde. 

Das verbesserte Verhältnis» Her PortalölTnuiig zu deren 
Höhe haben wir auf 90" 6 " zu 115" 8 ", oder eigentlich 
zu 113-125" hergestellt, welehe Zahl »/♦ der ÖlTnungs- 
breite = 90-5" beträgt Wenn wir II 31 25" mit v 2 divi- 
diren, erhalten wir 80". dessen Hälfte 40" nicht weit ent- 
fernt ist von 38" 10 ". was dem Portalgcwände im Ganzen 
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zum Vorsprung gegeben wird (vergl.Taf.XNJ); somit hättedie 
Portaloftnung zum Vorsprung des Gewändes das Verhältnis« 
von y 'i zu »/,. Dieses Vcrhältuiss wäre noch mehr in die 
Augen springend geworden, hätte maudiePortalöflnungshöhe 
zu J{' = 111-300" und den Vorsprung des Gewandes zu 
'/, fe' = 39-393" genommen, dann hätte aber auch die Breite 
der Portalüffnuiig, um das Verhältnis» von */» * u V» der 
Hübe beizubehalten, etwas verringert werden müssen, d. Ii. 
auf -üöü „ 22 273 X 4 = 89 092 statt 90 5 ". welches 
Maass gegenwärtig sein symmetrisch ideelles ist. »er geringe 
Unterschied von '/» zwischen Breite und Mühe der Purtal- 
ölTnung ist, wenn man dieses Verhältnis» mit dem gleich- 
namigen der späteren Pforten vergleicht, wohl gering zu 
nennen , wird aber aus der ziemlich niederen Haltung der 
Hohen wie im romanischen Style allge mein . so besonders 
in der Denver Kirche genügend erklärlich. 

Im romanischen, ja grösstenteils auch noch im Spitz- 
bogenstyle wird der Vorsprung der Pfortengewände im 
Grundrisse Ober einem gleichschenkligen Dreiecke in der 
Art projeetirt, das» der eine Schenkel desselben die Tiefe, 
der andere die Breite des Gewändes misst, und der Lauf 
der Gliederung durch jenen der Hypothenuse des gleich- 
schenkligen Dreieckes bestimmt wird. Diese Construction 
hat den Fehler, dem Pfortengewändc zu wenig Entwick- 
lungsbreite zu bieten, welches jedenfalls schmäler erschei- 
nen muss , als wenn statt des gleichschenkligen Dreieckes 
das Würfeldreicck derartig angewandt worden wäre, dass 
dessen kleiner Kathet die Tiefe, und dessen grosser Kalbet 
die Breite des Gewändes bestimmt hätte. Nichts desto 
weniger gehört letztere vorteilhaftere Anwendung zu den 
selteneren Fällen, in Ungarn kommt sie bei den Kascüauer 
Portalen und in Apätfalra vor. 

Die Hypothenuse des gleichschenkligen Dreieckes 
wird bei den älteren Portalen, somit auch bei dein von 
Beny in gleiche Theile getbeilt, und zwischen den Thei- 
lungspunkten rechtwinklige Slufenglieder angeordnet. In 
Beny ergeben die fünf Thcilungspunktc 6 Stufen; doch ist 
die Einthcilung hier nicht gleichmässig, und wir finden 
Nachlässigkeit bei der Ausführung hier eben so wie an 



anderen Theileo der Kirche. Ich habe durch Anlegen von 
zwei Lallen einen rechten Winkel gefunden, dessen Schen- 
kel ich zu 38" 10 " gemessen, sowohl für die Tiefe als für 
die perpendiculäre Breite; hieron wichen aber die Summen 
der Detailmaas.se wieder ah, wie dies die auf den beiden 
Grundrissen derTaf. XIII bemerkten Haasse anzeigen, welche 
namentlich ergeben: 

r»r J.« T.rf. <r.c»U) I.T Hr.il, („eh.. ) lir llroK J« »r«h..»lr, < l..t. , 
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Über zwei der sechs Stufenabtheilungen erheben »ich 
in Beny llalbsäulen. anderseits werden die Halbsäulcn in die 
-Winkel der Abstufungen gestellt. Diese Säulen haben eine 
der Poiialoffnung gleiche Höhe, jedoch findet sich auch an 
ihnen nochmals das Verhältnis* von \ 2 zu 1, iiSmlich in 
jenem der gesammten Sockelhohe = 25' zur Capitälhi.bc 
17 833'; denn wenn man 25* mit \ 2~dividirt, erhält 
man (',';,' = 17-68*. 

Ich glaube in dieser kurzen Auseinandersetzung über 
die in Beny vorkommenden Verhältnisse den mathemati- 
schen Beweis geliefert zu haben, dass der Erbauer dieser 
Kirche hei Bestimmung der Masse nicht willkürlieh verfuhr, 
sondern überall das Würfelclreieck zu Grunde legte, und 
aus diesem das Verhältnis» der Einheit zur Diagonale des 
Quadrates mit Vorliebe wählte. In einer andern Kirche mei- 
nes Vaterlandes finde ich als vorherrschendes Maass nicht 
die Diagonale des Quadrates, sondern die Diagonale des 
Würfels angewendet, wodurch alle Details im Grundrisse 
schlanker, im Aufrisse hoher werden, und sich somit den 
Verhältnissen des Spitzbogenstyle» mehr nähern; ich habe 
die Monographie dieser etwas jüngeren romanischen Kirche 
für die Mitlheilungen der ungarischen Akademie der Wis- 
senschaften in Arbeit, und werde selbe später eben so wie 
gegenwärtige Abhandlung auch für die „Mitlheilungen" der 
k. k. Central-Commission ausarbeiten. 



Der Fttrrtenrtein in Karnburg und der HerzogsstubJ am Zollfelde in zUrnthen. 

Von Mm Hilter v. Moro. 



Auf der Südseite des beiläufig eine Meile nordwestlich 
von Klagenfurt gelegenen l'lrichsberges steht auf einer, 
zwar nicht bedeutenden, aber doch die Umgebung beherr- 
schenden Anhöhe die Pfarrkirche Karnburg nebst dem 
Wohnhause de» Pfarrers. Wenngleich nicht urkundlich 
nachweisbar, so ist es doch »ehr wahrscheinlich, dass auf 
dieser Anhöhe an der Stelle, welche die genannten Ge- 
bäude einnehmen, und in deren nächsten Umgebung die 
Karantanerburg, der Hauptsitz der einheimischen sla- 
wischen Herzoge stand , welche vom Ende des VI. bis zur 



zweiten Hälfte des VIII. Jahrhunderts in Carantanien 
herrschten ')• Urkundlich nachweisbar aber ist es. dass 
an dieser Stelle schon unter Kaiser Arnulph. »omit am 
Ende des IX. Jahrhunderts. die k ö n i g 1 i c h e K a r a n t a n e r 

•) lUndknrh der Oirliirbl« iln» HeriogUiulli» Kirothe», von <;«U1 r'rfih. 
«. Anker» Ii ofeo. II. Dd., 3. I'eriode, S. 112. 

Auiitibrlirli wird difl».-r Ge^raalmkd er-.rlerl : »Die lertneinte »He 
KiralhaenUdl «Jer rii-.hr« wu».«*« de» M.tt.hllrr«- »nu Heinrich 
llern>>>> ib der „KirnlbneriKhrn Zeiticbrin - Her.ui Jefrbeu »»Ii 
8. M. M.y.r. III. B.adch». ». tej-lt*. 
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Pfalz sieh befand •). Ohne in eine nähere Besprechung 
diese» einstigen Herzogs- und Königssitzes einzugehen, 
wird hier nur angeführt, das« im Bereiche der jetzt noch 
vorlindigeii alten Mauern und Gehäudetrümmer desselben, 
beiläufig ISO Schritte nordwestlich von der Kirche, an 
einem zwischen Feldern sich hinziehenden VViesenraine 
der sogenannte Kürstenstein steht, auf welchem die 
Einsetzung der Herzoge ron Kärnlhen stattfand. Dieser 
Stein stand früher östlich ron der Kirche in einem Acker, 
von wo ihn der Besitzer dieses Ackers vor beiläufig SO bis 
i»l> Jahren an die gegenwärtige Stelle gebracht hat»). Die- 
ser schon sehr beschädigte Stein (Fig. 1) hat die Form 




1= 



2 W.him 



des obersten Theiles eines Säulenschafte» mit dem Capi- 
täle. Von dem cannelirten Schafte ist nur ein unbedeutender 
Theil in die Erde versenkt; das aus der Erde hervorste- 
hende Sliick hat eine Höhe von i Fuss 3 Zoll und einen 
Durchmesser von 1 Fuss 10 Zoll. Die obere Fläche des 
Capitals hat einen Durchmesser von 2 Fuss 10 Zoll. Auf 
dieser Oberfläche erkennt man noch die Spuren des ein- 
gemeisselten kärnthneiischen Wappens. Hieron. Megiser's 
Chronik von Kärnthen <), enthält eine Abbildung dieses 
Steines, welche das kärnthnerische Wappen, — bestehend 
in einem durch eine Perpendiculärlinie getheiltem Schilde, 
in dem sich rechts drei Ober einander schreitende Löwen 
und links ein durch einen Querbalken horizontal getheiltes 
Feld belinden — ganz deutlich ausgeführt zeigt. Narh 
der Form dieses Säulenstückes zu urtheilen, wurde das- 
selbe aus den Huincn der kaum eine halbe Stunde davon 



■) n« ...rgru.ntile Handbuch. II. Bd., 4. Periode, 8. 317. 

»I ,«Wmw| i« die Umgegend iu Cmmt m n t u §m .» Von s.M. Mar.?. 

Ksmthaeriich« ZeiUchr.ft. III. Baadchcn. S 15(1. - Ferner, „antlaue- 
n.cbe .«..cellen« Ton F. M. Jnhnrnigg,. Altenfel. in dem käralh- 
neri.chen Wocbenbl.tte .Cariuthia.« Jahrgang 1(W7, Nr. Si. 
*l r«r,.f*» r . da. M Chronic* d«. 

Von Hier. Megiser. Leipiig MOCXII. S. 4S2. 



entfernt gelegenen Römerstadt Virunum hierher gebracht 
und zur Einsetzung der Herzoge von Kärnthen benützt- 
Wann das kärnthnerische Wappen in die Oberfläche des 
Steines gemeisselt wurde, ist unbekannt. In keinem Falle 
aber kann dies früher als im Jahre 1248 geschehen sein, 
weil das kärnthnerische Wappen in der Form, wie es nach 
H. Megiser's Abbildung in den Stein gemeisselt war, und 
wie es auch noch gegenwärtig vom Lande geführt wird, 
zuerst von Ulrich, letzten Herzoge Käruthens aus dem Hause 
Spanheim, im Jahre 1248 gebraucht worden ist ■). 

Auf diesem Steine nun fand diu eigentümliche und in 
vieler Beziehung merkwürdige Einsetzung der kärnthneri- 
schen Herzoge auf folgende Art statt '). Der Landesfiirst, 



• Kärnten." Von 
s li;*V 

irhten über die»e 
Urkunde, welch« 



'I „Cber den Ursprung de» Wappens des Heriogtbarc 

f. X. Gr II niliger. Karntkn. Zeitachr. IV. Bdch. 
*) Anbelangend die Quellen, aus denen wir diu N.rbr 
( cremotiie schöpfen, so t»t die. kltcat« um bekannte 
darüber berichtet ; 

Die Reianehronik de» Ollokar von Hitmek (Iiier. Petl rcrip- 
torrt rrrum auttr iafrvm, tom. III. Oa». CCI. ft. iKJ), welcher in der 
i weiten Hälfte de ■ XIII. and in Anfange de« XIV. Jahrhundert» lebte. 

lh. »er Urkunde zunächst bespricht die Eia»etiungaccrrmnnie die 
nur hurte Zeit »unter gearhriebene Uhrouik de» Able» Jobann von 
Viktrlnjr (Job. F. Boehmer : Johanne» Vielorienii» und ander o GeschlchU- 
.luellrn peulirhlanda im XIV. Jahrhunderte. Stuttgart IM», I. M 
S. »IS— 12«), welcher dieten, Stifte in der e raten IIa litt du XIV. Jahr- 
hundert» vorstand. — Eine mit den beiden angeführten beiläufig gleich- 
seitige Quelle i»t ein naa Ende XIII. oder an Anfange de« XIV. Jahr~ 
hundert* geschriebener Srhwabenspirgel. (Oer Schwahenspicgcl in der 
tilteUen Gestalt. Ilerauagegebcn von Willi. Wackernagel. Zürich 
und Frauenfeld 1840. Lindrecht 418. B> 339 u. 340.) 

Au die angerührten He»chreibnngen der Einactzungarereanonic 
reibt »ich innärhat die Schilderung denelben durch Aeneaa Sil? int 
Pircolonslnl, nnchberiger l'»p»t Pim II. (Europa C.XX) , welcher in 
der Milte de» XV. Jalirhundrrta lebte. 

Weitere Quelle« »lod: 

Der kirnlhuerisehe Chronist Jakob l'nreit , welcher 
XV. Jahrhundert» lebte (D. Si«. Frid. Hahn, caUtttia 
rum etc. Brimigiae 1727, tom. I. p. 4S3. 

Die Lnad» liandreet de» Krilieri<igihaml>» Khtradten anno MI» k 
Wolf. Laiin» (Hripublicse rumanai' «•ommeiilanonj» librl XII- Franco- 
lurti ad inoenum Hb XII. p. 1037— lu:ift): 

Marc. Hanau (Aaalrcta aen Uollecla nea pro kiatoria Carintbiae. 
Norimbergae HM» p. 2S»— 26BM 

Der kirnlhneriache Chron. Hier. Megiser, »leh« oben Note 3. 



Die Heimchronik de* Ottokar von II o r n e k besprich! die Khi- 
■ etinng des Henog» Meinhard ron Tirol mm Heringe ron Kärnthen, 
und beschreibt die Kinsetsnngs- und HuldignagaCeierlichkeit auf fol- 
gende Ml I 

mit Kärnthen belehnte First . welcher nach 
1 werden »oll. begibt »ich auf das Zollfeld 
(Zoll- oder Saalfeld wird die ungefähr eine Meile nördlich «on Kla- 
genfurt unter der Ortschaft Maria -.Saal su beiden Seiten der nach 
SL Veit führenden Postsiraste gelegene, jetit rast dnrehaua sumpfige 
Ebene gemimt), wo lieh ein in einem Silin ingerichteter Stein be- 
Ii ii Jet Her Fürst hat sich mit Hose» und Rock von grnnem Tnche U 
■ anll sorno und rntkwkrts ollen sein, nicht mehr 
haken, nad in der Länge nur wenig Ober du Kaie 
nngeschnierte Bundschuhe, die mit 
en werden, in tragen. Auf dca Kopf ist 
»er Gestalt, nur welchen rier Schei- 
ben geaaall »iml , su Selsen. Die Schnur daran »oll nur ein Ende 
hat er keine» iu tragen. Zur Hülle trage er einen 



it 
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dessen Einsetzung und Huldigung gefeiert werden sollte, 
begab sieh mit seinem Gefolge nach dem heutigen Karn- 

eiueu scheckigen Stier, mit der andern ein scheckiges Aekerpferd, d%» 
nicht Irnht. Umgeben ist der Lnndesfursl von allen inr Zeit in Laildr 
betfndllrhen Rerren, welche aicb um Um in Bammeln haben. 

Aef den Stein bat aieb der fiteste aus eine» Benerageaclilechle, 
welches mit diesem allen Rechte belebnt ist, au setien, und ein Bein 
auf daa ander* m legen. 

Ivan beginnt der firitliche Zig, bei welchem den Furalcn in 
beiden Seiten »wei Herren Ton freier Herkunft nnd edlen Sitten an 
de* auf draa Stein* aitienden Bioer geleiten. 

Wie e» nun an dem Bauer kämmen, ao anrieht dieeer ei« in 
windiseber (elirierher) Sprech« nlaa an: 

.Wer i»t der, den ihr mit euch herführet?" 

Herauf erwiedern aelbei 

.Ihn bat der Herr gesandt, der dea Heirbea Vogt iat, di aoltat 
ohne Sknnven den Stuhl räumen and ihm den flau iiberlaaaen.< 1 
IIa antwortet« der Bauer : 

.Itaa Ihne irb nicht , auuer ich werde de»»cn «ii-ber, data er den- 
»elben »ertb aei." 

Ma »brechen die Begleiter: 

•Das geloben wir Dir.* 

Nun api irht der Bauer weiter i 

.Saget nur, ob er nua ehrial lieber Ehe enleproiac«. gläubig und 
•»huc verborgener Tüeke im lleraen , oh er ein guter Hicbter, in dem 
Itechtieprucbe weder aua Liehe noch Haaa parteiiftch lal, uk er dl* Land 
«or licr.lireli au acbdUen, Witwen and Waiaeai und geiailirben Leuten 
friede au aebaffen im Staude iat ?- 

Sie erwiedern: 

.Ja, daa verbärgen wir Dir." 

Auch müaaeu aie Ihn) einen K*d schworen «101 daa, wu er aie 
gefragt, »u bewahren. 

Nun erat riuml der Bauer den Sita und brniicbti'gel «leb dea Stiere* 
uod Ackerg anlea. Der Uerlug nimnit aodnun den Sitz dea Bauer* ein und 
legt aageetumt den gleichen Cid wie tator «eine Begleiter, nli, daaa er 
im Lande Fried« Behauen, unparteiische» Gericht ballen, und auf dea 
Ulaubena Wege weder alraachela noch fallen werde. 

Uierauf kvmmen die llerrcu einher, werben um die Lehen, empfan- 
gen aelbe, «lad leialeu ihm eidl.cb die Angelobuog. 

Die lleeebrrlhuiij; de* Akle* Johann con Viktring, welche 
ebenfalle die am I. September 1186 erfolgte Erhebung Meinhard 'a von 
Tirol la« llersog« von Kkrnlbeu »rhlldect, atimml mit llttokir'a von 
llurnek Darstellung Im Wesentlichen ühereio, wkhrcnd aie aber doch 
aelbe in einem funkle berichligrt. in mehrfacher lleaiehug ergluicl, 
in einer Angabe endlich Irrig »u «ein scheint. 

Berichtigend in.l.e.ondarr ial die*« Schilderung in dem Punkt«, 
daaa Abt Job. von Viktring den voi beschriebenen Küratemtein bei Ham- 
burg ala denjenigen liraekrbneL, a*f wolrbem .IIa KiuieUung dea Landea- 
rürvleo Vn.milti.gB »lall fand, dagegeu den Stuhl am Zoll- .rderSnalfelde. 
den wigeiiauulenHcriogwluhl (welcher apater be.proelie» werden w ird I. 
uar »I. den Sita nnlnhrl, auf welche« der «cliou eingeietal« Undesfür»! 
Nachmittage Beeilt sprach, und die Leben vertheillet wahrend, wie 
geäugt. Oltokar Ton llomek , beide Functionen der Kiatrltaag and 
Lehea»eilheilung ala anmitlelbar aufeinander folgend aaf den am Z..II- 
felde »lebenden Steinalte, da« i.t den llrnog,.luhl verset.l. Abt Johann 
von Viblring führt dieafall. ..»drncklirh an. da** die altert himlich* 
Einteilung dea Laadwfiraten durch den Bauer nuf einem am Fatae dea 
K.rnbergee (Ua. lal dea Ulricbaberge.) nahe an der St. Peterakircbe (daa 
..t die Kirche in Hamburg) »lebende«. »Irina ».folgt »ei. Nach gesche- 
hener Einleitung habe »ich der Heruig tur Kirche von Maria-Saat hege- 
bea, wo die Meeae gelcaea, nnd dertelb« ge.rgnet worden aei. Duan Mi 
»um Mahl» gegangen werde«, nnd nach aufgehobener Mahlselt habe 
.irb Alle» auf d». nahe gelegene 8«aireld begebeu. damit der llerto*- 
d.irt Alle« Itecbt apreche, die ea vor ihm a«chen. Dort »lehr ei« Muhl 
.uf-ericntrl. wo der Heriog auch die iu Kärathea gehörenden Lehen 
»ert belle. 

Krg.ntend iat ALI Johanns von Viktring Beschreibung durch fol 
g.,d« Angaben: Unter de« im «ollen Scuuiaeke lielinJI.chci. Edlen und 



bürg. Er erschien im grauen groben Gewände, mit einem 
rothep GOrte), woran eine grosse Rautasche sich befand. 

Rittern, welche dea im grauen ßnwande mit einem Stibe in der Rand 
einher »abreitenden Lsxide»fur»tea begleiteten, habe »ich in*be«ondere 
der Graf von Cor» »I* Pfaligraf der Provia* mit iwolf Fahne« brfundeu- 
Necbdem ferner die von dem Bauer gestellte« Kragen, ob der vor ihm 
•lebende Laadeafdrat ein gerechter Rirhter, «h er «in Frelgcbvr«er, ob 
er ei« Freund and Vertbeidiger de» wehren filanbena a*i — «na alle« 
Iba Umgebenden b*J»h«nd beantwortet worden ae.ea, habe der Ba«rr 
tulelat gefrag« i 

.Aber mit welchem Recht* kann er mich von meinem Sitte ent- 
fernen ?" 

Wernnf ihm Alle geantwortet haben: 

.Du sollst 40 Pfennige erhalten, den aeherkigea Stier, daa Pferd 
und daa tiewand, welcbea der Fur.1 trhgt , and frei wieder dein Haut 
machen von jedem Tribute." 

Plan habe der Bauer dem Flinten einen leichten B»eken»treicb 
gegeben nnd ihm ermannt, ein gerechter Riehler »n nein, Worauf er dea 
Sita vertäuen und die beiden Tbiere mit aicb nehmend, »ich entfernt 
habe. Daun habe aicb der Fhrat auf de« Stein gestellt, »ein Schwert 
eolbldsst, aad ea nach allen Seilen geschwungen, laut grlol.*iid. u»rh 
Pdicht nnd Recht Allen ein gerechter Richter »u sein. Endlich »oll tu 
dieser Ccremonie dem Vernahmen nach auch der Gebrauch geholt bähen, 
daaa der Hering »na dem B»«eribnle einen Trunk friacben Wasser» 
gelben habe, womit die Feierlichkeit beendet geweaen aei. 

Irrig acbeint Abi Johann» Rc»rhrf il.vüg .Ii der Angabe au »ein. 
d«»* der gefleckte St.er und cImü gefleckte Pferd um dem auf dem Steine 
Bittenden Hauer »n den Händen gehalten worden arien, da er ja »der 
ill aeiner »><khlniig »elb.l anführt, da«» dem Bauer »Ii Prei» für »eine 
Entfernung lom Sleiu»>tte »och die gefleckten Tbiere tugraag« worden 
aelen, vi. keli.en Sinn gehabt bitte, wenn der Bauer dieae Thier« »a 
den Händen gehalten habe , demnach ohuedem im Beailte derselben 
gewesen sein wurde Ka dürfte «l,u die dievfalla >ou (Htokur ton llomek 
geaaaebte Augabc. dus der Fürst dir lhieic an »einen II »Ilde u geführt 
habe, die richtige aein. 

Dec Srbwabeaapiegel e nihil! keüglicb der Kleidung de» 
Herloga bei der Kinaelinngiceremonie eine weaeatlick« Ergäntniig, 
nnmlicb, dua demaelben ein rolher Gürtel angegeben werde, woran 
e.ue groaae llancbtaacfae aich befinde, wie diea eiaem Jagerwieiater w.ihl 
inkonime. Darin lege er neinen Kia, aein Brot und »eine Gerhtbe, auch 
werde ihm ein mit rotben Riemen eingefaaalea Jagdhorn gegeben. Min 
lege ihm ferner »wei roth gebundene llundacbuhe und einen grauen 
Mantel im uad »etie ihm einen grauen windiachen Hut mit einer grsneu 
Hutirhunr auf. — Die weiter« Angabe de» Schwnlieupiegel», — da»» 
der Heriog auf ein KeJdpferd geeettt. »u einem anlachen lilenacgg (im 
tilnnnlhnle bei Feldkircbe«) and der Frauenkirche (In Marie-Saul) gele- 
genen Steine geleitet, und drei Stunden lang au. dieaen Stela geführt 
worden ari. wkhrrnd welcbea Urning*» Gr«»» nnd Klein, »owl« »uch die 
Fraueu «iueu wlndiarben Geisng aageallinml, und dem Schöpfer dafür, 
daaa er dein Lande einen Herrn nach ihrem Willen gegeben habe, gelohl 
hitlea, steht gaat vereiusell da, and keine der una beknuaten tjaelle« 
«nlbält darüber auch aur eine Andeatang. 

Diese Altgabe kann daher nicht il» gewichtig und höeluleiii i«»o- 
fein» alt «rgäniend angevehen werden, dal» nach »ollendeler Eilneliuiig 
in der von Ullnkar von llomek nnd Abt Johann von Viktring hoebrie- 
betien Weiae »um Schlaa»» dieter Umlag mit eine« Lob- und D»uk- 
ge»unge gehalten worden »el, 

D.e Schilderung de. Aenen. Sllviua atimml mit der de. 
Ablee Jobann von Viktring groa.tentbeite überein. In einem we.eui- 
liehen Paahte weicht .!. jedoch vna .elber ab, and fallt da mit Oltok.r. 
von llomek Beschreibung »aanmmen, nämlich darin, diu »i« nur eiue» 
Steine» erwähnt, aaf welchem der Laudealbrat «ingeectat wurde. It.clit 
»prueb und die Lehen .«.Ih.llle. Auch fuhrt Aeneu» Siiviu. nbweirhend 
von Abi Johaun »»n Villriag an, daaa die leUte von dem Bauer ge- 
»telltr Frage; .aber mit welche« Recht* kaan er mich von meine« 
Sitie eatferaeu* — nicht toi Allen, welch* deu Heriog und den Bauer 
ii.i.grl.en, «indem apfcirll T..ii dem l.rafeu »ou C»r« beaalworlcl »or- 
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in die er sein Brod, seinen Käse, sein Gerith und ein mit 
rothem Riemen gefasstes Jagdhorn legte. DarOber trug er 
einen grauen Mantel. Auf dem Haupte hatte er einen grauen 
Bauernhut mit einer Schnur von gleicher Farbe, und an 
den Füssen roth gebundene Bauernbundschuhe. In der 
Hand hielt er einen Stab. 

Auf dem zuvor beschriebenen Fürstensteine sass ein 
Bauer aus dem Geachlecbte der Edlinger, auch Herzoge zu 
Glasendorf oder Herxogbauern genannt, welches dieses 
Recht durch Abstammung ererbt hatte, ihn umgab im wei- 
ten Kreise das kärnthneriscbe Volk. Nun begann der Zug 
des Landesfürsten zu dem auf dem Steine sitzenden Bauer, 
wobei ihn zunächst zwei aus den Edlen des Landes beglei- 
teten, und an der Seite desselben ein gefleckter Stier und 
ein geflecktes Pferd geführt wurden. Hinter ihnen schritten 
im höchsten Prunke die Edlen des Landes einher, unter 
denen sich insbesondere der Graf von Görz , als Pfalzgraf 
der Provinz befand. Sobald nun der Herzog mit seinem 
Gefolge bei dem Bauer auf dem Steinsitze anlangte, su 
fragte dieser in wiodischer (slavischer) Sprache: 



Kl*».» tpricM Jakob Unreal nur to» einem Stukle am 
Zellfelde, »uf dem die Einectiang dea Hcraogee, und eaaittelbar dareur 
die Lebeererthciluag atall^ofnnden habe. Diner Chroaiet i.l ie der 
Beachreib.ag der Kii.wtningafrirriichWil weniger auafehrlick ele di. 
-orgenaaelen SthrifUleller. elimmt jedoch mit deeaelbea in dem weeenl- 
licnea Punkte, oimlicb darin Oberein, dn> der B»u«r «rat, nachdem eeine 
•* dea Her««; gerichtete», Krage n , ob er christlichen ßlaaheaa, ein 
Beechiilier der Priealer, Witwen aad Waben und »In gerechter Richter 
Mi, bejahend beantwortet »ordre aiad, «ad ihm dl« ton dem llertoge. 
to wl. »on de« ihn führenden awei Laadeaherrea angelobt worden i»t. 
— den Sluhl geraamt. aad aclbea den llenoge aberlaaeen habe. Wäk- 
r«nd dia früherrn Scbrifteteller ahne nähere Beteichaiuig Ton einem 
Baeerngcacbleckt« apreebrn, welchem die Einteilung dea Kaodeafüratea 
•aek dem Erbrechte tintend, fahrt dagegen J. Unreal an, itaat dleeee 
Bauerogaackleeht den Namen Edling/er geführt habe. Die meisten ande- 
ren Schriltatellcr, »eiche nwk Aeneaa Silvio, die Eineeltungaceremnnie 
beaebrieben , wie Wolfg. Laiiue, Harr. Hanaili. Freiherr »o« 
Hormayer (Taiehrnbuch für die vaterllndiecbe Geachiebte. II. Jahr- 
gang;, S. IS — 341) beliehen eich in ihren Srailderaaf en aaadrdchlicb aaf 
dia ßeachreibnitg doa Aeneaa S<Uiue, welche ale fett wiirtlirb wieder* 
geben. Iiier. Megiaer bezieht »ich In aeiner Beeckrelhung tbenhlla 
auf Aeneaa Sileiue, weickl roa aelben aber darin ab, daai er, wie Abt 
Johann ven Viklring, den bei Karabnrg alebeitdea Stein (v»n dem er, 
wie üben bemerkt, eine Abbildung bringt) ala denjenigen beteiebnel, 
auf welchem Vormittag« die Einteilung des Laodeafiralea erfolgte, 
während auf dem am Zollfeidc atehendea Stnhle Nackmittaga 'aar mehr 
die Lebenverthrituog alatigefunden babe. fiaa Banrmgeicklreht , wel- 
chem die Eintctroog dea Landetfüraten nach altem nechle orbllcb tu- 
aland. beteichaet Megiaer mit dem Namen ; Hertoge tu i»leecadorf. 

Bride kärethnerlecbea Chroniatea J. Unreal und II. Megiaer ellmmea 
ferner mit Ottoeer von Hornek dario äbereia , data die beidea Tkiere 
alch nicht bei dem am Steine ailiendea Bauer, sondern an der Seite den 
herein lebenden l.aedrefd raten befanden. 

Ein weaaatliober b°ele£ eadlich , data die EiaeeUang dea Landet- 
furaten auf dem FfJretcwelriae iu Karnbnrg, aaf dem lleriogattuhle am 
Zoltfelde dagegea nur die LeheutTerlheilung erfolgt sei, tiiid die in der 
obeitirien Laedhandteete Seite 1 1 and II enthaltenen l.ebeahrirfe dea 
Erthertoge Kraal ron ötterreich, ddo. 13. und 27. Mira 1414, in deeea 
eraterem der Eraberaog von der Beleknnng aaf dem Stuhle kel Zoll 
anrieht, während er im lelilerea «gl, data er vom (irrgor Schaller 
dem Edlinger nach alter Gewobakcil und Hecht, auf den Suhl ca Rlrndt- 
bnrg geaattt wordea »ei. 
Vit. 



.Wer ist jener der so einhergeht?" worauf des Her- 
zogs Begleiter anwortete: 

„Er ist der LandesfDrst. " Darauf der Bauer fortfuhr: 

„Ist er ein gerechter Richter? Ist er ein Freigeborner? 
Ist er ein Freund und Vcrtheidiger des wahren Glaubens?" 
worauf die Begleiter antworteten: „Wir geloben es Dir, 
daas er dies ist, und sein wird." 

„Aber mit welchem Rechte, sprach dann der Bauer, 
kann er mich von meinem Sitte entfernen?" 

Da erwiederte der Graf von Gört: 

„Du sollst 60 Pfennige erhalten, den gefleckten Stier, 
das Pferd und das Gewand, welches der Fürst trägt, und 
frei wird er dein Haus machen von allen Abgaben." 

Nun gab der Bauer dem Fürsten einen leichten Barken- 
streieb, ermahnte ihn, ein gerechter Richter zu sein, und 
entfernte sich dann vom Sitze, indem er die beiden Thicre 
mit sich fortführte. 

Der Landesfiirst bestieg hierauf den Stein, schwang 
auf demselben stehend das entblösste Schwert nach allen 
Seiten und gelobte dann nach Pflicht und Recht Allen ein 
gerechter Richter zu sein und von des Glaubens Wege nicht 
abzuweichen. 

Zuletzt that der Landeafurst aus seinem Hute einen 
Trunk frischen Wasser«, womit die Feierlichkeit zu Ende 
war. 

Bei Betrachtung dieser eigentbOmlichen Ceremonic 
drängen sich einige Fragen auf, deren Beantwortung wir 
versuchen wollen. 

Zuerst, in welche Zeit fällt der Ursprung der be- 
schriebenen Einsetzung der kftrnthnerischen Herzoge, und 
was war die Veranlassung derselben ? Unter den älte- 
sten Schriftstellern über die Einsetzungseeremooie spre- 
chen sich Abt Job. von Viktring und Aeneas Silvius <) 
dahin au.«, dass selbe von Inguo oder Ingo herstamme, wel- 
cher zur Zeit Karls des Grossen. Herzog in Carantanien 
war. Unter ihm , der sich zum Christenfhumc bekannte, 
hätten die leibeigenen Bauern die christliche Lehre schon 
allenthalben angenommen gehabt, die Vornehmen dagegen 
sich noch immer der Bekehrung widersetzt. Da habe Inguo 
im Jahre 790 alle seine Unterthanen, Vornehme und Leih- 
eigene zu sich geladen. Den Vornehmen habe er vor der 
Thüre nur Brod gegeben, und ihnen den Wein in irdenen 
Geschirren vorgesetzt; die leibeigenen Bauern dagegen 
babe er an seinen Tisch gezogen und sie in goldenen und 
silbernen Gefissen bewirthet. Auf die Ober die Ursache so 
seltsamer Behandlung an Inguo gerichtete Frage habo er 
geantwortet, dass die leibeigenen Bauern sich dieser Aus- 
zeichnung würdig gemacht hätten, weil sie durch die Taufe 
gereinigt seien, dagegen befänden sich die Vornehmen 
noch im Unrathe des Heidenthumes. Dieser Vorgang ihres 
Fürsten habe auf die Vornehmen einen tiefen Eindruck 
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gemacht, und sie hätlen sich nun auch entschlossen, die 
Taufe zu empfangen. Aus diesem Grunde sei die Ein- 
setzung des LandesfOrsten auf einen einfachen Bauer über- 
tragen worden. Neuere Schriftsteller, insbesondere Am- 
bro» Eichhorn •) betjreilen es, dass die Huldigungs- 
feierlichkeit aus Iuguu's Zeit stamme, und behaupten, sie 
habe ihren Ursprung unter der Regierung des früheren 
alarii-chen Fürsten Waltuneh (oder Walchun), beiläufig um 
das Jahr 770. Nach dem Tode des Karantaner Herzogs 
Chetumar, beiläufig um das Jahr 769, sei nämlich in Karn- 
then ein gewaltiger Aufruhr ausgebrochen, die heidnischen 
Vornehmen hatten für einen heidnischen, das christliche 
Volk für einen christlichen NachfolgerChetumar's gekämpft; 
die christlichen Priester seien verfolgt worden, die Kirchen 
leer gestanden , bis Ober Einschreiten des Bajoaren-Her- 
zngs Tbassilo der christliche Waltuneh die herzogliche 
W ürde behauptet habe. In diesem Kampfe habe also das 
Volk gesiegt und zum Andenken dieses Sieges , so wie zur 
Verewigung des Entschlusses, nur christlichen Forsten sich 
zu unterwerfen, sei die Einsetzung des LandesfOrsten in 
der beschriebenen Weise einem Bauer Obertragen worden. 
Nicht wider die Vornehmen als solche, sondern nur wider 
die Feinde des Christenthums sei diese Kundgebung des 
Volks» illens gerichtet gewesen, denn der auf dem Steine 
sitzende Bauer habe ja selbst einen Herren von freier 
Geburt verlangt. Mit der Zeit des spateren Herzogs 
Inguo stimme die Begebenheit nicht Oberein. da um diese 
Zeit Carantanien schon wieder ruhig, die Nichlchriaten an 
Zahl nur mehr gering und unmächtig gewesen seien. 

Der Chronist Jakob Unrest») sagt über den Ursprung 
der Einsetzungsceremonie, dass nach dein Tode des Her- 
zogs Malchmut (wahrscheinlich identisch mit Waltuneh) 
durch laiigere Zeit in Kärnthen kein Herzog gewesen, und 
das Land durch die Heiden ( wahrscheinlich die Awaren) 
verwüstet worden sei. Um diesem herrenlosen Zustande 
ein Ende zu machen, habe das Volk sich aus einem Bauern- 
geschlechte einen Herren und Regicrer gewühlt, wesshalb 
für die Zukunft die Belehnung der Herzoge von Kärnthen 
durch einen gemeinen Bauer eingeführt worden sei. Unrest 
schweigt jedoch darüber, wer auf diese Art zum Herzoge 
eingesetzt worden sein soll, und führt Oberhaupt keinen 
näheren Umstand an, der seine Angabe von dein Ursprünge 
der Einsetzungsfeierlichkeit wahrscheinlich machen konnte. 

Da nun die bedeutenderen Schriftsteller den Ursprung 
der Ceremonie in die Zeit der slavischen Fürsten versetzen, 
da sie ferner auch darin übereinstimmen, dass bei dersel- 
ben die statische Sprache gebraucht wurde, da endlich 
wohl einige Urkunden sich Ober den Ursprung dieser Ein- 
setzung gar nicht aussprechen, allein keine uns bekannte 
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Quelle der obigen Angabe zuwiderlauft und auch ausser- 
dem nichts vorliegt, was auf eine andere Zeit des Ent- 
stehens derselben hinweiset, so dürfte es unzweifelhaft 
sein, dass sie aus der Zeit der slavischen Fürsten, das ist 
aus dem Ende des VII. oder VIII. Jahrhunderts stamme. 
Unter welchem slavischen Fürsten selbe eingeführt wor- 
den sei. lasst sich mit Bestimmtheit nicht angeben; wahr- 
scheinlich ist es, dass dies nach der Einsetzung Waltunchs 
zum Herzoge von Kärnlheu geschah, und zwar zum immer- 
währenden Andenken an den Sieg des christlichen Volke» 
Ober die heidnischen Vornehmen, welche einen heidnischen 
Forsten einsetzen wollten, und zur Bekräftigung des festen 
Vorsatzes, nur einem christlichen Forsten huldigen zu 
wollen '). 

Die Versetzung des Ursprunges dieser seltsamen Ein- 
setzungsart der beimischen Fürsten in die ferne Zeil des 
VII. oder VIII. Jahrhunderts kann wohl nur so verslanden 
wei den, dass das Wesentliche dieser Ceremonie aus jener 
Zeit stammt, während manche Ausschmückungen der Feier- 
lichkeit, wie z. B. dass der Graf von Görz als Pfalzgraf der 
Provinz bei selber erschien, und die letzte vom Bauer 
gestellte Frage beantwortete, erst in spaterer Zeit sich zu 
selber gesellte. 

Das Recht, bei der Ceremonie auf dem Fürstensteine 
in Hamburg zu sitzen, und den LandesfOrsten einzusetzen, 
hatte, wie erwähnt, ein freigelassener Bauer, welcher das- 
selbe durch Abstammung ererbt hatte. Es gebührte dem 
Stamme der Herzoghauern im Orte Blasendorf oder Gla- 
seudorf*), welche auch Edelbauern, Edlinger oder auch 
geradezu Herzoge genannt wurden, und zwar stets dem 
Ältesten dieses Geschlechtes. 

Wodurch dieses Geschlecht zum Rechte der Ein- 
setzung des LandesfOrsten kam, ist unbekannt. Urkundlich 
nachweisbar ist, dass dem Gregor Schalter, dem Edlinger. 
vom Erzherzoge Emst dein Eisernen am 28. März 1414 
für sich und seine Erben die rolle Steuerfreiheit für seine 
zwei Huben in Pokersdorf und Blasendorf ertheilt wurde'). 
Spatere Regenten bestätigten hei Gelegenheit der Huldi- 
gung dieser Familie ihre Freibriefe, so Kaiser Friedrich IV. 
den 19. October 1487. Erzherzog Ferdinand (als Kaiser 
Ferdinand II.) ddo. Gratz 7. Juni 1597. Kaiser Leopold I. 
liess während seines Aufenthaltes in Klagenfurt im .1. 1660 
den Herzogbauer vor sich kommen, bestätigte ihm seine 
Freibriefe und zog ihn zur Mittagstafel. Kaiser Karl VI. 
bestätigte zu Laxenburg den 14. Mai 1729 dein Thomas 
Herzog seine Hechte, und ertheilte ihm das Befugniss. jähr- 
lich 3 bis 4 Fass wüschen Weines mauthfrei nach Kärnthen 
zu führen. Maria Theresia bestätigte dem Johann Herzog, 
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sogenannten „Bauer am Zollfeld in Kärnthen" «Ido. Wien 
den 29. August 1744 die Urkunde ihres kaiserlichen Va- 
ters Karls VI. ; Kaiser Franz U. bestätigte ddo. Wien den 
23. December 1801 dem Jobann Edliuger die von den 
kaiserlichen Vorfahren ertheilte Steuerbefreiung der Hube 
zu Blasendorf, so lange dieselbe von ihm selbst besessen 
würde, nicht minder die vom Kaiser Karl VI. seinem Gross- 
vater Thomas ertheilte Mauthbcfreiung von drei bis vier 
Fässern wälsehen Weines und Gestattung des freien Aus- 
schankes nur mit dem Beding, duss die Eimerzabl der jähr- 
lichen Einfuhr nicht 120 übersteigen dürfe und diese Eiu- 
fuhrbegünstigung mit ihm Johann Edlinger erlösche. Die 
letzte diesfälligc Urkunde ist die allerhöchste EntSchlies- 
sung ddo. IS. Hönning 1823, womit Kaiser Franz I. dem 
Joseph Edlinger die Mauthfrciheit auf 120 Eimer wüschen 
Weines zum Verkaufe und Ausschänke erneuerte. Der letzte 
minnliche Sprosse aus diesem Geschlechte war eben die- 
ser Joseph Edlinger, welcher am 5. Juni 1823 starb. 
Seine Herzoghube musste er schon zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts verpfänden, in Folge dessen sie an Dr. Adam 
Rabitsch kam <). Nach ihm kam sie an seinen Sohn Joseph 
Anton Rabitsch, und nach diesem im Jahre 1858 an den 
gegenwärtigen Besitzer Michael Werkl. 

Anlangend den eigentümlichen Anzug des Lsndes- 
fürsten bei der Einsetzungsfeierlichkeit, stimmen alle 
Schriftsteller darin Qbercin, dass er bei selber in ganz 
einfacher bäuerlicher Kleidung erschienen sei. Der Schwa- 
benspiegel ») fügt jedoch, die Kleidung näher bezeichnend, 
hinzu, »dass ihm ein rother Gürtel umgegeben wurde, 
woran sich eine grosse Rauchtasche befand, wie dies 
einem Jägermeister wohl zukomme. Auch sei ihm ein mit 
rothen Riemen eingefassles Jagdhorn gegeben worden". 
Eben so erklärt Abt Johann von Viklring die einfache 
Kleidung damit, .dass selbe das Amt des Herzogs Anzeige. 
Er sei nämlich Jägermeister des Reiches, «Is welcher er, 
»eil er der Berge. Wälder und Triften beschwerliche 
Pfade durchziehe, eines solchen Anzuges und Stockes 
bedürfe. Cberdies habe er die Pflicht, des Kaisers Jagd- 
hunde zu nähren und dem Kaiser bei dieser Unterhaltung 
zur Hand zu sein". Die Jagd war, wie bekannt, schon in 
den ältesten Zeiten in den Ländern, zu denen Kärnthen 
gehürte. eine der beliebtesten und edelsten Beschäftigun- 
gen, und bereits unter den Karolingern war das Amt eines 
Hof- oder Reichsjägermeisters eines der geaebtetsten. Wie 
Abt Johann von Viktring und der Schwabenspiegel, so be- 
zeichnet auch Aeneas Silrius die Herzoge von Kärnthen als 
Keichsjägermcistcr, es ist daher alle Wahrscheinlichkeit 
vorhanden, dass diese Heichswürde die Herzoge von Kärn- 
then bekleidet haben. Nachdem Kärnthen mit den österrei- 
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chischen Fürstentümern vereinigt worden war, legte sich 
zuerst Herzog Rudolph IV. (Sohn Albrechts II. des Lahmen 
oder Weisen) den Titel eines Obersljögerineisleis des 
heil, römischen Reiches bei, welche Würde, wie gesagt, 
wahrscheinlich auf seinem Herzogtbume Kärnthen haftete. 
Später bediente sich auch Kaiser Maximilian I. dieses 
Titels ')• 

Sumit wäre durch die von den Herzogen von Kärn- 
then bekleidete Würde eines Reicbsjägei meisters der Anzug 
eines Jägers, in welchem die Herzoge bei der Einsetzung 
erschienen, erklärt. 

Was die Fragen betrifft, welche der auf dem Steine 
sitzende Bauer an den Herzog richtete, so ist die Frage, 
„ob er ein gerechter Richter sei", insbesondere in dem 
Umstände gegründet, dass die Ausübung des Richteramtes 
zu jener Zeit vielfach durch den Landesfürsten selbst 
geschah, und eine der vorzüglichsten Obliegenheiten des- 
selben war. 

Die Frage, „ob er ein Freigeborner sei", entsprang 
aus den damaligen persönlichen Verhältnissen. 

Die Frage endlich, „ob er Freund und Verteidiger 
des wahren Glaubens sei", hatte zur Zeit des Ursprunges 
dieser Feierlichkeit, nämlich zur Zeit der Chrislianisirung 
Kärnthcns eine hohe Bedeutung, und man kann umgekehrt 
gerade aus dieser Frage auf die Zeit des Entstehens dieser 
Inauguration schliessen, das ist nämlich, wie früher dar- 
gethan , die Zeit der slavischen Fürsten, unter denen die 
umfassende und andauernde Bekehrung der Käruthner zum 
Christenlhume begonnen hatte. 

Die zur Seile des LandcsfOrsten geführten zweiThiere, 
nämlich ein gefleckter Stier und ein geflecktes Pferd, hat- 
ten nach Jakob L'nrest und Hieronymus Megiser die Be- 
deutung, dass der Herzog dem auf dem Steine sitzenden 
Bauer habe geloben müssen, „er wolle Gerechtigkeit üben, 
und der Gerechtigkeit wegen so arm werden, dass er sich 
mit solchen Vieh wie der Stier und das Feldpferd nähren 
müsse". Wahrscheinlicher ist jedoch die Deutung, welch« 
Abt Johann von Viktring diesen Thieren gibt, „dass näm- 
lich die in ihren Sitten verschiedenen Bewohner des Lan- 
des mit denselben die mühsam zu bearbeitende, dann aber 
auch fruchtbare Erde bebauen", dass somit durch dieselben 
auf des Volkes Haupterwerb, den Landbau hingewiesen 
werde. 

Was den leichten Backensireich anbelangt, den der 
Bauer, als er sich vom Steiusitze entfernte, dem Herzoge 
gab, so hatte diese Berührung bei den Slaven bisweilen die 
Bedeutung einer Angelobung oder Bestätigung, welchen 
Sinn selbe auch hierbei gehabt haben mag. Auf die von 
dem Herzoge, nachdem er den Fürstenstein bestiegen 
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hatte, gcleisteteAngelobung, nach Pflicht und Recht Allen 
ein gerechter Richter zu sein, und von des Glaubens Wege 
nicht abzuweichen — weiset ein Bruchstüek eines Stein- 
driikinales bin, welches an der Westseite des Thurmes der 
Karnherger Kirche eingemauert ist. Dieses Bruchstück 
(Fig 2) stellt in Relief eine zum Schwüre gebildete rechle 




" 

CR» *-) 

Hand dar, welche auf einem Kreuze (vielleicht dem in 
Form eine« Kreuzes gebildeten Griffe des herzoglichen 
Schwertes) ruht, und scheint das Symbol dieses Gelöbnisses 
des Landesfürsten zu sein «). 

Das» endlich der Fürst aus dem Bauernhute einen 
Trunk frischen Wassers getban habe, soll nach Abt Johann 
Ton Yiklring eine Ermahnung an das Volk sein, dass es 
nicht nach Wein, welcher Trunkenheit erzeuge, verlange, 
sondern mit dem, was die Heimatb hervorbringe , zum Le- 
bensunterbalte sich zufrieden stelle. 



') Du hier in Fnp »lebend« Deakmal darte «ralir»ch*lallch*r der Über- 
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Snmit war in Karnburg die Inaugurations-Feierlichkeit 
zu Ende und nun begab sich von hier aus der Herzog mit 
ganzem Gefolge zur Kirche von Maria- Saal (eccleiia *o~ 
tietuü, auch Marienkirche bei Karnburg ad carantanum, 
bei der Pfalz genannt), wo vom Bischöfe oder einem Prä- 
laten die Messe gelesen, und der Herzog, der noch immer 
die einfache Kleidung, welche er bei der Einsetzung trug, 
behielt, gesegnet wurde. Nach vollendetem Gottesdienste 
erst legte er diese Kleider ab und ging mit forstlichem 
Gewände aogethan zum Mahle. 

Nach aufgehobener Mahlzeit begab sich Alles auf das 
nahe gelegene Saalfeld, wo noch jetzt der sogenannte 
Herzogsstuhl steht. Dieser Stuhl, welcher weiter unten 
näher besprochen werden wird, bat zwei, durch eine 
Rüeklehne getrennte Sitze, nämlich einen, welcher gegen 




(Fig. I.) 

Osten (Fig. 3) und einen, welcher gegen Westen (Fig. 4) 
gekehrt ist. Der Herzog nahm nun auf dem gegen Sonnen- 
aufgang gekehrten Sitze Platz, sprach hier Allen, die es 
verlangten, Hecht, und vertheilte die Lehen. Auf dem 
gegen Westen gekehrten Sitze des Herzugsstuhles liess sich 
der Graf von Görz nieder und vertheilte da die ihm in 
Kärnthen zustehenden Lehen, womit die Feierlichkeit been- 
det war. In späterer Zeit, als sich die Landesfürsten der 
Einsetzungsceremuuie in Karnburg entzogen, empfingen 
dieselben auf diesem llerzugsstuhle sitzend die Huldigung 
der kärnthnerischen Landstände, und leisteten ihnen dage- 
gen das Versprechen und den Eid. die Rechte und Frei- 
heilen des Landes aufrecht zu erhalten. So lange jedoch 
dielnauguration in Karnburg erfolgte, fand am Herzogsstuhle 
am Saalfeldc keine Eidesleistung statt •). 

Während der Herzog auf dem Stuhle am Saalfelde 
sass. Recht sprach und die Lehen vertheilte, sollen, wie 
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einige Schriftsteller, namentlich die beiden kiirnthnerischen 
Chronisten Jak. Unrest und Hier. Megiser angeben, einige 



1 
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einheimische Familien gewisse eigentümliche Rechte ge- 
habt haben. So hätten die Gradenekcr <) das Recht ge- 
habt, so lange der Herzog auf dem Stuhle sass, wo immer 
im Lande Heu zu mühen und für sich zu behalten. Die 
Porlendorfer «) und nach ihrem Abslerben die Mordaxe 
seien berechtigt gewesen, wahrend dieser Zeit was immer 
für Gut, dessen Eigentümer sich mit ihnen nicht abfinden 
wollte, abzubrennen. Endlich hatten die von Rauber, so 
lange der Herzog belehnte und Recht sprach, die Befugnis* 
beliebig im Lande zu plündern gehabt '). Urkundlich finden 
wir hierüber, dass Herzog Ernst der Eiserne, dem Martin 
Murdax auf seine Bitte, das Brennamt, welches seine Gattin 
Katharina, eine Portendorferin, von ihren Eltern ererbt, 
und er indessen in ihrem Namen verwaltet hatte, seiner 
Person und teineu Nachkommen zu ertheilen, ihm am 
27. März 1414 darüber zu St. Ulrich die bejahende Ur- 
kunde ausfertigte. Bei gleicher Gelegenheit der Huldigung 
belehnte Kaiser Friedrich IV. im Jahre 1444 den Kaspar 
Mordax mit dem Brennamte »). Diese Rechte sollten wahr- 
scheinlich dem Volke die Schrecken der herren- und reebt- 



■) Vi*» drrva Stamm barg noch die Ituiavu in Dorfe Gradeack im Glanntitalo 
ateben. 

») Di. ScaloM im* (iul l',.it.nd„ri l.tgt ktiiaafig «in« M«l« aordütUtch 
ton Klagenfurt. and «arra auf »eibea aarh den Purlt-ndurfera dieMord- 



»| Ahl Jokaau lua Viklriag fahrt dinfnllt nar aa : 

Data dai Amt 4rt Hmuifr) (iaceadiaritu), wttther au difacr Zeil 
riuig« HialabanfMi tarn laMaa dar lluldigaag («gta dm r'änl«» **> 
iliadelc, nie Iii aaa altem lt«lilr. »oadera dank Gewoknbeit < 



*) De gentium aliquot migralinnibu. I.bri XII, lik. V|. p.g. 101. 



losen Zeit und damit das Bedürfnis* zeigen, 
schleunige Einsetzung des Landesfürsten ein Ende zu 
machen. 

Was nun das alte Denkmal des Herzogsstuhles selbst 
anbelangt, so stellen denselben die oben angeführten Ab- 
bildungen dar. Die Abbildung Fig. 3 gibt dessen südöst- 
liche, die Abbilduog Fig. 4 dessen nordwestliche Ansieht. 
Wie schon erwähnt, besteht er aus zwei Sitzen, welche 
durch eine Rücklehne getrennt sind. Diese Rücklehne, 
bestehend aus einem Stücke, hat eine Höhe von G Fuss und 
eine Breite von 4 Zoll. Wie die Abbildungen zeigen, so 
sind die Steine dieses Stuhles ungleichartig, ganz roh 
geformt und zu zwei Sitzen zusammengestellt. Aus die- 
L'mstande nun, dass Steine , welche zu einander nicht 
tum Aufbaue verwendet und aus selben nothdürfüg 
zwei Sitze gebildet wurden, geht deutlich hervor, dass die 
Best;indtheile des Herzogsstuhles nicht eigens für denselben 
angefertigt, sondern dass Steine, welche man gerade vor- 
fand, dazu benQtzt wurden. Nach aller Wahrscheinlichkeit 
wurden diese Steine aus den Ruinen der nur ein paar 
hundert Schritte entfernten Römerstadt Virunum gewonnen, 
und ging man entsprechend der rauhen Zeit des Aufbaues 
dieses Stuhles sowohl bei der Auswahl als Zusammenstel- 
lung derselben ohne Sorgfalt und ohne Kunstsinn zu Werke. 
Wann dieser Aufbau geschah, lässt sich nicht bestimmen, 
wahrscheinlich fällt er in dieselbe oder eine nicht viel 
spätere Zeit, in welcher die Inaugurations-Ceremonie ent- 
stand, somit, wie oben erörtert, in das Ende des VII. oder 
das VDL Jahrhundert Im Jahre 1834 wurde der Herzogs- 
stuhl zum Schutze gegen Beschädigungen mit einem Eisen- 
gitter eingefriedet, welches jedoch, wie später näher be- 
zeichnet werden wird, ihn vor Verstümmlung zu bewahren 



Dieser Stuhl bewahrt zwei Inschriften. Die eine läuft 
horizontal auf der östlichen Seite der Rücklehne (Fig. 3). 
Hier. Megiser führt auf der in seiner Chronik enthaltenen 
Abbildung diese Inschrift ganz deutlich mit RVOOLPUVS DVX 
an, während W. Lazius, welcher der erste Schriftsteller 
ist, der einer Inschrift am Herzogsstuhle erwähnt , anführt 
dass er an diesem Stuhle eine deutlich auf den Herzog 
Domitian hinweisende Inschrift gefunden habe. Die Angabe 
des W. Lazius erscheint jedoch desshalb als bedenklieb, 
weil er an einer Stelle seiner Werke ') sagt, dass er auf 
dem Stuhle die Buchstaben DVX DOMITI gesehen habe, 
während er an einer andern Stelle <) anführt, dass er an 
einem von diesem Stuhle durch das Alter abgebrochenen 
Steine die Worte DI? DVX DOMIT gefunden habe. Diese 
beiden Angaben nun weichen nicht unbedeutend von ein- 
ab. und man findet ferner an dem Herzogsstuhle 



') Handbuch dtr Ge.rhichtu det HerisgUianu KäraUtta. V«a He.nr. H » r- 

aitii I. r*fioa>, 8, }08. 
') Rai publica« rom.a.e cun.mrnUr.orum I.bri XII. p»g. I0J7. 
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nirgends eine Stelle, welche den Abbruch eines Steines, der 
diese Inschrift enthalten haben könnte, erkennen liesae. 
Wäre die eine oder die andere Leseart des W. Lazius 
richtig, so würde mit dieser Inschrift darauf hingewiesen 
sein, das9 Domitian Herzog in Kämthen war, was wohl 
vermuthet wird , bisher aber noch nicht nachgewiesen 
worden ist 

Wäre Hier. Megiser's Leseart die richtige, so bliebe 
es doch noch immer unbekannt, welcher Herzog Rudolph 
geineint sei. da wir bisher urkundlich keinen Herzog Ru- 
dolph kennen, welcher die Huldigung am Herzogsstuhle 
empfing. Es konnte allenfalls Rudolph IV. .der Stiller* 
sein, von dem es jedoch, wie gesagt, gleichfalls nicht nach- 
gewiesen ist, ob er sieh am Herzogssluhle huldigen liess. 
Die beiden Lesearien des W. Lazius und H. Megiser diver- 
giren jedenfalls bedeutend toii einander , und nach einer 
im Jahre 1818 ron Dr. Kumpf erschienenen Beschreibung 
der Inschriften am Herzogsstuhle >) waren um diese Zeit 
von der fraglichen Inschrift dreizehn Schriftzeichen kennt- 
lich, darunter aber nur sechs Buchstaben. nämlich V-K-TD-V-X 
deutlich, welche sich als Römer-Buchstaben zeigten. Nach 
Or. Kumpf s mit aller Bestimmtheit ausgesprochenen 
Behuuptung stimmte aber die Inschrift mit keiner der ange- 
fahrten Lesearten des W. Lazius und H. Megiser aherein, 
und war ihr Sinn nicht mehr zu entziffern. Gegenwärtig 
ist diese Inschrift noch unleserlicher, man kann also nicht 
einmal mehr eine Vermuthung aussprechen, wie selbe ein- 
stens gelautet haben mag. 

Die zweite Inschrift befindet sich auf der nördlichen 
und westlichen Seite des Steines, welcher die nordwest- 
liche Ecke des Stuhles bildet (Fig. 4). Sie besteht aus 
schön geformten Römer-Buchstaben in zwei senkrechten, 
wider einander gekehrten Zeilen. Die eine Zeile auf der 
nördlichen Seite ist zur Erde gekehrt und enthält in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt folgende Buchstaben: MASVETI VERL 
Die andere Zeile auf der westlichen Seite des Steines ist 
der ersteren entgegenlaufend, gegen den Himmel gekehrt 
und hat folgende grössere Buchstaben: VERL 

Nach der Meinung des Pfarrers Urban Jarnik l ) ist 
diese Inschrift slavischen Ursprunges. Das auf der west- 
lichen Seite befindliche VERI deutet er mit: „dem Glauben" 
und sei demnach dieses Denkmal zur Verewigung des Sie- 
ges des Christenthumes Aber das Heidenthum errichtet 
und „dem Glauben" gewidmet worden. Die an der nörd- 
lichen Seite befindliche Zeile bringt er in folgender Gestalt: 
MA SVETI VERI und deutet selbe: „er bat den heiligen Glau- 
ben", welcher Satz auch fragend genommen werden könnte. 
Vermöge dieser Inschrift hätten daher nur christliche 
Fürsten auf dem Herzogssluhle sitzen köonen. •- Gegen 
lässt sich jedoch Mancherlei einwenden. 



I) Carialhi*. Jahrg. ISIS, Mr. 3. 

S) „Erklänmg der »laii.chen laachHft auf dem „birntkncriM-brn llertogi- 
■taklc.« V»n irrb.ii Jarnik. Carialbla, Jahrg. ISIS. Sr. 4. 



Erstens ist es nicht bekannt, das« die Slaven es vor- 
gezogen hätten, Inschriften anstatt in horizontaler, in ver- 
ticaler Richtung anzubringen ; es ist also nicht erklärlich, 
dass Jemand, der eine Inschrift in schöu geformten Buch- 
staben zu meisseln im Stande war, zu selber eine solche 
Richtung der Worte, dazu noch eine so unpassende, son- 
derbare Stelle gewählt haben soll, nämlich an zwei Seiten 
ciues Ecksteines in wider einander gekehrten Zeilen — 
während doch auf dem Stuhle, namentlich der grossen 
flachen Rücklehne Raum genug ist, um selbe an passender 
Stelle horizontal anbringen zu können. Ferner gleichen die 
Buchstaben dieser Inschrift vollkommen jenen anderer römi- 
schen Steinschriften aus dem daneben gelegenen Virunuin. 
Auch stimmen die Angaben Ober diese Inschrift nicht ganz 
abcrein, denn während Urban Jarnik drei von einander 
getrennte Worte mit Zwischenräumen und Punkte angibt, 
führt der um zwei Jahrbundertc frühere Chronist Hieron. 
Megiser diese Zeile ohne Unterbrechung und Ahthejlung 
derselben in Worte an ■). Weiter klinget: MASVETI VERI 
ganz römisch, und es fehlt zu einer römischen Inschrift nur 
die Ergänzung. Dass diese aber fehlt, kann wohl nicht 
beirren, da ja eben der Stuhl nach aller Wahrscheinlichkeit 
aus einzelnen Römersteinen, welche gerade zum Aufbaue 
taugten, zusammengesetzt wurde, bei deren Auswahl nicht 
einmal eine gleichartige Form berücksichtiget wurde, noch 
weniger aber auf eine Inschrift, welche sich auf einem 
oder dem andern Steinstöcke befand. Bedacht genommen, 
und der Stein, oder der Theil eines Steines, welcher die 
Ergänzung der Inschrift enthielt, zum Aufbau nicht ver- 
wendet worden sein wird. Endlich ist nicht einzusehen, 
warum diese Worte auf dem Herzogsstuhl geschrieben 
worden sein sollen, da ja die Frage, ob der Landesfürst den 
wahren Glauben hat, eine derjenigen war, welche bei der 
Einsetzung in Karnburg von dem auf dem Fürstensteine 
sitzenden Bauer gestellt und von den Begleitern des Her- 
zogs beantwortet wurde, während auf dem Herzogsstuhle 
der eingesetzte LandesfQrsI nur mehr Recht sprach und 
die Lehen verlheille. 

Diese angeführten Umstände machen Urb. Jarnik's 
Behauptung jedenfalls zweifelhaft, und deuten mit mehr 
Wahrscheinlichkeit darauf hin, dass die besprochenen zwei 
Zeilen Theile einer römischen Inschrift seien. In neuester 
Zeit ist an dieser Inschrift eine Verstümmlung geschehen. 
Die Buchstaben der an der nördlichen Seite befindlichen 
Zeile: MASVETIVER1 waren nämlich schon vor mehreren 
Jahren stark verwittert. Vor kaum Jahr und Tag nun hat 
eine frevelnde Hand au die Stelle dieser schon schwer 



<) Mach II. XtegUer lautet die« laackrift 

E» fehlte a»mil bei MASVKTIVCn der leUt« Buelieiabe I »ad 2 
kri KM der tralt llaehatalie V. I>le4 klarte »iib jrdvrh damit <£ 
ftnf, data dicte beiden BuchalabeA ala dem ttodi'n svftfcebtf befind- P; 
lieh mit Erde bedeckt «rare», «nd auch lliiiwegriuaiiiag der ober- < 
•Im Krdurhirlite wieder frei gelegt wurdeu. (Carialhi«. Jahrgang 3 
ISIS, Nr. 3 | 
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leserlichen Buchstaben die Inschrift: MASVETI VEItl scharf 
eingeineisselt. dadurch dieser Zeile die ursprüngliche Gestalt 
genommen , und jede weitere unparteiische Forschung 
unmöglich gemacht '). 

Ks erübriget nun nur nurh die Erörterung, «eiche 
Land es fiir slen sich der Einsetzung am Fürstensteine in 
Kuruhurg und welche in späterer Zeit sich der Huldigung 
am llcrzogsstuhle amZollfelde unterzogen haben. Der erste 
Fürst, dessen in dieser Hinsicht urkundlich Erwähnung 
gpschielit, ist der Herzog Bernhard von Sponheim, welcher 
vom Jahre 1202 bis 1256 regierte; und zwar gebraucht 
Abi Johann von Viklring. indem er von dem Regierungs- 
antritte desselben spricht »J die Worte : tum in prineipem 
»ollempnitcr »urtulerttnt. — Die nähere Beschreibung der 
Inatigurations- Feierlichkeit gibt Abt Johann von Viktring 
freilich erst bei Erzählung drr Einsetzung des Herzogs 
Meinhard von Tirol, welche am 1. September 128h" erfolgte, 
allein der Ausdruck: aotlempniter »mtulerunt — weiset 
auf die feierliche Erhebung und Einsetzung auf dem Für- 
stensleine hin. 

König Ottokar von Böhme», auf den Känithen nach Aus- 
sterben der Herzoge aus dem Hause Span heim fiel, unterzog 
sich der Inauguration auf die herkömmliche Weise»). 

Meinhard von Tirol, den Kaiser Rudolph mit Kärntbcn 
belehnte, wurde, wie erwähnt, am 1. September 1286 feier- 
lich am Fürstensteine zum Herzuge eingesetzt. 

Otto der Freudige, der erste Herzog von Känithen aus 
dem habsburgischen Regentenhause, liest sich am 2. Juli 
1335 naeh alter Gepflogenheit am Fürstensteine einsetzen 
und huldigen«). Auch Herzog Albrecht U. (der Lahme, auch 
der Weise genannt) empfing im Jahre 1342 die Huldigung 
auf die alterthümliche Art *). 

Ob Rudolph IV. (der Stifter) sich in Kämthen huldigen 
liess, ist zweifelhaft •). 

Herzog Wilhelm (Sohn Leopolds des Biederben) 
empfing am 13. November 1396 die Huldigung in St. Veit, 
wobei er den Revers ausstellte, dass die Unterlassung seines 
Silzens auf dem Stuhle in Zoll den Rittern und Landleuten 
zu keinem Nachtheile an ihren Rechten gereichen soll '). 

■1 Di dieier Stein, »ie fragt . gegenwärtig aiebt »ehr an der Stelle, 
wu er in ,1er Vorteil atand, airh brflndel, und Bilm uachtbeiligeu Eia- 
flä.aen. durch die er leider >rho« »ehr grillten hat. nutgeicUt iit, ao 
hat der karnlhncriacbr Korhichl-Vereia , am dieaet (Mnkaial vor wei- 
tere« ItotbaJi^uniioa m bewahren, airh icboa teil längerer Zeit be- 
müht, daitelba aa «ich m hringea, aia ei ia ••■» Muaeum iiberfiihre« 
lauen i« knaaea. Ia nenesler Zeit i>t ihm diea eadhch geluagen, and 
Ii» wir J nna ehe. Irin der Furalenalria liarh Klagenrurt gebracht «ad 
im Mateuen de. häralhnerisrhea Geachicbl-Vereiera avfgcelelll »erde«. 
») In der «bei,. Kola fl, cilirlrn Angabe ton Job. F. Doch nie r I. Baad, 
Seite 190. 

3) Jak l'nre.t in der «bea, Sole S. erwIh.Uc. Anagab« Se-t« AS*. 

Hier. Mc gl ser In der oben. Nut* 4, . . . 47». 

*' «endbuch von Heinr. Herrn. na. I. Perlode, »eile U. 

»» « 

•l ... .AI. 

'I... ... . IOJ. 



Herzog Ernst der Eiserne erneuerte den früheren 
Gebrauch in seiner ganzen Form, indem er sich am 
18. März I414am FOrstensteine in Karnburg einsetzen Hess, 
und sodann am Hcrzogsstuhle am Zollfehle die Lehen ver- 
theilte. Es war dies der I etzte I naugurationsact, 
den einLandcsffirst in Klrnthcn in der alteu ehr- 
würdigen Form bestand '). 

Friedrich IV. entzog sich der altertümlichen Huldi- 
gungsfeierliehkeit, weil er sie nicht verträglich mit seiner 
königlichen Würde hielt, und empfing die Huldigung in 
St. Veit. Er sprach au, dass ihm das Sitzen am Hertogs- 
stuhle, so wie die Eidesablegung erlassen, und sich damit be- 
gnügt werden wolle, dass die Lehen in S. Veit vertheilt und 
sein königl. Wort an die Stelle jenes Eides gesetzt würde. 

Die Laudstände entsprachen diesem Verlangen gegen 
Ausstellung einer sogenannten Schadlosverschrcibung 
ddo. 29. December 1443, in welcher die Aufrechthaltiing 
ihrer alten Rechte und Freiheiten zugesichert wird •). 

Kaiser Maximilian I. sprach wiederholt das Vorhaben 
aus, sich auf die alte herkömmliche Weise als Herzog von 
Kärnthcn einsetzen und huldigen zu lassen, es wurde jedoch 
diese Feierlichkeit wegen seiner vielen Regierungsgeschäfle 
immer verschoben, und unterblieb zuletzt ganz*). 

Kaiser KarIV. und dessen Bruder Erzherzog Ferdinand 
empfingen durch Bevollmächtigte die Huldigung, welche im 
Jahre 1520 in Klagenfurt erfolgte. Wegen Unterlassung 
der herkömmlichen alten Huldigung« -Ceremonic und Ab- 
legung des Eides durch Commissaricn wurde eine Schadlos- 
Terschreibung ausgestellt, und die Aufrechthaltung der 
alten Rechte und Freiheiten des Landes zugesagt ♦). 

Erzherzog Karl liess sich am 17. April 1563 auf dem 
Herzogsstuhle sitzend von den Landständen huldigen , und 
leistete dagegen das Versprechen und den Eid, dem Lande 
seine Rechte zu wahren, so wie er eine Schadlosversohrei- 
bung ob der erlassenen Ceremonien und die Bestätigung 
der ständiseben Privilegien ausstellte =). 

Auf gleiche Weise empfing Erzherzog, später Kaiser 
Ferdinand II. am 28. Jänner 1596 die Huldigung«). Es war 
dies die letzte Huldigung, bei welcher ein 
Landesfürst auf dem Henogstuhle sass. Kaiser 
Ferdinand III. liess selbe im Jahre 1631 noch am Herzog- 
stuhle aber nur durch seinen Bevollmächtigten den Fürsten 
Johann Ulrich von Eggenberg vernehmen ')• 



') Haadburh »oa Heiar. Hermann. I. Periode, Seile 119, 

*) Laadikaadeeal roa Kiradteo Seit« 18 «ad Handbuch voa Heiar. Her- 

am, I. Periode. Seite Ii? aad 14«. 
*) Laadibandreat reo Kkradtea Seile 44 bis 49 «ad Handbuch von Heiar. 

Hermana. I. Periode, Seite SJS uad ZM. 
«) Land «band vevt von Käradtea Seite I4S bis 183. Handbuch «oa Heinr. 

Hermann, II. Periode. Seil« S 
») Laedsbaadrest tob Ktrndlen leite »4 bia MI. Handbuch ron Heiar. 

Herrn. an. II. Periode. Seile 57 bia 5». 
• ) ...odahand,-! voa Käradtea Seite 184 bia l»l , H.edbueh ton Herne. 

Hermann, II. Periode. Stile t IS. 
') Handbuch roa Heiar. Herme.,,. II. Periode. Seite IS». 
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Eben «o liess sich Ferdinand IV. bei der im Jahre 1651 
am Zollfelde stattfindenden Huldigung durch Maximilian 
Fürsten und Ludwig Grafen von Dietriehstein vertreten •)• 

Die folgenden Regenten Kaiser Leopold I. und Kaiser 
Karl VI. empGngen die Huldigung nur mehr im Landliause 



in Klagenfurt. Die Huldigung des Kaisers Karl VI. im Jahre 
1728'), war die letzte im Lande selbst vollzogene; von 
nun an brachten die Landstande ihre Huldigung dem Landes- 
fürsten stets in der Kaiserburg in Wien dar. 



Notizen. 



•Im Monat« August hat du germtnisrhc Nationalmuacum 
tu Nürnberg sein zehnjähriges Stiftungsfest bei Gelegenheit 
der Jsbresconfcronz seiner Gelchrtenausschüsso and Pfleger (I* bis 
20. August) gefeiert. Nach der Tagesordnung fanden nur zwei 
Hauptsitzungen der vereinigten Ausschüsse stall, an welchen alle mit 
Ehrenkarten verteilen« Freunde der Anstalt (dieie Karten «rbalten 
alle Diejenigen, welche c'yien heatimmlen Jahresbeitrag von mehreren 
Gulden beisteuern), so wie Fremde theiloehinen konnten. Sonntag 
früh 11 Uhr war Eröffnungsfeier in der Kunsthalle de» Museum» mit 
Festrede und musikalischer Aufführung, alle Abende vom Samstag 
an fanden Ahenduntcrliallungcii in der Kartlinus« bei beleuchteten 
Kreuzglngrn und Gärten statt; die übrige Zeit wurde durch die 
Speeialsilzungen der einzelnen Ausschüsse, die Besichtigungen der 
Sammlungen und liepertorien im Garnen und Einzelnen, die Arbeiten 
der Referenten und Sitzungen de» Verwallungaiu*iehu»te» ausgefüllt. 

Aua der neuesten Chronik des Museums — pro Juli — lieben wir 
heraus, daai auch da» deutsche Schützenfest zu Frankfurt runder 
Anstalt mit zwei Abgeordnelen zur Berichterstattung und Sammlung 
der bezüglichen Featlileratur fOr das Archiv dei Museums beschickt 
worden ist, eben so wie es gelegentlich dea grossen Nürnberger 
Sängerfesies geschehen war. 

Das Fenster mit Glasmalerei, das derKAnig vonPreutsen stiften 
will, war während des Stiftungsfestes dea „Germanischen Museums 1 ' 
wenigsten» im Cartoo ausgestellt, der Entwurf missl 40 Fuss in der 
Höhe. Br stellt die in Gegenwart König Wenzels und des Burggrafen 
Friedrieh V. von Nürnberg i. J. 1381 erfolgte Grundsteinlegung zur 
Karthause dar. Die Bilder werden zu Berlin ausgeführt werden. 

Der Hnf der Karlhause zeigte während des Sliflungfetle» ein 
zierliches Kusseisernes Thor, welches vor wenigen Wochen erst ange- 
langt war. eine Stiftung de» patriotischen Eisengiessereibetilzers 
Anspach, Färderrcutter und Comp, zu Marlinlsraiti. 

Während de» letzten Monat» waren für dio Sammlungen, die 
Kunsthalle, das Archiv und die Bibliothek vielo neue Beitrage, u. a. 
ein Paar Gypsahgdsse der Koloasalbüsten desWilibald Imhof. Knkela 
W. Pirk heimers, und der Gemahlin desselben, Ann» (der Eine war 
Kunstfreund und Sammler, die Andere zerstreute das Gesammelte 
wieder), von der Camera Idirection der königlichen Museen tu Berlin 
ein bronzener Dolch, der in der Gegend von Bonn gefunden wurde, 
ein Würzburger Wappenkalcnder vom Anlange des XVI. Jahrhunderts 
mit einem in Noten gesetzten Hymnus auf den heil. Kilian u. s. w. ein- 
gelangt. Die Bibliothek wuchs um über hundert Nummern, nämlich 
bis zu Nr. 12.332. da» Archiv um 17 Nummern (bis Nr. 2419), die 
Kunstsammlung um 29 Nummern (bis Nr. 4071), Der Begründer des 
germanischen Museums Freiherr v. Aufseaa ist übrigens bei die- 
sem Anlasse von der Leitung zurückgetreten, und die Versammlung 
hat denselben zum Ehrcnvorslande des Museums ernannt. 



• Das prcussisclie Ministerium für geistliche Angelegenheilen 
hat ein Regulativ für den evangelischen Kircbenhau 
entworfen, in welcher der Wesenheit nach die Principiea des mittel- 
alterlichen Kirchenbaue» aufgenommen sind. Nach dem Inhalte der 
uns vorliegenden Verordnung soll jede Kirche nach alter Sitte 



die Kreuzesform aufgestellt . die 
äussere Höhe bei einschiffigen Kirchen auf drei Viertel der Breite 
und im Osten eine Ausladung für den Allarraum festgestellt. In Hin- 
sicht des Bauatyles wird nebst der atlehriatlicheo Basilicv und der 
romanischen Bauweise vorzugsweise der golhisehe Styl empfohlen 
und besonders darauf Gewirbt gelegt, dass brauchbare Reste literer 
Kircbengebiude sorgfältig erhalten werden. Für die Thurmanlage 
wird die westliche Schmalseite bestimmt. Der Altarraum ist um 
mehrere Stufen über den Boden des Kirchenschiffes zu erhöhen, der 
Taufslein in die Vorhalle, die Kanzel an einem Pfeiler des Triumph- 
bogens, die Orgel auf die westliche Empore, der Beichtstuhl in den 
Chor und die Saoristei neben den Chor zu verlegen. 

* Der Mainzer Dombauverein beschäftigt sieh mit dem Pro- 
jecte: zur Sicherung des Domes unter der Ostkuppet einen Haupl- 
pfeiler herauszunehmen. In neuester Zeil ist die Idee aufgetaucht, 
jene Seite der Ostkuppel . welche von dem zwischen Chor und Schiff 
eingebauten Pfeiler gestaut ist. Ober der Hobe der Schingewülbe 
in eine gewaltige Eiaenconstruction derart einzuspannen , dass eine 
Senkung dieses Theiles bei Veränderungen des untergestellten Pfei- 
lers verhindert wird. Mit diesem Sprengwerk soll der neu einzuzie- 
hende Bogen unter dem Triumphbogen durch eiserne Anker in Ver- 
bindung gesetzt werden. Auf diese Art glaubt man den Gefahren 
des Druckes begegnen zu können. Die Idee zu dieser Constmction 
geht von den Erbauern der Riesenbrücke der Firma Krana- 
Klell aus. 

* In Courtray (in den Niederlanden) ist am 8. August die 
schöne Hallenkirche vom heil. Martin (erbaut 1390—1439) ein Raub 
der Flammen geworden, so das* gegenwärtig nur eine Ruine übrig 
gehlieben ist. welche so gefahrvoll drohend ist, das« der Abbruch 
derselben bevorsteht 

* Der Conservatar der Kunsldenkmalc in Preussen Herr von 
Qu »st bat in Bridge bei Pyrmont in der dortigen, angeblieh v,m 
Karl dem Grossen erbauten, jedoeb nach Kugler aus der romani- 
schen Epoche stammenden Kirch« Fresken entdeckt. Es wurden 
nämlich acht Figuren eines Bildes vollständig frei, welches Christus 
auf einem Throne umgeben von Aposteln und Engeln darstellt. 



'Das Museum in Brüssel hat eine Reihe voo Gemäldes 
der altitalienischeo Schule in Italien angekauft; eine Madonna mit 
dem Jesukinde ond dem Jobannes, angeblich von Perugioo. zwei 
Genrebilder von Carlo Cr i Tel Ii, eine Madonna mit dem Kinde und 
dem F raneise us von Assisi, dann ein Christus im Grabe von Guido, 
zwei Bilder von Manfredi v. Scarcellino. ein Bildnis» von 
Raphael Mengs. 

* Aus Antwerpen wird gemeldet, dass man dort in der Kirche 
die ursprüngliche Krypta, in der die heil. Walburgia» lehrte, 
mitbin einen Bau »us dem VII. . 



II« rmann, II. Periode. 1 



163. 



>) Vua dieser Huldigung litfiinlrt sieh eise 
Wsspeasaales im LajnJbause i» Klsgenfurt. 
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Correspondenz. 



* Venedig, im September'). Dm heutige Venedig ist ein gros- 
ses Museum geworden. Seit dea modern« Leben tue demselben ge- 
wichen, dominirt kein ander«* Interesse als jene» der Kunst and de« 
Alterthum«. Die Eindrücke, welche tob dieser Seite her kommen, 
sind überwältigend, und werden nur dureh den Zustand der Ver- 
wahrlosung getrübt, io welchem sich Paläste wie Kirchen befinden. 
Wer sieh die Mühe nehmen wollte, den Ursachen dieser Brachcinung 
nachtugehen, der müsste eben so sehr auf die klimalologischen Ver- 
hältnisse Venedigs, als die socialen und artistischen zurückblicken. 

Wie das Meer durch seine Ausdünstungen, so wirkt es auch 
dureh seinen unterminirenden Kiofiuss auf die Fundamente der Ge- 
bäude Venedigs verderblich. Es zerstört letitere und verführt die 
Venetianer tu einer allerdings »ehr reitenden, aber nicht selten auch 
»ehr wenig soliden Bauweise. Nirgends wird so leichtfertig gebaut 
als bier, nirgend« auch «ind die Gebäude weniger Erschütterungen 
ausgesetzt als in der Lagunenstadt, deren Mauern durch Bewegun- 
gen auf den Strassen, die anderswo mit ununterbrochener, wenn 
auch geringer Kraft, doch sieher auf die Gebäude wirken, nicht 
bewegt werden. Kommen aber Erschütterungen, dann sind sie den 
Monumenten hier gefährlicher als sonst. Schon in frühen Zeiten 
wurde desswegen das Abschiessen von Kanonen und Gewebren auf 
dem Marcusplatte und Umgebung verboten, weil man die Erfahrung 
machte, dast dadurch die Stabiiitat der Decken im Dogenpatoste und 
der Mosaiken in der Mureuskirehe ernsthaft bedroht ist, und vor 
nicht langer Zeit hat der gegenwärtige Stadtcommandant von Vene- 
dig, Herr FML. Baron Alemann angeordnet, dass die Schüsse, 
weiche Abends vom HafensohifTe abgefeuert werden, mit halber 
Ladung geschehen sollen, und die Schüsse bei grossen Festlichkei- 
ten in weiter Entfernung von derPiattella und in der Richtung gegen 
das Meer und nicht gegen die Stadl in. 

Ungleich nachteiliger als die klimatischen Ursachen haben dio 
moralischen auf die Monumente Venedigs eingewirkt. Diese sind ein 
Bild der villig aufgel5sten Gesellschaft. Schon vor Jahrhunderten 
ist Vonedig ein todter Korper gewesen; sowohl der Geist grosser 
Unternehmungen als der moralische Mulh war aus der Gesellschaft 
gewichen, der Adel war entsittlicht wie die Messe der unteren Be- 
völkerung. Das Jahr 1797 volltog die völlige Auflösung der Grund- 
lagen des venetianiaehen Staates, im Schwindel der Revolution hat 
der venetianisehe Adel Vermögen und Stellung verloren, während 
der lombardiscbe sich damals erhalten hatte, leider ohne von der 
Geschichte etwas gelernt zu haben. Denn er bereitet sich heute das 
Schicksal vor, dem vor 70 Jahren der venetianisehe Adel unter- 
legen ist. 

Die gegenwärtige Generation ist villig unvermögend und hat 
nicht Mittel genug, aus dem Verfalle sich heraus tu arbeiten. Am 
i sind jene Monumente weggekommen, welche in die Hände der 



Regierung übergegangen »ind oder ron Ausländern angekauft 
den. Die grossen Paläste am Canal Grande, die heutigen Tages dio 
Spuren sorgfältiger Erhaltung an sieh tragen, sind die Burcaux der 
Slalthalterei und der Post oder das Eigenthum auswärtigerPsmilicn: 
der französischen und spanischen Boufbons , des Grafen Wimpfen, 
des Baron Sina, der Tinterin Taglioni und anderer Personen ; aber 
all' die anderen Geblude, welche den aufgelösten Gesellschaften und 
Corporalionen gehört haben, die mit allen Mitteln der Kunst gebaut 
und glänzend dotirt gewesen sind, stehen vereinsamt und sind dem 
Verfalle preisgegeben. 

Für die Erhaltung dieser Monument« ist es die Regierung, 
welche eintig und allein thätig wirkt; wss. sonst für dieselben ge- 
schieht, ist kaum nennenswerth. 



>) Au. der Woelieaschrtfl für Wiue»ck>n, Knut. ■>. öffeud. Leb». Nr. «. 

VII. 



Unter diesen Denkmälern nehmen der Dogenpalast und die 
M a reu »k i rch t> die ersten Stellen ein. Am Dogenpalaste sind 
vorerst ein« grosse Reibe von kosHiudigm Restaurationen am Dach- 
stuhle vorgenommen worden, der grossen Tbeils gans neu herge- 
stellt werden musste. Im Innern des Palastes werden seit beiläufig 
sehn Jahren Stück für Stück reataurirt, so zwar, dass dss Gebäude 
heutigen Tsgea einen gant anderen Eindruck hervorbringt, ala früher 
der Fall gewesen iat. In der leisten Zeit wurden dasArehivio aeereto. 
die Antichics«tta und Chiesetta, d. b. jene .mit der Privatwohnung 
des Dogen in Verbindung stehenden Räume, in welchen täglich der 
Doge Messe hörte*, ferner die „Sali die Uolleggio* und im grossen 
Hofe die reisende Renaisssnee-Facade der Sala S. Nicoletto vollen- 
det and der öffentlichen Besichtigung zugänglich gemacht, eben 
so ist eine Reihe von Gemälden wieder hergestellt worden, darunter 
insbesondere die Gemälde von Tintoretto in der Anlichicsella uud 
das grosse Gemälde von Andrea Vicenlino in der Sala delle quattro 
Porte, welche die Ankauft König Heinrichs III. von Frankreich dar- 
stellt. So wie die Restaurotion der meisten dieser Bilder der geüb- 
ten Hand des gegenwärtigen Custos des Palasso Herrn Fabris »u- 
susrhreiben ist, so ist auch die im Palaste jetzt herrschende gute 
Ordnung die Frucht der Bemühung des genannten Custos. 

Einer eben so umfangreichen Restauration wird gegenwärtig die 
Marcuskirche unterzogen. Diese besieht sich nicht blos auf das 
Äussere, sondern auch auf da» Innere der Kirche und betrifft sowohl 
conatruetive als decorative Theile. Seit drei Jahren beiläufig wird 
die gegen San Basso liegende Fscad« der Kirch« im eigentlichen 
Sinne des Wortes neu umgebaut. Die Leitung dieser eben ao interes- 
santen als schwierigen Operation ist den intelligenten Händen de» 
Ingenieurs Herrn Meduna anvertraut; die Ausführung der Stein- 
arbeiten geht nus den Ateliers der Herren Giaeomo Spiera und 
Domenico Rogantini hervor. Nachdem die ganze Faeade ihrer 
Marmorbedeckung sorgfältig entkleidet worden ist. wnrde zuerst der 
ursprünglich in ganz unglaublicher Weise vernachlässigte ronstrue- 
tive Theil neu hergestellt und dann mit der grössteo Aufmerksamkeit 
dafür gesorgt, dass die alten erhultenen Theile an ihre ursprüngliche 
Stelle kommen, die neuen hingegen genau nach den allen Vorbil- 
dern gearbeitet werden. In diesen Dingen besitsen die Venetianer 
eine gans eigene Geschicklichkeit und imiliren die allen Muster mit 
grossem Geschicke. Die Restauration dieser Seite der Marcuskirche 
führte zu einer Interessanten Entdeckung. Bekanntlich ist ein grosser 
Theil der Msreuskirche mit einem grauen griechischen Marmor 
bedeckt. Es handelte sich nun für jene Partien, wo die alten Marmor- 
platten ganz unbrauchbar geworden aiod, entweder einen ähnliehen 
aus den reichen Marinorhrüehcn um den Lago di Garda, Südtirol 
oder Istricn zu gewinnen, oder die alten griechischen Marmorbrüche 
auftauchen. Man enUebloss sieh tu letzterem Mittel, ftnd in Syra 
die alten Marmorbrüche und arbeitet jetzt mit demselben Materiule, 
mit dem die Bauhandwerkrr diese Facad« ursprünglich gearbeitet 
haben. Bei der Wohlfeillicit des Seetransportes koonto man sieb auch 
leichter tu dieser Masarrgel eatschliesse». 

Wie sn der Kafade der Marcuskirehe, so wird auch im Innern 
derselben rüstig gearbeitet. Ein Theil der mittleren Gruppe ist gant 
mit Gerüsten überdeckt; dort handelt es sich um die Restauration 
der schadhaft gewordenen Mosaiken; die Mosaiken an der breiten 
Quergurte beim Eingang« sind grösstentheil» abgenommen worden, 
da die Mörtelunlerloge »ich von dem Ziegelbaue loslöste und Gefahr 
vorhanden war, data dieselbe gänzlich herabstürzen werde. Mit der 
Herstellung der Cartona für die umfangreichen flguralischen Dar- 
stellungen dieser Mossikflüchen wurde der Professor der Historien- 
malerei an der hiesigen k. k. Akademie der bildenden Künste Herr 
Karl Blaas betraut; der unermüdlich thätige Künstler ist mit den- 
selben bereit* so weil gediehen, dass sie in die»*«» Jahre in London 
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ausgestellt werden konnten. Die Restauration der Mosaiken gib der 
Regierung die erwünschte Gelegenheit, einem «Iten ludoelrietwelge 
Venedig* neue* Lesen totführen. Bereit* im Jnhre 1840 l.*t du 
i. r. Ulituto reneto di *eie««e, leltere ed nrü dem Glasarbeiter 
Lorento Rndi im Vereine mit Fr. Torerlinn för Smalle nur Gold- 
irrund die goldene Medaille gegeben, und im Jnhre 18S6 eine silberne 
Medaille für eineCompoaition für Glaspnslen, welche den Aehnt nach- 
ahmen. In der Sitmng denselben Institutes vom 26. August iH'il 
»pmcb »ith Herr B. Cecchetti in höchst aacrkennuogtwerüier 
Weise über du neue Elabli**emont aua, welches Herr Dr. Anl Snl- 
rinti fir Interaintnren und Mosaiken nun Sraalte errichtet hnt. Die- 
nein Inalitaln wurde die Ausführung der Mosaiken anvertraut ood für 
dasselbe die bedeutende Snmme von mehr al* 40.000 IL veraoagabL 
Mit eben ao grosser LibernliUt unlerslütita die österreichische Re- 
gierung* die Brmühuegea de* Herrn Dr. A. Salviati in Ägypten. 
Dn* Inatilut rassle unter dieaen Umstünden Boden und e* konnte in 
London mit grossem Erfolge ausstellen. Dnsselbe fand ea für gut, 
nicht unter Österreich, sondern unter Italien eich tu reiben. Wir 
notiren diene Thalenehe. obne ein Wort weiter 
In der gegenwärtigen Zeit spielt der Undank 
dass man sieb Ober diesen Füll nicht wundem darf. Wir sind fest 
überzeugt , dass sich die massgebenden Kreise i» Venedig darüber 
nicht verstimmen werden, sondern die Ssche und dir wahren Inter- 
essen des Landes im Ange der vaterländischen Industrie nach wie 
vor ihrem wirkungsvollen Sehuts werden sagedeihen lassen. Zar 
Erinnerung an die in der Marcaskircbe unter dem regierenden Keiner 
Restaurationen hat die Kabbrica in der Kirche eine 
i junget aufstellen lassen. 
Im Laufe dieaes Jabre* fand die Enthüllung der Facade der 
Kirche drgli Sealii. in der Nllhe der Eisenbahnstation atatt. 
Die Itestauratiou derselben bnt mehrrre Jahre in Anspruch genom- 
men uad einen Aufwand von 80.000 fl. verursacht. Bekanatennaesen 
gebort die Kirch« tu den Lieblingaorten jenes schaulustigen Publi- 
curos, das sieh sn dem Glans und Heielilbum von Marmorornnmenten 
aller Art mehr als an strenger Schönheit der Formen und GeeUlten 



Bauten Italiens, gegeowirtig in das Stadium getreten, wo eine durch- 
greifende Wiederherstellung in allen Theilen nothig ist Ehemals 
eine Deminiesnerkircbe, ist sie nach Aufbebung des Ordens in der 



Pietrn Selrstico nennt dns Innere der Kirche mit Hecht .un 
modello di acorreiione e di matto Caprieio arcliiteltonieo". Daselbst 
sind ao der Decke die Spuren der Kugeln au sehen, die vonMalghera 
aus die Kirche trafen, wie dio Risse in der Decke, welche in Folge 
der HreehOUerung durch dns Bombardement entstanden sind. Die 
Reetauration der Facade Ist gllntend In weissem Marmor durch- 
geführt und genau nach dem Vorbilde des Architekten derselben, 
Giuseppe Sardi. Die Restauration der Facade dieser Kirehe und 
der Neubau de* Eisenbahnhofes geben dem luasersten Punkte Vene- 
digs eine etwas glintendere Physiognomie. Leider achreitet tetxterer 
langsam vnrwtrta und wird in seiner Wirkung durch einige 
Heuser beeinträchtigt , welche zwischen der Kirehe und dem Eisea- 
bnhnhofe stehen. 

Eben so bedeutend sind die Reetaurationen in der herrlichen 
Kirehe San Giovanni e Paolo. Dieter interessant 

au aus der Milte des XIII. Jahrhundert* Ist. wie die i 



Zeit der grossen Revolution in das Patronat des ! 
gen. Die Leitung der Restaurationen in dieser ehemaligen Kloster- 
kirche ist dem Staatsingenieur Herrn Medona, dem Bruder des 
Ingenieurs an der Mareuskirehr, und dem Herrn Biondetti ange- 
fallen, twei Persönlichkeiten, welche sieh schon bei vielen Restau- 
rationen durch umsichtige Leitung und schöne Ausführung verdient 
gemacht heben. — Der Ziegelbau dieses Monnmenlee, wie vieler 
sns der Zeit, erstreckt sieh nicht nuf di« Gewölbe. Diese 
ns Holt eonatruirt und mit Rohr und Kalk verkleidet 
Diese decorative Verschalung der Gewölbe erklärt die geringen 
Strebepfeiler Im Äusseren und die ausnehmend kühnen und leichten 
Pfeiler im Innern der Kirche. Dn bei diesem Anlasse die GetnSMe 
von den Winden der Kirrbe herabgenommen werden , so hat man 
Gelegenheil, eines der Cspitalbilder Titiane, den Tod den Domini- 
caner-Märtyrers S. Pietro vorstellend, genauer tu sehen. 

Diese Resleuralionen bilden nur einen kleinen Theil der Arbeiten, 
welche auf Kotten des Ärare gegenwärtig in Venetien vorgenommen 
werden. Um Ihren Lesern ein vollständiges Bild tu geben, müsste 
ith eine viel grössere Reibe von Bauten hervorheben, als es der 
Umfang Ihres Organes gestattet. Ich hebe nur die wichtigsten Re- 
staurationen hervor* welche im lotsten Trieonium vorgenommen 
wurden, und füge tugleich die Kosten derselben, so weit dieselben 
aus Staatsfonds Hosten, dazu, als da sind: die Kirche S. Giobbo 
(7000fl.).d<calt«Kalhedralkircbe tu Torcello beiVcnedig(t7.000U.). 
S. Giorgio Maggiore in Stola (5000 fl.). der Treppenbau von S.Maria 
deila Salute ( 14.000 fl.), S. Giaromo di Rialto (8000 fl ), die Kirche 
und der Uanipanile von S. Gervaaio und Protaaio (GO00 fl.), die 
Kirche und der Cnmpanile von Archengelo liaflaele (17.000 fl.). die 
Kirehe Redenlore (10.000 II.), die Kirche S. Giorgio in IJralda in 
Verona (6000 II.), die Kupprlkirrhc dra beil. Antonius von Padua 
(50.000 fl ), die Kirche 8. Maria di Curvarese (7000 II.), die Kirche 
S. Nieeolö tu Treviao (60.000 fl.). Fügt man noch hintu. daas nur 
von Kirchenbnuten die Rede wer, und dass die zahlreichen als 
Bureaul dienenden Gebäude gleichfalls der verbetseraden Hand 
bedürfen, so kann man nicht nur die Last entnehmen, welche dem 
Ärar durch die Übernahme ao vieler Kirchen auf die öffentlichen 
Funds erwachst, sondern auch die Redcutung und den Umfang der 
Rcalaurationsthitigkeit der gegenwärtigen Regierung. 

Würden Private und Conununrn nur halb so viel thun. al* leta- 
lere gelhan bat, die luasere Physiognomie der StSdle im Venezia- 
nischen würde in vielfacher Beziehung eiae gnnt andere sein. Die 
Restauration der Fresken Man tegna'a in der Eremitanerkirche , um 
nur ein Beispiel tu erwihnen, und die tahlreichen Gemälde, welche 
in den letalen Jahren aua dem Privatbesitz Lombardo-Veaelieaa in 
die britische Nalionalgallerie übergegangen, sind achlagende Bei- 
apiele mangelnden Gemeinsinnet. — Hoffen wir, dass die moralischen 
Krankheiten, nn denen die heutige Gesellschaft dieaseit» der Alpen 
I, dem belebenden Geiste weichen werde, welcher beute alle 



Literarische Besprechungen. 



Kunst-Typographie Deutschland. Ein Haus- und Reise- 
Handbuch för Künstler, Gelehrte and Freunde unserer alten 
Kunst, mit spezieller Angabe der Literatur. 
Von Dr. Wilhelm Lotx. Cassel 18U2. 

Das Werk, dessen drei erste umfangreiche Lieferungen mir vor- 
liegen und wahrscheinlich beim Abdrucke dieser Anteige schon von 
einer vierten begleitet worden, ist eine sehr erfreuliche Erschei- 
nung. Es ist ein Unternehmen tur rechten Zeit und durch dio rechten 



Hlinde nuagefübrt, ein Hilfsbueh, du Anfänger und Dilettanten eine 
vortreffliche Anleitung tu eigenen Studien geben, und auch den Mei- 
stern unentbehrlich sein wird. Ea bezeichnet eine neue Epoche unserer 
Wissenschaft und musa namentlich uns, den Kunsthistorikern vom Fach, 
höchst erwünscht sein, da e* uns von einer Verpflichtung befreit, 
die bisher auf uns lastete und uns die Erfüllung unserer eigentlichen 
Aufu;ab« erschwerte. Denn so gewiss eine vollständige Kenntnis* oller 
Monumente und künstlerischen Chcrrcste dea Mittelalters dem Kunst- 
historiker nötbig ist, ao wenig ist e* eine Aufgebe der Gcacliieht- 
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Schreibung, sie all« tu erwihnen. Ebenso wie diese in der politischen Mit* ihrer nördlicheo Greote gelegenen Gegenden zu Norddeutsch- 



t.csphichte nur die Namen der Feldherren oder der ausgeteiebnetrn 
Krieger aenot und eich hütet, die aller Officierc, die man aber am 
zufällig erhultcncn Listen entnehmen kann, ihrerDarstcllungciniurcilien, 
eben 10 darf auch die Hauptgeschieht« aieh nicht mit dem Dallaat aller 
unbedeutenden nur geltungtinlssig tn würdigenden Werk» belasten. 
Dennoch konnten wir in dem Anrangaatadiani auserer Wissenschaft diea 
nicht gaat vermelden ; aus manehen Gründen waren una eben nur verein- 
xalnte Monument« zweiten Rangea bekannt, welche wir daher nothweodig 
ala Beleg« unserer darauf gegründeten Ansichten vergleichen muteten. 
Ober andere waren wir zwar betier unterrichtet, durften aber dach 
auch hier die geringere! Beispiele nicht unerwähnt laaaen, weil in 
der That die Ceaehiehtswerke damals die emsige Stelle darboten, um 
Nacbriebten dieser Art der Vergessenheit tu enUiehen. So lange die 
Zahl dor überhaupt bekannt gewordenen Monumente noch gering war. 



wuchs, ja mehr sich die neuan Entdeckungen, welche des zunehmende 
Interesse an mitU-lallerfieher Kunst una nlljihrlieh tuführte, hiuf- 
ten, um aa deutlicher neigte aieh zuerst die Schwierigkeit, dann 
sogar die Unmöglichkeit beider Verpflichtungen, denen des sammeln- 
den Statistikers und denen des üeachichtschreibera, tugloich tu 
genügea. Einen schlagenden Beweis dafür gibt K ugl er's Geschiebte 
der Baukunst, die in der That. da er bei dieaer seiner leisten Arbeit 
eben so wie beiden frühere« den Anspruch aufrollaUndigeAuftehlung 
aller ihm bekannten Monumente nicht aufgeben wallte, mehr eine 
naeh gewissen historischen Kategorien geordnet« Kunstgeographie 
als eine wirkliche Geaebichle ist. Das biedert natürlich nicht, dass 
auch dies Werk des für die Wissenschaft und für seine Freunde tu 
frühe dahin geschiedenen Forschers ein höchst verdienstliches und 
lehrreiches ist, aber eben dass solches einem so bedeutenden Manne 
begegnen kennte, liest keinen Zweifel, dsss der Zeilpunkt gekom- 
men ist, wo eine bessere Theilung der Arbeit beginnen muss. Die 
Aufgabe, das Material tu bewahren und tuglaglich zu machen, den 
ganten MonuinenUlrcichthum der Nation zu verzeichnen, lost sich 
von der Aufgabe dea Geschieh tschreibers und füllt einer beaoodern 
Hilfswissenschaft, der Statistik der Kunst tu. 

Von einigen deutschen Provinzen besitten wir bekanntlich aehon 
vollsUndige statistische Werke, allein alle (Kugler'a Pommerscbo 
Kunstgeschichte, Ubke's Weslphalen, Sigbert e End iöcese München- 
Preising) heben von ihren Verfuttern aebon die historische Form erhal- 
ten. Ein Verfahren, wekhes manche Vortheile gewahrt, sberdoch nicht 
sofort auf ganz Deulacblaad angew endet werden darf. Der Verfasaer 
dea vorliegenden Werkes hatdemselben daher mit Recht die einfachere 
Form des Topographischen gewühlt, indem er nach alphabeti- 
scher Ordnung aimmtliche Städte und Durfer, die htrher gohären, 
nuftihll, und bei jedem Orte alle in demselben befindlichen Werke 
der Baukunst, Bildnerei und Malerei deutscher Vorzeit, mitbin mittel- 
barer Weis« all« unsere, noch in Deutachland befindliehen Kunst- 
werk« beschreibt oder nennt. Dieser so einfache Plan bedurfte jedoch 
in tweifeeber Weiaa ein« nihere Bestimmung, in chronologischer uod 
in geographischer. In jener bnt der Verfasser sieb auf daa Mittelalter 
und die Zeit bis zum drelsaigjllhrigon Kriege beschrüakt, in diesem 
dagegen, die politischen Cremen überschreitend, alle Linder ucn- 
fasst, weleh« an dem deutachea Kunallehan Theil nahmen, mit- 
hin alle Linder deutscher Abstammung, wie Belgien. Holland. Schles- 
wig uad die Schweis, und all« Lander fremder Nationalität, wenn 
und in soweit sie ihre Kunst von Deutschland empfingen, wie dies in 
den deutsch-russischen OslMeprovintm , in Polen , Ungarn , Sieben- 
bürgen geschehen iat. Diese ganze grosse Li »derma sse ist dann, 
nicht sowohl ans Süsseren Gründen, als tur Bequemlichkeit des 
Gebrauchs, in twai Theile, in Nord- und SCddeutschlaad, und 
twar nach einer aieh an die gegenwärtige politische Kintheilung 
nnsehliessenden Linie gctheilt, so desa Lothringen, Bheinhessen, 
Buiern, Böhmen, Mibren und Ungarn tu Süddeutschland, alle jen- 



Innd gerechnet «'erden. Der gegenwärtig begonnene erste Band ent- 
hält die nördliche, der demnlchst erscheinende zweite die südlich« 
Hälfte, und dieseTliellung, obgleich willkürlich, ist in der That bequem 
und kann den Gebrauch nur erleichtern. Auch jene geographische 
Ausdehnung und die chronologische Beschränkung entsprechen voll- 
kommen dem Bedürfnisse unserer Studien, die leiste namentlich au« 
dem Grunde, weil die spätere Kunst statt dea i 
einen mehr kosmopoliliacbeo Charakter annim 
auf die Örtlichkeit verliert. Auch ist sie bereits besser bekannt und 
nimmt ein Interesse anderer Art in Anspruch. 

So einfach diese Anordnung, so reichhaltig ist das Material, 
welches der Verf. mit einem bewundemswerlheo Fleitse theile aus 
gedruckten Werken und Handschriften, theils durch Privalmitthei- 
lungen von zum Theil oamenUieh bezeichnete« Künstlern etc. ete., 
theils endlich durch eigene Anschauungen herbeigeschafft und mit 
Hilfe tweekmtatiger Abbreviaturen in den engsten Räume mitsutbeilen 
gewusst hst. In der Reihe der Ortsnamen fehlt (so viel ich entdecken 
konnte) auch nicht einmal eines der Dorfer , wasche etwa ein« alte, 
wenn auch nicht gerade unge». ähnlich bedeutende Kirclie oder einen 
Taufstein, oder ein einzelnen Gemilde besitzen, und selbst bei den 
reichsten und wichtigsten Stadien ist die Beschreibung oder Aufzib- 
i vollständig, dass sie alles auch nur in irgend einer Beziehung 
erwähnt oder schildert, und dei 
das panze Resultat der bisherigen Forschungen in 
Oberliefert oder doch durch Verweisung auf weitere (jueJIeu zuging- 
lieh macht, dem Reiaendeo aber nicht blot die tuverMstliebste Leitung 
gewährt, sondern ihm auch weitere eigene Aufzeichnungen erleich- 
tert. Die Anordnung ist überall die, dass in jader Stadt tueret ihre 
hieher gehörigen Kirchen genannt und suerst bnulieb beschrieben 
sind, mit Angabe der historischen Daten für ihre einzelnen Theile, 
dnnn bei jeder derselben die in ihr erhaltenen Sculpturen, Gerolde, 
Webereien nebst Stickereien, Glasgemilde etc. folgen, alle diese 
Rubriken naeh leicht übersichtlicher Ordnung gelheilt und überall di« 
gleichartigen Gegenstände nach chronologischer Folge enthüllend. Aa 
jede Kirche scbliessrn sieb unmittelbar die Nebengrbtude, Kreuz- 
ginge u. dgl., nebst den in ihnen enthaltenen Kunstwerken an. Dea 
Kirchen folgen dnnn die weltlichen Gebinde, zunächst die öffent- 
lichen mit deo in ihnen enthaltenen Kunstwerken, dann wa der- 
gleichen Mittlren , die merkwürdigen Wohnhäuser. Bewegliche Ge- 
genstände des Privatbesitzes sind wegen ihrer Wandelbarkeit nicht 
aufgenommen, dagegen iat der Inhalt der öffentlichen Sammlungen, 
so weit er dem angegebenen Zeitraum augehört, aufgezählt, bei 
Gemilden namhafter Meister nur mit Angab« dieaes Namens und des 
Gegenstandes, bei denen illerer, unbekannter Meisler mit einer 
kurzen tur Clutaiflcirung und Unterscheidung nöthigen Würdigung. 
Pisstische Werke, Tnufstein«, Grahmiler, Elfenbein» rbeiten sind 

■her beschrieben, am Ansführ- 



nur den Styl der einzelnen Theile nach den gangbaren Bezeichnun- 
gen andeuten, sondern auch ao viel wi« möglich und drr Bedeutung 
der Gebluda angemessen , die Anlage des Ganten, die Zahl uuil 
Verhältnisse d«rGcwölhcfi>M«r oder andern Abllieilungm, die Art des 
Chorschlusses, die Bildung der Pfeiler, die Profilining der Bögen, die 
Anordnung der Fenster u. s, w. soweit enthalten, dass sich der 

richtiges Bild dea Ganten 
i kann. Dia Ausführlichkeit dieser Schilderungen wird mit der 
nöthigen Beschränkung dea Raumes dadurch vereinigt , dass sie mit 
tiiblrcicben Abbreviaturen gegeben sind (t. B. ru, gü. Übergjhgsstyl 
mit romanischer oder gothischer Geearamlconatraetion; M:S: f— 
32' : 21' : 23* oder M : S : F *= 2 : 1 : 2, Breiteomaass« oder Ver- 

ii Joche; *» Chor, mit 
Chor u. a. w.), Abkürzun- 
gen, an die der Lcsser sich leicht gewöhnt, und die tum Theil 
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sinnreich und euipfehtenswwlh find. Allerdings lind hindurch die 
Bauten ror den «ndercn Kumtwerken, also naraentlieh vor den Ge- 
mälden begünstigt, allein dies liegt in der Natur der Stobt, da die 
letzteren vermöge ihrer individuelleren Natur »ich eben nieht to kum 
und mit ao allgemeiner Haltung beschreiben lassen. Einen Krtats 
dafür gewährt ea, daas der Verfaaaer lieb nicht, wie alle ähnlichen 
Hilfshücber, auf die materiellen Angaben beschränkt, sondern aieh 
die Aufgabe vollständiger literarischer Nachweisungen gestellt hat. 
Bei jeder Stadt, bei jedem Geblude, jeder Gemäldegallerie, ja, 
hier sogar bei den einielnen Gemilden werden die Hauptwerke eilirt, 
welche ihre Beschreibung allein oder als Theile eine« grossem 
Ganzen enthalten, meistens dann sogar mit bestimmter Seitenzahl. 
Ausserdem sind in fortlaufenden Anmerkungen unter dem Texte die 
publicirten Abbildungen der besprochenen Gegenatäude angefahrt, so 
daas der Leser die vollständigsten Hinweisungen hat, um sich, ao 
weit es nicht schon durch du Buch selbst geschieht, über die darin 
erwähnten Kunstwerke möglichst zu unterrichten. Dazu kommt dann 
noch eine andere sehr nützliche Hinweisung. Di» Kuostlopograpbie 
ist nämlich natürlich noch keine Kunstgeographie; die alphabetische 
Ordnung trennt vielmehr die benachbarten und kunstverwandlen 
Arten und icrreislhiedureh den Zusammenhang der örtlichen Schulen, 
der namentlich in der mittelalterlichen Architcclur so wiehlig ist. Der 
Verfasser nennt daher auch in der Vorrede unter den Werken, welche 
er dem gegenwärtigen bei genügender Thcilnahtme des Publicums 
als weitere Bestandteile der Statistik folgen lassen wolle, eine 
„Charakteristik und chronologische Aufzählung der Bauwerke nach 
den einielnen Ländern". Allein da» Material für dieae weitere Aufgabe 
ist sumTheil schon hier gegeben, indem bei allen kleineren Ortschaf- 
ten die Itichtung und Meilcnzahl ihror Entfernung »on dem nächsten 
grosseren, bei diesem aber die Nomen sämmllieher in ihrer Umge- 
hung gelegener kleineren, an ihrer alphabetischen Stelle nachzu- 
schlagender Örter angeführt sind, so das* eine Vcrgleichung der- 
selben mit jenem Hauptorte aehon eine Anschauung dee Gleichartigen 
und mithin eine Charakteristik dieser Gruppe von Kunstwerken 
gewährt. Bei gewissen Städten endlich, bei denen sich ein beson- 
derer architektonischer Typus festgestellt hat, i. B. bei Braun- 
schweig und bei Dnnzig, ist eio« Charakteristik desselben vorangestellt, 
welche die Beschreibung der einielnen Kirchen abiokürzen gestattet 
und das Verständnis! erleichtert. Endlich aber ist auch dem Werke 
„eine kuoatgesehichlliche Übersieht* vorausgeschickt, welehe in 
gedrängter und prägnanter Kurte, aber nach den richtigsten und 
anerkanntesten Ansichten die verschiedenen Epochen und Styl- 
furmen nicht blos schildert, sondern auch bei jeder derselben die 
bedeutendsten Beispiele namentlich aufführt. Das Werk enthält daher 
im möglichst engem Haara* eine überraschende Fülle des Materials 
und der Belehrung. Um den Grad der Ausführlichkeit zu bezeichnen, 
will ich nur anführen, dasa Cöln. ungeachtet jener Abbreviaturen, 
doch den Raum von 30 rollen, eng in swei Colummnen gedruckten 
Seiten einnimmt, während aber vermöge dieser Kürze der Cinfang 
•in sehr massiger sein wird, indem die bisherigen drei Lieferungen 
nuf 384 Seiten schon bis su dem thüringischen Städtchen Lobeda 
gelangt sind, also gewiss die starke Hälfte son Norddeutsehland 

Dass bei der Bewältigung eines s» weitschichtigen Materials und 
der Sorge fdr möglichste Beschränkung des Raumes nicht Alk mit 
dem Verfasser über die aufzunehmenden und fortzulassenden Gegen- 
stände einig sein werden, liegt in der Natur der Sache. Indessen 
wird man in der Regel seine Auswahl zweckmässig finden. Dass er 
manches Städtchen, manche Burg aufgeführt, obgleich ihre alten 
Bauwerke nur ala unbedeutend zu bezeichnen waren, rechtfertigt 
sich schon durch die Absicht, den Leaer gegen eine Täuschung 
durch übertriebene Schilderungen der Ucalachriflsleller zu siehern. 
Bei grossem, mit ausführlichen Katalogen versehenen Gemäldeeerom- 

Aua der k. k liof- t 



hingen, t. B. bei der de* Berliner Museum, hätte vielleicht die (hier 
seeha Seiten einnehmende) Aufzählung der hieher gehörigen Kunst- 
werke unterbleiben binnen, da der kunalliebende Reisende dennoch 
schon wegen der aasserdeutseben Schulen, des Katalog* bedarr. 
Allein diese Erwähnung der Gemilde bat schon durch die denselben 
beigefügten Cilale der sie erwähnenden Schriftsteller einen Werth, 
und jedenfalls darf man bei dem »lässigen Umfange dea Werkes mit 
dem Verfasser über eine vermeintlich xu grosse Vollständigkeit nieht 
richten. Fortgelassen bat er nur die Glocken. Grabsteine mit blossen 
Wappen oder Inschriften und alle Producte der vervielfältigenden 
Künste, alle* dies gewiss mit vollem Rechte, und nur darüber kann 
man zweifeln, ob er wohlgcthan. auch die Miniaturen ganz 
auszuschliesaen. Für die wärmeren Kunstfreunde ist ihre Anführung 
vielleicht nithiger als die mancher anderer in dem Ruche namhaft 
gemachter Dinge, und für die mehr dilettantischen flüchtigen Rei- 
senden würde diese geringe Vermehrung des Umfange* kein Hinder- 
nis« gewesen sein. Vielleicht könnte man auch unterscheiden; bei 
grosaen bekannten und auch in dieser Beziehung beschriebenen 
Bibliotheken Citate der sie beschreibenden Werke, bei zerstreuten, 
vereinzelt vorgefundenen Handschriften aber die nähere Bezeichnung 
geben können. Indessen ist es undankbar, bei einem Buche, das so 
viel gewährt und mit solcher Umsicht ausgeführt ist, eine Abwei- 
chung der Ansicht iu urgiren und ich begnüge mich daher die aus- 
gezeichnete und überaus nützliche Arbeit dringend zu empfehlen. 

C. Schoaaae. 
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Die geschnitzten Altarschreine des XV. und XVI. Jahrhunderts in Breslau. 



Von Alwin Sch u Iti. 



Eine Frage, welche demjenigen, der sich mit schlesi- 
schen Kun.stdenkmalen beschäftigt, beständig aufdrängt, ist. 
ob diese Denkmale in Schlesien, respeclive von Schlesien! 
ausgeführt, oh sie aus dem Auslande herstammen oder von 
der Hand fremder Künstler herrühren. Klose, ein fleissiger 
Sammler alles dessen, was sich auf Breslau's Vorzeit bezog, 
theilt uns ein Documcnt mit, welches nachweist, dass Hans 
Plegdenwnif aus Nürnberg im Jahre 1462 ein Gemälde 
in Breslau gefertigt 1 ); andere Chroniken melden sogar, 
dass Kunsthändler aus Paris bei den Äbten hiesiger Klöster 
ihren Absatz fanden «). 

Trotzdem ist es unzweifelhaft, dass im Osten Deutsch- 
lands eine Kunstlerschule bestanden. Die vielen slavischen, 
ja mongolischen Typen in mehreren Tafelgeinälden des 
XV. Jahrhunderts, welche jetzt in der königlichen Uni- 
vcrsitSlssammlung sich beGoden, weisen sicher auf eine 
alavische oder wenigstens nahezu slavische Entstehung hin. 
Üt kannt ist, wie unter Karl IV. die böhmische Malerschule 
erblühte, bekannt ferner, dass Karl für Breslau viel gothan. 
dass er Kirchen gründete (die Dorothecnkircho) und sich 
überhaupt so verdient um die Stadt machte, dass man 
eine Strasse nach ihm nannte. Alles dies legt die Ver- 
muthung nahe, dass mit Karl auch böhmische Künstler und 
Kunstsinn nach Schlesien gekommen sind. Ich habe an einer 
anderen Stelle auf die beiden Künstlerraönche aufmerksam 
gemacht, welche im Jahre 1468 mit Gemälden ihre Kloster- 
kirche San Maria in Arena (die Sandkirche) schmückten: 



•) Kl oi«: Brtila«. — Strip. r*r 
•) Chroalc» »bbtt.ni baata« Maria» Virginia in 
p.f. tU. Kern, .Mio Jomi.i JICCCCXXXI, circa 
.bk>, tmit a 
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— Srr. r*r. Sil. II. 



Paulus de Twelneck und Wenczcslaux conversus Viel- 
leicht stammten dieselben aus Böhmen. Freilich so lange 
urkundliche Beweise fehlen, ist die ganze Frage nur durch 
Mullimassungeo zu lösen. 

DieNüroberger Holzschneiderschulc hatte, wie bekannt, 
einen grossen Absatz in das nördliche Deutschland und 
Wohlgemut)» Arbeiten wurden bis Zwickau versandt'), wie 
wiederum von Calkar aus Kunstwerke bis nach Danzig ver- 
schickt wurden *). So könnte man auch annehmen, dass die 
Holzsculpturen Breslaus von fremden Künstlern gefertigt 
worden, wenn nicht die grosse Anzahl derartiger Werkeeiner 
solchen Annahme widerspräche. Waren vielleicht fünf 
Altarschreine zu finden, dann könnte man noch an eine 
Fertigung im Auslande denken. Bedenkt man aber, dass 
wenigstens 14 Flügelaltäre noch vollständig erhalten, eben 
so viele vielleicht in Trümmern noch vorhanden sind, nimmt 
man dazu, dass gerade gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
auch in Steinsculpturen sich ein Aufblühen der Kunst in 
Breslau zeigte und zahlreiche Grabdenkmäler und Statuen 
davon Zeugniss ablegen, so ist sicherlich die Annahme nicht 
unbegründet, dass zu dieser Zeit eine eigene eingeborene 
Bildhauerschule thätig gewesen. Was die Namen dieser 
Künstler anbelangt, so meldet uns die Chronik von einem 
Jodocus Tawchen (lapicida), welcher 1463 den oberen 
Chor der Sandkirche baute») und 1462 am St. Lucien- 
tage einen Vertrag einging, für 220 Gulden den Grab- 
stein des Bischofs Johann von Gnesen zu fertigen »). Zwei 
Statuen ferner sind mit Namen bezeichnet; wir lesen 
Jakob Reinhart (1499) an der Marienstatue, welche an der 
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Ecke der Sacristei von St. Maria Magdalena angebracht ist; 
ein Ecce homo an der Elisabethkirche ist ebenfalls mit einer 
Namensinschrift versehen, leider ist nur noch „hanns" zu 
erkenuen. 

Möglicherweise bat Veit Stoss und seine Schule von 
Krakau aus auf die Ausbildung der Breslauer Holzschnitze- 
reien mit eingewirkt. 

I. 

Der fllarleitaltar in der Uömig. Inlver.iläU- 
naminlung. 

Ich habe diesen Altar bereits in einer Monographie 
eingebend geschildert und durch eine Abbildung erklärt. 
Desshalb führe ich ihn nur hier an und gebe eine fluchtige 
Beschreibung. 

Der Allarschrein steht auf einem hölzernen gleichzei- 
tigen Altarlisch. Die Predella ist mit Rankenwerk im Ge- 
schmack des XV. Jahrhunderts a jour verziert. Die Höhe 
derselben betragt t Schuh 1 >/ t Zoll, die Breite 12 Schuh. 
Darauf steht der Altarschreiu (hoch 8 Fuss, breit 5 Fuss 
1 1 Zoll, tief 2 Fuss 2»/» Zoll), der mit den aufgeklappten 
Flögeln den Raum der Predella gerade ausfallt. 

Der innere Schrein führt uns die Apotheose der heiligen 
Jungfrau vor. Sie steht von einer Aureula umgeben, auf 
den Wolken und dein Halbmond. In der Rechtcu das Scep- 
ter tragend, mit der Linken das Christuskiud umfassend, 
gekrönt mit der himmlischen Krone, empfangt sie die Ver- 
ehrung der ganzen Welt. Zu ihren Füssen kniet rechts 
die christliche Geistlichkeit, reprüsentirt durch den Papst, 
den Bischof, den Cardinal und den Abt; liuks die Gewalti- 
gen dieser Welt: Der Kaiser, der König, Fürst und Ritters- 
inaun. Über diesen Gruppen sind zu beiden Seilen Uber ein- 
ander je zwei Engel angebracht, welche von Spruchbändern 
das Lob der heiligen Junfrau singen: regiua celi letare 
alleluja. quia quem meruisti porture. ora pro nobis, deum 
alleluja, resureziL sicut. dixil alleluja. 

Die geschnitzten Seitenflügel hat Dr. Ernst Fürster 
im b\ Bande seiner Denkmäler bereits veröffentlicht, ich 
füge nur noch hinzu, dass meines Erachtens diese Flügel 
von einer früheren besseren Hand herrühren als die llaupt- 
daratellung. Ebenso sind die gemalten Rückseiten schon au 
eben jener Stelle beschrieben und abgebildet worden. Die 
beiden äusseren Flügel enthalten auf den Innenseiten Ge- 
mälde, deren eines Maria Ceuopha* mit ihren vier Söhnen 
und darüber eiue Episode aus dem Leben des heiligen Ser- 
vatius vorstellt, auf dem andern Flügel ist Maria Salome 
mit ihren Söhnen. Johannes und Jakobus major dargestellt. 
Hinter dieser Gruppe Johannes der Täufer auf den Annen 
der Elisabeth, und zwei Jude», welche mit dem stummen 
Zacharias wegen des Namens des Kindes disputireu. Waren 
die beiden von Förster mitgetheilteu Gemälde sicher 
ganz von der Hand des Meisters vollendet, so scheinen 
diese beiden Bilder nach den Zeichnungen des Künstlers 



von Schüler hand ausgeführt zu sein. Die Aussenseiten der 
äusseren Flügel stellen die Trennung der Apostel vor und 
rühren von einem untergeordneten Künstler her, wenn 
auch das Arrangement darauf schliessen Iftsst. dass der 
Carton vielleicht von dem Meister der inneren Bilder 
gefertigt worden. 

Die inneren Flügel gehören sowohl in Beziehung auf 
Sculptur als Malerei zu den Trefflichsten, was die Kunst 
im Laufe der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts hervor, 
gebucht hat. 

Woher der Altar stammt, ist unbekannt. Er soll von 
Prof. Büsch i o g (■}• 1829) etwa 1815 nach Breslau gebracht 
und auf dem Boden des alten Augustiner Sandstiftes gebor- 
gen worden sein, wo ihn 1859 Herr Prof. Rossbach und 
Bildhauer Michaelis fanden und seine Aufstellung im 
Universitatsrauseum veranla ssten. 

n. 

Die Corpus Christi-Kirche. deren Bau vielleicht schon 
im XIV. Jahrhundert begonnen, deren Seitenschiffe jedoch, 
mit einem ganz merkwürdig unregelmässig springenden 
Gewölbe bedeckt, erst im Laufe des XV. Jahrhunderts 
vollendet wurden, enthält noch mehrere alle Schnitzbilder. 

1 . In der Vorhalle ist ein Fragment e i u e s alten 
Klappaltares augebracht. Die theilweise beschädigte 
Arcbitectur des Baldachins deutet, so wie der Charakter der 
Figuren auf den Anfang des XVI. Jahrhunderts. Dargestellt ist 
Christus am Kreuze, am Fuss« des Kreuzes Maria Magda- 
lena, zu den Seilen Maria und Johannes. Wahrscheinlich 
zur Predella gehört das jetzt ohne weitere Verbindung mit in 
die Mauer eingelassene Relief, die Grablegung vorstellend. 
Das ganze Altarwerk ist nicht bedeutend, auch bat es durch 
einen gleichmäßigen Austrieb mit grauer Ölfarbe viel von 
seiner ursprünglichen Wirkung eingebüsst. 

2. Im Innern der Kirche linden sich noch die Reste 
von zwei Altären, deren Schnitzbilder jetzt in Rucoco- 
ruhmen eingelassen sind, und zwar sind sie so aufgestellt, 
dass die ehemaligen Schreinbildrr Uber den heutigen Altären 
angebracht sind, die Flügel jedoch an beiden Seitenbor- 
den des alten Schreins befestigt sind. Dadurch ist es un- 
möglich geworden die geinallen Rückseiten der Flügel zu 
betrachten. 

Der Altar des St. Johannes Baptista, des St. Lauren- 
tius und Stephanus scheint der ältere von beiden zu sein 
(1470 — 90). Im Innern des Schreines ist Johannes in der 
bekannten Weise im härenen Gewände mit Ruch und Lamm 
dargestellt, rechts von ihm St. Laurentius in Diaconentracht, 
in derRecbten ein Buch haltend, in der Linken den jetzt ver- 
loreueu Rest, links St. Stephanus, ebenfalls in Diaconen- 
tracht. Die flache Rechte hielt vielleicht früher den Stein. 

Die energische Bildung des bärtigen Johanneskopfes, 
die Lieblichkeit und die markige Kraft in den jugendlichen 
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Gesichtern dor beiden anderen Heiligen, die Schönheit des 
Faltenwurfes, der nur hei Johannes etwas Gezwungenes 
zeigt, stellen dies Werk dem Besten, was sonst hier in dieser 
Richtung geleistet worden, gleich. 

Die Seitenflügel «eigen in mehr genrehafter Auffassung 
das Marl) r um des heil. Laurentius, des Johannes, des Sie- 
phanus und Sebastians. Auch diese Arbeiten sind sehr schä- 
tsenswerth, zumal da die ursprüngliche Bemalung noch 
recht gut erhalten ist. 

Über dem Altarschreine sind jetzt drei bemalte Halb- 
figuren aufgestellt, welche ursprünglich wohl zur Predella 
gehörten, ein Johannes Evangelist* (mit dem Kelch), eine 
Heilige (ohne Attribute) und eine heil. Jungfrau mit dem 
Kind«. 

3. Noch grösseres Interesse hat der M a r i e n a 1 1 n r. Das 
Hauplbild stellt den Tod der heiligen Jungfrau dar (die K 
(j'-i der Griechen). Maria ist kniend vor einem Betpult, auf 
dem ein geöffnetes Buch liegt, gestützt auf Johannes, der ihr 
die Kerze vorhält, selig entschlafen. Die übrigen Apostel 
klagen, drei singen links Psalmen, ein anderer hält ein 
Rauclifass. Über ihnen schwebt Christus auf Wolken thro- 
nend, im Schosse halt er die Seele seiner Mutter in Gestalt 
eines Kindes, viele schwebende Engel tragen seinen Mantel. 

Auf dem Rande des marmorartig gestrichenen Rahmens 
ist aus dem XVII. Jahrhundert die Jahreszahl 1402 angemall, 
jedoch spricbtalles gegen die Richtigkeit dieser Bestimmung, 
sowohl die freie Behandlung des Faltenwurfes, als auch 
die malerische Composition der Gruppen, die naturalische 
Auffassung des Haupthaares, während die Barte wiederstreng 
atylisirt sind. Ith glaube daher nicht zu irren, wenn ich 
dieses Werk hundert Jahre später datire. Vortrefflich sind 
die ausdrucksvollen Apostelköpfe ausgeführt, vorzüglich der 
des Jobannes. Weniger schön ist die Madonna. Doch ist 
dies Werk desshalb besonders merkwürdig, weil es gleich- 
sam die letzte Anstrengung der alten forrnenstrengen 
Schule zeigt. Es steht schon auf der Grenze zur Anschau- 
ungsweise des Renaissancekünstlers. Schon sind die Falten 
einfach und weich, die Köpfe idealisirt, die Gruppen 
mit Vorständniss verlheilt, aber da ist auch wieder der 
Goldgrund, die Bemalung, die Stylisirung der Barte, die 
mangelhafte Ausführung der Extremitäten, die an die alte 
Schule erinnern. Mit Recht behauptete von diesem Werke 
ein geschätzter Künstler, es sei nur nöthig Unwesent- 
liches zu verändern, um etwas Ausgezeichnetes vor Augen 
tu haben.— Von geringerem Werthe sind die Seitenflügel, 
welche die heil. Jungfrau, St. Johannes Evangelist«, 
St. Barbara und St. Maria Magdalena in bemalten Reliefs 
darstellen. 

Ober dem Altar stehen noch zwei Halbfiguren : St. Jo- 
hannes Baptista und eine gekrönte Heilige (ohne Attribute), 
die vielleicht zur ehemaligen Predella gehören. Viel später 
entstanden ist eine zwischen beiden Figuren aufgestellte 
bemalte Gruppe : Die 3 Marien mit Salbgefässen. 



Hinter der ürgel soll noch ein geschnitzter Christus 
am Kreuze aufgestellt sein; ich konnte ihn nicht in Augen- 
schein nehmen. Die Schnitzarbeiten in der oberen Sacrislei 
sind unbedeutende Werke des XVI. und XVII. Jahrhunderts. 
Etwas älter schien eine kniende Maria zu sein, doch auch 
sie ist durchaus unbedeutend. 

m 

In der Nt. Mari« Magdalena-Kirche. 

Merkwürdig ist es, dass in den Kirchen, welche zur 
Zeit der Reformation dem protestantischen Cultus übergeben 
wurden , alte Kunstdenkmalc mit viel grösserer Pietät 
bewahrt und erhalten wurden, als in denen, welche den 
Katholicismus fortdienten. So ist denn auch in der Magda- 
lenenhöhe nebst anderen AltertbOmern noch eine ziemlich 
bedeutende Anzahl alter Schnitzwerke bis heute ziemlich 
unversehrt conservirt. Zu diesen zählen unter anderen 
auch vier Klappaltäre. 

1. Ein Altar in der dem Chor am nächsten 
liegenden rechten Seiten Capelle. Der innere Schrein 
enthält einen Christus am Kreuze, zu beiden Seiten stehen 
in der bekannten Weise Jobannes und Maria, den Kreuzes- 
stamm hält eine Magdalena von abschreckender Hässlichkcit 
umschlungen. Die Seitenflügel zeigen im bemalten Belief 
links die Verspottung und die Kreuzigung, rechts die Abnahme 
vom Kreuz und die Beklagung. In der Predella sind drei 
geschnitzte und bemalte Halbfiguren aufgestellt: ein Hei- 
liger (vielleicht St. Andreas; doch ist nur ein Arm des 
Kreuzes erhalten), eine Heilige (ohne Attribute) und ein 
Bischof, der in der Rechten ein Buch bält (vielleicht 
St. Augustinus). Die Gemälde der Aussenseite sind ohne 
grossen Werth und stellen links den Judaskusa und die 
Dornenkrönung, rechts die Kreuzrragung und das Ecce 
homo vor. Die Worte: „eect homo" sind über dem Haupte 
des gegeisselten Christus zu lesen. Was die Sculpturen 
anbetrifft, so sind sie unbedeutend; ein völliger Mangel 
von Verständnis der nackten Formen und die Hässlichkeit 
der Nebenfiguren lassen einen untergeordneten Künstler in 
dem Verfertiger erkennen. Nur die Halbfiguren des heil. 
Augustinus sind mit mehrGeist und Verständniss ausgeführt. 

Die Malereien rühren von einem Künstler her, von 
dem wir noch einige Tafeln im Universitfitsmuseum be- 
sitzen. Er zeichnet sich ebenfalls dureb gewaltsame Stellun- 
gen und Mangel an jedem Schönheitssinn aus. 

2. In der sogenannten Goldschlägercapelle befinden 
sich noch drei Altäre. Der älteste, dem vorigen gleichzeitige, 
dürfte der Marienaltar sein. Der Schrein enthält unter 
einem zierlich ornamentalen Baldachin eine heilige Jung- 
frau, die, mit der Rechten das segnende Christuskind hal- 
tend, auf dem Halbmond und auf Wolken in einer Strahlen- 
aureola steht. Zwei schwebende Engel halten die Krone 
über ihrem Haupte, zwei andere Engel knien zu ihren 
Füssen. In jedem der Seitenflügel sind vier Heiligcn- 



Digitized by Google 



— 202 — 



figürchen im Hautrelief je zwei über einander aufgestellt, 
links ein Apostel, die heilige Hedwig, ein Apostel mit einem 
Buch und eine Heilige, die durch die Fülle des Busens bemer- 
kenswerth erscheint, rechts St. Jacobus Major, ein Apostel, 
eine betende Marin und eine Heilige, welche Brote auf dem 
Arme hält. 

Die Gemälde der Aussenseilen: der Judaskuss, das 
Ecce homo, Christus vor Pilatus und die Kreuzlragung sind 
von der Hand desselben Meisters, welcher die Malereien 
am vorher beschriebenen Altar ausführte. 

Dieser Altarschrein war ursprünglich mit einem schön 
gearbeiteten durchbrochenen Aufsatz geziert, von dem nur 
noch Bruchstücke des mittleren Baldachins erhalten sind. 
1'uter demselben ist Christus am Kreuz und Maria und 
Johannes aufgestellt. Ein heiliger Christophoru.s, welcher 
jetzt ebenfalls auf dem Schreine steht, scheint nicht zu dem 
Altar gehört zu haben. 

Die Ornamentik ist schwach, weun auch geschickt 
ausgeführt. Die Figuren sind dagegen fnst durchgehend 
bedeutungslos >)• 

3. Eine Predella. Der zugehörende Schrein ist ver- 
loren. Die Architektur ist, so viel ich sehen konnte sehr 
defect; die drei Halbfigureu , heilige Frauen darstellend, 
scheinen v u n guter Arbeit , sind aber ebenfalls schon viel- 
fach beschädigt. 

4. Der Altar der Goldschläger-Innung, laut 
Inschrift 1476 vollendet. Es ist dies ein Doppelaltar, beste- 
hend aus zwei über einander gestellten Schreinen. Die Pre- 
della war verschlossen, scheint aber nach den auf den Aus- 
senseiteu der Flügelthüren befindlichen Gemälden erst aus 
dem Ende des XVI. Jahrhunderts herzurühren. In dem unte- 
ren Schrein ist das Mittelstück der leidende Christus, lebens- 
groß, nackt , nur mit einem Lendentuche und einem Mantel 
bekleidet, auf die Seitcnwunde deutend, zwischen den 
Aposteln Petrus und Paulus. Die Auffassung ist recht lobens- 
wert, besonders sind die Apostelköpfe würdig und ernst 
ausgeführt, doch zeigt vornehmlich der nackte Körper des 
Christus ein Hinneigen zur naturalistischen Darstellung, 
indem die Adern /.. B. an den Händen etc. mit einer nicht 
gerade schönen Weise der Naturwahrheit gemäss ausge- 
führt sind. Bei den Aposteln scheint das Verhältnis* des 
Körpers zum Kopfe etwas zu kurz ausgefallen zu sein. 

Schön und ansprechend sind die vier lebeusgrossen 
Gemälde, welche die innere Seite des Flügels und die 
ebenfalls beweglichen Seitenborde des Allars bedecken und 
Johannes Baptista, Bartholomen. Maria und Laurentius 
vorstellen. Sic sind auf Goldgrund mit Leimfarben gemalt, 
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die noch heute in ihrem vollen Glänze strahlen. Schöne 
Anordnung des Faltenwurfes, strenge Zeichnung und blü- 
hendes Colurit zeichnen sie von vielen gleichzeitigen Ge- 
mälden aus; sie dürften nur in dem Dom bilde und den 
Malereien des Marienaltare* der Universitätssammlung ihres 
gleichen haben. 

Wie gewöhnlich sind auch hier die Aussenseiten von 
untergeordnetem Werth«*, wenn auch die Zeichnung den 
Einfluss des Meisters nicht verkennen lässt. Die Vorder- 
seiten des unteren Schreines stellen die Verkündigung dar. 
(lahriel hat ein Spruchband mit dem englischen Gru*se in 
der Hund. Auf dem linken Seitenbord befindet sich ein 
Gemälde der Maria Magdalena. Der obere Schrein enthält 
auf der Ausscuseite eine Muttpr Gottes und den leidenden 
Christus, auf dem linken Seitenbord einen Engel mit der 
Lanze. Die Aufstellung dieses Altares macht es unmöglich, 
die Darstellungen auf den rechten Seitenrändern in Augen- 
schein zu nehmen. 

Eben so erschien es unthunlich, den oberen Schrein 
zu öffnen, einmal weil die schlechte Beschaffenheit der 
Thürangeln ein Herunterstürzen befürchten licssen, dann 
aber, weil die Anlegung einer Leiter die Gemälde des unte- 
ren Altares zu verletzen drohte. So kann ich über die in 
der oberen Abiheilung des Altares enthaltenen Schnitzbilder 
nichts Genaueres mittheilen. 

Gekrönt ist das ganze Altarwerk durch eine ziemlich 
plumpe (durchkreuzende Kielbogen) durchbrochene Ver- 
zierung im Gesehmaeke der späteren Gothik. 

In derselben Capelle beBndet sieh endlich 8. Der 
St. Stanisl ausaltar. 

Ehe ich zur Beschreibung dieses ganz vortrefflichen 
Altarwerkes übergehe, sei es mir gestattet, mit wenigen 
Worten an die ziemlich unbekannte Legende des heiligen 
Stanislaus zu erinnern. Dieselbe ist ausführlich enthalten 
in einer undatirten, vielleicht aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts herrührenden Druckschrift, betitelt: „Vita beatissi- 
mi Stanislai Cracoviensis episcopi. hec nou legende saneto- 
rum Polouie Hungarie Bohemie Moravie Prussie et Siesie 
patronorum. In lomhardia historia non content«. " 

St. Stanislaus wurde im Jahre 1033 zur Zeit der 
Regierung des Königs Myecxluus zu Scepanow bei Bochny 
geboren, sein Vater war ein Edelmann Namens Wyetislaus. 
seine Mutter Bogua ebenfalls aus edlem Geschlechte her- 
stammend. Nachdem er in Gnesen und Paris sludirt, wurde 
er nach dem Tode des Lampcrtus (Zula) zum Bischöfe von 
Krakau erwählt. 36 Jahre alt. Von den vielen Wundern, 
welche er in seinem Leben vorrichtete, steht nur eines mit 
den Darstellungen unseres Aitares in Verbindung. Er hatte 
nämlich von einem Ritler Petrus das Dorf Pyotrawin bei 
Lublin gekauft, dieser Petrus starb und wurde in der Tho. 
maskirche zu Pyotrawin beigesetzt Naeh seinem Tode 
fuchten seine Erben, Petrus Jacobus und Sulislaus. den 
Kaufeontract an und verlangten die Rückgabe des Dorfes. 
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Da die Zeugen des Vertrages an« Furcht vor dem Könige 
nicht für ihn aussagen wollten, so lies« er den Ritter Petrus, 
der schon drei Jahre im Grabe gelegen, auferstehen und 
brachte ihn vor den König. So gewann er »einen Proeoss. 
Da er jedoch gegen das zügellose Leben König ßoleslaus II. 
eiferte, und besonders gegen die KntfOhrung der sehönen 
Christine, der Gattin des Ritters nlsczislaus. sich tadelnd 
aussprach, so lud er den Zorn des Königs auf sich, und 
wurde endlieh, weil er den König wegen Sodomiterei ex- 
coromunicirt und die Lieblingsstute desselben verstümmelt 
hatte, von Boleslaus uberfallen und in der Michaelskirche 
bei Krakau bei der Hesse durch einen Schwerthieb in den 
Kopf getödtet. 

Sein Leichnam war zerstückelt den Thieren preis- 
gegeben, doch Adler schützten die Reste, welche unter der 
Hand der Gläubigen wieder vollständig sich vereinigten. 
Unter Innocenz IV. wurde er 1253 heilig gesprochen. 

T>ic obere Darstellung der Innenseite des linken Flü- 
gel» zeigt im schönen vergoldeten Schnitzwerke die Ab- 
srhliessung des Kaufconlructes. Stanislaus und Petrus 
sitzen auf Filtestülilen am Tische, jeder einen Beutel in 
der Hand; auf dem Tische liegt die Kaufsumme, die Petrus 
einstreicht; mehrere Personen sind anwesend als Zeugen. 

Dieser Scene entsprechend wird uns auf dein cor- 
respondirenden rechten Flügel die Auferweckung des Petrus 
vorgefahrt, wahrend wir im Schreine selbst Stanislaus 
erblicken, welcher den Auferweekten als Zeugen vor den 
König bringt. Dieser sitzt auf seinem Throne, die Krone 
auf dem Haupte, den Reichsapfel in der Hand, während 
einer der ihn umgebenden Hofchargen das ReichssL-hwcrt 
halt. Vor ihm steht Stanislaus im bischöflichen Gewände, 
die Mitra auf dem Haupte, die Litze, welche den Mantel 
zusammenhält, zeigt die Inschrift: S. STANS. Zu seiner 
Linken der Erweckte, hinter ihm mehrere Geistliche, von 
denen einer den Bischofsstab trägt. Die Figuren sind fast 
lebensgross. 

In der unteren Abtheilung des linken Flügels sehen 
wir den Heiligen vor einem geschnitzten Altaro knien (ein 
Muth» iiiiger hat im Jahre 1689 die Jahreszahl und die 
Buchstaben I. S. mit weisser Farbe auf die Vergoldung des 
Altars gesehriehen) mit beiden Händen die Hostie empor- 
haltend, hinter ihm ein Chorknabe. Der König ist hinter 
ihm getreten und hat so eben das Haupt ihm gespalten. Auf 
dem Boden liegt einer der abgesandten Mörder mit gezück- 
tem Schwerte vernichtet Der König ist von einem Ritter 
begleitet. 

Als Pendant ist auf dem rechten Flügel die That voll- 
bracht zu sehen. Der Heilige liegt entseelt am Boden vor 
dem Altar; ein Kerl hebt ihm die Casel auf; der König 
bemüht sieb, einen Stab zusammenzusetzen (mir unklar). 

Auf den Aussenseiten sehen wir in den oberen Ab- 
theilungen der beiden Flügel in Leimfarben gemalt links 
die zerstückelten Glieder des Heiligen, die ans Land ge- 



schwemmt, von Adlern bewacht werden (erinnert sehr an 
die Vincenzlegende), und rechts den Leichnam des Heiligen 
mit einer Casel bekleidet von Gläubigen umgehen. 

Die untere Darstellung des linken Flügels führt uns 
ein Wunder des Heiligen vor. wie er im Traume der Stbroni- 
zlnwa, der Mutter des kranken Vithkeras, Sohnes des 
Wenceslaus de Golukarczicze, erscheint und sie über das 
Schicksal ihres Sohnes beruhigt. Diesem Bilde entspricht 
die Canonisation des Heilige». Von zwei CarJinälen geführt 
naht er sich dem Papste, der ihm auf der Schwelle einer 
Kirche erwartet, um ihn gleichsam sinnlich in die Gemein- 
schaft der Heiligen aufzunehmen. Sehr wichtig ist es, dass 
diese Tafel mit der Jahreszahl 1808 bezeichnet ist. 

Diese Gemälde sind vorzüglich dadurch merkwürdig, 
dass der Hintergrund durch Landschaften und Architecturen 
ausgefüllt ist, und zwar sind diese Landschaften recht schön 
componirt, z. B. ist in dem Gemälde, welches den zer- 
stückelten Leichnam des Heiligen von Adlern bewacht dar- 
stellt, der Hintergrund eine felsige Schlacht, aus der ein 
Bach unter Bäumen hervorrieselt. In der Ferne sieht man 
einzelne Häuser aus dem Grün hervorlugen. Der Van Eyck- 
sche Einfluss erstreckte sich also schon bis Schlesien. 

Die Schnitzarbeiten sind vortrefflich, lebendige Anord- 
nung, sprechende Physiognomien, feines Gefühl für schöne 
Linien, geschickte Ausführung bis in's Kleinste charakteri- 
siren dieses Werk. Nächst den Flügclschnitzereien am Marien- 
altar der königlichen Universitätssammlung ist dies Altar- 
werk sicher das bedeutendste in Breslau. 

Interessant ist es, dass wir durch diese Schnitzarbeit 
zugleich Aufschluss erhalten Ober den Meister, der den 
„heiligen Lucas die Madonne malend- gefertigt bat. 
Letzteres Werk, das Dr. Förster im 6. Bande der Kunst- 
denkmale mitgetheilt, befindet sich gleichfalls in der Mag- 
dalenenhöhe, ist jedoch so schlecht aufgestellt, dass kaum 
eine genaue Prüfung möglich ist. Der portraitartigo Kopf 
des heiligen Lucas nun findet sich genau wieder unter den 
Begleitern des heiligen Stanislaus (in der mittleren Darstel- 
lung). Wahrscheinlich also rühren beide Werke von einem 
Meister her, da sie auch in der technischen Ausführung 
viele Ähnlichkeit verrnthen. Da Weiberschönheit darzu- 
stellen nicht die starke Seite unseres Künstlers war (die 
Madonna ist durchaus verfehlt), so wirken die Arbeiten am 
Stanislausaltar bei weitem besser, als jenes Werk, weil in 
ihm keine Gelegenheit geboten war, Weiber anzubringen. 
Das ganze Scbnitzwerk datirt von 1508. Die Architcctur an 
dem Baldachin des Schreines ist zierlich und geschickt 
gearbeitet. 

17. 

In der Ht. GlUabelh-Kirehe. 

Die Denkmale der Elisabethkirche hat Dr. H. Luchs, 
der verdienstvolle Forseber Breslauer Alterthüiner, unlängst 
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in einer Monographie beschrieben ') ; ich kann daher gros- 
■entheils hier nur mittheilen, was er schon in seinem Schrift- 
chen niedergelegt hat. Doch hoffe ich in Betreff der Holl- 
Schnitzereien durch Vergleichung der anderen Denkmale zu 
anderen Resultaten gelangt zu sein. 

1 . Der Marienaltar ist noch vollständig mit dem ge- 
schnitzten Aufsätze erhalten. Er besteht aus einer Predella, 



ist. und einem architektonisch gegliederten, mit Figuren 
verzierten Aufsatz. 

Die Predella wird durch eine mit sehr geschmack- 
vollen Fischblasen -Ornamenten verzierte Arcadenreibe in 
sechs Theile zerlegt. In jeder dieser Arcaden steht eine ge- 
schnitzte, vergoldete und bemalte Halbfigur „St. Laurentius". 
„St. Augustinus". „St. Maria- . „Salome-. „St. Sylvester" 
und „St. Johannes Baptista". 

Eben «o wird der Schrein durch drei freistehende Säul- 
chen und zwei Halbsaulen in vier Theile gctheilt. Hinter Kiel- 
bogen, welche die beiden mittleren Arcaden schliessen, sind 
zwischen den Krabben noch kleine EngelsfigQrchen einge- 
setzt. In den beiden mittleren Bogen wird uns die Ver- 
kündigung vorgeführt. Der Engel Gabriel hat mit der Linken 
ein Horn an den Mund gesetzt, um Märien s Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. Mit der erhobenen Rechten scheint er 
Rede zu begleiten. Die heilige Jungfrau dagegen hört 
seiner Botschaft zu; in ihrem Schosse ruht das 
mystische Einhorn, bekanntlich flüchtete das Einhorn nur in 
den Schoss der reinen Jungfrau (cf. Physiologus). Dieses 
Einhorn deuteten nun die Teotogon auf Christus, der von 
dem Himmelsjäger (Gott) gejagt, sich in den Schoss der 
Jungfrau (Maria) gerettet habe »). Dieser Erzählung folgt 
Conrad von Wörzburg in der goldenen Schmiede (256) «). 
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In den beiden anderen Nischen steht rechts die heilige 
Hedwig, die Schutzpalronin Schlesiens, links Johannes der 
Täufer, der Patron Breslau's, beide Statuen fast lebensgros«. 
Über ihnen stehen wiederum in kleinen Nischen die Halb- 
figuren des heiligen Laurentius und des Johannes des Evan- 
gelisten. Da nur Ober den beiden äusseren Arcaden sich diese 
Nischen erheben, so ist über den mittleren ein Raum frei ge- 
blieben, welcher auch durch die demgemfiss ausgeschnittenen 
Flügel nicht verdeckt wird. In ihm ist die Krönung der Jung- 
frau dargestellt. Auf einem erkerartigen Vorsprang kniet 
Maria, hinter ihr sitzen Christus und Gott Vater, hinter denen 
wiederum fünf musicirende Engel stehen. Diese Krönung 
wird von dem reich geschnitzten mittleren Baldachin des 
Altaraufsatzes Oberragt, zu ihren Seiten die Halbfiguren des 
heil. Bernhard (?) und der heiligen Elisabeth. In der zweiten 
Etage des Aufsatzes ist die Himmelskönigin in ihrer Ver- 
klärung, die Krone auf dem Haupte, den Christusknaben 
auf dem rechten Arme, auf Wolken stehend , dargestellt, 
über ihr wiederum zwei musicirende Engel. Die Architeclur 
des Aufsatzes ist ziemlich nüchtern, aber auch 'von den 
Geschmacks - Verirruugen des Blaubeuerner Altars weit 
entfernt. 

In dem linken Seitenflügel belinden sich drei Reliefs. 
Das obere gunz klein, den oben erwähnten kleinen Nischen 
entsprechend, der Resuch der Maria hei Elisabeth, die 
beiden anderen die Geburt, die Anbetung der Könige, dem- 
gemäss im rechten Flügel die Flucht nach Ägypten, die 
Darstellung im Tempel, der Tod Maria. 

DicSculptureu zeichnen sich weniger durch besondere 
Originalität in der Compositton und Auflassung, als durch 
ein geschmackvolles Arrangement, liebevolle Behandlung 
der Einzelnbeitcn, grosse Anmulh in den Weiherköpfen 
und geschickte Arbeit der umgebenden Architectur aus. 

Nachdem die inneren Flügel geschlossen, sehen wir 
vier bemalte Flügel vor uns, die Außenseite der inneren, die 
Innenseiten der äusseren Thoren. Ich will nur kurz den 
Gegenstand der Gemälde bezeichnen, denn nähere Nach- 
richten sind hei Luchs zu finden. — In jedem Flügel be- 
finden sich über einander zwei Vorstellungen , und zwar 



Der(»a»g Mariä 
BsehderaTem- 
,.el. 



Die Vermäh- 
lung der Jung- 
frau. 



Chriftus lehrt 
im Tempel. 

Christuaarnci- 
lel al* Kind in 
der Werkstnlt 
»eine» Vater». 



Üi« Uesrhnei- 
dung. 



Der hethlehe- 
■nitisrhe Kin- 



Maria als Mäd- 
chen in Tem- 
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Die Ausgies- 
sung de» hei- 
ligen Geiste». 



Auf den Aussenfltlgeln sind von Schülerhand Chrislas 
Hm Olberge. die Gefangennehmung. Christus am Kreuz und 
die Grablegung gemalt. Von dem Meister dieses Altars rührt 
kein anderes Werk in Breslau her. Die Zeit der Anferti- 
gung so wie die Stifter sind unbekannt. 
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2. Der Piock end orTsche Altar. Dr. Luchs hat 
au» dem Wappen (Hirsch) des Donators, da» sowohl auf dem 
Allarschrein, als auch auf einer Seitentafel bei dem linken- 
den Stifter angebracht ist, festgestellt , dass ein Procken- 
dorf diesen Altar fundirte. 

Wenn Dr. Luchs jedoch behauptet, dass dieser Altar 
wegen seiner k 5s tl ich en Ausführung Beachtung verdiene, 
und dass er von dem Meister des Marienaltars herrühre, so 
inuss ich entschieden dies läugnen. Abgesehen von einigen 
Anklingen an die architektonischen Formen des Marien- 
altars, ist nichts vorhanden, was uns berechtigte, einem so 
geschickten Meister eiu so missrathenes Werk tu octroyiren. 
Ein Blick auf die Madonnentypen in beiden Altären wird 
hinreichen, meine Behauptung zu begründen, dünn aber 
dürfte die geschmacklose Bemalung des Hintergrundes im 
Prockendorfschen Altar auch kaum sich mit der durchaus 
geschmackvollen Ausstattung des Marionaltars vereinigen 
lassen. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich diesen Altar 
demselben Meister zuschreibe, welcher den unter 2. be- 
schriebenen Altar der Magdalenenkirche fertigte, die plum- 
pere Ausführung ist beiden gemeinsam. 

Das Hauplrelief stellt die Geburt des Heilands vor. Das 
Kind (nicht mehr vorhanden) lag auf einem Holzblock, hin- 
ter ihm der verstümmelte Kopf des Ochsen , über ihm 
drei schwebende Engel, ein Spruchband hallend, auf dem die 
Worte „Gloria in excelsis deo" zu lesen, über diesen noch- 
mals zwei Engel, welche ein Buch in den Händen haben. 
Links kniet die heilige Jungfrau, rechts St. Joseph, beide 
durchaus rohe und unbedeutende Figuren, der Hintergrund 
wird durch einen Teppicbbehaog gebildet, über demselben 
siebt man links etwas Architeetur und zwei Hirten; rechts 
grüne Wiesen, auf denen Reiler, Hunde, Schweine mit 
Leimfarben hingekleckst sind; in der Ferne eine Stadt. 
Die inneren Seiteuborde sind mit einer architektonischen 
Verzierung bemalt (Bogen etc.); in der auf der rechten 
Seite ist ein Buch , eine Art Bairet (weiss) und eine Stola 
angebracht. 

Die Anordnung der inneren Seiten der Flügel ent- 
spricht völlig der im Marienaltar der Magdalenenkirche. In 
jedem Flügel sind in zwei Abteilungen über einander je 
zwei Hciligcnügürcheii aufgestellt und zwar im linken oben 
zwei Heilige ohne Attribute (nach Dr. Luchs Petrus und 
Paulus, unten St. Christina, nicht Katharina, das Attribut ist 
ein Mühlstein) und eine Heilige ohne Attribute. Im rechten 
Flügel St. Johannes Evangelist, St. Laurentius, St. Hedwigis, 
St. Elisabeth. 

Diese Figürchen sind bei weitem besser als der innere 
Schreiu ausgeführt. Da der Altar in der Magdalenenkirche 
im Jahre 1462 gestiftet worden ist, so dürfte dieser wohl aus 
derselben Zeit, wenn auch einige Jahre spfiter, herrühren, 
da die Arbeit schon sorgfältiger und tüchtiger geworden ist. 

Auf den Außenseiten der beiden inneren Flügel sind in 
den unteren Abteilungen die Donatoren mit ihren Schutz- 



heiligen gemalt. Links der alle Plöckendorf mit fünf Söhnen, 
kenntlich an seinem Wappen (ein rother schreitender Hirsch 
im silbernen (?) Felde); hinter ihm steht sein Patron, ein 
Bischof. Rechts die Gemahlin des Stifters mit drei Töchtern, 
eine Grudschreiber, neben sich ihr Wappen (ein schwarzer 
springender Bracke mit rother Zunge im silbernen Felde); 
hinter ihr St. Anna, mit der heiligen Jungfrau und dem 
Cbristuskinde , beide Donatoren haben ein Spruchband mit 
der Legende: „miserere mei deus". Ober diesen Gemälden 
ist links die Anbetung der Könige, rechts St. Christo- 
pherus und St. Michael dargestellt. 

Die Innenseiten der äusseren Flügel zeigen links 
drei Heilige, welche ich wegen der ungünstigen Aufstellung 
des Altars nicht zu erkennen vermochte (Dr. Luchs nennt 
sie Severus, Sebastian und Franciscus) und St. Hieronymus; 
rechts dagegen sind vier Heilige St. Apollonia, Ottilia, Doro- 
thea und Margaretha. Die Aussenseiteu dieser Flügel stellen 
dar, links die Verspottung und die Grablegung, rechts den 
Judaskuss und Christus am Kreuz mit Maria und Jobannes. 

3. Der AI tar im rechten Chor des Seitenschif- 
fes. Während bei dem grösseren Theile der oben bespro- 
chenen Altarwerke eine mehr plastische Ruhe die Auffassung 
charakterisirte und auch schon durch die vorherrschende 
Vergoldung von vorn herein auf jede malerische Illusion 
Verzicht geleistet wurde , sehen wir gerade bei diesem 
Altare, von dem nur das Mittelstück geschützt, die übrigen 
Theile gemalt sind, ein Streben nach malerischer Anordnung 
und dramatischer Wirkung, die Figuren sind meist bemalt« 
nur schwache Vergoldungen sind an den Kleiderverzierungen 
angebracht. 

Christus ist inmitten der beiden Schacher gekreuzigt- 
Zu seinen Füssen ist Maria in Ohnmacht gesunken; sie 
wird von Johannes gehalten. Rechts (vom Beschauer) vom 
Kreuze steht der gute Hauptmann Longinus in stattlicher 
Ritterrüstung, ein Spruchband in der Hand: verc dei filius 
erat iste; hinter ihm ein Mann, der das Rohr mit dem 
Schwamm und ein Essiggefäss hält. Links rom Kreuze 
steht ein Kriegsknecht mit einer Hellebarde bewaffnet; er 
scheint eben Christi Seite geöffnet zu haben. Zur Seite 
steigt mit ciuer Leiter ein Knecht zum Kreuze eines 
Schiebers empor. Der Hintergrund ist mit Volk angefüllt. 

Auf dem Rahmen ist unten die Jahreszahl und ein 
Monogramm eingeschnitten. 

Die Sculpturen sind anerkennenswerthe Leistungen, 
wenn auch dieses Streben nach Lebendigkeit ein verfehltes 
zu nennen ist. 

Auf der inneren Seite der Flügel befinden sich links 
zweiGemälde über einandergestellt:Maria,Magdalcna, welche 
den knienden Stifter, einen Altaristen, der heiligen Jung- 
frau empfiehlt, und unten Johannes Baptista und Hieronymus, 
links Katharina, eine Heilige, St. Stanislaus und St. 
Francisus. Die Aussenseiteu stellen dagegen das Ecce liomo, 
die Verspottung, die Gcisselung und Christus am Kreuze 
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vor. Zu den Sellen des Kreuzes Maria und Johannes, am 
Kreuzesstamme Maria Magdalena. 

4. Der krappische Altar aus der ehemaligen 
Krappschon Capelle, der Stifter starb 1497. Nur der 
innere Schrein ist geschützt. Christus am Kreuz umgeben ron 
4 Engeln, welche schwebend das Blut in Kelchen auffangen. 
Am Kreuzesstamrae St. Maria Magdalena ; zu den Seiten Maria 
und Johannes. Die Halbfiguren, welche ehemals in, jetzt vor 
der Predella stehen, sind der auferstandene Christus, in der 
Mitte zwei Engel, an seinen Seiten Maria und Johannes. Die 
Schnitzbilder waren bis auf die letzte barbarische Restau- 
ration (Ende der Fünfziger-Jahre) vergoldet und bemalt, 
wurden aber damals mit weisser Ölfarbe übertüncht. Die 
Sculpturen der Predella sind gut, die des Schreines aber 
nicht besonders werthroll. Von den doppelten Flügelpaaren 
sind mit Ausnahme der Aussenseiten der äusseren Flügel 
alle bemalt, wenn auch die Gemilde unbedeutend sind. Der 
Gegenstand dieser Gemälde ist: der Judaskuss, Christus 
vor Pilatus, das Verhör vor Kaiphas, die Geissclung, die Dor- 
neukrönung, die Verspottung, Ecce bomo, die Beweinung, 
die Kreuzigung, Christus in der Hölle, Pilatus wäscht sich 
die Hände, die Grablegung. 

Y. 

In «Irr St. Brrnhftrdin-Kirehe. 

Diese Kirche, welche auf die Ermahnung des Johannes 
Capistrans gestiftet wurde, begann man im Jahre 1453 am 
Sonntag Judica <). Als Bauwerk hat sie wenig oder gar 
keinen Werth. Unter den wenigen Allel tliümern. die in 
dieser Kirche sich erhalten haben, ist nSchst der bekannten 
liedu igstafel. das Bemerkenswertheste ein Maricnaltar, 
eher wie jene in der Rathscapelle untergebracht ist. 

In der Predella, die schon mehrfach restaurirt und aus- 
geflickt worden, befinden sich vier HalbGguren der Kirchen- 
väter Chrysoslomus, Hieronymus, Ambrosius, Augustinus; 
bedeutende meisterhaft ausgeführte Gestalten. Der Schrein 
enthält im Hochrelief eine heilige Jungfrau, welche auf er- 
höhten S(lze, die Augen gegen Himmel gerichtet, die Linke 
auf der Brust, mit der Rechten das Evangelienbuch haltend, 
welches in ihrem Schosse ruht, den sie umgebenden Apo- 
steln das Wort Gottes zu predigen scheint. Nach der Le- 
gende ist sie auch im Himmel mit der smaragdenen Predigera- 



•) (iomolckr, kun caCeMler labeirri* der Tornebnialeii Merkwürdig- 
keiten der Stadt Bre«l«i. I. Brealau 1735. — N«h Peter Eachen- 
loerV, .SbHllaelir*il>ert ron Brealau , (5»«chirklen der Stadt Dtnlu 
vom Jakre U40 — 147». (ti. Hr. 1. H. Knaieck. Brealau 1827. I.), 
wurde ■•» Moulag nach TriniUtii U62 der Baa begonnen. 



kröne geschmückt worden ')• Wem her vom Niederrhein •) 
erzählt in der „Veronica" (pag. 20. 3). 

Vnji liue rroni giae undir ti. 

•i troiti *i rqdo Kg in bi. 

Vndi sagide» tugiudin gnuch. 

wi ir «u di ai untin herren trueb. 

Vnde »on ir leren du si in inphinc. 

Vöde ron dem weg* du ei tu ir niebtin ginc. 

Dil ««* kume ein lulri mite. 
In dieser Darstellung sind die Apostelköpfe am bedeu- 
tendsten, der der heiligen Jungfrau ist weniger lobeos- 
werth. Ursprünglich standen zu beiden Seiten des Schreiaes 
Flügel , darauf deuten die Auskragungen an der Predella hin, 
jetzt jedoch sind sie nicht mehr vorhanden. 

Von der Bekrönung des Altares, welche aus drei reich 
verzierten Bogen bestand , in deren mittleren der leidende 
Christus, in den beideu anderen aber Johannes und Maria 
aufgestellt waren, sind nur noch Fragmente übrig geblieben. 
Von den Statuen haben wir noch die gedachte Figur des 
Heilands und zwei Engel, welche wahrscheinlich früher die 
Passions Werkzeuge trugen, erhalten; die Statuen der Maria 
und des Johannes sind verloren. 



Die säinmtlichen Altäre, welche ich in dem vorherge- 
henden Bericht zu schildern versucht habe, sind in der Zeit 
von 1450 — 1510 entstanden. Bedenkt man, das» vorzüg- 
lich in den Jahren bis 1470 Breslau beständig mit den 
ketzerischen Böhmen im Kriege lag und ausserdem sein 
Handel unter den Brundschatzungen der Schnapphähne auf 
Burg Lehuhaus und Kynast etc., vielfach zu leiden hatte, 
dass Misswachs und Theurung oftmals das Land betraf, so 
muss man doch die Opferwilligkeit der Donatoren bewun- 
dern, welche in so schlimmer Zeit noch Geld zur Stiftung 
von Altären übrig behielten. Lud , dass solche Arbeiten 
nicht wohlfeil zu haben waren, zeigt der Umstand, dass der 
Convcnt von St. Adalbert allein zur Neuvergoldung seines 
Schutzpatrons einen Goldguldcn zu bezahlen hatte '). 

Es sind noch eine grosse Menge von in Holz geschnitz- 
ten Einzeltiguren im Museum für schlesische Alterthümer 
und in einer Kammer der St. Maria Magdalenenkirche auf- 
bewahrt. Auf diese werde ich, wenn meine Studien über 
schlesische Künstler zu einem befriedigenden Abschluss gc- 
lanntsein werden, zurückkommen; diesmal war es mir noch 
darum zu thun, Kenner alter Holzschnitzwerke auf die fast 
unbekannten Dreslauer Altarwerke aufmerksam zu machen. 



I) Mariealieder, «d. W. tirinn (llaapt-ZeiUckrin fär douUchee Alter- 

tbiin. lUad X). 
*) Ed. W. Cr im«. Berlin 183». 

*) UM. Item (in profeeta liiaan!« et Jade epMlolorum). 1 Bor. eacrielaa« 
ad iImupu^i» jmaginen» Adalhertl. — Baarecknuagen du efcemaligea 
HflailniMiier-CoofenU m St. Adalbert in Breal»u. Ed. Dr. n. Lacke 
Bretlau 18J8. 
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Ober einige Kunstdenkmale in Niederftsterreich md Steiermark '). 

(Virli ii«n Kri;«bnU>ru cin-r .Stu.iieiii < i»r | 



m. 

Da» K«thi»rbe W'ohnhana an Bruck a. d. Hur. 

l.cirirl ni l von Ii, K 6 n I ü, brscttriflif 11 in» k Weiss. 
I Mit I UM.) 

Von städtischen Wohnhäusern mit einer reichern 
architek Ionischen Ausschmückung als sie gewöhnliche Br- 
dürfnissbaulen erfordern, haben sieh in Deutschland unge- 
achtet der socialen l'mgestaltungeu des Slädtelebens, 
während eines Zeitraumes von drei bis vier Jahrhunderten 
einige interessante Beispiele erhalten. Im Norden Deutsch- 
lands — der Heimath des Backsteinbaues — ist es vorzugs- 
weise der grosse Markt Greifs» aide, in dem sich auf 
der Ostseile des Ortes drei mittelalterliehe Hausfacaden 
erhalten haben. Die eine derselben, in mehreren kunslge- 
sehichtlichen Werken wie in L (1 b k e's Architectnrgcschichte 
abgebildet, zeigt eine besonders reiche Decnratinn. Iber 
dem Dachgesims« erhebt sich stufenförmig ein Giehel mit 
Fenstern von mannigfach durchbrochenen Bogenzierden 
und mit Strebethürmchen . die mit bunten Nischen im 
Hosetfenwerk geschmückt sind. Im Süden Deutschlands 
sind es vor Allem die Nürnberger Hausbauten, Bauwerke 
aus Haustein, «eiche in dieser Richtung ein specielles Inter- 
esse gewähren«). Wir erwähnen unter denselben das 
Haus Nassau, welches auf castellartigem Grundrisse sich 
erhebend, an der Parade mit einem geschmackvollen Erker, 
an den Ecken mit schlanken Thürmchen und oben mit einer 
Zinnenbekrönung und einein reich von Masswerk durch- 
brochenen Geländer unterhalb der Letzteren geschmückt 
ist. Ähnliche Beispiele decurativer Behandlung zeigen das 
steinerne Haus zu Frankfurt am Main und einige Häuser 
zu Augsburg. In den niedersächsischen Oistrictcn, wie zu 
Brauuschweig, Quedlinburg u. s. w. hat endlich der 
Fach werk hau einige originelle Anlagen hervorgebracht und 
namentlich zu einer reich ausgebildeten Schnitzkunst die 
Veranlassung gegeben. 

Auch in Österreich sind bisher einige ganz heachteus- 
werthe Privatbauten, wie die Hiiuser zu Kuttenberg. 
Eger, Pilsen und Laun in Böhmen, dann ßartfeld 
in Oberungarn bekannt geworden, Bauwerke, die sich im 
Allgemeinen dem Charakter süddeutscher Bauten mit ihren 
eigentümlichen Krkerbildungcn nähern. 

Im Bezug auf die reicht r ausgestattete mittelalterlichen 
Hausbauten lässt sich im Allgemeinen bemerken, das* sie im 
Gegensatze zu den antiken auf geräumiger Hache erbauten 
Wuhugebäudeti meist auf schmalen, aher liefen Grundplatten 
angelegt w urden, so dass sie häufig nur eine Breite von zwei, 
drei bis vier Fenster hatten dagegen in manchen Städten 

'| Vrrtfl. Millli*ili.nj»ii ItM?, y Iii» ii.kI 19». 

■I Hfl liiere R t . .'Säri.Urg'. K.u.U-1.».,. MHlifc-« t S. 

'I Sol.br» war ■.iiiri.Uiru ,., Wir. ,1er K.II . wie .Ii-, av. »„.r, kn.irlil 

VII. 



eine Höhe von vier bis fünf Stockwerken erreichten. Die 
liefen Zimmer bedurften daher auch in den unteren Stork- 
werken, wo in der engen Strasse ein ohnehin nur spär- 
liches Licht eindrang, vieler und möglichst grosser Fenster, 
welche in den ebenerdigen für die Aufbewahrung der 
Waaren dienenden Theilen hoch hinaufgezogen wurden, 
in den oberen Stockwerken aher die breite Vorderseite 
fast ganz ausfüllten. Die Fenster mehrfach abgetheilt, 
waren häufig durch schmale Mstuerpfeiler geschieden und 
durch Steinpfosteu unterteilt, die kleinere von grösseren 
überwölbte Bügen trugen. In den Gegenden des Backstein- 
baues linden sich sehr zahlreich zur Verdeckung des Daches 
die tn-ppenförmig aufsteigenden Giebel, welche als Deco- 
riilionsiintlel angewandt, oft reich verziert wurden ; in den 
Gegenden des Hausteinhaiies begegnet man wieder häufig 
den Erkern und Ecktbürmchen mit den Zitineiibekrönnugeii. 
fast überall ist jedoch der Facadenhaii geschlossen, wie 
dies die rauhen Witteriingsverhältnisse erforderten, höch- 
stens dass zur ebenen Erde für dm Verkehr des Klein- 
handels sogenannte Lauben, bedeckte und meist gewölbte 
Säulengange eingerichtet waren , die auf Marktplätzen 
oder in breiteren Strassen den Häusern entlang liefen und 
unter einander in Verbindung standen. Diese Lauben gaben 
dort, wo sie vorkamen, Veranlassung zu einer überein- 
stimmenden Bildung des Ganzen , so dass die Säulen- 
hallen ungeachtet der Verschiedenheit der einzelnen Häuser 
als ein horizontales Band die verliealcti Architecluren 
zusammenhielten und auch eine regelmässige Gliederung 
der oberen Theile beförderten«). Nach bestimmten Grund- 
sätzen wurde übrigens bei dem Haushau des Mittelalters 
so wenig, wie bei jenem der Neuzeit vorgegangen. Ört- 
liche Verhältnisse. Landessitle und das Material haben eiue 
grosse Verschiedenheit bedingt, und auf diesem Gebiete 
noch weniger als auf jenem der kirchlichen Architectur 
eine gewisse künstlerische Einheit in der Gestaltung des 
Aufbaues möglich gemacht. 

Eine sehr interessante Erscheinung unter den mittel- 
alterlichen Wohnhäusern auf deutschem Boden ist ein 
Haus zu Bruck a d. Mur in Steiermark, das zugleich eines 
der reizendsten und prachtvollsten Werke der Pnifatiaiehi- 
leclnr in Österreich sein dürfte, und mit welchem wir uns 
hier etwas eingehender beschäftigen wollen, da dasselbe 
bisher so gut wie unbekannt war»). 



Avr Stmlt Wie» jus ili'm XV. Jaliiliolulert vnil einer Ansicht nVs bullen 
Marli-« .lein XVI. J.l.rbnu.lr.t Lei r..i Ri-Kt. Vri irl. Uerirble niul 
MiltliriliiatErn J»« Wien-r »lle.lbumsi erriui'» I. uail Schlager". 
Wiener Stimm »ii» J.'wi MiüeJalter I. 137. 

*) Srtitiaaic t'-. t.e*»-tiii-bte «ler l.il.lenden Kiinsl*. |V, 

»I Ku^lf« f. II. in ».•...». (.»rlm-Me .Icr ll»..k.n.»l (Uli »rwii.nl <».ir 
.1». H-.ii>. jedneh mi.i um «eiiia»» Nnlm-« l.»nli-l*t. 
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Bruck a. d. Mur ist eine den Freunden der oster- 
reichischen Kunstdenkmale nicht fremde Stadt. Die kirch- 
liche Arrhiteclur ist daselbst durch den noch aus der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts erbauten Chor der Minoriten- 
kirche, durch das aus dem XV. Jahrhundert herrührende 
Presbyterium der Pfarrkirche und eine friibgothische Fried- 
hofcapelle, die Malerei und Bildhauerei durch mehrere 
Tafelgemälde und Schnitzwerke und das Gebiet des Kunst- 
handuerkes durch die schöne gotbische Thür und den 
geschmackvollen Brunnen vertreten <). Die » enigen vorhan- 
denen Überreste lassen schon erkennen, dass Bruck einstens 
nicht ohne Bedeutung und Wohlstand war. Und in der That 
nahm die Stadl einst in der Steiermark den zweiten Hang 
ein. Nachdem Bruck bereits unter Kaiser Rudolph von Habs- 
burg neuerding» zur Stadt erhoben wurde, hielten später 
die Stünde häufig daselbst Landtage ab und die Landesfürsten 
verlegten dahin ihre Hoflager. Am Knotenpunkte zweier 
bedeutender Handelsslrasscn gelegen, von denen die eine 
über Graz nach Trieat und die andere über Friesach und 
Klagenlurt nach Oberilalicn führte, erfreute sieh die Stadt 
im Mittelalter eines lebhaften Verkehres, die Bürgerschaft 
einer grossen Wohlhabenheil. Eine solche Stadt, die über- 
dies viel mit Fremden und namentlich mit Italienern in 
lebhaftem Verkehr stand, hatte ohne Zweifel auch einige 
ansehnliche Wohnhäuser, die tbeils den Edlen des Landes, 
theils den Bürgern gehörten. Auch die Landesfürsten 
besagen daselbst ohne Zweifel eine Residenz, in der sie 
zur Zeit des Hoflagers sich aufhielten. 

Ein Überrest dieser Glanzepoche der Stadt Bruck 
ist das Haus, von welchem wir zu sprechen haben. Wie- 
wohl dasselbe in seiner ursprünglichen Gestalt allerdings 
nicht mehr vorhanden ist und offenbar manchen Verände- 
rungen, die das Bedürfnis* verschiedener Zeiten und der 
Wechsel im Besitze mit sich gebracht haben, unterlag, 
genügt doch immerhin der noch in seinem allen architek- 
tonischen Schmucke erhaltene Theil zur Beurlheilung der 
einstigen künstlerischen Ausstattung und des reizenden 
Anblickes, den es inmitten einer Reihe anderer — vielleicht 
Ähnlich, wenn auch nicht so reich gestalteter Wohnhäuser 
gewährt haben mochte. Das Haus steht auf dem grossen 
geräumigen Hauptplatze und bildet die Ecke der Wiener 
Gasse. Haupt- und Seitenfacade haben eine ungewöhnliche 
Breite und Ausdehnung, dagegen nur die Hübe eines Stock- 
werkes. Wenn es daher in dieser Beziehung vun der gewöhn- 
lichen Anlage mittelalterlicher Wohnhäuser abweicht, so 
stimmt es in Bezug auf die Tiefe vollkommen überein. Betritt 
man das breite gewölbte Vorhaus des gegen den Hauptplalz 
zu gelegenen Haupteinganges, so führt ein langer Gang in 
den verhältnissinässig schmalen und beengten Hofraum . so 
dass die Räumlichkeiten des gegen den Platz zu gelegenen 
Theiles fast so tief sind, als die Seitenfacade lang ist. 
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Was uns zunächst interessirt, ist die künstlerische 
Anordnung der gegen den Hauptplatz gelegenen Facade. 
Der ganzen Breite entlang dehnt sich zu ebener Erde eine 
offene Laube, bestehend au« sechs von Säulen getragenen 
Areadenbögen, aus. Ober dieser Laube ist im ersten Stock- 
werke eine Gallerie nach Art der venetismischen Loggien 
angebracht, die jedoch gegenwärtig nur theilweise mehr 
und zwar Ober drei Arcaden des ebenerdigen Säulenganges 
erhalten ist und über den anderen drei Arcaden zugemauert 
wurde, so dass dort im ersten Stockwerke fast keine Spur 
der altertümlichen Form mehr vorbanden ist, sondern 
moderne Fenster die Stelle derselben vertreten. Wir be- 
schränken uns daher auch in der Abbildung der Facade 
(Taf. XIV) auf jenen Tbeil. der noch in der ursprünglichen 
prachtvollen Ausstattung vorhanden ist. 

Sowohl die Laube als auch die Gallerie sind gewölbt 
(Fig. 1); das Kreuzgewölbe der ersteren. im einfachen, 
ziemlich steil ansteigenden Spitzbogen behandelt, hat keine 
Rippen, sondern nur einfache scharfkantige Grate, die an 
der Wand auf breiten ungegliederten Consolen absetzen; 
dagegen ist das Gewölbe des ersten Stock weikes in flachen 
Spitzbogen mit breiten stark hervortretenden Rippen ge- 
spannt. Das Gewölhfcld ist reicher und wie aus dem Grund- 
risse (Fig. 2) zu ersehen ist, mit bunt und zierlich gestal- 
teten Rippenbildungen geschmückt. 

Drei Arcaden der Laube und zwar jene unter dem 
mudemisirteu Theile des ersten Stockwerkes sind rund- 
bogig, die übrigen drei Arcaden unter der Gallerie im 
geschweiften Spitzbogen ausgeführt. Die Bögen ruhen auf 
kurzen massiven Säulen mit rundem Schafte und hohem 
polygonein Sockel. Die Säulen, aus Marmor geformt, haben 
eine ganz einfache Basis und an jenem Theile. wo dieselben 
Kundbügen tragen, ein eben so einfaches Kämpfcrgesitnse 
mit kräftiger, an den Ecken abgestumpfter Deckplatte; das 
Kämpfergesimse setzt sich unmittelbar und ohne Ver- 
mittlung eines Capiläls au den Säulcnsuhaft an. Ver- 
schieden hievon ist die Behandlung der Säulen an der Stelle 
der geschweiften Spitzbögen. Dort setzt sich in polygoner 
Form oben au dem Säulenscbaft ein Bündel consuleuartiger 
reich protilirter Glieder an, in die sich die Anläufe der 
Bögen verschneiden. Ein horizontales kräftig protilirles 
Gesimse bildet über den Arcaden den Abschluss des Säulen- 
ganges. In verticaler Richtung steigen zwischen den Bogen- 
anläufeu kurze Fialen bis zu dem erwähnten Gesimse em- 
por, die auf zierlich gearbeitete Consolen sich stützen, von 
denen wir in Fig. 3 und 4 zwei charakteristische Motive 
gehen. Auf der Deckplatte des rechteckigen Eckpfeilers ist 
die in Fig. 6 abgebildete Tbiergeslalt sichtbar. Ober dieser 
eigeiithüinlicheu Thierbildung tritt au der Ecke ein schön 
gemeisselter und aus verschlungenem A.stucrk gebildeter 
Baldachin (Fig. 5) vor. der in seiner zwarspätgothischen aber 
reichen Durchbildung von vorzüglicher Wirkung ist. Die 
Laibmigen der Rund- und Spitzbögen sind nach Aussen im 1 
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fein gearbeiteten stylisirtem Blattwerk geschmückt und Im Gegensätze zu dieser Facade ist jene gegen die 

t die schmalen Flächenrtume zwischen den Bögen und Wiener Gasse zu gelegene von grösster Einfachheit. Wie 
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Fialen zur Erhöhung des Effectes mit Fischblasen -Mass- 
werk belebt. Leichter und schlanker in den architektoni- 
schen Verhältnissen baut sich die Gallerie des oberen Ge- 
schosses auf. Über je einen Spitzbogen der ebenerdigen 
Laube erheben sich oben zwei von polygoiien Säulen getra- 
gene Stichhogen. Die schlank geformten Säulen haben auch 
hier — bis auf eine — an der Stelle des Capitäls ein 
Kämpfergesimse mit einer ungewöhnlich hohen Deckplatte. 
Vorzüglich schön gearbeitet ist die Brüstung der Gallerie, 
und das Hasswerk derselben von einer Hannigfaltigkeit in 
den Motiven, wie sie kaum an einem zweiten 
Bauwerke dieser Gattung anzutreffen sein dürften. 



schon angedeutet, fehlen hier {Säulengang und Gallerie 
gänzlich und waren auch niemals vorhanden. Einige in der 
ursprünglichen Form noch erhaltene 
Fenster haben geradlinige Sturzbal- 
ken, stark hervortretende und von 
Consolen gestützte Fensterbänke und 
an den Seitentheilen einen ziemlich 
reich profilirten Bahmen. Ein breiter 
gleichfalls gegliederter Steinpfusten 
unterteilt jedes Fenster in verticaler 
Richtung. 

Nicht ohne Interesse ist eine 
noch vorhandene Eingangslhür. Auch 
diese hat einen geradlinigen Ahschluss 
und eine aus Stabwerk gebildete Ein- 
rahmung, ähnlich jener Anordnung, 
wie sie zuweilen an Kirchenportalen 
vorkommt. Einen besonderen Werth 
erhält aber dieser Eingang dadurch, 
dass an dem Thürsturz iu der Mitte der in Fig. 7 abgebil- 
dete Schild und über demselben in der Mauer die Jahres- 
zahl 1503 zwischen den beiden Buchstaben P und AT ein- 
gemeisselt ist. 

Ob dem erwähnten Schilde eine heraldische Bedeutung 
zu Grunde liegt, vermögen wir nicht zu bestimmen. Ebenso 
ist uns der Sinn der beiden Buchstaben gänzlich fremd, 
und die von uns in dieser Richtung angestellten Nachfor- 
schungen haben zu keinen befriedigenden Aufklärungen 
geführt. Nur als Vermuthung sprechen wir es aus, dass diese 
Buchstaben auf den Baumeister Bezug haben können. Da- 
gegen nehmen wir keinen Anstand die Jahreszahl 1505 als 
den Zeitpunkt der Erbauung des Hauses anzunehmen, da 
der architektonische Charakter des Bauwerkes damit in 
voller Übereinstimmung steht. — 

Vergleichen wir das Brucker Haus mit ähnlichen Pro- 
fanbaulen in Deutschland, so begegnen wir einer bedeut- 

«• 
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.sinn. 'ii Verschiedenbeil in der Anlage. Ras Vorkommen des 
ebenerdigen Laubengange* ist allerdings eine in grösseren 
Städten und namentlich in jenen eines regen ausgebreiteten 




In Italien, wo der geschäftliche, der kaufmännische 
wie der gewerblich* Verkehr fast ganz oder zur Hilfte 
auf offener Strasse vorging, und selbst heule noch zum 

Theil in dieser Weite ge- 
übt wird, oder wo über- 
haupt durch locale Gründe 
k eine eigentümliche An- 
ordnung der Kacaden her- 
beigeführt wurde, waren 
dagegen solche Loggien 
auch in den oberen 
Stockwerken häufig an- 
gewendet und gaben 
dem ganzen Bau einen 



Handelsverkehres nicht seltene Erscheinung. Als „Mallen" 
(hall. Guidhall) sind sie in England und als „Loggien" in 
Italien bekannt und dürften nehstbei, dass sie dem Verkehre 
Schulz gegen alle Witterungsverhältnisse gewährten, vor- 
zugsweise dein l'mstande ihre Entstehung verdanken, dass 
im Mittelalter jedes Gewerbe durch Sitte und Gesetz darauf 
angewiesen war, seine Erzeugnisse gemeinsam zum Ver- 
kaufe auszulegen. Daher standen auch die Laiibengänge 
der verschiedenen Mauser unter einander in Verbindung 
und wurden auf den belebteren Strassen und Plätzen ange- 
wendet')- Diese offenen Laubengänge beschränkten sich 
aber in Rcutschland fast überall nur auf die ebenerdigen 
Geschosse, die oberen waren in der Kegel geschlossen 
und der Raum über den Gingen meist zu Widmungen be- 
nutzt. Nur in Hofen begegnet mau diesen Anlagen auch in 
den oberen Stockwerken, wo sie dann den Zweck hatten, 
die »unterbrochene Verbindung zwischen den einzelnen 
Wohnungen herzustellen. 
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schmuckvnllen Charakter. 
In Venedig, wo der Bau 
der Privatpaläsle durch 
den einstigen fürstliehen 
Reichthum der Besitzer 
mit ausserordentlichem 
Luxus geführt wurde, 
am Canal grantle 
Marcusplatze ab- 
wärts noch heute eine 
Reihe der glänzendsten 
Beispiele dieser Art. 
Während dort das un- 
mittelbar an das Wasser 
stossende Erdgeschoss 
meist zu Waarenlagern 
dient und sich daher 
auch häufiger durch ein- 
fache Portalbngen , sel- 
tener durch eine weile 
Malle öffnet, erscheinen 
in den Obergeschossen 
die Mitteilheile als Räume 




geselligen Verkehres, bestehend aus luftigen Säulen- 
arcaden, deren Logenwerk rechtwinkelig umfassl, ähnlich 
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und zum Tbeil reicher als bei der Gallerte des Dogenpalastes 
in Mass werkmu steril durch eiuauden geschlungen ist. 

Mittelalterliche l'rnfangebäude mit ähnlichen gegen 
die Strasse zu gerichteten olT«-iieii Säulengängen im unteren 
«ie im oberen Geschosse, finden sieh auch inÖster- 
reieh. Tirol, Steiermark und Kärnthen. Sie sind 
■Wir in der Kegel ganz einfach und haben nicht den reichen 
künstlerischen Schmuck venetianiscber Loggien; es tritt 
bei den Arcaden seltener der Spitzbogen und weit häufiger 
der Kundbogen auf. aber das Mutiv ist dasselbe wie bei 
jenen und scheint auch durch den Hindus» . den der rege 
Verkehr dieser Länder im Mittelalter mit Italien, wie in 
manchen Sitten und Gewohnheiten, so auch in dieser Rich- 
tung mit »ich gebracht hat, von Italien dahin gekommen zu 
sein. Keispiele dieser Bauweise, wenn auch nur in I ber- 
rcslcn, sind uns in Österreich tu M öd lirig, Perchtolds- 
dnrf, in Steiermark zu Gratz und Cilli, in kärnthen zu 
Friesach und Wolfsberg aus eigener Anschauung be- 
kannt. Das hervorragendste und schönste Gebäude dieser 
Art ist aber jedenfalls jenes zu Bruck, mit welchem wir 
uns hier eingehender beschäftigt haben. 

Bei dem Brucker Hause erstreckt sich jedoch diese 
Verwandtschaft mit den italienischen Loggien nur auf die 
äussere Anordnung derFaeade; die Behandlung der Gothik 
selbst hat mit jener der Venetianer Loggien nichts gemein, 
sie verrät h einen an deutschen Bauwerken gebildeten 



Meister, dem überdies eine ausserordentlich tüchtige 
Technik zu Gebole stand. 

Was nun die Frage anbelangt, ob das Haus iu die 
Keihe der gewöhnlichen Privatwohuhäuser zu stellen ist, 
so bietet uns eine in älteren steiermärkischru Gesrhirhts- 
werken vorkommende Angabe zur Beantwortung dieser 
Fra^e einige Anhaltspunkte. Cäsar') bemerkt, das in 
Bruck die Landesfürsten häufig das Hoflager gehabt haben. 
„Daher ist noch das Eckhaus am Platz merkwürdig, 
dessen Vorgebäude auf Säulen ruht und in welchem sich 
ein Fenster («o von der Erde bis zur Bedachung aus 
schwarzem Marmor ausgeführt ist), besonders auszeichnet, 
neben welchen 2 aus Stein ausgehauene 
Herzoge stehen, es ist dieses Zimmer 
das herzogliche Cabinet genannt wor- 
den, weil selbe diese Stadt öfters mit 
ihrer Gegenwart beehrt haben". 
Wenn unter dieser Beschreibung unser 
Haus verstanden ist, was wir nicht für 
unwahrscheinlich halten, wiewohl die 
hier angeführten Details der Beschrei- 
bung mit dem gegenwärtigen Bestände des Gebäudes nicht 
vollständig übereinstimmen, so haben wir daher ein altes 
fürstliches Wohnhaus vor uns, und es lässt sich aus 
dieser Bestimmung wühl dessen reiche architektonische 
Anordnung erklären»). 
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Die Wandgemälde der St. Jakobskirche zu Leutschan. 

Von Weitzel Merklas. 



Unter den Resten mittelalterlicher Kunst sind die 
Werke der Malerei den meisten naehtheiligen Einflüssen 
unterworfen. Bei den Denkmalen der Architectur vermag 
Material und Masse dem nagenden Zahne der Zeit kräftig 
zu widerstehen, auch bei der Mehrzahl der Sculpturen 
kann der StotT, aus dem sie gefertigt worden, auf eine län- 
gere Dauer rechnen; dagegen steht dein Maler als Mittel 
der Darstellung nur eine dünne oft wie hingebauchte Farben- 
läge zu Gebote, deren Beständigkeit von der Beschaffenheit 
und Wahl der Farben, der Bindemittel, des Grundes ab- 
hängt, und durch zufällige oder absichtliche Verletzungen 
so wie unvermeidliche klimatische Einwirkungen sehr leicht 
Schaden leidet. Ungeachtet dieser Vergänglichkeit der 
Werke des Pinsels könnte die solide Technik der alten 
Meister viele ihrer nun verlorenen Arbeiten eine lange 
Keihe von Jahren überdauern lassen, w enn nicht die Ungunst 
der Zeitumslände ihre verderbliche Thätigkeit vorzüglich 
gegen diese Denkmale gerichtet hätte Wir erinnern hier 
nur an die Verheerungen des Hussitenkriege. . die Gräuel 
der fanatischen Wiederläufer, an die ZerstörungsMWM in 
allen Gegenden, wo sich die Genfer Reformation festgesetzt 
hatte; und nachdem alle diese Stürme ausgetobt hatten, 
wirkte der geänderte Gang der Bildung zum Nachtheile 



der mittelalterlichen Kunstwerke nicht nur in Ländern, wo 
man dogmatische Bedenken gegen bildliche Darstellungen 
hatte, sondern auch , wo das Volk dem allen Glauben im 
Ganzen treu geblieben war. 

Als in Folge der besonders von Italien ausgehenden 
enthusiastischen Vorliebe für das griechische und römische 
Alterthurn auch auf dem Gebiete der Kunst ein völliger Um- 
schwung in den bis dahin geltend gewesenen Ansichten ein- 
getreten war. gingen die Verehrer der elassischen Kunst in 
ihrer Einseitigkeit so weit, dass sie alles, was den von ihnen 
aufgestellten Gesetzen antiker Schönheit nicht zu entspre- 
chen schien, als barbarischen „gothischen" Wust unbe- 
denklich verwarfen. Im Laufe des XVIII. Jahrhunderts 
gesellte sich noch ein mächtiger Bundesxenosse hinzu, die 
.Aufklärung* 1 , welche in ihrem Streben, für die mensch- 
liche Gesellschaft neue Grundlagen zu finden, allen im 
Staat und Kirche auf historischen Boden erwachsenen Ver- 
hältnissen oflenen Krieg erklärte, und natürlicher Weise 
vor Allem gegen das Mittelalter, seine Institutionen und 
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Denkmale, als Vermächtnisse einer finsteren, despotischen 
Zeit feindselig auftrat. Das im Namen des Classicismus be- 
gonnene Zerstörungsgeschfift wurde nun mit erhöhtem Eifer 
fortgesetzt. Viele der alten Baudenkmale wurden als über- 
flüssig abgetragen, dem allmählichen Verfalle überlassen ; 
am liebsten aber wandte sich die Neuerungssucht auch da, 
wo die alten Baulichkeiten verschont blieben, gegen ihre 
innere Ausstattung, um ihnen, wie vorgegeben wurde, eine 
dem gereinigten Geschmack« angemessene Einrichtung zu 
geben, und sie von dem Kram mittelalterlichen Aberglaubens 
zu säubern. Man setzte zur Vertilgung der alten düsteren 
Wandmalereien die Tüncherquaste in Bewegung; an die 
Stelle der prachtigen gemalten Fenster trat gemeines Glas; 
die gothischen Schreinaltäre wanderten, wenn sie nicht das 
Loos ganzlicher Vernichtung traf, sammt ihren Bildertafeln 
und bunten Statuen in die Rumpelkammer; kurz, es wurde 
gegen Alles, was der mittelalterlichen Kunst angehörte, ein 
Vertilgungskrieg eingeleitet, dessen Schuld es wahrlich nicht 
ist, das» noch so Manches sich bis in unsere Tage gerettet hat. 

Nachdem gegen Ende des verflossenen Jahrhunderts 
der Rausch den höchsten Grad erreicht, manche bittere 
Erfahrung die Begeisterung für die neue wcltbeglückende 
Ära abgekühlt hatte, fand sich notwendiger Weise auch 
die Reaction ein. begleitet von einer besonneneren Prüfung, 
welche zu der Einsicht führte, dass doch nicht Alles, was 
dem so arg verschrieenen Mittelalter seinen Ursprung ver- 
dankt, schon darum geradezu schlecht und verwerflich sei. 
Auch in der Kunst war man zu einem ähnlichen Wende- 
punkte gekommen. Die Herrschaft des „gesunden Menschen- 
verstandes" hatle da« künstlerische Streben einerseits zur 
kahlsten Nüchternheit, die blinde Anbetung der Antike 
andererseits zur schwülstigen, innerlich hohlen Nachahmung 
derselben verleitet; beide Richtungen vermochten aber 
das Verlangen nach Gediegenerem nicht zu befriedigen. 

Während nun eine Partei zu einer reineren Auffassung 
der classiseben Kunst zurückzukehren suchte, wandte eiue 
andere ihre Blicke der Kunst des Mittelalters zu, um in 
derselben ein radieales Heilmittel für die verschrobenen 
Kunstzustande ihrer Zeit zu finden. 

Je tiefer eine eingehende vorurteilsfreie Forschung 
in das Wesen der mittelalterlichen Kunst drang, desto 
mehr machte sich auch die Überzeugung geltend, dass 
selbe nicht als die Frucht eines verdorbenen Geschmackes 
zu verachten sei, sondern auf einen eigentümlichen, von 
der Antike unabhängigen Kunst werlh vollgiltigen Anspruch 
habe , dass sie eben desshalb für die künstlerische Bildung, 
für die Geschichte der Kunst und der Cullur überhaupt von 
hoher Bedeutung sei. Den mittelalterlichen Denkmalen wurde 
die eifrigste Aufmerksamkeit gewidmet; man suchte, was 
der Vandalismus der nächst vorhergehenden Zeiten verun- 
staltet, bei Seite geworfen, unter die Kalktünche vergraben, 
so weit noch thunlich, zu retten, für Kunst und Wissen- 
schaft nutzbar zu machen; ja, es fehlte nicht an mehr 



oder minder gelungenen Versuchen, die Kunst des Mittel- 
alters wieder in das Leben einzuführen. 

Die Bemühungen zur Erhaltung der mittelalterlichen 
Denkmale waren insbesondere fDr die Werke des Pinsels 
höchst erwünscht und an der Zeit. Denn die moderne Bar- 
barei, welche den Untergang so wichtiger KunsUchätze 
verschuldet hat, mochte es um so weniger der Mühe werth 
linden, für die Erhaltung der dein Verderben zufallig ent- 
ronnenen zu sorgen. So blieben sie Jahrhunderte hindurch 
allen Unbilden und Gefahren schutzlos ausgesetzt, uud sind 
durch Verwahrlosung in den traurigsten Zustand gerathen. 
Abgesehen von vielfachen mutbwillig zugefügten Schäden 
wurden die Tafeln durch Wurmfrass zerstört und mürbe; die 
Farben verloren ihre Bindung; die Wandgemfilde litten 
durch Moder und Feuchtigkeit oder zerfielen summt der 
Kalkunterlage, und es eilten auf diese Weise nicht wenige 
der seltensten Denkmäler mit von Tag zu Tag schnellcrem 
Schritte zusehends ihrem Ende entgegen. Hier war und ist 
es dringend notwendig, dass die noch erhaltenen Keliquien 
eine vorsichtige Pflege finden, damit ihre Erhaltung zum 
Besten der Wissenschaft und Kunst noch für längere Zeit 
gesichert wäre; dass ferner, wo keine Rettung mehr zu 
hoffen, wenigstens die letzten Reste vor ihrem gänzlichen 
Untergänge untersucht werden, um ihren Inhalt und die 
Weise, wie sie ihn im Geiste ihrer Zeit anschaulich machten, 
als ein Andenken an ihr ehemaliges Bestehen aufzubewahren. 

Die St. Jakobskirche in Leutschau besitzt neben ande- 
ren Denkmalen mittelalterlicher Kunst, Ober welche bereits 
in diesen Blättern berichtet worden, alte Wandgemilde, 
die nur als Rest eines ehedem viel bedeutenderen Bilder- 
schmuckes zu betrachten sind. Dass die Kirche vormals 
ausser den vorhandenen noch eine grössere Anzahl von 
Wandgemälden, und zwar sehr erheblichen Umfange« auf- 
zuweisen hatte, zeigen vielfältige Spuren auf den Mauer- 
flachen des Chores, wo unler den «ich zuweilen ablösen- 
den Kalkschichten Fragmente grosser Bilder zum Vor- 
schein kommen, und die vertieften Heiligenscheine einer 
langen Reihe einzeln stehender Figuren noch zu unter- 
scheiden sind >). 

Die erhaltenen Gemälde bilden an der Wand des 
nördlichen Seitenschiffes zwei abgesonderte Gruppen. Die 
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w»L»e g.ei vernichtet; .ach hall die dicke K.lklage •» fe.l » der Mauer, 
de«, jeder V.r.uch einer dni-chgreir.»den AuMeekan»; de» Bildet »ich 
»la '«Tgtblicli aaiwlei. 
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Gruppe unmittelbar Ober der Sacristeithüre tibi! in zwei 
Reiben Tierzehn Bilder, jede» von 3 Fuss 6 Zoll Höbe und 
2 Fuss 5 Zoll Breite. Das Ganze wird von einer gemalten, 
eine vertiefte Mauernische vorstellenden Einfassung um- 
schlossen, deren äusserer Rand jedoch schon verwischt 
ist; die einzelnen Bilder sind durch verticale weisse Strei- 
fen mit schwarzen oder rothen Schlangenlinien getrennt 
und am oberen Rande mit weissen Inschrifttafeln versehen. 

Die obere Bilderreihe führt die sieben Werke der 
Barmherzigkeit in folgender Ordnung auf: 

1. Das Begraben der Todten. Zwei Ältliche 
Mlnner legen einen in ein weisses Leichentuch gehüllten 
weiblichen Leichnam in ein gemauertes Grab. Der Heiligen- 
schein und der Typus des Kopfes bezeichnen die Todte 
als die heilige Jungfrau. Im Mittelgrunde stehen zwei 
Frauen; den Hintergrund füllt eine Kirche mit zwei roma- 
nischen Thurmen und hohen, masswerkverzierten Fen- 
stern aus. 

2. Das Trösten der Gefangenen. Die Füsse 
eine» sitzenden jungen Mannes, dessen bartloses Haupt mit 
einein Heiligenscheine umgeben ist. sind in Löcher zwi- 
schen starken Pfosten eingeklemmt; ihm zur Seite steht 
ein ältlicher Mann, im Gespräche begriffen. 

3. Das Bekleiden der Nackten. Ein Mann sitzt 
fast ganz entblösst auf einem Stuhle, während ein Alter 
mit einem Diener ihm ein weisses Gewand anziehen. Ein 
zweiter, zwergartig missgestalteter Diener wäscht dem 
Annen die Füsse (Fig. I). 

4. Das Tränken der Dürstenden. Ein Pilger 
mit dem Stocke in der Hand trinkt aus einem geschnitzten 
Gelasse, das ihm der alte Mann eben reichte. Der Letztere 
häk in der Linken einen grossen irdenen Krug. 

5. Das Speisen der Hungrigen. Der Pilger sitzt 
einen Kuchen haltend neben einem weiss gedeckten Rund- 
tischehen. Der alte Hausrater bringt eben eine Schüssel. 

6. Das Beherbergen der Fremden. Der Pilger 
wird von dem alten Manne zur Einkehr eingeladen. 

7. Das Besuchen der Kranken. Der Alte steht 
als tbeilnehmcnder Tröster neben dem Stuhle eines mit 
gesenktem Haupte sitzenden Kranken. 

Es ist noch zu bemerken, dass auf den eben angeführ- 
ten seehs Bildern hinter den an der Handlung zunächst 
betheiliglen Personen eine FrauengeMalt dem Anscheine 
nach betend oder neugierig zusehend steht. In den Hinter- 
gründen sind kleine Wohnhäuser, Stadtmauern. Basteien, 
über welche ein Engel mit dem halben Leibe hinaufragt. 
Der tiefblaue Himmel ist mit Sternen besäet, welche ehe- 
mals vielleicht vergoldet waren. 

Die uulere Reibe behandelt die sieben Todsünden 
nach der im Mittelalter nicht seltenen Weise mit Zubülfe- 
nahme symbolischer Thier«. Die Figuren — Mann und 
Frau — wei den auf den Tliicren reitend vorgestellt, und 
ziehen der Hölle entgegen, welche auf dem ersten Bilde 



in der Gestalt eines Ungeheuers mit weitgeöffnetem Rachen 
ihrer harrt Das Ganze bildet einen von der Rechten nach 
der Linken gerichteten Zug in nachstehender Folge: 

8. DieTrägheit (mit dem Esel). Das Paar mit lebhaft 
bewegten Mienen, sonst ohne speoielle Andeutung (Fig. 2). 

9. DerZorn (mit dem Bären). Der Mann durchbohrt 
sich das Herz mit einem Schwerte; die Frau ist im Begriffe 
mit dem Schwerte ein Kind zu todten 

10. Der Neid (mit dem Hunde, welcher mit den 
Zähnen einen Knochen festhält). Mann und Frau mit empor- 
gehobenen Armen. 

1 1. Die Unkeuschheit (mit einer Sau). Mann und 
Frau in lüsterner Umarmung. 

12. Frass und Völlerei (der Fuchs hält im Rachen 
eine geraubte Gans). Ein feister Mann mit ausserordentlich 
breitem Munde schlürft aus einem kolossalen Becher; die 
Frau isst mit grossem hölzernen Löffel aus einer Schüssel. 

13. Der Geiz (mit der Kröte). Der Teufel schüttet 
Münzen aus einem weilen Sacke iu die vom Manne offen- 
gehaltene Kiste, ein zweiter Teufel wirft kleine Geldbeutel 
in den offenen Geldsack der Frau. (Stark beschädigt.) 

14. Die Hoffart. Das Bild ist grösstentheils zer- 
stört; es ist nur noch das Fragment einer Figur sichtbar, 
welche ein Barett zu halten scheint. 

Auf jedem der sieben Bilder schweben Ober den rei- 
tenden Figuren burleske Teufelsgestalten, hin und wieder 
sind im Hintergrunde lodernde Flammen sichtbar. 

Bei der ersten Reihe hatte der Künstler ohne Zweifel 
die Stelle Matthäus XXV, 38, 3t>, 40 •) vor Augen, in wel- 
cher Jesus den Richter der Welt am Ende der Tage sechs 
Werke der Barmherzigkeit anführen lässt. und er scheint 
ein besonderes Gewicht auf die trostreiche Versicherung 
gelegt zu haben, dass der göttliche Richter diese Werke 
als ihm selbst erwiesen aufnehmen werde, indem er mit 
Ausnahme der ersten zwei Bilder in der Person dessen, an 
dem Barmherzigkeit geübt wird, Christus aufführt. Welche 
nähere Beziehung sich au den gefangenen Heiligen, den 
man offenbar nicht auf den Heiland deuten kann, knüpfen 
mag, ist kaum zu ermitteln, da auch die Aufschrift keine 
genügende Aufklärung bietet. Für das Begraben der Todten 
konnte das Buch Tobias XII. 12 >) den nächstliegenden 
Stoff bieten; allein der Meister wollte seinem Bilde einen 
noch bedeutsameren, den übrigen fünf Bildern verwandten 
Sinn unterlegen. Maria, die Mutter Jesu, steht nach der 
schönen Auffassung des Mariencultus zu ihrem göttlichen 



ahrt mir tu 
tia Frniidlii 



>!;. 



,t* . und ihr kamrt tu mir. 



iMt. un<] ihr 
iif< uiirli auC 
I ihr lirnirh. 
— Färwahrl 



') lici.n wie«! kungtrU und iar i 

K*b«l au im triiiWu. Ic-h vrar 

Ich »ar naratud, nn.l ihr klrid 

tft tuirh. U-h war im tlrta«fru 

ich aai;* Fiaclb: Wat ihr feinem 

lia'-i'l, 4aa» haWt ihr mir grtbau, 
*) Als da brMeat ml Tbraum. and die T»dt*ii br(rrab»«t 

«(-hm IlKtrat. und dir T«dtcf> bri Tau« .erbargt!»! iu driaaat HauM und 

b«i S.,M ... b»f .«►•»«. da bracht* irb du.n Gebet .ur den H.rr*. 
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Sohne in der zartesten und innigsten Beziehung und ist 
zugleich die liebreiche Vermittlerin zwischen ihm und der 
hülfebedürftigen Menschheit. In diesem Verhiltnisse scheint 
der in diesem Bilde anschaulich gemachte Gedanke des 
Künstlers zu wurzeln, dass Christus auf die Fürbitte seiner 
Mutter ein ihr erwiesenes Werk eben so schätzen werde, 
wie wenn es seine Person betroffen hfitte. f brigen« behält 
die Ausführung des Meislers neben der ihm gewiss bekannt 
gewesenen Überlieferung vom Tode und Begräbnisse der 
heil. Jungfrau immerhin den Anstrich einer etwas gekün- 
stelten Deutung. 




int. i .i 



Oie Anordnung der einzelnen Scenen erscheint im 
Ganzen klar; sie fahrt die Darstellung der im Schrifttezte 
gegebenen Motive in unmittelbarer, einfachster Weise 
durch, wobei sie ohnehin durch die schone Einkleidung des 
Begriffes der Barmherzigkeit in eine Beihe coucreter 
Momente unterstützt wurde. Nur in dem siebenten Bild«' 
verinisst man eine bestimmtere Fassung, welche doch dem 
Künstler bei der Vurstellung des Krankseins so nahe lag; 
denn in dem als krank bezeichneten Cbri>tus wird ohne die 
erklärende Inschrift schwerlich Jemand einen Kranken 
erkennen. Sonst schimmert durchgehend» ein unverkenn- 
barer Zug naiver Treuherzigkeit und freudigen Wohllhuns 



durch, ein schlicht patriarchalisches Wesen, zu dessen 
Abruudung wahrscheinlich auch die scheinbar massige 
Matrone beitragen sollte. 

Bei Weitem schwieriger war die Aufgabe der zweiten 
Reihe, nackte Begriffe bildlich darzustellen; der Meister 
suchte sie durch die »Schilderung der Wirkungen des La- 
sters auf den Menschen, mit HinzufQgung symbolischer 
Thiergestalten, denen das Mittelalter im Sinne der äsopi- 
schen Fabeln gewisse den Lastern analoge Triebe zu- 
schrieb, zu lösen. Das erstere kouote ihm nur bis zu einem 
gewissen Grade gelingen, wo sich nämlich der Kinfluss 




des Bösen auch im Thun des Menschen offenbart, z. B. in 
der Darstellung des Zornes, der l'ukeuschheit, der Völlerei, 
des Geizes; hingegen scheiterte er an der Vorführung 
reiner Gemüthsaffecte, die sich höchstens nur durch die 
feinste Nüancirung im Spiele leidenschaftlich erregter 
Mienpn und Bewegungen leise andeuten lassen. Als Bei- 
spiele dessen können die Bilder der Trägheit und des 
Neides dienen, wo ganz indifferente Attitüden nichts, wenig- 
stens nicht das sagen, was der Meister vielleicht wollte; 
die Figuren erscheinen als blosse der Symmetrie gemachte 
Zugeständnisse, um auf jedem der Bilder ein Paar zu 
haben. Trefflich ist aber der Gegensatz zwischen Gutem 
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und Bösem in dum Contraste der Physiognomien der obern 
und untern Reihe versinnlicbL Die Letztere besitzt nichts 
mehr von der Heiterkeit und Milde, welche aber alle Per- 
sonen der Ersteren ausgegossen ist. Die einzige anziehende 
Gestalt ist die Buhleriu des zwölften Bildes, sie zeigt aber 
nicht mehr den reinen Liebreiz der Tugend, sondern das 
Feuer sinnlicher Begierde. Die Gesichtszuge des Trägen und 
des Neidischen sind zwar nicht ohne Adel, jedoch liegt in 
ihnen zugleich das Gepräge düsterer Melancholie und Ver- 
zweiflung; in den scharf geschuilteneii Zügen der Frauen 
spricht sich etwas unheimlich Dämonisches aus. das bei 
dem Säufer endlich zur Caricatur wird. Der Meister ist in 
seinem Eifer, das Büse und seine unseligen Folgen so ab- 
schreckend als möglich auszumalen, sogar in Übertreibung 
Terfiillen, in den burlesk-obscöuen Bildern der Völlerei und 
des Geizes ; aber dieser Hang ist nicht sowohl auf seine als 
vielmehr auf Rechnung seiner Zeit zu setzen, welche, wo 
sie es unternahm, das Böse zu schildern, sehr häufig die 
Anwendung des Hässlichen nicht verschmähte. 

Die Ausführung, von der wir in den beiden Umrissen 
unter Fig. 1 und 2 Proben mittheilen, zeigt einen Meister 
von mehr als mittelmässigem VVerthe. Die Haltung der ein- 
zelnen Figuren ist ungezwungen; eine Ausnahme macht 
der Alte auf dem sechsten Bilde, der seltsamer Weise den 
altägyptischen Figuren ähnlich, mit den Füssen im Protile, 
den Oberleib nach hinten wendet; als schön gelungen 
stellt sich hingegen unter andern die Grablegung durch 
Leichtigkeit und Natürlichkeit der Stellungen dar. Die 
Körperverhältnisse sind mässig hoch, hie und da sogar ge- 
drückt, die Füsse mehrerer Figuren schwach und kurz, 
die Umrisslinien jedoch fliessend und frei von Hirten: als 
charakteristisch für die Manier des Meisters fällt die Zeich- 
nung der meisten Köpfe mit etwas breitem, in den Winkeln 
hinabgezogenem Munde auf. Am schwächsten bewies er 
sich in den Extremitäten, die neben manchen überaus zart 
und ganz naturtreu behandelten Partien häufig wie roh 
geschlitzt erscheinen. Die Bekleidung ist ein seltsames Ge- 
misch traditioneller Elemente mit den dem Künstler gleich- 
zeitigen Trachten; die Männer tragen kurze Unterkleider 
und weite Mäntel, der Alte eine Bauernmütze, die Frauen 
der ersten Reihe einen langen Überwurf und enganliegende 
zum Theile pelzverbrämte Hauben; in der zweiten enge, 
nach unten sieh ausbreitende Gewänder und sogenannte 
Gugeln mit an der Stirne vorragenden Spitzen. Der Falten- 
wurf ist zwar fließend und weich, zeigt aber nicht undeut- 
lich, dass er weniger der Natur als einer angenommenen 
Manier folgt, die sich von willkürlichen Motiven nicht frei 
hielt. Die Formen der Thiere sind im Ganzen ziemlich 
naturgetreu, die Umrisse jedoch vorwiegend schwülstig. Von 
einer Kenntnis* der Perspective ist keine Spur; der Horizont 
der obern Reibe liegt so hoeh. dass die meisten Figuren den 
Boden kaum mit den Fussspitzen zu berühren scheinen, die 
Arcbitecluren bewegen sich in den wunderlichsten Linien, 
Vit. 



bald auf-, bald niedersteigend; eine zufällige Ausnahme 
macht eine leidlich projectirte Halle auf dem siebenten Bilde. 

Die Farben haben im Laufe der Jahrhunderte bedeu- 
tend gelitten, manche sind verblasst, andere wieder durch 
Staub und Schmutz bis zur Unkenntlichkeit entstellt, doch 
lässt sich bei genauerer Untersuchung noch immer so viel 
entnehme», dass sie ursprünglich glänzend und kräftig ge- 
wesen sein mögen. Das Colorit der Fleischparticn zieht 
iu's Rothe; die herrschenden Farben der Gewänder sind 
lichtes Blau, dunkles Roth, Grün und Weiss; die architek- 
tonischen Gründe sind verschiedenfarbig, mit feinen weissen 
Detaillinien; die Schatten, insgemein mit tieferen Tönen 
der Localfarben angegeben und sehr sorgfälig verarbeitet, 
streben nicht ohne Erfolg nach kräftiger Rundung. Umriss- 
linien kommen nirgends vor; auf einigen Gewändern sind 
noch Reste feiner, die Goldstickerei nachahmender Muster 
zu bemerken, (u der überaus fleissigen Behandlung und der 
dadurch erreichten Weichheit des Colorits geht unser 
Werk über die gewöhnliche Art der Wandgemälde hinaus, 
und grenzt au die feine Technik der Miniaturen des XIV. 
und XV. Jahrhunderts. Es ist daher zu bedauern, dass er 
sich in einem bereits sehr herabgekommenen Zustande 
befindet. Die Gemälde tragen zwar keine Merkmale einer 
späteren schonungslosen Erneuerung an sich, aber sie sind 
ausser den unabwendbaren Einflüssen des Alters noch durch 
gewaltsame Angriffe vielfach verletzt w orden. Wie schon bei 
der Aufzählung der einzelnen Bilder erwähnt wurde, ist das 
letzte fast gänzlich vernichtet. Es wurde in der Nähe ein 
unbedeutendes Grabdenkmal in die Mauer eingesetzt, und 
bei diesem Anlasse ganz uunöthiger Weise der Mörtcl- 
anwurf sammt dem Bilde abgeschlagen. Die Heiligenscheine 
wurden ihres Goldes beraubt, um selbes, wie die Sage er- 
zählt, zu verkaufen, wobei auch die nahen Partien der 
Bilder keine Schonung fanden. Überdies ist der Kalkgrund 
stellenweise so mürbe geworden, dass die Oberfläche sammt 
den Farben siebartig durchlöchert ist; eine Herstellung 
dieser Stellen ist kaum mehr ausführbar, höchstens nur 
durch eine kundige und gew issenhafle Hand, wenn sie nicht 
in eine volle Übermalung ausarten soll. 

Die Inschriften sind mit schwarzer Farbe gemalt, und 
dem Aussehen nach noch im ursprünglichen Zustande. Die 
Schriftzüge sind die sogenannten gothisehen des XIV. und 
XV. Jahrhunderts, aber ziemlich regellos und unbeholfen. 
Die Wörter werden mittelst rother oder schwarzer, meist 
verzierter Punkte von einander getrennt, die übrigen leeren 
Räume sind mit feinen Ornamentingen ausgefüllt. Im Folgen- 
den wird der Inhalt der Inschriften mit thunlichster Genauig- 
keit und nach der Ordnung der einzelnen Bilder gegeben. 

I. •fcuTtfj-got-uifr' 
littlj-j-brgrbrn 
♦fjut-miiB'liqrnr 

43 



Digitized by Google 



— 306 — 



2. Uffn-gfuttikniia 



adrfgot-rutorQu 

3. .ath-au-nartir-krankrr 
•man-Ourtb-goi 

•Trp-rlrroir-ait' 

4. rra-iw-hrflu- 
aUo'krank 

-J-ttTnk*otnn-traitk 

5. •iurdj'gnhe'Ifiif 

•na^-hrr-una-grüt 
-lrrn«h.pimlrtd}- 

6. gank-hrr 8 in-aas 
•hauta-tnrrn 
Trurtb-get-ou-rllrntt 
ir-fflgtrynt 



7. Dna-iß-Irrt-ttr.rkra 
Jjrft-tirfn-gtJfabr 
üttb-ujol-in 
ttrttr-ftjn 

8. rrft-fftr-nach-u-Ot-uölnn 
an-gDtia-Oißt-u-trrgr-uon- 

y. Drr rior-uo-Dbir-ojDttr bot 
^laB•u•^»^J^lJ^to7•-gotla•gr , ' 0, 

1 0. tuir-toon br^lrr-nriBfr-uo'- 
ora4rio^-m-rbtrlrthT,quoI 

1 1 . •mit>uroa*u-mit-trakr*uöu4rrrCi- 
Hr-armr-hat-u-gar-oor-gtRi 

12. •ukwrfjfit-naa-urira.ljftriiil- 
Dre-mul-uj-bn-an-rora-räfl- 

13. i-grTTfjrit to-ßuo-ufir-mut 
liö-omr'lie-oi-lraa-rbtgr-gii« 

14. -fjoiijuart-m trifat-fÄu.alrr 
QuMlff-muf-tD-i-iifr-fjrür grut. 

(Srtila» fulul.) 



Die gothische St Oswaldskirehe xn Seefeld in Tirol 



Von Theodor Halter. 



I. 



ttenchlehUichei. 

Die Entstehung der St. Oswaldkirche in Seefeld — 
einer höchst unwirklichen Gegend — 3760 Fuss über 
dem Meere auf dem lliihepuiiktu der über Schamill nach 
Baiern fahrenden Strasse, hängt mit einem wunderbaren 
Ereignisse au» dem 14. Jahrhundert zusammen. Die älteste 
urkundliche Nachricht hietet eine lateinische und deutsche 
Aufschrift, die auf einem Gemälde — die Begebenheit dar- 
stellend — noch zu lesen i>t. Der Inhalt mit Ausnahme 
einiger Worte, die in beiden Sprachen unleserlich erschei- 
nen, lautet wörtlich : 

„Kund u. zu wissen sei getan aller ineuiklich, das Im 
dem Jahr, als man zalt nach Christi geburt tausent drei- 
hundert u. in dem vier und arluigistcn Jar ein edelmann 
Oswald Mülser genant, der liyu Schlufberg In gehabt, 
hat begert zu der österlichen Zeit von aineu Priester, bin 
das er in soll speisen mit aiu grossen Hostia, und nit als 
ander arm Leudt. das auch der Priester von furcht hegen 
thun muest. Und da im der Priester das Sakrament legt 
auf die Zung, da versank er vor deu Altar in das Erll ich 
bis an die Knie u. graif in den Allar mit den Hernien, als 



man die Zeichen der Finger noch in allen slain sieht, also 

nam der priester das Sakn nt im Iii Jer aus dem munt 

ii. behielt das zu anderen Sakrament. Der MQlser rill in 

■) und beichl sich, und hart krank, lebt ctben lang u. 

starb darnach — *) er Parziral beineck i ittcr ein monstran- 
zen machen, u. Itesehinkhet alle briester, so in ainer oder 
zbo meilcn hären ■) und dieselhige (beten das Sakra- 
ment in die monslr.iuen. I»a> Sakrament hat sich gebogen 
von der Keuchtikeit begeu der Zungen. Darnach durch 

die hunderberk unsers Herrn bleibt das Sakrament *) 

ain Gestalries". ■ pluels das sich also von Tag zu lag ge- 
nieret u. gewaxseu hat. Dieses Gemälde (Ii Fuss hoch und 
4 Fuss breit) in Öl auf Holz genialen, stammt höchst wahr- 
scheinlich erst aus dem XVI. Jahrhundert, vor 1574 und hat 
die Minuskelsehr.fi. 



*) LnUiamcli Knast uVr Hat«: |>r«fliliiiliit OiwaUlu« in moW.Um inridtt 
B<>KriIualinriii , |Hn*iiilmli*in ajcni« cuiifVnu« #lc. — (fiel m grvt«* 
Ilm im 4 l.aid. sagt ciiic ander« L'rkuiide), 

*) Latoinlichrt Urkunde: titiJinavit — — (lirur hrmacb Ha/r l'artüal 

rlc. r*d. <\u\>. 

*) ^lontocau» »11111*1 aiirrnloO» hi tluobu« miliatlku* taoraiitea, ijui h«e 
low ulubr« Sacr^nieultini ina»»tr*BKie — |to«u«r«nt. » 

*) Ja«i|ier inira niui|»olrt.l,« l^i di«(id*>iliufi V rul.e.lo instar fpilUran 

Ssiiguini* in Sa4-raiu«ato Srbal — ti».|n e in 

»iJetur.- 
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Dieses Wunder, welches «ich schnell weit verbreitete, 
war nun Veranlassung, dass zahlreiche Wallfahrer ton Nah 
unil Fern zum heiligen Blute nach Sccfeld pilgerten. See- 
feld hatte damals ein kleines Kirclilcin und war eine Filiale 
von Telfs bis zum Jahre 1334, wo dem Konrad Schellen- 
berger von Albert, Bischof von Brisen, dies Bencficium ver- 
liehen wurde, mit dem Bedeuten, er »oll jährlich dem Pfarrer 
von Telfs 5 ff, Perner hinuusbezahlen. Hingegen soll man 
von der Pfarre aus ihm in der Bittwoche, »in Kirch» eih- 
und St. Oswaldfeste mit einem Priester zu Hilfe kommen. 

Nach dem Jahre 1384 wurden dieser Kirche von dem 
Landesfürsten viele Stiftungen und „Vergünstigungen* 4 zu 
Thcil. 

Vor allen legte Friedrich (IV. mit d. I. T.) seine 
Verehruug gegen die Wundcrhostie au den Tag, indem er 
noch im selben Jahre statt der ehemaligen Cupelle mit 
unverrückter Belassung jene* Allares den Bau der gegen- 
wärtigen Kirche auffuhrlr (Felix Milensius c. II de instit. 
Eccliae di Monast. in Seefeld p. 3 und 4). 

Im Jahre 1518 legte Kaiser Maxmilian I. den Grund 
zu .ainen Frauen Closter" (?) nächst der Pfarrkirche. Allein 
sein im Jahre 1519 erfolgter Tod hinderte ihn an der Voll- 
endung seines Vorhabens, Unbekannt aus welchen Ursachen, 
stockte dieser Bau des Klosters, bis auf die landcsfUrstlicbe 
Regierung des Erzherzogs Max, Hoch- und Deutschmeisters 
(geb. 1558. f 1G18. III.), der ihn endlich 1604 vollendete, 
und ihn am 20. September 1604 mitsamt»! der Pfarre den 
Augustiner Eremiten übergub. (Felix Milensius I. c.) 

Schon im Jahre 1460 und 12 Jahre später erhielt die 
Kirche durch Sixtus IV. auf Ansuchen des Erzherzogs 
Sigismund Ablasse. — 1574 erbaute Erzherzog Ferdi- 
nand II. nicht nur ganz neu ober der Sacristei eine Capelle 
deren Einweihung und Übersetzung des wunderbaren Sacra- 
mentes im Jahre 1576 am 20. Juli erfolgte, sondern schenkte 
1586 der St. Oswaldkirche zur Aufbesserung der Pfarrcin- 
künfle den Burgfrieden Scblossberg mit allen seinen Ertrag- 
nissen. (Seefeld Urbar vom Jahre 1589.) 

Karl VI. erneuerte 1724 diese Capelle und ver- 
schönerte den Zugang. Kaiserin Maria Theresia liess 1760 
die „veralteten" Altäre und Paramente erneuern. 

Dies Denkmal frommen Sinnes so vieler fürstlicher 
Häupter bestand aber nur 181 Jahre; denn schon 1785 am 
2. Mai wurde den Augustiner Eremiten durch ein kaiser- 
liches Hofdecret die Räumung des Klosters anbefohlen. Der 
ganze Reichthum der Kirche, vorzüglich jene vielen Pretiosen, 
welche tirolische Forsten und Fürstinnen , die Herzoge von 
Baiern, viele Edle des In- und Auslandes als Bitt- und 
Dankopfer auf den Altar des heiligen Blutes niederlegten, 
wurden weggenommen, und die leeren Räume 1786 pacht- 
weise den Cisterciensern in Slams überlassen, welche 
1800 sSmnttliche Klosterrealitliluu kauften und sich auch 
zur Erhaltung der Baulichkeiten verpflichteten. Durch 
diesen Act entschlug sich die landesfürstliche Regierung 



derVogtei, und Kirche und Kloster war nun vaterlos und 
fremder Obhut übergeben. 

Allein von nicht langer Dauer war dieser noch erträg- 
liche Zustand. Denn als die baierisebe Regierung in Tirol 
alle Klöster unter Administration setzte (1807). d. h. so viel 
als aufhob — wurden die dem Stifte Stams als eigen 
gehörigen Klosterrealitäten in Seefeld öffentlich feilgeboten 
und von zwei gemeinschaftlichen Käufern um die Summe 
von 20.300 II. ersteigert. — Seitdem ist es öde und nur 
theilweise bewohnt, und wurde durch den Brand im Insur- 
rectionskriege 1809 noch mehr haufällig. Nun steht es da 
als ein trauriges Bild jener zerstörungsreichen Zeit '). 

D. 

Die St. Oswaldkirche ist von Westen nach Osten ge- 
stellt, und besteht in ihrer Anlage aus einem Mittel- und 
zwei Nebenschiflen ; letztere schliessen geradlinig ab. Am 
nördlichen Seitenschiffe läuft die (alle) Sacristei dem Pres- 
byterium entlang und tritt etwas Ober die Mauerflucht der 
Schifte hervor. An das südliche Seitenschiff und zwar an 
der Abseite ist der Thurm angebaut, welcher 1'/, Fuss 
hervorragt. 

Als Baumaterials wurde au der ganzen Kirche der hier 
dominirende Kalkstein benützt. Die Steinmetzarbeiten an 
Fenstern, Portalen, Säulen. Rippen sind aus Sandstein 
gemeisselt. dessen Bruch jedoch unbekannt ist (angeblich 
aus Baiern). Bei letzterem diente als Cement der in der 
Umgebung gewonneuc Asphalt, dessen Gewinnung in frühes 
Alter hinaufreicht. 

Das Äussere des Langhauses ruht auf einem circa 
•/, Fuss breiten Sockel, der aus Schmiege, Hohlkehle und 
Rundstab besteht. Drei Strebepfeiler, aus einem gleichseiti- 
gem Dreieck construirt, reichen nahe zum Dache hinauf, 
treten aber um 1 </ t Fuss aus der Mauerwand hervor, welche 
circa 3 Fuss stark ist, und die Streben wohl entbehrlich 
macht. Sieben Fenster beleuchten das Langhaus. Unter dem 
Dache auf der Nordseile sieht man einen Fries, der aus 
dem spitzen Kleeblattbogen mit Lilienspitzen construirt ist. 
Portale sind zwei, eines gegen Norden, eines im Süden in 
das zweite Travtfe. Ersteres ist rundbogig, und hat im 
Profile zwei Hohlkehlen mit dazwischen gelegten Plättchen. 
(Vielleicht ist dies ein Rest des alten Kirchlcins.) 

Der polygone Chor wird wiederum durch Streben an 
den Ecken belebt, die freilich nur der Gliederung wegen, 
nicht als tragende Stützen verwendet sind, da sie nur 

') l»ir»e hJitoriicbrn Daten »teilte ich »n»«nnii«a »m einer .■laliiliseh- 
tnpofrrnrikUriien tle»ebreibuag Ton KeefolJ ■ ( Mannicf ipt ) — vHrhe 
in Jabro 1S23 «ia darlifrrr üteMnrger mit einer uagesieiaen ümaaig- 
aeit i« «rl* mit r,r..j»rr Keaataiii ana den allerarti teratrratea Ur- 
kunden uni hittoritrhea Wrrkca nrb»t l'.C.i unr. irr Uonuliloa <Jarllea 
bearbeitete. 

43« 
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2 Zoll tief und 20 Zoll breit, bei etwa halber Chorhöhe aus- 
laden. Das gleiche Verhältnis» zeigt sieb am Sockel, der 
hier bei einfacher Abschrägung nur 3 Zoll hervorsteht. 
L'uter dem Dache ist kein » ei leres Bauglicd sichtbar. 

Das eiste Stockwerk des Thurme» diente als Aufbe- 
wahrungsort des wundertbätigeu Sacrumeutes, wie man aus 
dem Gemälde (siebe oben Geschieht!.) abnehmen kann, wo 
die halbe Kirche abgebildet erscheint. Die Wahrheit dessen 
lässt sich auch aus der gegenwärtigen Thurmlialle erkennen. 
Da sieht man noch auf je der Seite einen Bogen aus Sand- 
stein, und in den Ecken die verstümmelten Träger des 
Rippcnwerkes. Gegen das Seitenschiff war eine bogenförmige 
Öffnung mit einem Gitter, welches dem Andächtigen die 
Monstranz erblicken Hess. 

Der schönste Theii ist die südliche Seitenansicht mit 
ihrem Porlaie. Die Architectur der Strebepfeiler ist bei 
etwas grösserer Starke reicher in der Decoration. In den 
unteren Theilen derselben beliiulen sieh Nischen nur Auf- 
nahme von Statuen, weiter hinauf Baldachin und Fialen. 
Das Portal — ein Prachtbau jener Zeit — nimmt den Baum 
zwischen zweien Strebepfeilern ein. l'nter dem Dache 
begegnen wir wieder dem Friese wie an derNordscite. Circa 
2'/ e Fuss tiefer ist ein zweiter grösserer Fries mit vertical 
laufendem Stabwerke (6 Stäbe) angebracht. Auf diesem 
Friese befinden sich 2 Engel mit den Wappenschildern des 
Stifters Erzherzog Friedrichs m. d. 1. T. und darob ein 
Helm mit Krone und habsburgischen Pfauenstulz. 

Über die tief durch lluhlkehlen reich profilirlc Lai- 
bung des Portales schwingt sich als Abschluß ein geschweifter 
Spitzbogen mit der Kreuzblume gekrönt, aber ohne Krabben 
Die Gliederung der Laibung setzt sich auch im Bogen 
fort, in welchem eine Hohlkehle auch vier Baldachine 
bat. Von den Statuen sind nur zwei mehr übrig. Zudem 
erblickt man mehrere schadhafte Consolcn. — Tin die 
beiden Strebepfeiler zieht sich ein Tragsims, welches 
dann im rechten Winkel abbricht, zwischen Fenster und 
Pfeiler herablauft, und danu horizontal unter der Sohlbank 
der Fenster sieh bis zum Thurme hinzog (gegenwärtig ist 
es wegesehlagen, wahrscheinlich war es einigen nüchternen 
Grabdenkmälern hinderlich). 

Der Eingang selbst ist horizontal durch eine schöne 
Theiluiigssäule geschieden und ahmt die Form des abgeplat- 
teten Bogens nach. Die gebrochenen Ecken werden durch 
Wappenfelder, die ein Kugel halt, gebildet. 

Das Bogenfeld ist ebenfalls in zwei Theile getheilt. Im 
Scheitel ist der himmlische Vater. Links herab Maria Ver- 
kündigung, noch tiefer die gottlose Communion des Oswald 
Mülser in dem Momente des Sinkens bis an die Kniec. 
Hechts stellt sich dar die Enthauptung des Königs und 
Märtyrers Oswald von England (f 642). Daneben sieht mau 
die gekrönte Gestalt des Königs Penda Ton Merci», dem 
Oswald in die Hände Gel. Ober dieser tragischen Darstellung 
erblickt man viele Krieger auf Rossen in den Trümmern 



einer zusammenstürzenden Stadt umkommen. Die Legende 
erzählt, dass bei Oswald s Hinrichtung ein Erdbeben ent- 
standen sei. welches Penda's Macht zu Grunde richtete. — 
Das ganze Bogenfeld ist im Sandsteinrclief gearbeitet, aber 
leider vielfach beschädig. 

Im Westen ist auf jeder Seile der Strebepfeiler über 
Eck gestellt. Bei dem Haue des Klosters w urde das Lang- 
haus um circa 4 Klafter verlängert, wahrscheinlich um eine 
geräumigere Sacrislei und einen Retchor für die Mönche in 
der obern Etage zu gewinnen. Die Facade entfiel dadurch 
und gab ihre Stieben, die als Widerlager der Pfeiler des 
Hauptschiffes dienten, und ihre Sockel Ix-r, um die Verlän- 
gerung einigernia.vscn in Einklang zu bringen mit der 
Wand der Abseilen. Die über Eck gestellten Pfeiler 
blieben in ihrer jetzt unschönen Stellung. Dieser spätere 
Anbau kennzeichnet sich auch durch den Mangel des Frieses. 

Da« Innere des Langhauses ist dreischifiig. Eine Dop- 
pelreihe von drei Pfeilern und zwei Halbpfeileru am Ost- 
und Weslende theilt dasselbe in vier Rechtecke im Mittel- 
schiffe, und je vier in den Abseiten. Die Verhältnisse der 
Länge und Breite sind folgende: Liinge G8 Fuss, Breite 
52 Fuss, von denen die Hälfte für das Mittelschiff entfällt. 
Höhe 37 Fuss in» Mittel- und 32 Fuss im Seitenschiffe. 
Der Pfeilcrabstanil ist 16 Fuss. Den Pfeilerpaaren entspre- 
chen an den Wänden einfach gehaltene llalbpfeiler. — Ein 
Triumphbogen, der nahezu 4 Fuss in die Schiffweite hinein- 
reicht und im Profile zw ei Schmiegen und eine Hohlkehle 
hat, trennt Schiff und Presbyteriiim, welch' letzteres sich 
eine Stufe über die Bodenflur erhebt. 

Der Chor hat die Breite des Mittelschiffes und eine 
Länge von 47 Fuss, drei Bogenslellungeu und dreiseiligen 
Chorabschluss. Träger des Hippenwerkes sind hier Wand- 
säulchen mit Kelcheapitäleu ohne Laubwerk, die in einer Höhe 
von 8 Fuss über den Boden mit einem Hinge eonsolenartig 
absetzen. Die (iewölbeeonslruclion ist edel und einfach, und 
in streng geometrischen Figuren sind die Felder gehalten. 
An den Durchschneidungspunkten sind runde schmucklose 
Schlusssteiue. Fünf Fenster erleuchten den Chor, von 
welchen das in der Axc liegende von innen vermauert ist. 

Sie sind alle von 1 Fuss lief in die Mauer eingesetz- 
ten Blcndlagen umgeben, welche der Wand die Masscn- 
haftigkeit benehmen, da die Fenster wieder unYcrhältniss- 
mässig schmal sind. Jedes Fenster 'ist durch eine» Pfuslen 
getheilt. und hat als Rogenfüllung zwei Spitzbogen und als 
Masswerk den Vierpass. Das mittlere zeigt vier Fischblasen 
im Zirkel. Die Laibung ist ohne Gliederung. Rechts öffnet 
sich eine Thür zum Thurme. links eine in die Sacristei, 
die an der Ecke durch zwei Hohlkehlen und dazwischen 
gelegten Rundstab profilirt sind. Beiläufig in der Mille der 
ersten Travcti ist jene denkwürdige Mensa, wo sich das 
Wunder ereignete. 

Das Langhaus der St. Oswnldkirehe trägt einen 
vom Chore völlig verschiedenen Charakter. Alles gestaltet 
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«ich reicher und üppiger, es büsst aber dafür in der strengen 
Coiistruction allenthalben vieles ein. Seltsame« wird vor- 
züglich in ilcn Gewölben zu Tage gefördert, so das« man 
leicht auf den ersten Anblick hin versucht wurde, das 
Langhaus für einen spätem Hau zu halten, was aber der 
Geschichte, die doch ziemlich fest steht, zuwiderläuft. 

Hie Pfeiler sind hieraus dem Sechseck construirt, und im 
Mittelschiffe reich gegliedert. ZwciRuiidsüulcheri schlicssen 
sich durch eine Hohlkehle »ml Viertel-Säulchen an den Pfei- 
lerkern an , und haben schmucklose polygone Kelehcapitäle. 

Iber den Capitälen erhebt sich ein kampferartiger 
Aufsatz mit knorrigem Laube geschmückt (dort wo er auf 
die Cspitälc aufsitzt). Aus seinem obern Theilc ent- 
springen die sich durchkreuzenden Rippen für das Gewölbe, 
die ein wundersam reiches Netzwerk darstellen, und wenig 
Raum für Kappen übrig lassen, dafür aber an Verflachung 
pioliliren. Merkwürdig (vielleicht einzig?) ist an diesen 
Rippen noch , das» sie mit vielen stark hervortretenden 
„Nasen" geziert sind, und beim Zusammcnslosse im Winkel 
freies Blätternrnaineut zeigen. Anstatt der einfachen Schluss- 
steine, wie sie im Presbytern») sind, linden wir hier grössere 
ovale Medaillons mit bildlichem Relief und Lanbrändern ge- 
schmückt. Wie man an einem Medaillon (Eece homo) noch 
erkennt, waren selbe ursprünglich bemalt. 

Die Pfcilcrsockel endlich sind 3 Fuss hoch und treten 
mit einer 3 Zoll breiten Abschrägung hervor. Die Sockel 
der Dienste gliedern sich polygon. 

Die Nebenschiffe sind in ihrem Baue nicht vollkommen 
übereinstimmend. Sie haben wohl gleiche Länge, Rreite 
und Höhe, gleiche Dienste und Halbpfeiler, jedoch ver- 
schieden sind sie in der Gewölbe- und Fenstcrconstruction. 

Die Dienste sind wieder an eine Seite des sechsecki- 
gen Pfeilers angelehnt und bestehen hier weniger aus- 
adend aus fünf Kuudsünlclien. Jedes Säulchen hat sein 
Kclchcapitäl ohne Schmuck. An den Wänden besteht der 
llalbpfeilcr aus einem runden und zwei polygnneu Säulchen. 

Die Gewölberippen vereinigen sich nicht in gleicher 
Länge, sind daher auch verschoben. Die rechte Abseite 
hat alle Winkel verschoben, die linke nur je zwei der Lauge 
nach. In den Winkeln finde» wir wieder .Nasen" und 
Laubwerk, jedoch reicher beides in der rechten Abseite. 

Die Schlusssteine links sind rund und klein; rechts 
oval und so gross wie im Hauptschiffe, in beiden Abseilen 
aber heraldisch geziert. 

Den Rcichtbuin der rechten Abseite erkennt man auch 
in de» Fensler», die hier breiter und durch zwei Pfosten 
gctheiltsind, auch eiiiemehrgeglicdertcLuibung haben, wäh- 
rend die linke einfacher ist. Die Rogenfüllung ist in allen 
Fenslern aus der Fischhla.senfigur construirt. In den zwei 
ersten Traveen zieht sich unter dem Fenster ei» Kaffsims 
aus Schräge und Wulst bestehend hin. 

Das „Einst und .letzt" macht sich auch an unserer 
Kirche geltend, obwohl der Grftuel der Verwüstung so 



systematisch unser Gotteshaus nicht ruinirte, wie er es an 
vielen Landeskirchen versuchte. Natürlich kann ich den 
Bausustand als Laie nicht in gehöriges Licht setzen, das 
möge einer Comrnission vorbehalten bleiben; ich berühre 
daher nur weniges, was Jedem in die Augen springt. 

Aus der ganzen Architectur geht nicht schwer hervor, 
dass unser Bau mit der oben bezeichneten Zeit 1431 (aus- 
gebaut) im Einklänge steht. Theilweises Verschmähen der 
strengen Construction und Üppigkeit geben so ziemlich 
Hand iu Hand. Unregelmässigkeit im Grundrisse — kleiner 
Höhenunterschied der Schiffe, ein höchst complieirt aus- 
gespanntes Netz im Gewölbe des Mittel- und verscho- 
bene Dreiecke im Nebenschiffe . die zudem noch durch 
gleiche starke Rippen das Mark der Gliederung »ud deu 
pyramidal aufstrebenden Charakter verlieren, Pfeiler die 
ohne Rekröriung iu die Bogengurtc überlaufen, das blos 
decorative Element der Fischblase in den Fenstern etc. — 
kennzeichnen den Verfall der Gothik. 

Jedoch mag für diese Zeit dieser Charakter in 
unserem Laude Manchem etwas befremdend erscheinen, da 
gleichzeitige — ja noch spätere Bauten bessere Formen 
und strengere Construction zeigen. 

Aber die Thatsache. dass ein von tiefer Ehrfurcht zu 
dieser Wunderhostie durchglühter Landcsfürsl. Friedrich IV. 
den Bau aufführen Hess, gibt auch ciuigcrmasseu die Erklä- 
rung für die angewendete innen gesteigerte Pracht. Es war 
ihm darum zu thun, ein Meisterwerk jener Zeitrichtung auf- 
zustellen, und der reichen Phantasie, der Opferliebe des Für- 
sten gab der Baumeister Ausdruck und Leben, wenn er schon 
manchmal Verstand und Geschmack zum Opfer brachte. — 

Als Anhang führe ich noch einige mittelalterliche Über- 
reste auf. I» der Capelle zum heil. Blut ober der Sacristei 
ist ein silbernes, gut vergoldetes Ostensorium (circa 
14" hoch), welches die «aern »peeie* oder Mülserische 
Wunderhostie bis auf den heutige» Tag bewahrt. 

Es besteht aus einem Fussgestell mit C Feldern, Knauf, 
Ständer und pyramidalem Aufsatz mit dem gekreuzigten 
Heilande als Bckrönung. Am Fussc sowohl als am Ständer 
sieht man durchbrochene Arbeit, bestehend aus Drei- und 
Vierpassen. 

Am Fussc ist ein Wappenschild mit drei rollten 
und drei weissen Feldern. (Ohne Zweifel das Wappen 
des Parcival Retncck, dessen auf dem Gemälde in der 
Inschrift Erwähnung geschieht.) Zugleich erblickt uiu» 
auch auf de» sechs vorstehenden Pasten am Knaufe (rotuli), 
die in Vierblaltform sind, sechs gothischc Buchstaben (p. 
a. r. e. i. v.) erhöht auf dunklem Grunde. Der Ständer ist 
cyündrisch von drei Pfeilern umgeben und mit rundem Glas- 
vcrschluss. Die Pyramide ist durch sechs zusammenlaufende 
Streben mit Krabben gebildet. Oben erhebt sich auf einem 
Knaufe ein Crucifivliild. 

Der 'faulste in ist aus Mamor gearbeitet in Sechseck- 
Der Thcil, auf Welchem die Schale ruht, ist auf juder 
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Sechseckseite stumpfwinkelig eingeschnitten, so dass der 
Durchschnitt einen Siern zoigt , welcher auf einer runden 
Platte aufsitzt. Letztere umgibt wieder ein Sechseck. Die 
Schale enthält keinen andern Schmuck als einen zierlichen 
Fries mit Lilienspitzen. 

Ein eiserner Sch rn nk (armarium tncrum genannt in 
einem bischöflichen VisitationsmoUikolle), mehr als 2 Fuss 
hoch und etwas weniger tief und breit. Terdient wegen der 
zierlichen Arbeit an der Vorderseite die Aufmerksamkeit. 
Hie Einrahmung der Thürc ist ans Eisenblech , welche mit 
Laubwerk und Medaillons, worin man die vier Evangelisten uud 



nach oben links Gott Vater — rechts den heil. Geist erblickt, 
verziert wurde. Auf der Thürc lässt sich Christ userkenm-n uud 
ein Kreuz, aber Christus scheint nur am Kreuze zu stehen. 
Im der Mitte der Thür ist das Schlüsselloch, durch welches 
■nun mit Einem Schlüssel vierundz wanzig Kiegcl zugleich 
bewegt, welche die ganze Thür umgehen. Nebstdem ist 
eine (jVtit schadhafte) Vorrichtung zu beachten, die das 
Öffnen für den des Kunstgriffes rukiindigeu hinderte. Die 
Vorderseile war rergnldet und bemalen, ist jetzt aber sehr 
beschmutzt uud vom Hoste angefressen. 



Kleine Mittheilungen. 



MroltM van Vrrslun. 

In dem neuesten Hefte der n Auntilt'* Hrrhe'oiogiuHeM* (Tom»' X\ll, 
3. u. 4. livraisons) lenkt Didron die Aufmerksamkeit der französischen 
Archäologe« auf den kostbaren, in Kmail gearbeiteten Allaraufsntz 
de» Stiftes KloMrrneuburg. von welchem er liemerkt. dass derselbe 
durch die von Dr. Ii. Heider und A. (ainesina veranstaltete Ver- 
öffentlichung in Europa Aufreden tu machen besinne. Indem Didron 
seinen Lesern verspricht, nächstens von diesem Kmiilwerk« mit Hilfe 
der österreichischen l'ublieationcu eine ausführliche Naclirieht zu 
geben, beschäftigt ihn «»Heutig die Thntsache , d*ss da* Werk von 
Nie o lau » t. Ve rd uo. einem .fr»niü»iscben"Emuilleiirdes XII. Jahr- 
hundert» herrühre, und er ist bemüht, über die Lebensumstände dieses 
Künstlers einige Aufschlüsse zugeben. In einemßiiclir, betitelt : „toude 
turlet prinripaux mimumehU de Ttturnnf, » elches jüngst M. B. de 
Mortier herausgab, fand Didron folgende Stelle: 

„Cautin: lli.tuire de Tom-Hai, toi. IV. |.ag. 13. dit: 

En rannte IWS fut ackere In perle de Xoatre-ttume de frgUte 
de ToNi-Miy, tr*ntttintf Vetvrit uni est d tun dm coitea de rette fierte 
rn res lerne*: Anno alt iHrurnatioHe Domim fZOH eo»»utnr»*ttnm ett 
hoe oput iwrifrtbrum ; et a lautre cotte': Hör opnt fecil maginler 
SicoUtHwde Yerdunt, cotttinent uryenti ntaretu 109, auri nrx tnarrnt". 

Ilieiu bemerkt R. de Morlier, das* Nicolaus r. Verdun aus Tour- 
nai herstammen dürfte, weil in älteren Aufschreihuiigen der Stadt 
Tournni zu finden sei. dass Cola rs (Niels*)*-. Verdun. Glasmaler, 
am 3. November 1217 Bürger geworden und bei diesem Anlasse die 
dort für Söhne von Rürgrrn übliche Täte ton 25 Suis bezahlt habe. 
Wie Didron weiter» anrührt, wird jener Schrein der Kathedrale von 
Toucnai, weleh.cn Nicolaua v. Verdun nach der oben citirten Stelle 
(aus dem Werke des Cousin) im Jahre I20S angefertigt bat, der 
Hrliipiienscbrcin der heil. Craula genannt. Didron bestreitet die 
Angebe des B. de Morlier. das» Nicolau, aus Toumui stammt 
und bleibt dabei, dass er von Verdun »ei. «Nicolas tun Verdun" 
achreibt er hierauf „war im XII. Jahrhundert wahrscheinlich ein so 
berühmter Emnilleur wie Wilhelm v. Sena und Villard de Honnecourt 
berühmt als Architecten waren. Ilie Nvnrhe ton Klnstemeuburg oder 
vielmehr deren Abt Wernberr wollten ein grosses tioldsehmirile- 
und Emailwerk ausfuhren bissen, und da sie in Österreich keinen 
Kunstler von bedeutendem Itufe tur Hand hatten, fiel ihre Wahl nuf 
Nicolaus v. Verdun, dessen Ansehen damals »ehr verbreitet »ein 
mochte. Nicla» war Übrigens nicht der einzige Künstler um Huf. 
den Verdun in jener Periode hesiu»; denn im Jahre 11*4, einige 
Jahre vor jener Zeil, wo Krslerer nach Wien und in dir Ahtei zu 
Klostrrnruhurg reiste, liess Abt Suger uu» l.nlhringen mehrere 
Künstler in die Abtei St. Denis kommen, um dort das prachtvolle, 
in eroaillirtein Gold ausgeführte Kreuz ausführen zu Imsen, von wel- 
chem er in »einer Aufzeichnung: „<fc admimilriaione tun" spricht. 



da es damals zu Verdun wie in ganz Lothringen eine Schule von 
Km sillcurs gab. welche mit den Kmailleurs am Ithein in Verbindung »lan- 
den. ■ — Nachdem Nicolaus v. Verdun «ein grosse» Werk zu Kloster- 
neuburg beendigt hatte, dürfte er schon einen bedeutenden Namen ge- 
habt haben. Die Slu.il Tournni. bemüht ihre Kathedrale mit kostbaren 
Iteliiiuiensehreincn zu bereichern, berief ihn daher auch dahin und 
lies» durch ihn den fisulaschrcin unfertigen Wenn Abt Suger für 
die Anfertigung eine» Kreuze« zwei Jahre bestimmte, ao sind zehn 
Jahre für einen so grossen Schrein nicht zu siel. Von 11X1. dem Zeit- 
punkte der Anfertigung des Iteliquienschreines von Klostcrneuburg, 
bis zum Jahre 1201», in welchem er den Schrein der Kathedrale zu 
rnurnai vollendet hat, sind 24 Jahre, von denen zehn, vielleicht auch 
zwölf «uler fünfzehn Jahre verschiedenen Werken entweder in Loth- 
ringen oder in Österreich, und der Rest derselben dem Schreine tu 
Tournai gewidmet gewesen »ein mochte." Auf «.rund die»er Annahme 
kommt dann Didron zu dem Schluss. dass Nicolau» v. Verdun im 
Jahre 1203 wahrscheinlich schon nahe au 70 Jahre alt war. und dass 
unter diesen Verhältiiisirn — wenn die Stndl Tournai im Jahre 1217 
dem Colar» v. Verdun das Hürgerrechl verliehen halle, darunter 
wahrscheinlich der Sohn desselben zu verstehen ist. zudem als dieser 
t'ol«r5 als Glasmaler froirirr) erscheint. 

Wenn wir einerseits im hohen Grade erfreut sind, durch diese 
Nachrichten über den ausgezeichneten Meisler de» Klo»terneoburger 
Altj.raufa.tzes einige beachtenswert!» AuaiSrungen zu erhallen, so 
können wir dorli in zweifacher Hinsicht unsere Bedeuten nicht ver- 
schweigen. Krslens thul Didron l'iirechl. Nicolai!» v. Verdun in die 
Hrihe der französischen Künstler des XII. Jahrhundert* zu stellen, 
da Lothringen, wohin Verdun gehört, weder im XII. Jahrhundert 
noch auch später, sondern er»! seit dein XVIII. Jahrhundert zu Frank- 
reich bleibend gebort, sodann ist e» auffallend . das» in einer lateini- 
schen Inschrift au» dem Beginne de« XIII. Jahrhundert», wie »ie 
Cousin in »einer Geschichte von Tournai über den mehrerwllmten 
Schrein der Frauenkirche zu Tournai miltheilt. die französische 
Bezeichnung „dV Yrrdurn* (richtiger de Verdun) zu lesen ist, indem das 
Wort Verdun gewiss auch, wie auf dem klotterneuburger Altarauf- 
satze, lateinisch „ YirduHeMti» u geschrieben war, wenn die Inschrift 
rcht und richtig sein soll. Daher obwaltet hier entweder ein Verstoss 
oder wir sind berechtigt, über die Authenlicillil der Inschrift einige 
Zweifel zu erheben. K. W. 

Wer Karkophag-AKar der Ktrrke zu Hl. Zeno la Verona. 

Es ist bekannt, dass man lange Zeit hindurch in der christlichen 
Kirche den Gebrauch beobachtete, über drm Grabe eine» Miirttrers 
das h. Mrssopfer darzubringen und vjine Erinnerung an diesen Vor- 
gang ist noch heule die kirchliche Bestimmung, dass an jedem Allar- 
tischc ein in» Innern ausgehöhlter und mit den Reliquien von Heiligen 
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(refülllci- Stein angebracht sein muss. Eigentliche Sarkophag-Altäre 
sind in unseren Tagen aber nur selten mehr anzutreffen um) dcasbalb 
gewährt es immerhin ein erhöhte» Interesse, solch' ciaen angeblich 
aus dem rrslen Jahrtausend des Christenthumes herrührenden Altar 
kennen zu lernen. Anton Bcrloldi aus Verona gibt in Corblct's 
„Revoc de l'art chrelien" (J. 1863, p. 87) die Beschreibung und 
Abbildung eines xu Sl, Zeno in Verona befindlichen Sarkophag- 
Allare*, der wir folgende Einzelnheilen entnehmen: 

Her Altnr enthält die Koruer dreier Heiligen: 1. des h. Cres- 
ecnliu*. Märtyrers im IV. Jahrhundert, 2. de« h. Lucillus. Bischofes 
in Verona, der im Jahre j«7 dein Coacilc tu Sardes beiwohnte, und 
des h. Lupitin, gleichfalls Uisrhnfcs su Vernna im XII. Jahrhundert, 
nie dir» einer Inschrift entnommen wurde, welche noch im Jahre 
1576 an der Nordscite des Altares tu lesen war. Der Altnr ist au* 
Kalkstein geformt und die Platte aus rothem Veronescr Marmor. 
Er hat eine Höh« von 0""tV7, eine Breite von Ü"S4 und eine Länge 
von 3" 20. Crsprüiiglich »ar er ganz bemalt, was aus einigen noch 
vorhandenen Cberrcstcn ersehen werden kann. Die Vorderseile ist 
in drei Felder getheilt. In der Mitte sieht man Christus am Kreuze 
»wischen Maria und Johannes, bekleidet mit einem kurzen Cnlcr- 
rorke und die FIJssc mit doppellen Näßein au das Kreut befestigt. 
Er ist noch lebend dargestellt und hilt den Kopf auf die Seite des 
Johannes geneigt. Cber den Krcuzcsflügeln, und zwar tu beiden 
Seilen desselben erblickt man twei Engel, die einige der Leidens- 
Werkzeuge in den Händen trauen. Die twei Seilcnlheile sind in 
üoppelareadi n. die mu gewundenen Säulen gestützt »erden, unter- 
teilt. In jeder Arcade sitzt ein Evangelist mit dem ihn churaktcri- 
sirenden aymlioliselien Thiere und auf einem Lesepulte ein Evan- 
gelienburh haltend. Noch ist zu bemerken, dass dio Füsse der vier 
Evangelisten unbeschuht sind, Matthäus und Johannes dieselben auf 
Schäme) stützen und letzterer jugendlich und ohne Bart dargestellt 
ial. „Ich glaube", bemerkt in Bezug auf die Darslellungawcise des 
Johannes Bcrloldi. „das» rin einfacher chronologischer Grund ge- 
nügen könnte, diesen Unterschied zu erklären und dass es nicht 
n.'.thig ist, in diesem Motive — wie Didron in seiner Ikonographie 
unnimmt — einen F.influss des byzantinischen Styles xu suchen". — 
Die rückwärtige Seite des Sarkophage* zeigt die Frücht« der Erfü- 
llung, nämlich die Seelen der Gerechten, befreit aus derVorhüllo und 
deren Einführung durch Christus in das Paradies. Bei der Darstel- 
lung der Einführung in das Paradies stehen unmittelbar zur Hechten 
des Heilandes eine männliche und eine weibliche Figur, die Bertoldi 
als Adam und Eva bezeichnet. — An der Epistelaeilc des Sarknphag- 
Altares ist eine Jagd dargestellt- Im Vordergründe ciblickt man 
«inen von Hunden gehetzten Baren (?). der von einem Jäger mit dem 
Messer gelödtet wird. Hin zweiter Jäger, und zwar im Hucken des 
Ersteren hält einen Hund an einer Schnur. Audcre Jäger sind auf 
iwei Bäumen sichtbar, welche dort gleichfalls Bären (?) und Alfen 
verfolgen. — Auf der entgegengesetzten Seite fehlt die Darstellung 
und es ist dort dagegen folgende moderne, aus dem Jahre 1808 her- 
rührrnde Inschrift angebracht: 

Hic. re<|uir»cunt 

Corp. S. S Lucilii. VI. 

Lupicini. XII. Kpis. Veron. 

El Crescenliani. M. Recognita 

A. D. 184)8 die. 23. 7bris. 
Die Darstellungen sind in Basreliefsforni sculpirt und der ganze 
Altar slamint nach Urrtuldi aus dem Beginne des IX. Jahrhunderts. 

K. W. 

»er Belekl.lMhl '). 

Die älteste Spur eines Beichtstuhles haben wir nach der Ansicht 
des I*, Marchi in Rom in den Katakombeokirehen zu suchen. Dort 
II ndel sich zur Seile der Grabesnische und des Altars oller ein 



>) Aus dem „Kirche nschmuck« J. |»6{. S. 10. 



steinerner Sitz . welcher nurh der fhersengung jenes berühmten 
Archäologen nur zum Beichtgeriehte gedient haben kann. Denn die 
Stellung desselben duldet die Annahme nicht, es sei die Kalhedra 
des Bischofes. Es wäre »Uo hier der Priester an offener Stell« zu 
Ueichl gesessen, die Pönilentcn wären aus den Gängen herangetreten 
zum Bekenntnis*. 

Diese Sitte, in der Nähe des Altars einen gewöhnlichen Stuhl 
aufzustellen ohne Aufbau und Gilterwerk, und so die Beichten auf- 
zunehmen, seheint nun das ganze Mittelalter hindurch festgehalten 
worden zu sein. Dafür sprechen die Abbildungen, welche man vom 
Sacramento der Beichte hat, dafür «prichl auch der Instand, dass 
sich gar kein erhabener Beichtstuhl aus jener Zeit erhallen hat, 
während man noch Musler der kleinsten Holzgebilde des Mittelalters 
besitzt. Zum Beweise für diese Behauptung will ich nur auf drei 
Bildwerke nufmerksam machen. 

In Nürnberg findet sich in der Lorenzerkirche ein alUr Klügel- 
altar, welchen man den Dcckuraltar nennt (14041 erbaut). Auf den 
Flügeln sind Scencn nu» dem Leben de» Heiligen angebracht. Auf 
einem Bilde sieht man den Heiligen als Beichtvater des Kaisers. Der 
Heilige sitzt mit Inful auf einem Stuhle, der oben von einem Balda- 
chin bedeckt ist. Auf einem Betschämrl kniet vor ihm der Kaiser 
und sagt ihm voll Vertrauen seine Sünden in das Ohr. Dinier dem 
Kaiser steht sein Gefolge, Hitler und Knappen. 

In dem berühmten Grbribuche: llortulus unimae (Slrasshurg 
ISO» bei Kobloch). findet sich bei den Beicht^ebelen auch eine Dar- 
stellung der Beichl. Im Mittelgründe einer Kirche sitzt der Beicht- 
vater mit Cborrock und Biret auf einem gewöhnlichen «ethischen 
Stuhle ohne Tueh und Giltcr. Vor ihm kniet ein Knabe, reumülhig 
sein Bekenntnis« anlegend. Hinter ihm sieht die Motter, voll Sorg- 
falt, dass ihr Kind den heiligen Act würdig begehe. Ein ähnliches Bild 
ist in dem berühmten Gebetbuche, das H. Glockcnton in Nürn- 
berg für den Erzhischof Atbrecht von Mainz mit Miniaturen schmückte 
und das jetit in der llofbihliotuek zu Aschaffenburg sich befindet. 
Auch dort hört der Priester, blus auf einem reich oinainenlirtcn 
gothischen Stuhle sitzend, den Beichtenden an. der vor ihm kniet. 
Ks steht also wohl fest, dass man in der nllcbristlichen und mittel- 
alterlichen Zeit nur einfache Stühle in den Kirchen zum Acte des 
BcichtJiörens gebrauchte, nicht aber besondere Stühle mit Brüstun- 
gen, Seilentheileu und Gittern. Ich bin nun auch noch der Ao«irbl, 
dass diese Stühle meist »n den Chorschranken, und ort hinter dem 
Hochaltäre aufgestellt waren, wenigstens in kleineren Kirchen, 
welche Aufstellung hinter dem Altäre aber jetit durch das Hiluale 
Romanuni verboten ist')- Denn dort lindrt man in Allbaiem noch 
hüulig solche alle Stühle, mit Kücklchne und Polster. So erklärt sieh 
wohl auch noch eine andere Einrichtung in unseren Kirchen. Häufig 
sind die gothischen Altäre an der Hüekseitc mit der Darstellung des 
jüngsten Gerichtes geschmückt, an der Predella aber mit dem 
Srhweisstueh und den Bildern der Apostel Petrus und Paulus. Diese 
Bilder waren nun ganz geeignet, um die Beichtenden in die rechte 
Stimmung beim Empfange des Busisacramentrs zu »ersetzen. Wäh- 
rend sie anstanden, um zum Bekenntnis zu gelangen, «ahen sie vor 
sieh das jüngst« Gericht, das Bild des leidenden dorngekrönten 
Heilande* und di« Bilder der Aposlelfürsten. Während die ersten 
Darstellungen Heue und Absehen vor den Sünden hervorzurufen 
geeignet waren, musste das Bild den Petrus mit den Schlüsseln den 
Weg zeigen, wie man der Sünde Last ablegen kann, man erinnert« 
sich, dass der Herr dem Petrus und den Aposteln allen die Gewalt 
gegeben, di« Sünden nachzulassen und zu behalten, man wird sieh 
dann gerne dem Beichtvater genaht haben zum aufrichtigen Be- 



') Dies iii weiHgtteus indirecl verbittrn. #u*>i>{ f wreA»*) im f-UxJctin 
ttiUm romfi'tfitiMtrm , iji qua *4crms Cooffssiuir* rr< ipiut : yun-r »rdrt 
pitritti, £ o«i»jm< no et n/Ho i:<rit,Ur /.<■. puiY« . . . tit. Nil. Ahm. 
dt i*cr. Pothit. 



Digitized by Google 



— 312 — 



Auch der Instand. J»»« früher bei der Absolution die 
Hände an r das fl»U|>( des Beichtenden gelegt wurden, zeigt, dass der 
Beichtvater auf blosiem Stuhl dagesessen ist. Gegen die Annahme, 
«lau man im Mittelalter keine eigentlichen Beichtstühle gehabt, 
scheint Didrons Berieht tu sprechen, das» er in der Frauenkirche 
zu Nürnberg einen frühgolhischen Beichtstuhl der allen Zeit gefun- 
den, den er dann sogleich copirt und verbessert von Viollel-Ic-Duc in 
den Annalen mitgetbeill hat. Wir werden aber nicht irre», wenn wir 
Beichtstuhl als neues Produet erklären aus der Zeit der 
leliten Restauration der Kirche. Ohne Zweifel hat ihn 0. Ilcideloff 
gezeichnet und so selbst das Aogo eine.« Didron xu täuschen vermocht. 
Bei genauer Betrachtung hat auch dieser Stuhl Können, welche im 
Mittelalter hei Holiarehitecturen nie angewandt wurden. Wir bleiben 
also dabei, es ist bisher kein mittelalterlicher Beichtstuhl mit Seiten- 
bauten und Sprcehgillcrn gefunden worden. 

Erst im XV. Jahrhunderte, vielleicht erst mit den Annrdnungen 
de* Coneils von Trient. kam die jctiige Gestaltung der BeichUlähle 
in Übung. Es mussle die frühere Wrisc. ganz offen, ohne Miltelwand 
den BüaM-nden anzuhören, manche Cnannehmliehkcilcn. manche 
Gefahren. Versuchungen, Ärgernisse mr Kolge haben. Es trat dies« 
Wirkung leider auch öfter ciu. Daher kamen jetzt die Gebote ') 



■ und die Versuche auf, durch eigene Aufhauten 
den Beichtende» und den Beichtvater iu trennen, durch eine Zwi- 
schenwand und durch Sprcchgitlcr und Tülllüeber, wie man sie bis- 
her in den Kloster» schon angewendet. So sind unsere jetzigen 
Beichtstühle entstanden. Der bekannte Ornatu» eceleaiaslicus vom 
Generalvicar Müller in Hegeniburg (1594) kennt bereits diese Auf- 
hauten und gibt eine Abbildung eines vollkommenen Beichtstuhles. 
Es ist ein vollste ndiger Molsbau von Quadratform, rechts der Sit» 
für den Priester, links der Mittelwand der BeUtubl für den Busser. 
doch so, da»« er gerade hinkniet, nicht gegen den Beichtvater hin 
gerichtet, wie es noeb jetit in Italien Brauch ist. Vor dem Büsser 
hängt das Bild des leidenden llrilamlt. Die Mailänder Concilicnacten 
und dicBrstitmiiuugcn des heil. KarlBorrouiäu* schildern die zweck- 
mässige Einrichtung der Iteirhtslüble bis in Kleinste. So sind dann 
jene grössern und gmssarligcn Aufbauten von Ueichtatühleu allmäh- 
lich entstanden, die uns in den Kathedralen Belgiern in Erstaunen 
seilen. Meisterwerke der Holzschnitzkunst, drrissig bis vieriig Fuss 
hoch, und erfüllt mit heiligen Bildern, tbcila von heiligen Bü«aern, 
Iheils von Emblemen und Symbolen der Sünde, der Strafe, des Ge- 
richtes, der liusac u. dgl. 



Notizen. 



* In den Tagen vom 13. bis 10. September hielt der Gesainml- 
verein für deutsche Geschieht»- und Altertfauius- 
f reundesrine diesjährige Versammlung tu Beutlingen in Schwaben. 
Es halten sieh daru unter dem Vorsitze des Grafen Wilhelm Würtem- 
berg 177 Theilnehmer eingefunden und es wurden folgende Gegen- 
stände verhandelt und lum Theile auch tum Abschlüsse gebrach!. In 
der ersten Seelion die Fragen der Limes llomanorum, de» Zuges der 
Heeresstrasse von Augusta Kauracorum nach liegiuin, aber da» Zeit- 
alter derTodtenbäurae: in der zweiten Scction legte Professor Man- 
ier nlle Taigdruckc und eine übersichtliche Karte zur Frage über 
die Verkeilung der Ortaname« auf -heim und ingeo" in Schwaben 
vor. Prof. Höf Ier hielt einen Vortrag über die Natur de» fried- 
lichen und sporadischen Vordringens der slamchen Stimme in ver- 
ödete Landschaften im Gcgensatie zu dem erobernden und coloni- 
sirendrn Vordringen der Deutschen. Geh. I(»tb v. 1>u»*t einen 
Vortrag über die L'nhaltbarkcit der frühere« Annahme römischen 
l'rtprungs aller Buckel-Quadern. Mauern und Thürme. und Fürst 
von Hohenlohe vertheiltc Beiträge zur Wappenkunde Schwaben». 
Endlich hielt Geh. Rath v. Quast einen Vortrag «Iber die Grundsätze 
der Restauration bei Kirchen. Für den Versammlungsort des Jahres 
1803 wurde Braunschweig gewühlt, eventuell sollte das Präsidium 
zu Einleitungen in Halberstadl und Marburg ermächtigt sein. 

•Co In ist um eine Reihe bedeutender Knnstschätze ärmer ge- 
worden. Die bekannte reiche Gemäldesammlung von J. P. Weyer 
wurde versteigert und damit die Summe von 70.000 Thlr. erzielt. 
Leider gingen die kostbarsten Bilder nach England, Frankreich, Bel- 
gien und Husslnnd: mir ein kleiner Theil nach Süd-DeuUebland. nnd 
«ehr wenige sind inCöln selbst geblieben, so dass insbesonde 
Perlen der allcölniselien und a Ulli mischen Schule ins Ausland 
derlei». So erwarben die Nationalgallcrie in London von Hans 
Mcmling die auf dem Throne »Uzende Minuiiel.ikoniginn mit dem 
Kinde, links ein psnltireudcr Engel, rechts der knieende Donator mit 
seinem Patron, den h. Ceorg. (20',/ hoch und !»•■'>" 
ABOO Thlr. und von Meister Wilhelm die „Veronira- um 1000 Tbl. 



das Museum in Brüssel ein Bild von Hubert v. Eyck .die Mutter- 
gotle» atjf dem Throne" (49',," hoch und 32', ' breit) zu 901) Tbl-, 
Sc. Hoheit der Fürst von Hobeazollern. dessen Bevollmächtigter bei 
allen anerkannt guten Bildern als eifriger Concurrcnl auftrat, zwei 
Bilder von Johann v. Eyck. die „Verkündigung" zu 1020 Thlr. 
Zwei Bilder desselben Meisters .Maria mit dem Kind« und dem beil. 



Könige- kaufte um 1.205 Thlr. Moreau in Paris. Ein kleines Bild 
von Jean G osaarl .Christus am Kreuze" (13 hoch und 9" breit) 
wurden mit 1100 Thlr.. zwei Bilder von Hogicr van d. Weyden 
.die Mutter Gottes mit dem Jesukinde" (13" hoch und 9" breit) 
mit 205 Thlr. und ein Triptyeh .Mittelfaild, Crlebrirung der heil, 
linkes Klügrlbild Papst Gregor und rechts die Doaatrii nebst 
• Patronin" mit 325 Thlr. von Warschau aus bezahlt. In Oöln 
beklagt man insbeaonders. dnss das dortige Museum c» unterlassen 
hat, Meister W i I Ii e I .Veronica* zu erobern. Von dieser Seite 
wurde übrigens ein Bild von Rubens .die hei). Familie" um 
7000 Thlr. erworben. Aufgefallen ist es, dass das Berliner Museum 
an der Versteigerung sich in keiner Weise beteiligt hat. 

«In der Nähe der Stadl Boslok wurde beim Kiesgraben an 
der Erhöhung einer WiesenlUohe im September d. J. ein sogenannter 
Wendenkirchhof entdeckt. Da» Eigentümliche bei diesem Be- 
gräbnissplatze ist, dass sieh zwischen den l'rncnschcrbcn zahlreiche 
unverbrannle menschliche Gebeine fanden, und das« südöstlich 
neben dem Urnenkirchhofe ein Ucgräbnissplatz für ausschliesslich 
unverbrannle und zwar in Särgen heigeaelzte Leichen aufgefunden 
wurde. Bis jetzt sind mehr als 80 unverbrannle Leichen aufgedeckt 
worden, alle in gerader Reibe liegend, mit dem Gesicht nach Osten 
gerichtet, dann mit Steinen auf der Brust und den Kniren beschwert 
und mit Gerälhcn aus der leltten heidnischen Eiseuzeit in den Händen. 
Der Berichterstatter der A. A. Zeitung, dem wir die»« Nachricht ent- 
nehmen, glaubt, dass es einBcgTäbnissplati aus der Übergangszeit von 
der ältesten heidnischen zur jüngsten christlichen Zeit sei, welche in 
Mecklenburg in die zweite Hälfte des XII. Jahrhunderts falle. 



■) Vgl. die lirca.li.-l«. 
S. 108. 



Der Senat der Stadt Hamburg bat zur F.rr 



•ng eines der 



i fienote bei Jacob, Hie Kiinsl Im W.nsl J.r Kireae, 



Stadt würdigen Museums die Summe von 10U.0OO Mark bewilligt. 
Einer der «ärmsten Kunstfreunde der Stadt, Herr Hutwalker, hat 
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schon früher eine Subscription zu dem gedachten Zwecke eingeleitet 
und bedeutende Zeichnungen erzielt. 

*ta Jerusalem wurde der Wiederheratellungsbau der Kirche 
de* beiL Grahee bereit» in Angriff gonommen. Die Arbelten sind 
jrdoeh umfangreicher al» man ursprünglich gedacht hat, da durch 
Untersuchungen festgestellt wurde, dal« nicht nur die Kuppel, 
sondern die ganze Kireho sich in einem mehr baufälligen Zustande 
beiladet. 



* Der Herzog de Linnes, Mitglied des französischen Instituts, 
hat der grossen Pariser Bibliothek aeino wundervollen Sammlungen 
unter der Bedingung geschenkt, das« sie nicht zeriaeen werden und 
seinen Namen tragen. Msn schätzt die Münzensammlung (Mittelalter} 
auf 200.000 Kr., die der Caincon auf 200.000 Fr., die der gravirlen 
Steine auf I5.U00 Fr., die griechische Munzeasammluagauf 3O0.000Fr. 
und die Sammlung griechischer und französischer Bronzen auf 
tiOO.OHO Fr. 



Gorrespondenzen. 



• Wien. Einem uns ans Pesth ddo. 7. Oclober zugekommenen 
Priralbriefe enlnelm.en wir die Nachricht, das» auf Veranlassung der 
archäologischen Abtheilung der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften »»it drei Wochen in Stuhlwciasciiburg an der Blos«- 
legung der allen Kr ön m ngskirc he gearbeitet wird, und die 
daselbst gemachten Ausgrabungen in überraschenden Resultaten 
fuhren. Ober das Resultat dor Nachgrabungen hoffon wir ausführlich 
berichten zu können. 



* aVeldkirch. Eine halbe Stunde von Keldkircb entfernt ist in 
der Gemeinde Tosters eine kleine Wegcapelle. 

Da» vorne ganz offene, einzig und allein aus drei gemauerten 
Winden und einem Satteldache von Schindeln bestehende Gebiude 
selbst verdient keine weitere Erwihnung: aber da« darin auf einem 
Ober die ganze Urcite der llinlerwand sieb entreckenden Mauervor- 
sprun« angebrachte Kild kann wenigstens auf Eigentümlichkeit der 
Darstellung Anspruch machen. Es ist eine bemalte Holxsculplur, 
welche eine Gruppe ton drei der Reihe nach nebeneinandergestellten 
Figuren in mehr als halber LebentgrSsse bildet. Die mittlere der- 
selben ist Christus mit drr Dornenkrone auf dem llaupte und milden 
fünf Wundmalen, unverkennbar als eben vom Kreuze genommener 
Leichnam gedacht und dennoch aufreehtsleheitd, aber von den zwei 
Seitengestalten. Maria und Nicodemus, an den sichtlich schlaffen 
Armen unterstützt. Die Er.tere halt nSmlich ihre Linke unter den 
Ellbogen des Heilandes und drückt mit der Rechten seinen Unterarm 
an ihre Urust, während Nicodemus auf ilmliche Weise mil der einen 
Hand den Unter-, mit der andern den Oberarm umschlungen 
Mit. 

Von den Füssen des Gekreuzigten tritt der rechte auf eine 
kleine Weltkugel, der linke berührt mit der Sohle den Roden. Um 



die Mitte des Leichnams ist ein bis über den halben Schenkel herab- 
reichendes vergoldetes Tuch geschlagen. 

Maria trügt einen weissen Schleier mit goldenem Saume, einen 
grünen gemodelten Rock und einen vergoldeten Mantel mit blauem 
Futter. Das Haupt des Nicodemus umgibt ein diadriaartiger, mit 
Edelsteinen besetzter Goldslreif, dessen Binder beiderseits auf die 
Schultern herabhängen. Sein Mantel ist ebenfalls golden, das Kleid 
schwarz. Das Diadem könnte übrigens auch auf den tiedanken fuhren, 
dass die Figur nicht für Nicodemus. sondern fiir den königlichen 
Ahnherrn David anzusehen sei. 

Die Modetlirung der Figuren und besonders der Aasdruck der 
Gesichter ist sehr befriedigend, der Faltenwurf durchaus nicht 
eckig-zerknillert, soodem fliessend und natürlich. Das ganze Werk 
deutet auf einen guten Meister. 

Das Rild mag ursprünglich den Schrein eines Kirchenaltars 
ausgefüllt haben, aber bei einer jener leidigen Reuovirungen, welchen 
seit einem Jahrhunderte so manches alte Kunstwerk zum Opfer ge- 
bracht worden ist, von seiner Stelle entfernt und durch die Pietät 
der Gemeinde oder eine» Privaten in seinem gegenwärtigen Asyle 
untergebracht worden sein. 

Im verflossenen Sommer in den Ruinen de« 1398 gestifteten und 
1782 aufgehobenen Clartssenklostera Valduna (railis dominarum), 
eine Stunde von Feldkirch, bei Gelegenheit eines daselbst begonnenen 
Neubaues ist ein aller Ziegel aufgefunden worden. Der Fund mag 
ohne alle Bedeutung sein; um der für einen Tfipfcratimp«! wirklich 
guten Zeichnung willen glaubte man jedoch die Sache nicht gani uner- 
wähnt lassen zu aollen. Einige andere Backsteine, die sich ausserdem 
noch theits ganz, theils in Fragmenten vorfanden, zeigen eine dem 
Bilde van Maria-Einsiedcln in der Schweiz ähnliche Madonna und 
ein schreitendes Oslerlamm mit der Fahne. 

Jos. Slocker. 
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Serbiens byzantinische Monumente. Gezeichnet und beschriebet) 
von F. Kanilz. Wien 1R63, Verlag der k. k. Hof- und Staals- 
druckerei. 

Die Kunstgeschichte hat noch manche Pr ine ipienf ragen zu lösen. 
Di» „gothieche Frage" dürfte so ziemlich erledigt sein, wenig- 
stens sind die llauptgrundzüge derselben ziemlich allgemein über- 
einstimmend anerkannt und es dürft« sieh nun in Balde die „byzan- 
tinische Frage" in den Vordergrund drängen. In der That ist 
die Kunst des christlichen Orientes noch bei Weitem nicht so be- 
kannt und erforscht, dass jetzt schon sich abschließend ein Urlheil 
Aber selbe gastalten liesse. Namentlich bedarf die Frage des Zu- 
sammenhanges der ältesten byzantinischen Monumente mit den 
gleichzeitigen des Abendlandes noch einer eingehenden Beleuchtung, 
xu der daa Werk HObacha »die allcbriatliehen Kirchen etc." 
VII. 



liefert Die 



»(eilenden 



Resultate, die den Schlus* des Werkes bilden sollen, durften wohl 
in klarer Fassung darlegen, dass die ältesten gewöhnlich als byzan- 
tinisch bezeichneten Werke eben dem gemeinsamen altchristliehen 
Culturleben angehören und nur insoweit sich von andern unterschie- 
den, als eben auch die Cultur des Morgenlandes sich von der gleich- 
zeitigen dea Abendlandes unterschied, dass die eigentlich byzan- 
tinische Kunst erst von der Zeit zu daliren aei, wo «ine echroffe 



der .Byzantinismus" 
wann, wenn auch aehon vorher seine Elemente in der christlich 
römischen Welt vorhanden waren und »war vorherrschend im Mit- 
telpunkte der damaligen Civiliaation, am Hofe von Byzanz. 

Eine Weiler zu erörternde Frage wird die über den Entwicke- 
lungsgang und die Eotwiekelungsfihigkeit der byzantinischen Kunst 
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»ein. Dai „mumienhaft starre Wesen* der byzantinischen 
Kunst iat noch immer »priehwürllicb, unil doch lässt »ich in iter 
Arrhiteelur ein Entwickelungsgang verfolgen; es laasrn die Abzwei- 
gungen der byzantinischen Baukunst in drn Xobenlündern des Rei- 
•ehes eine grosse Biegsamkeit der l'rincipien erkennen, so da*s hier 
von einer eteta sehematischen Wiederholung nicht die Hede aein 
kann, wen» gleich gewisse Grundformen aleta wiederkehren um) to« 
einer conslructiren Ausbildung in dem Sinne wie die Gothik aicli 
entwickelte, hier nicht gesprochen werden kann. Das abendländische 
Reich halle ganz neue Ideale in staatlicher Beziehung wie in socialer 
an sieh; es beruhte auf Völkern, dir eine neue Bildung aicli erringen 
und eine nene Cultur sich aufbauen mussten, während das Morgen- 
land an den Überlieferungen der allen Cultur festhielt, wie sie sich 
aus der römischen unter Kinwirkuug des Chriatenthums gestaltet 
hatte. Hier waren allrrdinge keine neuen C.rundprinripien. keine 
nene Conslruclionsweise mehr iu erlinden, aber Irbloa, »larr und 
unbeugsam war die Kunst darum doch nicht. Allerdings legi irwu 
diese Eigeuachaften wesentlich der bildenden Kunst bei; allein wohl 
mit gleichem L'nrcrM. Ilaa Vorurtheil aehreiht sieh aus den Zeiten 
und von den heuten her. die auch die ältere bildende Kunst des 
Abendlandea als .1») » an Ii niaeh" und somit derselben Eigenschaf- 
ten tbcilhaflig anaahen und an der bildenden Kunst des Mittelalters 
eben nur die spülest golhisehe. die Albreeht Dürers. Lucas Crauaehs. 
liana Hnlbeins etc. als lebensfähig und lebendig helracliteleu. 

Wenn man nun aber aueh der früheren Kunst drs Abendlandes 
aein Inlercese zuwende!, wenn man die Wandmalereien, tilasgctnlilde 
und Miniaturen de» XII.— XIV. Jahrhunderts interessant und schon, 
wenn man sie lebensfähig und lebendig lindet, so inusa man diese 
Kigenarhaften auch der byzantinischen Kunst jener Zelt zugestehen. 
Ks ist darüber allerdings Iii» jetzt nicht genug bekannt; allein immer- 
hin einiges, aus dem sieh ein Schluss ziehen lisal. 

Weiss hat in »einer Coatürokunde (Geschichte der Tracht und 
des GerSthcs im Mittelalter) in einer Anmerkung davon gesprochen, 
das« die K a i»r r d a I m a I i k zu Koni der Ansieht von der .mu- 
mienhafte n* Erstarrung der byzantinischen Kunst widerspreche, 
wenn sie überhaupt byzantinisch sei: die sehr gelungenen Abbil- 
dungen, die Bock für seine „K leinndien des heil, römischen 
Meiches" davon machen liess und für die er mehrere byzantinische 
Miniaturen als Anhalt»- und Vergleichspunkte hat. lassen in der Thal 
eine lebensvolle und wirklich schöne, echt künstlerische Loiuposilion 
und Durchbildung erkennen. Es wäre also jedenfalls die Frage durch 
eine Anzahl Parallelen zu erörtern, oh diese Stickereien und Minia- 
turen wirklich byzantinisch und ob sie nicht etwa blos vereinzelte 
Ausnahmen sind. Dann muss auch diu Mumienmiihrehen srhwindeu. 
Aber über alle diese Fragen ist noch eine llrihe von Vorstudien zd 
machen, ehe sie zur definitiven Losung gebracht »erden können. 

Das in der fherschrift genannte Werl gibt einen nicht un- 
wesentlichen Beitrag znrNJherrückung desZieles, indem es Über die 
Baudenkmal? des wichtigen Lande* Serbien, das einst mit llvzanz 
um dieOherherrliehkeit im Osten Kuropas stritt, eine abgeschlossene 
Übersicht gewährt und so einen vollkommenen Schluss über die 
Archilectnr jenes Landes zur Zeil seiner Blütlie gestaltet, was um 
so willkommener und verdienstlicher ist. als es eben wohl noch lange 
frommer Wunsch bleiben wird, über die ganze byzantinische Kunst 
ein übersichtliches Crthcil »n fällen. Ks tragen dazu die Susseren 
Schwierigkeiten nicht wenig hei. Wenn ein Beferent nur ein wenig 
in jenen Ländern der untern Donau bekannt isl und die mühselige 
und nielTl ungefährliche Art zu reisen kennt, wer rben weiss, dass 
dort keinerlei Hilfsquellen in Archiven oder hei Gelehrten zu rinden 
sind, und das» sie, wenn aueh et»» solche vorhanden, doch für 
denjenigen nicht vorhanden »ind, der die Sprache nicht kennt, der 
muss überhaupt schon von vorne herein der Ausdauer und Opferwil- 
ligkeit »ein« Anerkennung z«dlen, welche die erste Bedingung zum 
Zustandekommen eines solchen Werkes sind. 



Betrachten wir nun die Resultate, die das vorliegende Werk 
über die serbische Baukunst uns gibt, so Rüden wir die byzantinische 
Arrhiteelur hier sehr durch abendländische, speciell italienische F.in- 
flüsse versetzt. Ks spiegelt sich auch hier die Geschichte des Lande» 
ab, das »ich allerdings im Ganzen stets »n die morgeoländitchc 
Kirche hielt, jedoch »ehr oft mit Rom unterbandeile und wiederholt 
sich der katholischen Kirche angeschlossen halte. So finden wir eine 
grössere Mannigfaltigkeit der Anlage, eine durchgreifendere arehi- 
lektonisebe Gliederung als in den eigentlich griechischen Bauten 
und sehen insbesondere eine vollkommen freie Bewegung, die nicht» 
von mumienhafter Erstarrung an »ich trjgt. Der Verfasser hat nicht 
beabsichtigt, die sSmmtliehen Monumente zu publiriren, sondern hat 
eine Auswahl getroffen und gerade diejenigen gegeben, die beson- 
ders charakteristisch sind. 

Im Allgemeinen ist c* alcl* die Kuppctanlage. die das Haupt- 
motiv abgibt ; sie iat indesaen nicht von bedeutenden Dimensionen 
und mit anderen mit Tonnen- und Kuppelgewölben bedeckten Räu- 
men in Verbindung gebracht ; namentlich scbliessen sich nicht blos 
in Osten, sondern auch an drn QuerscbiHluppeln Apsiden an. Die 
Hauplkuppel ist auch von kleineren Kuppeln begleilel; die Wöl- 
bungen sind meist durch flarhachrüge Dileher bedeckt, bei einigen 
Kuppeln tritt indessen auch die Form der Wölbung aussen zu Tage, 
wie schon die Kuppelgewölbe selbst eine Bekleidung haben. 

Die einfachste Anordnung isl die: eine Kuppel mit zwei Tonnen- 
gewölben in Osten und Westen, zwei Apsiden iu Süden und Norden 
unmittelbar an der Kuppel und eine Apside an dem östlichen Ton- 
nengewölbe, wie sie die Kirchen in Sciuendria und Krusevae zeigen, 
ohne und mit Narlhev; etwas auseinandergezogen erscheint dieselbe 
Anlage in Ravanica, wo die Mittelkuppel auf vier freistehenden 
['feilem rubtt eine »hvr eichende Anlage hat die Kirch» zu Ziea. wo 
an die Kuppele in einschiffiges gewölbtes Langhau», ein eben solcher 
Ostraunt mil einer Apside und in Süden und Norden je ein kleineres 
lonnengewülbtes rechteckiges QuerachifT, angelegt ist. Zwei selbst- 
ständige Capellen mil eigenen Nartbo» sind im westlichsten Theile 
angelegt. 

Das Kirchlein in Semendria zeigt im Osten nur eine Apside; in 
Krusetar sind zwei kleine Nischen in die Pfeiler neben der Apside 
eingetieft, in Ravanica erscheinen zwei kleine Apsiden neben der 
grösseren im Schluss der »ehroalen Nebenthede zwischen den Kuppel- 
pfeilem und Cmrassungsinaueru. 

In der Kirche zu Sludeniea srhlicssrn sieh ostwärts an die 
grosse Kuppel drei Bögen mil zwei Pfeilern an, denen drei Apsiden 
entsprechen, während sich westwärts zunächst ein lohiieugcwulhter 
Raum, davor eine selbslständig abgeschlossene, durch eine Thür 
verbundene Vorballe beGndct. an dio Hauplkuppel aber südlich und 
nördlich kleine Ouerscliifle mit groneu Portalen (die diese Qurrsehine 
last wie l'ortalhallen erscheinen lassen), angelehnt sind. Krypten 
kommen nicht ior, eigentliche Thürme erst in der neueren Zeit. 
Fenster «ind wenige vorhanden, diese sehr klein und namentlich 
schmal, auch zwei in der Theilung durch Säulchen geschieden. Die 
Thören siud einfach rechtwinklig, jedoch gleich den romanischen 
Porlaien mit einer lanzettförmigen l'inrahmung und rincmTrmpanon. 
Die Porlaie der Kirche zu Sludeniea sind ganz abendländisch. Die 
ursprünglichen Thürvcrschlüsao fehlen. Das Innere ial ganz mil 
Malereien bedeckt; von reichen Einrichtungsstücken, die ohno Zwei- 
fel vorhanden waren, hat sich nichla mehr erhallen. Nur in Studc- 
nica ist ein neuer leonaslas von einigem Hciehlhom und in Zica ein 
aller Tisch von Marmor. Vor der Kirche zu Sludeniea befand sich 
ehemals ein Taufbecken mil einem Baldachin bedeckt, von dem je- 
doch nur noch Sockel- und Siinlchenbascn aus Marmor vorhanden 
lind. Auch in Zica sind Fragmente eines Taufbeckens vorhanden. 

Mit den Kirchen standen andere kleinere Capellen, auch Zel- 
len der Mönche und andere Buulen in Verbindung. Das Ganze 
war mil Mauern eit.gefassl, die auch durch Thürme verstärk! 
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naren. ao dm* i. B. Manassia eine förmliche Fest« ist. Die 
Geschichte des »tets tob Kriegen heimgesuchten Serbien» gibt 
■ueb dafür die Erklärung. 

Im Allgemeinen gehören all« Raulen der «pileren Periode det 
Byzantinismus an. und vielleirht dürfte die im Schlüsse dta XII. Jahr- 
hunderts gegründete und im Anfang dea XIII. Jahrhunderts beendete 
Kirche iu Studenica die älteste »ein. Die vielen italientstlion 
Einflüsse erliliiren airh bei ihr daraus, das» gerade damala die 
»erblichen Könige, die ihre Erbauer und Wohlfhäter waren, aich 
Rom angesclilnaaen hatten, bis der beil. Sav» wiedor die orienta- 
lische Kirrhe befestigte. Ihr folgt die Kirche au Zica. gleichfalls aus 
dem Anfang dea XIII. Jahrhundert», vom heil. Sava erbaut. Dem 
XIV. Jahrhundert gehört dir Kirche zu Ravanica, während die au 
Manassia schon der Zeil der türkischen Oberherrschaft entstamm!. 
Die Kirrhe zu Ravanica seigl in ihrer Gliederung der Absiden. in 
den Ornamenten der Kuppel, insheaondere in den kleinen kreuz- 
förmig eingelegten Löchern iu den Absiden viele Ähnlichkeit mit 
der Kirche zn Semendria. die somit wohl auch »icher dieser Zeit 
angehört und nicht dem Uegion de» XI. Jahrhundert«, wir eine In- 
schrift besagt, welcher der Verfasser tolles Vertrauen schenkt. 
Auch neigen »ich an der Kirche zu Ravanira Spitzbogen mit leichter 
Hebung der oberen Spitze; an der Kircho zu Krusevac dagegen Huf- 
eiaeobogen. 

In manchen Ornamenten, namentlich geometrischen Verzchlin- 
guugen. zeigen »ich Motive, die an mauriiehe Arcbiteclur eriiinern, 
die aber auch dem hyranlinischen Style eigen aind und wohl von 
da in» mauriaehe Ghergegangrn und weilcr ausgebildet wurden. 
Eigentlich türkischer Einflus» ist an den dargestellten Bauten nicht 
wahrnehmbar , wie die» z. B. bei der Kirche zu Kurte» d'Argiscb in 
der Walloehri der Fall ist. Auch dürfte keine in «ine spätere Zeit 
als den Beginn de» XV. Juhrhiindcrt» zu rersetien und höchstens 
einzelne gcichinückler* Theile der Kirrhe iu Krusevac vielleicht 
spater hinzugekommen »ein. 

Noch einmal machen wir darauf aufmerksam, das« die darge- 
stellten Raulen dir Biegsamkeit und Lebensfähigkeit des byzantini- 
echen Styles zeigen; so wie da»» die edlere, reinere und klarere 
Entfallung auch derselben Periode angehört, wo die Rlütha de» 
abendländischen Style» zn suchen ist, dein Anfang dea XIII. Jahr- 
hunderts und das» dies nicht ohne abendländischen Einfluss geschah, 
der theilweise von Italien, theilweisc auch von Ungarn ausgegangen 
aein mag. dessen Oberherrliehkeit die serbischen Könige jener Zeit 
anerkennen musstes. Die Kircbc zu Studenica ist ein Muster reizvoller 
edler Durchbildung; sie hat eine ganz abendländische Gliederung 
mit Lesenen und Bogenfrieaen und ist aus schönen Quadern errich- 
tet, während die späteren die Mitrhung von Stein- und Ziegelhau 
zeigen und weit weniger amnulhvoll in der Gliederung, dafür mehr 
mit Ornamenten ausgestaltet sind, die weniger Bedeutung haben, 
über mehr in die Augrn fallen. 

Die Darstellungen der Blätter, so weil sie geometrisch sind, 
sind »rharf und grarid» und lassen auf Genauigkeit der Aufnahme 
achlirssen; die malerüieh gehaltenen dürften theilweise strenger ge- 
halten sein; der Teit ist einfach beschreibend und »telt möglichst 
kurz gehalten, ohne deashalb Wesentliches zu übersehen: zu wün- 
schen wäre gewesen, da»» auch die chronologische Formenfolge 
Berücksichtigung gefunden hotte, die wir vrrsuchl habeu aus den 
gegebenen Daten des Tezies in Kürze zusammenzustellen; sehr 
dankrnswerth ist die am Schlüsse de» Texte« gegebene Anordnung 
der Bilder in der Kirche zu Studenica, die bewriat, data man nicht 
immer ganx atreng ein und denselben Cyclua befolgte, sondern den- 
kend ja nach der Verschiedenheit der Anlage auch verschiedenen 
Gedankengang in der Ausstattung durchführte. Auch lassen die 
wenigen abgebildeten Proben der Malerei (Taf. IX) bei aller Streng« 
de» Stylet doch eine edle Freiheit nicht verkennen und bei diesen 
kann von den vertrockneten Mumien abermals ke : ne Rede sein. 



Schliesslich möchten wir noch den Wuutch aussprechen, da» 
der Verfasser, den »eine aonitlgcn Studien wiederholt in die unlere 
Dnnangegend führen, auch einmal Vcranlaseung nehme, einige der 
interessanten Wandgemälde jener Kirchen zum Gegenstände einer 
Puhlicatiun zu machen, er würde damit der Kunstgeschichte einen 
eben ao wesentlichen Dienst leisten, al» er dies durch die Publication 
der vorliegenden Bauwerke gethan. Eben so niöchlen wir wünschen, 
dass bald auch über die Arcbiteclur einiger anderen Gegenden der 
unteren Donau ein ähnliches Licht gebreitet würde, wie das vorlie- 
gende Werk da» eine Land für uns beleuchtet. 

A. F.. 

Athenes clerriU* et ilessint 1 war Ernest Breton. Paris, Gide 1862 
grande in «» de .17» |>agcs orne de * jtlanches üre>s a part 
et de 160 vignettes. 10 Fr. 

Bisher haben sich die Archäologen vorzugsweise mit den antiken 
Monumenten Athen» beschäftigt. Dagegen war bisher die Kenntnis« 
der »Krhrisllirhcn Monumente der Hauptstadt Griechenlands eine 
»ehr mangelhafte. — Der Verfasser des torslebeiiden Werke« hat es 
unternommen, von den letzteren eine erschöpfende Darstellung und 
Beschreibung zu liefern. So theilt er zahlreiche chri.llicbc Inschriften, 
von der ziemlich gut erhaltenen westlichen Facade de» Parthenon, 
welche» bekanntlich im VII. Jahrhundert in eine rhrisllirhe Kirche um- 
gestaltet und erst im XVIIpahrhundeit durch die Venetianer zerstör), 
so wie in jüngster Zeit von Lord Elgin ziemlich barbarisch behandelt 
wurde, mit. deren älteste au» dem VII. Jahibundert herrührt; ferner 
gibt er eine Beschreibung der höchst interessanten Apostelkirebe 
zu Athen, die unterirdisch in der Nähe der Grotte de. Pan liegt. 
Der Eingang ist »udö.tlich neben dein Allar und die Seiten de» 
Tonnrngewölbes »ind mit den Bildern der Apostel und einer Dar- 
»tellung der Verkündigung geschmückt. Sie »ollen dem Style 
nach noch in den Schluss des L Jahrtausends gehören, eben so be- 
schreibt er die einschiffige »pilzbogige Petruskirehe, welche auf deu 
Ruinen de» Tempel» der Artenu» Agrotrra erbaut wurde. 

Alois SchulU: I ber Bau und Einrichtung der Hofburgen des 
XII. und XIII. Jahrhunderts. Berlin 1*02. Bei Nikolai. 
Preis 1 Thlr. 

Da» voralehendc Buch ist da» Er*Uing»wcrk eine* jungen Ar- 
chitekten und Kunstsehriflstellera, der durch kleinere Beiträge 
bereits den Lesern dieser Blätter bekannt ist. Der Verfasser hat 
mit dieser Schrift die von Leo in R auiner's historischem Taschen- 
buche IM? begonnene Untersuchung über Burgenbau und Burgen- 
einrichtung in Deutschland vom XI. bis XIV. Jahrhundert wieder 
aufgenommen. Seine Untersuchungen beschränken sich aber auf die 
Zeit des XII. und XIII. Jahrhundert* und er behandelt nicht die 
Burgen überhaupt, sondern nur die Fürstenbauten . beides aus deu 
Grunde, weil die llaiiptqucllcn für die Kenntnis» der allen Burgen die 
Schilderungen bei den allfranzösisehen and imtlelhuehdeiiUehen 
Dichtern aind. diese aber eben nur *uf jene Zeit sich erstrecken 
und nur die grossen Hofburgen im Auge zu haben pflegen Die 
Schrift ist nicht blos für Archäologen, sondern für die Colturhisto- 
riker und die Forscher der mittelalterlichen Sprachen von grosstrm 
Interesse, weil der Verfasser in die Einzelnheilen seines Gegen- 
standes mit aller Gründlichkeit eingegangen und die ihm zu 
Gebote gestandenen (Jo eilen fleissig und gewissenhaft benülzl 
hat. Und wenn auch durch diese Abhandlung der Gegenstand noch 
weithin nicht erschöpft ist, so enthält dieselbe doeb für «pülrre Be- 
arbeitungen desselben Stoffes ein sehr reiche» und hrachUnswerlhra 
Material. 
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„■ za dem Aufsalze de» Octoberhene»; .Der Fü r- 

atenslcin in Hamburg und der Hcrzog.tuhl am Zoll- 
felde in Kfirnlhen«. Die auf Seile 283, I.Spalte »lebende An- 
merkung 1, beginnend mit dem Worten: „Da dicaer Stein, wie gcatiRt 
gegenwärtig" u. «. w. — gehört »uf Seile 275 und zwar »um 
Schlüsse der Anmerkung 2 der ersten Spalte. Ferner islauf Seilo 281 
1. Spalte, die Anmtrkuag 4 als Note 1 der xweiten Spalte nn«l di«s 
dort befindliche Anmerkung l als Nolc 4 der 1. Spa'le zu »etzen . 
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Dernnher 



VII. Jahrgang. 



Ober einige Todtenleuchten in Österreich. 



Von A. Es*cDwein. 
(•Mit 1 T.W.) 



Wcingartncr bat in seinem gehaltvollen Schriftcheu; 
„System de* christlichen Thurmbaues etc." auch die Todten- 
leuchten in den Kreis der Erörterung gezogen, ohne jedoch 
den Ursprung und die früheste Bedeutung nachzuweisen; 
er hat Seite 59 die Hoffnung ausgesprochen in Viullet-Ic- 
Duc's Diclionnaire, «renn derselbe einmal zum L gekommen 
sein würde, die iiölhigen Aufschlüsse darüber zu finden. 
Ob ihn das duselhst gesagte, nachdem nun jene Partie er- 
schienen ist, vollständig befriedigt haben würde, bleibt da- 
hingestellt. Viüllet glaubt in dem ethischen Alterlhum den 
Ursprung suchen zu müssen, um so mehr als man sie in 
Frankreich vorzugsweise in den Gegenden findet, wo auch 
die Menhir's vorkommen. Letzteres mag zufällig sein; sie 
waren aber im Mittelalter in ganz Deutschlund ebenfalls 
verbreitet und sicher in Italien und England, in Frankreich 
und Spanien auch; nur sind wohl sehr viele desshalb ver- 
schwunden, weil auf solche unbedeutende Werke Niemund 
achtete; auch sind sicher noch manche vorhanden, auf die 
mau jetzt noch nicht achtet. Im österreichischen Kaiser- 
staate wenigstens sind riele noch erhalten; am Dome von 
St. Stephan zu Wien allein befinden sich gegen zehn, 
mehrere in der Umgebung Wiens. ander ein Tirol, so an der 
Pfarrkirche zu Bötzen 4, andere in Brixen, Schwaz etc. 

Wo und wann sie in der vorliegenden Form auf- 
gekommen sind, mag Gegenstand der Frage sein, dass aber 
das Licht und die Lampe im christlichen Cultus überhaupt 
bis in die früheste Zelt zurückreichen '), ist eine anerkannte 



'l Verj;l. hieriib.fr ilre Ai llkoln Lu-Iit, I.i»|»r. I.ancMrr tlc. in \ »rbbuett'* 
Allliont.lleB Kirch«l.lMiks« u.J i. U oUtf»"* Himd'i SrruWib. 
Vit. 



Thatsache, die nicht weiter besprochen zu werden braucht, 
und dass der Gebrauch, dieGrabstütte der Todtcn mit einem 
Lichte zu verseben, ganz mit der Bedeutung und Anwendung 
der Lichter iu der Kirche überhaupt im Zusammenhang 
steht, ist doch so einleuchtend, dass man schwerlieh auf 
celtische Alterlhümer zurückzugehen braucht. 

Das Licht ist das reinste Element der Natur und seine 
Erscheinung an und für sich so wunderbar, dass es nicht 
blos von einigen Völkern göttliche Verehrung genoss, son- 
dern in der Symbolik und im Cultus aller Völker seine 
Stelle einnimmt Iu der christlichen Anschauungsweise ist 
es das Symbol Gottes; es kommt allen drei göttlichen Per- 
sonen zu, insbesondere aber dem Sohne, der von sich selbst 
sagt: „ich bin das Licht der Welt," wer mir na c li- 
fo Igt, wird nicht wandeln im Fi n st cm, sondern 
das Licht des Lebens haben. Joh. VIII, (2. 

Auch die Engeln wohnen im Lichte und alle Heiligen 
und Seligen gelangen dahin. Die Erschaffung der Engel 
wird daher auch im Mittelalter als creatio lucis betrachtet, 
und der erstgeschaffene Engel heisst Lucifer. 

Dem von Gott ausstrahlenden Lichte steht die Finsler- 
niss gegenüber, und Nacht und Finsternis» sind Symbule 
der Sünde. Das Licht ist somit das Sinnbild der Schöpfung 
und das der Erlösung. 

Die kirchliehen Hymnen feiern die Geburt und die 
Auferstehung als einen neuen Schöpfungsmorgen, als den 
Aufgang des heiligen Lichtes, wodurch die Gewalt der 
Dämonen gebrochen und den im Dunkeln Irrenden und Blin- 
den der Weg gezeigt wurde. 

Die Dunkelheit erscheint also auch hier «Is Symbol 
der Sünde. 

Daher auch seit den ältesten Zeiten der Gebrauch des 
Lichtes in der Kirche und beim Gottesdienst, wofür die 
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Erinnerung an die Katakomben und die Notwendigkeit 
'nächtlicher Ausübung des Gottesdienstes allein nicht die 
Erklärung bieten könnte. 

Das ewige Lieht in der Kirche vor dem Tabernakel, in 
dem das Sanctinimum aufbewahrt w ird, wird schon von den 
ältesten Kirchenschrirtstcllorn erwähnt und bat sein Vor- 
bild schon im alten Bunde, indem vor dem Tisch derSchau- 
hrode Tag und Nacht Lampen brannten, tu denen eigenes 
Öl zubereitet werden musste. So »urde auch häufig in der 
christlichen Kirche kostbares Öl in der ewigen Lampe vor 
dem Tabernakel gebrannt. 

Wenn im alten Hunde das ewige Lieht mehr die Be- 
deutung der hoffenden Zuversicht auf den Messias hatte, so 
»»II es in den Kirchen des neuen Bundes ein Sinubild jenes 
Lichtes von Ewigkeit sein, welches „in die Finsternis* 
schien," und welrhes »jeden Mens eben erleuchtet, 
der in diese Welt kommt." ein Vorbild des „ewigen 
Li cht es," dessen sich im jenseitigen Leben diu Heiligen 
Gottes zu erfreuen haben. 

Nach der kirchlichen Vursehrift soll in jeder Kirche 
ein ewiges Lieht brennen, wenigstens in allen wo die hei- 
lige Eucharistie aufbewahrt wird. Bekanntlich wird «her 
diese Ehre auch den Heiligen Gottes vielfach zu Tbeil, vor 
deren Bildern Lampen brennen; insbesondere geschieht 
dies in der Kirche wie im Hause vor den Bildern der hei- 
ligen Jungfrau. Dies i>t indessen nicht Gebot der Kirche, 
sondern Ausdruck persönlicher Frömmigkeit derjenigen, 
welche die» Lieht spenden. 

Es « ar aber auch schon frühzeitig Sitte, die Gräber 
mit Lichtern zu schmücken; insbesondere die verehrter 
Heiligen und Märtyrer. Der Gedanke, der damit verbunden 
wurde, mag w ohl der Verehrung des Heiligen gewesen sein, 
der wie „eine Sonne leuchtet"; und daher mag sieb 
der spätere Gebrauch des Lichtes vor den Bildern ableiten. 

Aber auch bei gewöhnlichen Gräbern zöndet man Lam- 
pen an, wie die Abbildung voo Lampen auf den ältesten 
christlichen Gräbern beweist, die eben so vorkommen wie 
die Abbildung von Leuchtern, insbesondere des siebenarmi- 
gen Leuchters. 

Man umstellte ferner Todlc und Sterbende mit Lich- 
tern und gab ihnen hrennendu Kerzen in die Hand. Die 
Kunst des Mittelalters hat uns eine grosse Anzahl Darstel- 
lungen davon hinterlassen : wir brauchen nur an die vielen 
Darstellungen des Todes der heiligen Jungfrau zu erinnern. 

Dieser Sitte verdanken die Lichter auf den Fried- 
höfen des Mittelalters ihre Bedeutung. Zur Erklärung ihrer 
Bedeutung hat man sich also den Gedanken vor Augen zu 
halten, an den Herrn, der uns von der Sünde erlöset hat. 
uud au die Erlösung, an das Licht, das den Seligen jenseits 
leuchtet. d.t«k* die Gewalt der Dämonen gebrochen und die 
Dunkelheit der sündigen Welt erleuchtet hat. 

Das Licht war aber auch ein Symbol der Wachsamkeit, 
wie das Gleichnis« der klugen und thörichlen Jungfrauen 



beweist , die den Bräutigam erwarten, und wir haben wohl 
das Lieht auf den Friedhöfen einerseits als Symbol der 
Gegenwart des Herrn, in dem die Seligen ruhen, ander- 
seits als das Lieht zu betrachten, das die hier der Wieder- 
cracheiiiuug des Herrn Harrenden für die Ankunft des 
Bräutigams bereit halten. 

Die Legenden erzählen viel von Lampen der Heiligen. 
Die Lampe am Grabe des Apostels Thomas konnte der hef- 
tigste Wind nicht Kuchen und sie brannte auch ohne Ol; 
eben so die Lampen des St Tozzo und St. Adelelmus; eine 
rwige Lampe über dem Grabe des heiligen Gregor brannte 
ohne Öl im Wasser; eben so die Lampe des heiligen Con- 
stanlin. 

Ein Wunder also erhielt die Lampen, um die Heilig- 
keit des Ortes nicht eben des Zeichens der Verehrung und 
der Ehrwürdigkeit zu berauben. So mögen auch die ewi- 
gen Lichter auf den Friedhöfen ferner noch bestimmt ge- 
wesen sein, im Allgemeinen die Heiligkeit des Ortes, der 
geweihten Erde anzudeuten. 

Peter Venerabilis (f 1136) sagt in seiner Schrift 
Do miracolis Ii b. II , bei Beschreibung des Friedhofes der 
Abtei Cherlien in der Diacöse Marcon : „Obtimtt medium 
eimeterii locum struetura quadem lapidea , httben» in 
gammitale »tut quantitntem uniu* lampadi* coparem 
ff utte ob revementiam fidel ium ibi quieteen- 
tium tolis noctilius fulgore suo locum illum sacratum 
illuslrat etc." <). 

Der Volksglaube aber mag den Sinn des Lichtes, das 
die Macht der Dämonen gebrochen, sich auch dahin gedeu- 
tet haben, dass das brennende Licht die bösen Geister und 
den Teufel scheuche von der Stelle, daher auch die ewi- 
gen Lichter nicht blos auf Friedhöfen , sondern auch an 
Landslrassen, an Eingängen etc., errichtet wurden ; denn 
der Teufel, der im Finslern schleicht, ist ein Feind des 
Lichtes, das er zu erlöschen stiebt, ohne es erreichen zu 
können. 

Der ganze Gedanke, der also dem Anzünden des Lich- 
tes auf Friedhöfen zu Grunde liegt, veranlasste auch, es 
möglichst hoch zu stellen. Es sollte dominiren; es sollte von 
Weitem gesehen werden und iu die Ferne leuchten. 

Es hatte somit seine Bedeutung für die Todten, für 
die „armen Seelen". Es hatte «her auch seine Bedeutung 
für die Lebendigen. Es lud sie ein für die Buhe und das 
Seelenheil des Verstorbenen zu beten, wie es sie selbst an 
den Tod erinnerte und darum weithin leuchtete ; und 
doch bannte es auch den Furchtsamen die Furcht vor den 
Nachtgespenstern , indem es die Finsterniss erleuchtete. 

Das ewige Liebt oder Arm-Seelenlicht oder Todten- 
leuchte gehört daher wesentlich zum Apparate jedes Fried- 
hofes, wie das Kreuz. Mit dem Karncr fällt seine Bedeu- 
tung einigermassen zusammen. 
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In der früheren Periode der iriitirjalterlichen Kunst, 
d. h. im XI. und XII. Jahrhundert, wo die Karner meist in 
Kundform neben den Kirchen auf dem Friedhofe errichtet 
wurden, dürfte wohl das vor dem Altar brennende ewige 
Licht die angedeutete Bedeutung mit erfüllt haben. Das 

Lieht mag so hoch gehangen 
haben, das* es aussen siebtbar 
wurde, nämlich in einer „La- 
terne" auf der Spitze des 
Gebiudes , daher auch wultl 
der Name dieses Bautheiles ■). 

In der That haben die 
Laterneuaufsälze der vielen 
Rundcapellen Böhmens aus je- 
ner Zeit keinen andern Sinn 
(Fig. 1)«). 

Auch in Frankreich siud 
einige Capelleu auf Friedhofen 
erhalten, die dazu eingerichtet 
waren. 

Wenigstens ist die soge- 
nannte Todtenleuchte zu Sarlat 
im Perigord eine mehrgeschos- 
sige runde Capelle mit sehr 
hohem, steilem, kegelförmigem 
Dache, aus dessen Öffnungen das Lieht herausstrahlU 

Anderseits finden sich auch in Frankreich Lichtsaulen, 
an deren Füssen sich Altäre befinden , woraus also zu 
schliesseo, ist. da.«s diese zugleich die Stelle der Capellen 
vertraten. 

Den Übergang zwischen beiden bildende Karner, auf 
deren Spitze ein höherer und schlanker Aufsatz als eine 
Laterne, eine förmliche Lichtsäule sich befindet. 

Mit dem XIII. Jahrhundert wurden die Karner seltener, 
die LichUäulen dagegen häufiger; theilweiae verschwindet 
auch die Laterne vom Karner und es ist somit voraus- 
zusetzen, dass die beiden neben einander in Anwendung 
kamen; auch kommen statt der polygonen rechteckige Ca- 
pellen in Gebrauch, wo sodann die Anwendung von Later- 
nen nicht mehr anging. 

In Frankreich sind solche Lichtsäulen von ziemlich 
hohem Alter erhalten: wenigstens aus dem XII. und XIII. Jahr- 
hundert *). In Deutschland sind uns keine bekannt, die über 
den Scbluss des XIII. Jahrhunderts hinaufreichen, obwohl 
solche ohne Zweifel vorgekommen sind, wenn auch keine 
mehr erhalten seiu sollten. 
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Die ältesten in Deutschland mir augenblicklich erinner- 
lichen sind woh 1 die Beste der Todtenleuchte innerhalb des , 
Kreuzganges am Dome zu Magdeburg, das schöne, frdb- 
gothische Lichthäuschen beim Dome zu Rcgeusburg und 
das bei Puttrieb abgebildete aus Schulpforte etc. 
Letzteres ist noch eine förmliche Capelle mit hoher Laterne, 
bildet also sehr deutlich den Übergang zwischen beiden 
Arten. Die Karner mit Laternen mögen indessen auch spater 
noch errichtet worden «ein, meist aber sind es einfache, 
gemauerte Säulen oder TbQrmchen, von grösserer oder 
geriugerer Hohe, viereckig, rund oder polygon, an derobern 
Spitze mit Öffnungen versehen, durch die das Licht aus- 
strahlt 

Von den Thflrmcben indessen, die mit einer Treppe 
im Innern versehen sind, auf die man hinaufsteigen könnte, 
und in deren oberem durchbrochenem Geschoss die Be- 
leuchtung stund, ist uns in Deutschland kein Exemplar 
bekannt«). Das grosste und interessanteste Werk dieser 
Art, vorausgesetzt, dass man der vorliegenden sehr mangel- 
haften Zeichnung trauen darf, war die Pnllene in Arms. 

In einer kleinen Brochure. die man in Arras an dio 
Fremden verkauft: „Arrtm et »e* monumeuts, Bommnire 
hutorique, »tulittique et chronolonique" sind 2 Abbildungen 
von derartigen Monumenten enthalten, die offenbar naeh 
alteu Abbildungen gemacht sind. Das eine la petite Polleiie 
ist eine gewöhnliche Laterne (4- oder 6eckig) , auf einem 
dünnen Untersatze, oben mit einfacher Pyramide geschlossen, 
das grössere aber, la grande Polle n e, zeigt einen hohen 
Bau im ßenaissancestyle. Auf einer runden Säule, die mit 
einer ThOre versehen ist, durch welche man eine Treppe 
sieht, befindet sich eine weite Vorkraguog, darauf eine 
offene Halle mit Pfeilern, darüber wieder ein mehr ein- 
gezogenes Stockwerk mit Pilastern und mehreren Reihen 
Fenstern, über dessen Gesimse ein abermals eingezogenes 
Stockwerk, das wohl das eigentliche Liehlbäuscben war, 
dessen Dach vier Delphinen und eine Gruppe von 2 Figureu 
schmückt, ein nackter Mann und ein Astrolog (T), die eine 
Stange zu halten scheinen, auf der eine grosse Sirene als 
Windfahne sich dreht. Die Abbildung zeigt etwas in Stein 
gar nicht ausführbares, auch wenn man annimmt, dass sie 
über Eck gesehen ist. Sie ist also jedenfalls Obertrieben; 
ebenso ihre Masse; nach der Grösse der dabei angebrachten 
Figuren müsste das Ganze eine Höhe von etwa 100 Fuss 
gehabt haben. Die Beschreibung spricht von einer Höhe 
von 60 Fuss. Das Denkmal befand sich auf dem grös>ten 
Platze der hohen Stadt, als» unmittelbar neben der Kathe- 
drale; es soll zur Erinnerung an die Geburt Balduin'* von 
Lille (Schluss des XI. Jahrhunderts) errichtet worden sein, 
der eigentlich zu Arras geboren war. und anfangs die Form 
der peiite p diene gehabt haben (der Text sagt , die Form 
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der Pfeiler, an denen im Mittelalter die Verbreeher aus- 
gestellt wurden), später jcdoeh mit grosserer Eleganz auf- 
gebaut worden sein; es war aus Hausteinen und Ziegeln 
errichtet, der Name sollte von einem gewissen Po II ein, 
einem Günstling Kaiser Max kommen , der Ton Ludwig XI. 
gefangen und in Arras bewahrt wurde und 



Wir müssen unsere Leser um Entschuldigung bitten, 
dass wir sie auf eine so wenig wissenschaftliche Quelle, 
wie das genannte Büchlein, hinführen; wir thun es blos 
desshalb, weil wir im Augenblick keine bessere Quelle 
kennen und der Gegenstand nhne Zweifel eine auf dem 
ehemaligen Friedhofe neben dem Dome gestandene Todten- 
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lieh in diesem Monument aufbewahrt worden sei. Bei der 
Zerstörung der Monumente Ton Arras im Jahre 1793 
exislirte es nicht mehr'). 



>l W ir bnmfcra die l.r.er ».Hl« «ilf d.» l inl.il.li.ll.gr .Irr (T.nien < 
»riMiin» in »»hta; ...eri«..rd.g bleibt nur immer der >»i»e 
aaUäoa, der f.ai ionl la »ei» itliri.t und lieb lnl.|(ll<-h »n diel Mo- 
nwM k.ii|ifi*. M rr *Mlet«ftl eine MUnaaf »<>« p«H»mill« (Sl.nl.- 
Ha riatr BMI*»), . m dir ■cbluakbril drt llenkai.l» tu kuri. biirn ! 



leuchte war. Die Abbildung ist offenbar einer älteren so 
gut nachgebildet, dass wir sie auch, trotz der so geringen 
Yerlasslichkeil der Quelle, glauben aufnehmen zu können. 

Gehen wir nun auf die österreichischen Monumente 
zurück, so steht an der Spitze die schöne Lichtsäule zu 
Klosterneuburg (Taf. XV), eine circa 30 Fuss höbe, 
6eckige, auf einigen Stufen stehende Säule, unten glatt, über 
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einer Masswerkbekleidung mit 6 Hautreiiefs geschmückt, die 
Scenen ans der Leidensgeschichte des Herrn darstellen und 
mit kleinen Baldachin bedeckt sind, darüber das Liuht- 
häuschen Ober jeder Fensteröffnung mit Wimpergen bekrönt, 
denSebluss bildet eine 6seitige Fiale, die von kleinen Strebe- 
pfeilern umgeben i»t, von denen sieh Bögen nach der Mittel- 
fidle spannen >). Die Archilectur ist äusserst rein und zier- 
lieh, das Game schlank wie eine Kerze; das Denkmal ver- 
dankt seine Entstehung dem XIV. Jahrhundert, wo es nach 
einer Peslseuche errichtet wurde; eine Inschrift an dem 
untern Theile nennt das Jahr 1381 als das der Erbauung. 

Eine ähnliche, offenbar auch Oeckige Liclitsäule hat 
ehemals auf der vordem Südseite der St. Stephanskirche 
unweit des Thurmes gestunden, wie eine bei Morian 
gegebene Ansicht dieser Kirche zeigt. Die Zeichung ist zu 
klein und zu wenig verstanden , als dass sie ein näheres 
l'rtheil gestatten würde; mau sieht nur, dass sie Geckig 
war, in zwei Absitzen, der oberste jedoch eingezogen (und 
nicht wie gewöhnlich ausgeladen) war und durch eine kleine 
Pyramide bekrönt wurde. 

Das einfachste Motiv eines solchen ewigen Lichtes zeigt 
das, welches in Gurk (Kärntheu) neben der Domkirche auf 
dem Friedhofe steht. Es ist eine einfache viereckige Säule 
mit einer Pyramide gekrönt (die jetzt noch in eine „welsche 
Haube" gesteckt ist). Spitzbogenöffnungen in jeder Seite 
unmittelbar unter der Pyramide lassen das Lieht ausströmen. 
Eine kleine viereckige Öffnung unterhalb dient zum Herein- 
bringen und Aufziehen des Lichtes; die ganze Höhe ist etwa 
15 Fuss (Fig. 3). 

Ein einfaches noch kleineres aber doch hübsches 
Sauleben steht auf dem Domkirchhufe zu Br ixen (Fig. 4) 
Es ist etwa 10 Fuss hoch und die Lichtöffnung so niedrig, 
dass man keines untern Thürchens bedurfte, um das Licht 
hereinzubringen und aufzuziehen, sondern dasselbe unmit- 
telbar in das Lichthäuseben stellen konnte, zu welchem 
Zwecke sich an der einen Seite eine Thüre befand : die 
angeschriebene Jahreszahl 1483 gibt die Zeit der Erbauung 
sehr genau. Der niedrige Stander ist achtseitig. geht jedoch 
Ober dem Sockel so wie- am obern Ende unter dem Licht- 
hauschen ins Viereck über. Letzteres selbst ist viereckig 
und eine einfache, jetzt mit Blech aberzogene Pyramide 
krönt es. An der Stelle einer ehemaligen Kreuzblume ist 
mit der Blechdeckung eine Kugel und auf derselben ein 
sich drehendes Fahnchen getreten. * 

Ein hübsiches Säulchen steht auch auf dem Friedhofe 
in Schwaz in der Nähe von Innsbruck. Es besteht aus 
einer Rundsäule, auf der ein vierseitiges Lichthäuschen sich 
befindet, das mit 4 Giebeln und einer aus derselben heraus- 
tretenden Pyramide geschlossen ist. Eine Abbildung dürfte 
demnächst in diesen Blättern zugleich mit der eigentümlich 
interessanten Kirche und der Fricdbofcapelle erfolgen. Wir 



bemerken nur, dass in diesem Lichtliäuschen noch ein 
ewiges Lieht brennt. 

Dem Jahre 1488 entstammt eine hübsche ftlnfseitige 
Säule zu Freistadt in Oberösterreich, die auf dem dortigen 
Friedhofe steht (Fig. S). Sie hat wieder eine beträchtliche 

Höhe, circa 30 Fuss. Auf 
2 fünfeckigen Stufen 
steht ein runder Sockel, 
aus dem die fünfeckige, 
an den Kanten mit Ruud- 
stibeu eiugefiissle Säule 
sich erhebt ; die Rand- 
stfibe haben zierliehe Säu- 
lenfüs'icbeti. Das Lichl- 
häuschen ist ganz unbe- 
deutend Ober die Säule 
ausgeladen. Es ist an 
den Kanten mit kleinen 
Säulchen geschmückt, die 
reich decorative sich ver- 
schlingende Wimperge 
tragen; eine fünfseitige 
Pyramide mit Krabben 
und einer Kreuzblume 
«chliesst das Monument 
ab. Gegenwärtig befindet 
sich noch ein metallenes 
Crucifix über der Kreuz- 
blume. 

Eigentümlich ist 
auch die einfache Licht- 
siulezu Penzing nächst 
Wien. Sie hat eine Höhe 
von 26 Fuss. Auf ei- 
viereckigen l*n- 
lerbau. in dem sich die 
Öffnung zum Herein- 
bringen des Lichtes be- 
findet , erhebt sich eine 
achteckige Säule, dereu 
Seiten flach ausgehöhlt 
sind, das Lichthäuschen 
am obern Ende 
ist ganz offen, 
... es besteht blus 
. aus 8 kleineu 
Steinpföstchen . 
die eine nied- 
rige, gleichfalls 
ausgekehlte Py- 
ramide tragen. 




•) Wir miitn j*<lo<-h 
rettinrirt wvrit«. 
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In Art eines Erkers ist ein 
Relief angebracht (Fig. 6). 



kleines Häuschen für ein 
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Die Darstellung des Bildes ist jene des Gekreuzigten, 
so dass dadurch der Gedanke nahe gelegt ist, dass hier die 
Liehtsäule mit dem Kreuze des Friedhofes in Eins zusam- 
mengezogen erscheint , wie nie in einigen oben genannten 

mit den Karner ver- 
schmolzen ist, und wie 
früher auch der Kartier 
und das Kreuz oft in 
Eins verschmolzen sind. 

Schon aus den dar- 
gestellten Beispielen se- 
hen wir die Reichhaltig- 
keit der Formen, die das 
Mittelalter diesen klei- 
nen Werken zu gehen 
Gerade die Spät- 
gothik fand darin so recht 
ihre Aufgabe, wiewohl 
diese Werke durchge- 
hen* einfacher gehalten 
sind als die Sacraments- 
häuschen, Kanzeln und 
Altarschreine. Wir ma- 
chen uuch auf ein üb n li- 
ehe« Lichthäuschen in 
H a i n b u rg aufmerksam, 
so wie auf die vier im 
2. Bande der Mittheilun- 
gen, Seite 321 abgebil- 
deten „Denksäulen" 
(Idenburg und Mal- 
lersdorf, dir 
wir, ohne sie 
selbst gesehen 
zu haben, als 
ewige Lichter 
erklären. 

Wir lassen 
hier die Abbil- 
dungen wieder 
folgen. 

Fig. 7. das 
sogenannte 
Bastkreuz, an 

einem Scheidewege auf der Sirasse narh Wolfs gelegen, 
M unten durch angelegte Halbsäulen verstärkt, während 
sonst in der Regel, wie die Obrigeti Figuren beweisen, der 
Stock dünner ist, als das darüber ausladende Lichthäuschen. 
Geriide nach dieser Zeichnung sind wir jedoch nicht geneigt, 
das vorliegende Denkmal in das XIII. Jahrhundert zu ver- 
setzen, wie der betreffende Text angibt, sondern glauben, dass 
es eben dem Schlüsse der Gotbik angehin t. Die Gliederung 
des Fusses. die Verbindung der vordem kleinen Nische 



mit der Halbsäule und die Art des Ansatzes der Pyramide 
auf den Rumpf lassen uns auf das XVI. Jahrhundert denken. 

Die Säule Fig. 8 steht neben dem Leonhartsthore in 
Ödenburg, jetzt in die seitdem verlegte Stadtmauer ein- 
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(Fig. 7.) 
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gebaut. Die Fialen sind nur in BruchstOckpn erhalten, eben 
so das obere Kreuz, das hier auf der Zeichnung ergänzt, 
dem Zeichner aber offenbar zu gross ausgefallen ist. Das 
Lichthäuseben ist nur nach zwei Seiten offen . w as darauf 
deutet, dass die Säule ehemals in einer Ecke gestanden 
haben mag. 

Fig. 9 ist das sogenannte „Angerkreuz" bei Ödenburg. 
das sich auf freiem Felde erhebt. Es hat auf deren einen 
Seite eine grosse viereckige Öffnung die vielleicht daher 
entstanden ist, dass die Steinplatte, in der eine kleine Öff- 
nung enthalten war, herausgefallen ist; nach einer zweiten 
Seite hat sie eine solche kleine spitzbogige Fensteröffnung, 
die zwei anderen Seiten sind geschlossen. Sie ist vom 
1484. 
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Eben so ist auch die vierte dieser Säulen Fig. 10 nur 
au zwei Seiten geöffnet. Sie steht bei Mattersdor f, 
zwei Stunden von (Idenburg. 
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Diese Säulen haben uns vom geweihten Raum des 
Friedhofes an die Kreuzwege geführt und zum Stadlthore 
wie auf s freie Feld. Als kirchliche Cultgcräthe sind sie in- 
dessen doch immerzu betrachten; wenn auch vielleicht sie 
ihre Entstehung dem Volksglauben, dem Glauben an die 
bösen Geister, die sich am Kreuzweg tummeln, oder viel- 
leicht einer besonderen Begebenheit, wie einem Morde, der 
«uf diesen Stellen vorgekommen ist, verdanken. Am Kreuz- 
wege wie am Stadlthore ist der Gedanke an das „ewige 
Licht, das den Irrenden den Weg zeigt," ganz am 
selben Platze und ist dus Licht an der Stelle eines gesche- 
henen Mordes oder sonst eines Unglücksfalles, wo Jemand 
durch den Sturz des Pferdes, durch Blitzschlag etc. das 
Lehen verloren , errichtet , so ist das seiner armen Seele, 



so wie den armen Seelen im Fegefeuer überhaupt bren- 
nende Licht eben so aufzufassen wie auf dem Friedhofe. 

Kehren wir nun aber wieder auf den Friedhof zurück, 
so haben wir noch eine Art von Lichthäuschen zu betrach- 
ten. Mau brannte nicht blos auf dem- Friedhof ein solches 
Licht für alle Verstorbenen. Wie noch jetzt die Katholiken 
am Allerseelentage die Gräber besuchen, daselbst für die 
Verdorbenen zu beten und diese Gräber mit Lichtern 
schmücken, so war es auch im Mittelalter der Fall und wir 
linden den Apparat dazu bei sehr vielen Gräbern monumen- 
tal vorhanden. Dabei ist freilich immerhin wahrscheinlich, 
da»» viele und wühl die meisten nicht blos am Allcrscclcn- 
tajr, sondern immerfort, oder wenigstens öfter brannten. 
Stiftungen mögen die Erhaltung dieser Lichter gesichert 
haben. Wir haben Eingangs erwähnt, dass au der $t. Ste- 
pbanskirche zu Wien eine Anzahl solche Lichthäuschen er- 
halten sind. Die meisten sind ganz unbedeutend; in irgend 
einen Winkel sind kleine viereckige Steinkästehen einge- 
mauert, die theils nach einer, tb.Mll nach zwei Seiten offen 
waren. 

Sie mögen, wie dies auch bei den frei stehenden 
Lichlsäulen der Fall war, theils ganz offen gestanden haben, 
so dass das Licht in sie hineingestellt wurde, theils 
mit Gittern und auch mit Gläsern verschlossen gewesen 
sein, in welchem Falle in 
der Decke oben Öffnungen 
zum Abzug des Rauches 
sich befanden. Die ge- 
genwärtige Restauration 
des Domes hat ihn rings- 
um in Steinhaufen einge- 
schüttet, zudem ist er mit 
einen Bretterverschlag 
eingeschlossen, so dass 
eine nähere Betrachtung 
und Abzahlung dieser 
Lichthäuschen nicht mög- 
lich war. Fig. II gibt 
eine Abbildung eines sol- 
chen einfachen Licht- 
hSuschens von der West- 
seite des Domes. 

Es sind jedoch auch 
reichere derartige Klein- 
bauwerke an diesem Dome 
und zwar sind uns drei 
bekannt. Das reichste be- 
findet sich auf der Süd- 
seite im Äusseren der 
Eligiuscapelle. Auf einen 
dünnen runden Fusse er- 
hebt sich Ober starker Ausladung ein polygones Liehlhius- 
cheu, aus dem sich noch ein höherer mit Nischen gegliederter 
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mit Strebepfeilern und Wimpergen, Fialen und Baldachinen 
geschmückter Architeclurlheil erliebt, so dass das Ganze 
einem Sacnimeiitshilusi-hcn sehr ähnlich ist. Leider konnte 
dasselbe gegenwärtig nic-ht gezeichnet werden, da es tief 
in einem Bretterverschläge vergraben ist; eben so ist ein 
einfaches Tiereckiges, gleichfalls auf dünnem rundem Stiele 




(Flf. II.) 



stehendes, das «u der Nordseite in der Eeke des Thurmes 
steht, jetzt auch willkommen verborgen. Das dritte an der 
Ostseite in der Eeke eines Strebepfeilers stehende, konnte 
gezeichnet werden. Auf einem dünnen scblunken runden 



Stiele, mit neuerem polygnnem Fusse steht auf einer uus der 
Durchdringung viereckiger und achteckiger Glieder gebil- 
deten Ausladung das viereckige Liclilhäuschen (Fig. 12) 
mit Rumlstäben an der Kante eingefusst. Ober einem hori- 
zontalen Gesimse erhebt sich ein Dach mit steiler Spitze 
und von einer Kreuzblume bekrönt. Das Dach war ehemals 
von Ornamenten, die frei gearbeitet waren, überzogen. Jetzt 
sind von diesen Ornamenten nur die Ansatzpunkte am Kör- 
per vorhanden. Ein Spruchband nennt den N-unen des 
Errichters und das Jahr 1S02. 

Es lasst sich annehmen, dass solche rciehere Liefet« 
bauschen geradezu die Stelle eines Grabdenkmals ein- 
nahmen. Daher sind sie mit Figuren, Namen und Wappen 
geschmückt. Als Beispiel dafür geben wir eines der Licht- 
häuschen au der Pfarrkirche zu Bolzen (Fig. 13), das von 




<n s . I* 

einer Console getragen wild, die zunächst auf einem 
phantastischen Kopfe ruht. Die Cunsole selbst ist mit der 
Halbligur eines Mannes und einer Frau an den Ecken ver- 
sehen, die Laterne ist vierseitig und an drei Seiten offen. 
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Mai) kann du» Licht au» dem Innern de» Treppeniliürmchens, 
an welches das Kleinbauwerk angehängt i»l, in die Lulerne 
stellen. Der Aufsatz Ober der Laterne besieht aus zwei 
Abtheilungen. Ton denen die zunächst auf der Laterne 
stehende durchbrochen ist und im Innern hinter den Fenster- 
öffnungen einen Baldachin auf Säulchen sehen läsit, unter 
dem ein Engel kniet, der die Säulen mit den Händen uin- 
f.isst. 

Die ganze Erscheinung deutet in ihren Formen auf 
den Beginn des XIV. Jahrhunderts und doch kann das 
Denkmal nicht älter sein als der Kau des Chores und des 
Trcppenthflrmchens, an dem dasselbe angelehnt ist, also 
auf den Scbluss des XV. Jahrhunderls. 

Ähnlich sind auch die anderen drei in Bötzen vor- 
handenen. Ein zweites beiludet sich am selben Thürmchen 
unmittelbar neben dem hier gegebenen. Nur bei einem 
dieser vier wird das Licht von Aussen hierin gestellt, bei 
den übrigen drei aber vom Innern eines Rautues heraus- 
gegeben. 



Ober die Entslehungszeit unserer interessanten Bilder 
ist weder durch eine Jahresangabe noch sonstige Andeu- 
tungen ein näherer Aufschluss gegeben. Offenbar gehören 
sie einer bereits vorgeschrittenen Entwickelungsperiode 
der Kunst an, wo die zunehmende Läuterung des Formeu- 
sinnes das conventioneile Wesen des älteren Styl» immer 
mehr zurückdrängte und die Kunst sich mit steigender 
Entschiedenheit der Nachahmung der Natur zuwandte. 
Dieser wichtige Process ging bekanntlich im Laufe des 
XV. Jahrhunderts vor sich. So linden wir auch in der Dar- 
stellungsweise unseres Meisters bereits deutliche Anzeichen 
der erwachenden Hinneigung zum Natürlichen. In der An- 
ordnung seiner Compositionen ist, wo es sich wie in der 
ersten Reihe um Vorfälle des gewöhnlichen Lebens han- 
delte, die Rücksichtnahme auf die Wirklichkeit deutlich 
wahrzunehmen; die vorgeführten Figuren erheben sich 
nicht mehr über die Grenzen des rein Menschlichen ; ja 
der Kopf des Heiligen auf dem zweiten Bilde zeichnet sich 
bereits durch die treffendste portraitartige Wahrheit aus. 
Dagegen bleibt alles Beiwerk, welches die Künstler der aus- 
gesprochenen naturalistischen Richtung mit Vorliebe bis zur 
Täuschung der Natur nachzubilden pdegten , noch immer 
ohne alle Beziehung auf wirkliches Bestehen. Auch von den 
übrigen charakteristischen Besonderheiten der Herrschaft 
des Naturalismus ist noch keine wesentliche Andeutung 
bemerkbar. Das Gepräge der Kopfe entbehrt mit Ausnahme 
des oben erwähnten Heiligen jeder bestimmten Individuali- 
sirung; Einzelheiten der Formenbildung werden noch 
Vit. 



Um die sämmllichen im Augenblick uns erinnerlichen 
Denkmale dieser Art anzuführen, erwähnen wir noch eines 
polygonen. gleichfalls auf einer Console beßndlichen mit 
Wimpergen gezierten Lichlhäuschens neben dem Portale 
der Pfarrkirche zu Korneuburg bei Wien. 

Schon die hier gegebenen Abbildungen, so wie die 
beiden im Augusthefle der „Miltheilungen" gegebenen aus 
Basel und Oppenheim zeigen die grosse Mannigfaltig- 
keit der Form. 

Ihr häufiges Vorkommen an einigen Kirchen lässt ver- 
mnthen, dass sie auch sonst nicht selten gewesen sind, wenn 
auch viele zu Grunde gegangen sein mögen. So bezweifeln 
wir auch die Richtigkeit der Behauptung des Violet-Ie-Duc. 
dass in Frankreich die ewigen Lichter mit dem XIV. Jahr- 
hundert abgekommen und die polygonen Todtcncapellen an 
ihre Stelle getreten seien; dass sie mit den alten celtischen 
Traditionen die sich noch im Chrislenthume bis Ende des 
XIII. Jahrb. fortgeerbt hätten, ihre Form nach und nach 
verwischt hätten, bis man ihren Ursprung vergessen habe 



immer in der älteren convenlionell formulirten Art behan- 
delt; der Faltenwurf endlich zeigt keine Spur der später 
beliebten Manier langgedehnter Linien und scharfge- 
brochener Partien, sondern folgt noch durchgängig den 
weichfliessenden Formen gothischer Kunst. Wir dürfen 
daher un«crn Künstler mit Wahrscheinlichkeit in die erste 
Hälfte des XV. Jahrhunderts versetzen, in eine Zeit, wel- 
che gewissermassen die ersten Symptome des Oberganges 
zu einer neuen auf das vorwiegende Studium der Natur 
basirten Kunstrichtung in sieh trug. 

Die zweite Gruppe zählt sechzehn Bilder in zwei 
Reihen; die einzelnen Tafeln sind 4 Fuss 2 Zoll hoch, 
2 Fuss 7'/, Zoll breit und mit einfachen dunkeln Streifen 
eingefasst. Sie stellen Scenen aus dem Leben einer unbe- 
kannten Heiligen nach einer sehr ausführlichen Legende 
dar, und die Folge geht in der obern Reihe von der 
Rechten zur Linken, in der untern von der Linken zur 
Rechten. 

1. Eine noch junge Frau auf einem rothgedeckten 
Kette ruhend, scheint ein kleines Mädchen, welches durch 
den Heiligenschein als die Heilige der Legende bezeichnet 
wird, in die Hände eines Mannes, wahrscheinlich ihre» 
Gemahls, zu legen. Den Rang des Letzteren gibt der 
Fürstenhut, den er trägt, zu erkennen. Im Hintergrunde 
kleine Häuser, aus dem Fenster eines derselben sehen 
zwei junge Frauen hervor. (Die Geburt der Heiligen?) 

2. Dieselbe weibliche Figur auf dem Bette ; die 
kleine Heilige sitzt neben ihr auf dem Lager; links der 

46 



Die Wandgemälde der St. Jakobskirche in Leutschan. 

Von Wentel M.rkl.s. 

(SchluM.) 
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forstliche Gemahl, rechts ein Bischof mit segnend erhobener 
Hand: im nächsten Vordergründe ein niedriger Kasten mit 
cinrm dachförmigen Baldachine. Hinter dem Bischöfe 
stehen zwei Frauen vor einer ofTenen Halle, deren Bogen 
mit gntl.ii.thcm Masswerk verziert ist. im Hintergründe 
eine Kirche mit zwei Bundtbdrmen und romanischen Fen- 
stern. (Die Taufe?) 

3. Die Heilige bereits ab erwachsene Jungfrau in 
lungern lichtblauem Gewände wird von zwei Häschern vor 
den Richter (ihren Vater?) gebracht, der von seinem unter 
pinem Zelte angebrachten Sitze aufstehend der Heiligen 
entgegentritt und ihr zuzusprechen scheint. 

4. Die Heilige sitzt entkleidet und mit gefalteten 
Hlnden in einem Kessel. Hin Scherge ist mit dein Anschü- 
ren des Feuers beschäftigt; der Fürst steht rechts vor dem 
Kcsael, hinten eine Gruppe von mehreren Männern, von 
denen aber nur die oberen Körpertheile sichtbar sind. 

&. Die Heilige steht vor der Thure eines capellen- 
arligpn Hi.uses und wird von einem Knechte, der eben eine 
Keule schwingt, ergriffen. 

6. Mehrere Schergen führen die Heilige vor den 
Richter, welcher, mit einer Art von Turban auf dem Haupte, 
in einer rundbogigen Halle sitzt. An die Halle lehnt sich 
ein runder Thurm. 

7. Die Heilige ist eutblösst mit ausgespannten Armen 
an ein Balkengerüst geheftet, und wird von zwei Henkers- 
knechten gepeinigt, welche mit Fackeln ihre Seiten bren- 
nen. Der eine reisst ihr von der Brust das Fleisch mit 
einem zweispitzigen Hi.ken, der andere ist im Begriffe, »ie 
mit einer Geissei zu schlagen. 

8. Die Heilige sieht mit dem halben Leibe aus dem 
Fenster eines Gebäude», von welchem eine andere weib- 
liche Figur, ebenfalls mit dem Heiligenschein» um das 
Haupt, steht. 

9. In einer Halle, von der hinten eine Bundsäule zu 
sehen ist, sitzt der Forst auf einem Thmnsessel. Ober ihm 
kämpft in der Luft ein Engel mit dem Teufel. Rechts die 
Bruchstücke einer erloschenen Figur. 

10. Der Kürst sitzt unter einem golhischen Balda- 
chine. Vor ihm Häscher mit der Heiligen und einer andern 
weiblichen Gestalt, wahrscheinlich derselben, die schon auf 
dem achten Bilde vorkommt. 

11. Die Heilige reicht mehreren Jungfrauen, welche 
au den Fenstern eines niedrigen Hauses stehen, ein grosses 



12. Die Schergen züchtigen die Heilige, welche vor 
ihnen mit kreuzweis gelegten Armen knieet, mit dicken 



13. Die zwei Heiligen liegen auf einem Roste iiLir 
brennendem Feuer. Zwei Knechte hallen sie mit langen 
Stangen fest. 

14. Ein Kueiht misshaudelt die Heilige mit einem 
Knittel. Im Hintergrunde ein kleines Gebäude. 



15. Die Heilige abermals vor dem forstlichen Richter. 
Der Thronsesscl desselben hat eine spitzbogigeVerdachung. 

16. Dieses Bild wird fast ganz von dem nebenstehen- 
den St. Johannes Nep. -Altare verdeckt, so dass nur eine 
Hand mit dem erhobenem Schwerte zu sehen ist; der Ge- 
genstand ist also wahrscheinlich die Enthauptung der Hei- 
ligen. Ob die Bilderreihe mit dieser Sccne schlieft, ist 
nicht zu ermitteln, da der oben benannte Altar jede weitere 
Untersuchung verbindert. 

Die Gemälde, von denen das dritte unter Fig/3 im 
Umrisse zur Ansicht vorliegt, sind, wie schon ein fluchtiger 




(Fi*, a.t 

Oberblick darthut , das Werk eines Künstlers, welcher von 
jenem der ersten Gruppe der Richtung und Zeit nach ver- 
schieden ist. Kr machte es sich zur Aufgabe, aus der ihm 
vorliegenden Legende diejenigen Momente herauszuheben, 
welche nach jener Ansicht auf das gläubige GemQth am 
Eindringlichsten wirken mussten , nämlich die Marter der 
Heiligen, als den Triumph des Chrislcnthums über die 
Mächte der Finsterniss , und diese behandelte er mit einer 
solchen ins Einzelne gehenden Ausführlichkeit, dass Jeder- 
mann durch die blosse Betrachtung der Bilder in Stand 
gesetzt sein sollte, auch ohne Beihilfe der Legende den 
wichtigsten Abschnitt aus dem Leben der heiligen Märtyrin 
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sich xu seiner Erbauung und Belehrung iu vergegenwärti- 
gen. Für die Darstellung begnügte sich der Meister im 
Geist« seiner Zeit mit den einfachsten Mitteln ; er gibt nur 
das für das Verständnis* unumgänglich Notwendige, ohne 
sieh in eine künstlerische Durchbildung der einteilten 
Motive tiefer einzulassen. Nur in wenigen Dildern erhebt 
sieb die Composition zu einer reichen entwickelten Scene. 
in Milderen hingegen sinkt sie wegen Mangel einer mannig- 
faltigeren Ausgestaltung des Stoffes beinahe bis xur Ein- 
förmigkeit, t. B. in den sieb wiederholenden Scenen der 
Heiligen Tor dem Richter, noch mehr in der Person des 
Forsten, welche allem Ansehen nach als stehender Typus 
für Richter, Landpfleger, Vornehme, wie sie iu den Märty- 
reracteu häufig vorkommen , dienen soll . ohne Rücksicht, 
dass dadurch in den Gang der bildlichen Erzählung Unklar- 
heit gebracht wird. Haltung und Charakter der einzelnen 
Gestalten sind nach ihrer eigentümlichen Stellung sehr 
verschieden und auf drastische Effecte berechnet ; die 
statuarische Ruhe der Heiligen steht in bedeutsamen Con- 
trast £0 den heftigen Bewegungen des fürstlichen Richters, 
der ihren festen Sinn durch Versprechungen und Drohun- 
gen mit Gewalt brechen zu wollen scheint; die Schergen, 
nach den groben Umrissen ihrer Köpfe abstossende Cari- 
caturen , verrichten ihre Arbeit mit büttelmässigem Eifer ; 
die wenigen Nichtbetheiligten sind als gleichzeitige Neben- 
personen in den Hintergrund gerückt , und scheinen in 
ihren scharf cbarakterisirten Gesichtszügen kaum einige 
Theilnahme an dem, was vor ihren Augen vorgeht, zu ver- 
rathen. Unstreitig das Beste sind die Frauenfiguren ; die 
Heilige mit einem feinen, bis zur Kälte gesteigerten Zuge 
der Resignation und Entschiedenheit in den kräftigen Ge- 
sichtszügen ; hei mehreren anderen reichen die mit unüber- 
trefflicher Lieblichkeit ausgestatteten Köpfe an die Feinheit 
der schönsten griechischen Schöpfungen; die Gestalt des 
segnenden Bischofes trägt, so weit sie noch kenntlich ist, 
das Gepräge feierlicher Würde. Hie Fonnenbildung hält 
sich an einen strengen conrentionellcn Typus, welcher, 
gänzlich von der Natur absehend, sich ein eigenes Formen- 
scheina geschaffen hat. Die Kftrpcrverhältuisse strecken 
sieh übermässig in die Hübe, Küsse und Hände sind dürr, 
die letzteren überdies kurz, und die Figuren gleii-hen 
bekleideten Skelelen. Die Zeichnung einzelner Körper- 
teile ist sehr unbeholfen, die Nasen einiger Köpfe sind 
ganz missgestaltet, die Hände nur roh angedeutet, die 
Füsse unmässig lang und durch die monströsen Schnabel- 
schtihe bis in» Ungeheuerliche entstellt. Das nach der alten 
Tradition gebildete Gewand der Heiligen legt sich in 
grossartige einfache Falten; sehr schön ist das Kleid der 
Jungfrau auf dem achten Bilde mit feinem meisterhaft 
componirten Gefälte, leider nur noch in den Contouren 
kaum zu unterscheiden. Die männlichen Trachten hat der 
Künstler seiner Zeit entlehnt, und mit Vorliebe enganlie- 
gende Gewänder gewählt; die trockenen Figuren erschei- 



nen daher wie in steife Formen gegossen, was um so 
greller auffällt, da der Meister selbe weder durch die 
Mannigfaltigkeit des Faltenspielcs noch durch Angabe des 
Körperdetails mildert. Mit besonderem Wohlgefallen scheint 
er sich auf die Darstellung verschiedener Kopfbedeckungen 
verlegt zu haben, die man vom fürstlichen Hute bis zur 
einfachen phrygischen Mütze vertreten findet, und von 
denen wir in den Figuren 4, ß. 6 und 7 einige Beispiele 




aufführen, weil sie für die Kunde mittelalterlicher Trachten 
nicht ohne Interesse sein dürften. Die vorhandenen weni- 
gen Architecturen sind ohne Rück- 

f sieht auf perspectivisrhe Richtigkeit 
entworfen; nur an einzelnen Stücken, 
z. B. Säulen, Halleu, Thronhimmeln, 
bemerkt man eine mehr natürliche 
sorgfältige Behandlung, zum Theil 
im Style der älterer. Gothik. 
Eiue ersehöpfende Angabe des 
Colorils ist kaum mehr möglich, weil 
sich die Gemälde bereits in eiuem 
sehr beschädigten Zustande befinden. 
Absichtliche Zerstörung hat sich an 
ihnen nicht vergriffen, mit Ausnahme 
der Heiligenscheine von welchen das 
Gold abgenommen wurde, und wobei 
auch die Köpfe der Heiligen namhaft 
gelitten haben; um so nachtheiliger 
(>V 7.) hat die Zeit gewirkt, so dass Vieles 

sainmt der oberen Kalklage losgelöst oder verblichen ist. 
und das Ganze schon in der Entfernung von wenigen 
Schritten als ein halberloscheoes Farbenchaos erscheint, 
aus welchem die Umrisse schwach hervorschimmern, das 
Detail nur mit Mühe herausgefunden werden kann. Bei der 
wahrscheinlich nicht geniig vorsichtigen Behandlung der 
Farben und des Bindemittels sind auch die erste reo in 
ungleichem Grade geschwunden, manche Striche treten 
daher wie erneuert hervor, was jedoch kaum anzunehmen 
ist, da man im Falle einer Übermalung sich wohl schwer- 
lich auf einzelne feine Linien beschränkt , sondern die 
Rcstain-irung der ganzen zerstörten Flächen vorgenommen 
hätte. Eher wäre daher zu vermuten, dass einmal ver- 
sucht wurde, die Bilder durch Abwaschen zu rciuigen, 

*6* 
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wobei die besser gebundenen Farben der Nüsse wider- 
standen , während die schwächeren weggeschwemmt 
wurden. 

Als Torherrschende Farben sind, wie es scheint, ein 
verschieden gemischtes Roth und Blau angewendet, welches 
Letztere sich am besten erhallen bat. Das Relief ist bei 
den männlichen meist dunkel angelegten Figuren sehr 
unvollkommen, nur auf eine schwache Angabe der Rundung 
neben den Umrissen beschränkt; die blauen Gewänder 
sind in Schalten und Licht vollständiger durchgeführt. Die 
männlichen Köpfe waren, in soweit Weh jetzt unterschieden 
werden kann, kräftiger röthlieh gefärbt als die weiblichen, 
welche mehr in'g Graue übergingen; von der Moddlirung 
haben sich aber ausser den starken Schattenrissen nur 
verblichene Reste erhalten, so dass über ihre ursprüng- 
liche Beschaffenheit nichts Bestimmtes mehr zu sagen ist. 
Boden und Hintergründe sind bis auf die lichtgehallenen, 
mit dunkeln Linien dctaillirten Arehileetiircn unkenntlich 
geworden. 

Nach den vorliegenden Andeutungen über den Slyl- 
charakter des eben besprochenen Gemäldccyklus wird es 
keinem Zweifel unterliegen, dass wir hier ein Werk des 
politischen Slyls vor uns haben, und zwar jener entschie- 
den idealistischen Richtung, wie sich solche vornämlich 
während des XIV. Jahrhunderls zum Theil in Folge des 
übermächtigen Einflusses der architektonischen Stylgesetze 
in Plastik und Malerei geltend machte. Zugleich zeigt die 
sichtlich unbeholfene Färbung eine nicht eben hohe Stufe 
der Entwickelung, welche über eine kunstlose Illuminirung 
nur schüchtern . nur versuchsweise hinausgeht, höchstens 
im Einzelnen nach plastischer Durchbildung mit Hilfe der 
Farbe strebt , was erst der vollendeten Technik des 
XV. Jahrhunderts in vollem Maa-sse möglich wurde. Auch 
sind nebenbei die charakteristischen Beispiele der mannig- 
faltigen Trachten nicht zu übersehen; es zeigt sich in ihnen 
die um die Milte des XIV. Jahrhunderts überhand nehmende 
Neigimg zum Phantastischen , gegen » eiche als abge- 
schmackten und gottlosen Auswuchs der herrschenden 
Üppigkeit und Verderbnis« die Sittenrichter jener Zeit so 
nachdrücklieh eiferten. 

Wenn wir dem eben Angeführten zufolge die Aus- 
führung unserer Bilder in die zweite Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts verlegen, so kann solches wie alle 
Angaben dieser Art nur auf den Werth blosser Wahrschein- 
lichkeit Anspruch machen, weil für unsere, von dem regen 
Kunststrcben der westeuropäischen Welt entfernte Gegend 
die über die Bestimmung des Alters eines Kunstwerkes ins- 
gemein geltenden Ansiehlen mancherlei Schwankungen 
unterliegen müssen. Die östlichen Länder halten bekannt- 
lich im Mittelalter, weil sie iu den Kreis christlicher Gesit- 
tung später als ihre westlichen Nachbarn eingetreten waren, 
nur in soweit ein selbstständiges Kunstleben, als sie die 
ihnen von Westen mitgeteilten Impulse aufnahmen und in 



der ihrer Individualität zusagenden Weise verarbeiteten. 
Diese Übertragung der im Westen auf dem Gebiete der 
Kunst gewonnenen Resultate ging aber , je nachdem sie 
von bestehenden Verhältnissen mehr oder minder begün- 
stigt wurde, ebenfalls mit verschiedener Beschleunigung 
vor sich, so dass oft zwischen einer Entwickelungsphase 
im Westen . und der ihr entsprechenden im Osten ein 
erheblicher Zeitraum liegt. Erst nachdem bei steigender 
Bildung und zunehmender Erleichterung des internationalen 
Verkehrs eine gewisse Gemeinsamkeit der Culturverhält- 
nisse erreicht worden war, schwanden gegen das Ende 
des Mittelalters auch die früheren grellen Abstände der 
Völker und die Hemmnisse, welche ehedem dem schnelle- 
ren Übergänge geistiger Errungenschaften von einem auf 
das andere entgegenstanden. Von nun an gleichen sich auch 
die Zeitunterschiede der analogen Erscheinungen in der 
Kunst verschiedener Gegenden immer mehr aus, die Frage 
nach ihnen verliert ihre kunsthistorische Bedeutung, und 
es bleibt nur noch jene über die Weise und Höhe der 
Leistungen übrig, in welchen sich die einzelnen nationalen 
Fractionen nach Maass und Beschaffenheit ihrer Kräfte auf 
dem gemeinsamen Kunstgebiete betätigten. 

In wiefern die beiden unbekannten Meister unserer 
Wandgemälde zu der Kunst des Westen — denn von 
einem Einflüsse von Osten her kann hier keine Rede 
sein — in Beziehung stehen , lässt sich zwar durch kein 
unmittelbares Zeugniss nachweisen , aber ihre Werke 
sprechen unwiderleglich dafür, dass sie mit derselben 
wohl vertraut waren, und ohne Bedenken als ihre Zöglinge 
betrachtet werden können. Die im höchsten Grade sorg- 
fällige und weiche Färbung der ersten Gruppe, so wie 
manche Eigenheilen in den Charakteren der Köpfe, unter 
denen namentlich einer der oberen Reihe an die Brust- 
bilder in der heiligen Kreuzcapelle zu Karlstein unwill- 
kürlich erinnert, können uns zu der Vermiithung bestimmen, 
dass der Künstler mit der böhmischen Malerscbule des 
XIV. Jahrhunderts näher bekannt gewesen sei. Die Ver- 
kehrsverhältnisse der beiden Königreiche Ungarn und 
Böhmen während der Regierung des Luxemburgers 
Sigismund waren wenigstens bis zum Ausbruche des 
Hussitenkriege* ohne Zweifel so freundschaftlich, dass das 
Wirken böhmischer oder in Böhmen gebildeter Künstler 
besonders in dem sprachverwandten Oberungarn nicht sehr 
befremden dürfte; auch das benuchburte Polen stand zu 
jener Zeit mit Böhmen in einer sehr lebhaften Verbindung, 
mittelst welcher der Kinfluss böhmischer Kunst sich in den 
umliegenden Gegenden ohne grosse Schwierigkeiten gel- 
tend machen konnte. Einen festeren Anhaltspunkt scheint 
auch die zweite Gruppe, abgesehen vi/ii der entschiedenen 
Stylverwandtschaft, mit den gleichzeitigen deutschen Arbei- 
ten iu den mannigfaltigen Trachten zu bieten, welche uns 
den Schluss nahe legen, dass der Künstler die zahlreichen 
Wandlungen der Mode in Deutschland und anderen Ländern 
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des Westen« aus eigener Ansicht kannte. Auffallend ist bei 
seiner Neigung, die vorgeführten Personen in volkstüm- 
licher Kleidung darzustellen , der gänzliche Mangel auch 
der leisesten Anspielung an die zu jener Zeit in Ungarn 
üblichen Trachten, und er dürfte kaum anders erklärt wer- 
den, als dass der Künstler, entweder von Geburt ein Deut- 



Das städtische 



Schreiber dieser Zeilen, der im Herbste 1830 durch 
mehrere Tage im reizend gelegenen Salzburg weilte und 
das 1833 gegründete Museum wiederholt besuchte, legte 
hierüber seine ausführlichen Aufzeichnungen „Über die 
Entstehung, Eintheilu n g um) den Inhalt des städti- 
schen Museums zu Salzburg" in den Nummern 28 — 
3t der von Johann Paul Kallenbeck (f 1861) heraus- 
gegebenen österreichischen Zeitschrift für Ge- 
schieht»- und Staatskunde, Wien 183? anonym nie- 
der. Auch bei jedem spatern Besuche, so namentlich bei 
dem diesjährigen, war er über dessen grossartiges Gedei- 
hen aufs Angenehmste überrascht, und einem inner» Drange 
folgend hielt Referent es für seine Pflicht nach 26 Jahren 
abermals dem Publicum hievon weitere Kunde zu geben 
und den Besucher Salzburg's zu ermuntern durch eigene 
Anschauung in diesem reichen Museum sowohl im Allge- 
meinen seine Kenntnisse mehrseitig zu erweitern, als auch 
iiisbesondere bei der Wanderung durch die Stadt und das 
ehemalige Erzstift mit Nutzen und Vergnügen mancher, 
von ihm sonst unbeachteten, historischen und in anderem 
Betracht interessanten Stelle sein Augenmerk zu widmen, 
indem er die Dingo nur nach dem Grade seines Wissens 
und seiner Empfänglichkeit achten und würdigen kann. 

Dieses Museum gibt das vollgiltigste Zeugniss, was 
der eiserne Fleiss eines schlichten, unbemittelten Mannes, 
welchen die Mutler Natur mit gesundem Auge, scharfer 
Spürkraft, richtigem Tacte und ungemischtem Geschmacke 
im Aufstellen massenhafter Gegenstände ausgestaltet hat, 
im Laufu von drei Jahrzehnten zu schaffen vermag. 

Die Liebe zum heimatlichen Hoden, wie wir 1836 
andeuteten , wagte und versuchte er all Dasjenige — was 
der Zahn der Zeit und die politischen Veränderungen der 
jüngsten Vergangenheit in Salzburg, einem Lande, welches 
reich an Schätzen jeder Art, reich an Ereignissen, reich an 
Producteti der Natur und der Kunst ist, noch übrig gelassen 
und was hie und da ungekannt und mit Gefahr bedroht dem 
Auge des Forschers und Bewunderers verborgen lag und 
was Aufscbluss und Belege geben konnte von des Erz- 
stiftes ehemaliger Selbstständigkeit, von einstiger Pracht 
und Grosse, von den Schicksalen und Ereignissen , Sitten 
und Gebräueben der Vorzeit — wieder an den Tag zu 
schaffen, zu sammeln , zu retten und zu schützen, um e« in 
des Landes Hauptstadt dem treuen Andenken der Kunst und 



scher oder durch langen Aufenthalt im deutschen Reiche 
die Darstellung der dort heimischen Trachten sich gelaufig 
gemacht habe, und aus besonderem Interesse für selbe 
von der einmal angenommenen Gewohnheit auch wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Ungarn nicht mehr abgewi- 
chen sei. 



Carolino-Angustenm zu Salzburg. 

Von Joseph Bergmann. 

der Geschichte den kommenden Geschlechtern zu be- 
wahren. 

Wir geben zum genauem Verständniss, was die zwölf 
Jahresberichte von 1850—1861 inclusive uns überliefern, 
was Herr Director Süss gesprächsweise uns mitgetheill 
hat, und was an Ort und Stelle wir selbst gesehen haben. 

Wenn wir erst den Schöpfer und rastlosen, allseitigen 
Förderer des so wertlivullcn Museums kennen gelernt 
haben, wird uns so Manches um so klarer sein. 

Maria Vinccnz Süss ist zu Wetssenbach bei Stro- 
bel am Aber- oder St. Wolfgangsee im Salzburgischen, wo 
sein Vater Franz Remigius Süss hochfürstlicher Hammer- 
werks-ilechnuugsführer war, am IS. Jänner 1802 geboren, 
widmete sich ursprünglich dem Lehrfache und der Musik, 
trat im Jahre 1816 in das Lehrcr-Seminarium zu Salzburg 
und war 1818 Gehilfe an der dortigen Normalscbole. 
Jedoch schon im Jahre 1820 kam er zum k. k. Rentamte 
nach Zell im Pinzgau in die Kanzlei-Praxis. 1823 zum 
gleichen Amte nach Goldegg und im folgenden Jahre zum 
Rentamtc Salzburg und hierauf 1828 zum dortigen 
Magistrate. 

Hier fand Süss Gelegenheit, seine Vaterlandsliebe im 
schönsten Maasse zu bethäligen. Schon in seiner frühesten 
Jugend sammelte er mit allem Eifer Salzburgische Minera- 
lien und bitterer Unwille trübte sein Gefühl, wenn er 
erfuhr, wie mit interessanten Alterlbümern wucherischer 



Handel, welcher gerade damals sehr um sich gegriffen 
hatte, nach auswärts getrieben wurde. Eine anscheiubar 
unbedeutende Veranlassung gab ihm eher, als er es ahnte, 
Gelegenheit solch unpatriotischem Treiben einen nicht 
unmächtigen Damm zu setzen. Es fanden «ich nämlich in 
der Stadtgemeinde Salzburg noch einige alte Fahnen und 
aus der Zeit der königlich baierischen Nationalgardc eine 
Anzahl von Gewehren in Truhen verpackt vor, und Süss 
fasste in dem Jahre 1833 den Entschluss, diese Gegen- 
stände in einem besonderen Kämmerlein decorativ aufzu- 
stellen und voltführte ihn mit seinem jüngst in Grätz in 
Pension verstorbenen Freunde Herrn Johann Horrak von 
Plankenstein, der damals im Infanterieregimente Frei- 
herr von Fürstenwärthcr Nr. 86 diente, der Art, dass die- 



selben mit einigen schnell erbetenen Zugaben schon zu 
Anfang des Jahres 1834 Schaulustigen gezeigt werden 
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Der Umfang der Räumlichkeiten ist aas dem beifol- 
genden Grundrisse (Fig I) zu ersehen. 




Ohne Fund und uhne Mittel, ausser denen, welche 
Süss in sich fand, ward begonnen! Die schnell erzielten 
Erfülle ermunterten den Unternehmer zur Thätigkeit und 
erweckten steigende Theilnahme. man lernte die vereinten 
und zweckmässig aufgestellten Gegenstände schätzen und 
würdigen; manche zogen nun mit allem Rechte vur, ihre 
allen Sachen, wie sie sie nannten, lieher an das Museum 
im vormaligen städtischen Getreidemagazin am Gries ab- 
zugeben . als sie um Spottpreise in's Ausland zu verkaufen. 

Am 13. August 1835 ward es unter dem damaligen 
k. k. KreMiauptmann Grafen von Monte euecoli dem Publi- 
cum geöffnet und schon in dieser Zeit ward die erste Er- 
weiterung der Räumlichkeit erforderlich. Die erste Nach- 
richt gab das Sal/.burger Amts- und Intelligeuzblatt. 183S, 
S. 1935, dann Kaltenbachs österreichische Zeitschrift 
im Jahre 1837, wie Eingangs erwähnt ist. Schenkweise 
wurde fast alles erworben und für unvermeidliche Auslagen 
manch guter Freund in Anspruch genommen, ja der 
unbemittelte Fundator bestritt Regie-Auslagen mit einer 
Schenkung von ersparten 300 Gulden R.W. Erst im Jahre 
1848 ward ein Uiiterstittzungsvercin mit dem jährlichen 
Beitrage von einem Gulden in Conventions-Münze ge- 
gründet und hiedurch eine sichere Jahres-Einnahme von 
300 Gulden erzielt, wie auch im seihen Jahre ein brauch- 
barer Diener angestellt. Mit dem progressiven Wachsen 
der Sammlungen traten zeitweise spärliche Localitits- 
Erweiterungen ein, bis im Jahre 1 856 die dermnlige gross- 
artige Adaption erfolgte, welche die ganz neue systema- 
tische Aufstellung der Sammlung nach ihren verschiedenen 
Theilen ermöglichte. 

Nie fehlte es an ermunternden Freunden und hohen 
Gönnern, so förderten sowohl die Kreishauptleute und die 
seit 1848 folgenden Landcschefs, als auch die Bürger- 
meister Salzburgs nach einander, wie auch viele andere 
Beamte und Private das Gedeihen des Museums, vor allen 
aber Ihre Majestät die Kaiserin farallai Aigis!«, seit 
II, November 1850 oberste Schutzfi-au desselben, von 
welcher es zum bleibenden Angedenken höchst Ihres 
segensreichen Aufenthaltes zu Salzburg für alle Zukunft 
den Namen farallna ingnsteini führt. Zudem erfreut sich 
das Museum von Ihrer kaiserlichen Majestät des jährliehen 
Beitrages von 200 Gulden, ferner von Seiner kaiserlichen 
Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog Ludwig 
Joseph von 100 Gulden, von dem hoch würdigsten Herrn 



Fürsterzbischof Maximilian Joseph von Tarnöczy von 
40 Gulden, von dem gewerbthäligen Fabriksbesitzer Herrn 
Justin Robert zu Oberalm von 50 Gulden u. s. w.. kurz 
es zählt nach dem Jahresberichte vom Jahre 1861 28 Ehren- 
mitglieder, 24 Mandatare und 460 unterstützende Mitglieder. 

Eine klare Übersicht des ganzen Museums und seiner 
llaupttheile bietet vorliegender Plan (Fig. 2), von der Hand 
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des Herrn Johann Riedl, dcrmals Hauptmann im k.k. Infan- 
terie-Regimcnte Erzherzog Rainer Nr. 59, der dem Jahres- 
berichte von 1856, Seite 52, beigegeben ist. In der Ein- 
trillshalle (I) gewahren wir vor allem die vom Präger Bild- 
hauer Emauuel Max aus weissem Marmor prachtvoll ge- 
arbeitete Büste Sr. Majestät weiland Kaisers Franz I.. 
unter dessen Regierung Herr Süss vor 29 Jahren sein Werk 
begonnen hat, ein Geschenk Ihrer Majestät der Kaiserin 
Carolina Augusta; über der Thür in's Antiken-Cabinet 
erblicken wir die Aquarell-Porträte der Salzhurgiseheu 
Landeschefs jüngster Zeit, als: n) des Grafen Frie- 
drich ron II er her stein ; b) Sr. Durehlaucht des 
Fürsten Karl von Lobkow itz, und c) Otto s Grafen von 
Fünfkirchen; ferner rechts über den beiden Fenstern 
die lithographirten Porträts der Bürgermeister der 
Stadt Salzburg von dem Jahre 1755 angefangen. Das 
Fremdenbuch bildet einen Schatz von eigenhändigen 
Einzeichnungen von regierenden Häuptern sowohl als 
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anderen mehr oder minder berühmten Personen. Link« von 
der Empfangshalle gewahrt man durch eine breite Fenster- 
wand die unerwartet reichhaltige Bibliothek (II), in deren 
gewölbtem Mittelgange recht« und links die Hüsten der 
souveränen Landesherren vom Jahre 1810— 1862 aufge- 
stellt sind, nämlich Sr. Majestät des Königs Maximilian 
Joseph von Diiiern. Salzburgs Regenten von 1810—1816 
und Vaters Ihrer Majestät der hohen Prolcrlorin wie auch 
Grossratersdes Königs Otto von Griechenland, und Ihrer 
Majestäten der österreichischen Kaiser Frans I., Ferdi- 
nand und Franz Joseph, wie auch Ihrer Majestät der 
Kaiserin Elisabeth. Obenan auf einer Herme ruht die Büste 
der Kaiserin-Protectorin. Der Inhalt der Bibliothek 
belauft sich auf einige 20.000 Bände, mit wichtigen Ori- 
ginal-Urkunden, Karten, Plänen und Porträten in bedeu- 
tender Anzahl. Hieher gehört noch die Salzburgcr 
MOnzen-Sammlung und enthielt zu Ende des Jahres 
1861 : a) von den Landesfürsten vom Jahre 1000— 1806 
geschlagene und geprägte Münzen und Medaillen 1014 
Stücke; b) in Salzburg nicht geprägte aber auf Salzburgs 
Geschichte Bezug nehmende Stücke 124 an der Zahl; 
c) Münzen und Medaillen der Salzburgischen Suffrugari- 
Bischöfe. 39 Stöcke, in allem 1207 Stücke. Im Laufe des 
Jahres 1862 kam neuerdings eine bedeutende Anzahl hinzu 
und darunter sehr seltene und kostbare Stücke, als die 
24 Ducatcn schwere Wahlmedaille des Erzbischofs Jakob 
Ernst Grafen von Lichteustein-Castelcorno vom 13. Jan- 
ner 1745; der überaus seltene Thaler vom Fürstbischof 
von Gurk, Johann VI. vou Schonburg, vom Jahre 1553 <), 
beschrieben in Ri'ters v. Scbulthcss-Rechberg Tha- 
Icr-Cabinet, Band II, Abiheil. II, Seite 73; Medaille von 
Christoph Schlaltl oder SchläJl, Bischof zu Chiemsee, vom 
Jahre 1S58. Diese Sammlung befindet sich ausSicherheits- 
rücksichteu noch in Verwahrung des Herrn Directors Süss. 

Zurückgekehrt in das Empfangszimmer tritt man in's 
Antiken-Cabinet (III), das die dem Grabe entstiegenen 
Überbleibsel aus dem Leben und Wirken der frühesten 
Bewohner des Landes, der Kelten und Römer verwahrt. 
Nach dem Jahresberichte von 18S6, Seite 4, finden wir 
Reste von colossalen Säulen- und Gesimsestücken römi- 
scher Gebäude, inschriftliche Meilenzeiger, welche die 
damalige Hceresslrasse durch das Land erweisen, inschrift- 
liche Grabdenkmale, andere den Göttern, Kaisern und 
Privaten geweihte Denksteine. Waffen von Bronze, dar- 
unter einen ausgezeichnet wohl erhaltenen Helm, Schmuck- 
gegenstände von Gold, Silber und anderem Metalle, Ge- 
rätschaften, Gesehirre und verschiedene häusliche l'len- 

') Si im »hu rg einem eilt» liairitchen Oiclilcechl« . er*t Ooaheri 10 
l*aaiau und Alit iu Melk In l'nleröaleireicb . »ard tum rnmiaclie« 
Könige Ferdinand I. ala Landrafiirtleu ton Kixntheu ma r'ürttbiwhof 
«on Ümrk den Enburtof fcrual m Salihnrg präsenlirl. und Ton dir- 
•«in ZI. Man ISSi betätiget. Er atarb am ». Jänner IS5J, rubt 
Cl».r d«r C«llrglaUlrctia St. Nikolau. iu Slra.aLrg in Ober- 
k.r.lben. 



silien aus Glas. Terra sigillata und rohem Thon; Stein- 
und Glasurnen, Skelete, Grabesbeigaben, als Lampen, 
Büsten, Statuetten und Thiergestallen. Mosaikbödeu in 
Original und Abbildungen, antike Münzen in Gold, Silber 
und Bronze etc. •). 

Die berühmte M o s n i k , welche in vier Feldern die 
Hauptvorgängo aus dem Mythus des Heros Thoseus und 
der Ariadne darstellt, ward nach Wien und von da im 
Jahre 1836 nach dun kaiserlichen Lii.stsrhlos.ie Laxenburg 
gebracht. Siehe dasselbe in Creuzer's Abbildungen zur 
Symbolik und Mythologie. Leipzig 181». Taf. LV, Nr. 1, 
und beschrieben Seite 29, Nr. 34. Vgl. hiemit: „Cber die 
römischen Alterthflmrr zu Salzburg", vom k.k. Regicrungs- 
ralhe Job. Wilhelm Ridler (+ 1834) in den Wiener Jahr- 
büchern der Literatur. 1818, Band I, im Anzeigeblatte 
Seite 19—26; ferner Österreich. National-Encyklopldie. 
Wien 1836, Bd. IV, 114 unter „Hosenegger". 

Die Abbildungen der im Jahre 1815 und 1817 auf 
den Walserfeldern und bei Aigen ausgegrabenen Mosaik- 
böden sind von dem vor Jahren verstorbenen Kaufmann 
Anton Schöpfer von Klarenbrunn verfertigt; sehr künst- 
lich und mühsam sind die unzähligen Perlen in Wachs ein- 
gesetzt. Die plastische Darstellung der Im Jahre 1841 auf 
dem Michaelsplatze aufgedeckten römischen Bauruinen und 
der daraus ausgehobenen Mosaikböden ist von der Hand 
Anton Schmid's, damaligen Hofgärtners zu Mirabell. 

Solchen mannigfaltigen Reichthum brachte dem Mu- 
seum hauptsächlich der durch des Herrn Süss rastlosen 
Eifer im Jahre 1852 erzielte Ankauf der spätem Aus- 
grabungen vom Birgelstein, der berühmten grossen 
Begräbnissstälte der Römer. Dessen Besitzer, der dies 
sein Eigenthum verkaufte, bot dem Museum die grosse 
Sammlung seiner Ausgrabungen um 2500 Gulden zum 
Kaufe an- Süss hatte Hoffnung von der Stadtcommune 
2000 Gulden zu diesem Zwecke zu erhallen und erklärte 
den Rest ron 500 Gulden hiezu selbst beischaffen zu wol- 
len. Leider sah der Gemeinderath sich ausser Stand, die 
erbetenen Mittet zu diesem Ankaufe beizuschaffen und gab 
am 30. März 1852 dem Bittsteller die Erklärung, er würde 
um das Museum sich besondere Verdienste erwerben, wenn 
er durch seine gewohnte Tbätigkeit die nötbigen Mittel 
herbeischaffen und diese Sammlung für das Museum anzu- 
kaufen versuchen wollte. Süss, von dieser Erklärung der 
Väter der Stadt unbeirrt, verdoppelte seinen Eifer und 
seine Energie, inzwischen flössen reichliche Geschenke, so 
spendeten Ihre Majestät die allergnädigste Frau Protcctorin 
Carolina Augusta 830 Gulden Reichswährung und 
Se. kaiserliche Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Ludwig Joseph einen namhaften Betrag. Süss aecordirte 

') ("rtarr die .Auffindungen und Au agrab.n gen" in und um Salt- 
bnrg •. Javatia, von Mr. Igtiat .Sfbuniann ton Mannaegg. Sali- 
bnrg 18« S. 85- JOS mit IV TafWn Abbildungen. 
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mit den» Verkäufer, erlies« einen Aufruf an Salzburgs edle 
BQrgcr und Bewohner, die grossartige Sammlung ward 
um 2500 Gulden Reichswährung gekauft und fOr Salzburg 
auf immer gerettet. Innerhalb eines Monats wurden 
1000 Gulden und später noch im selben Jahre 200 Gulden 
bezahlt, die »eiteren Abzahlungen folgten im Laufe der 
drei nächsten Jahre. 

Nun kommen wir in dio Ahtheilung der mittelalter- 
lichen und späteren Merkwürdigkeiten (IV) und 
finden Rüstungen und Schwerter. Geschosse und Pfeile 
in reichlicher, w ohlgcordneler Anzahl, Armbrüste, Lunten- 
gewehrc, deutsche Gewehre mit Radsetilösscrn, Turnier- 
Und andere Lanzen für das Fnssvolk in grosser Anzahl und 
verschiedenen Formen, nebst vielen geschichtlich wichtigen 
Fahnen, Slandarten und Schilden. In minder beleuchtetem 
Platze sind Pferderüstungen und Geschirre, Sittel und 
andere derlei Gegenstünde angebracht. 

Wichtige und interessante Belege für das friedliche, 
häusliche Leben der Vorzeit bieten die vielen vor- 
handenen schönen Gerfithschaften , Geschirre, Schmuck- 
sachen u. s. w., mehrere ganz vorzügliche Herren- und 
Frauencoslüme , und unter diesen ein kostbarer Gürtel. 

Jüngst erwarb Herr Directnr Süss voll rastloser 
Tbätigkeit um 229 Gulden 40 Kreuzer öslerr. WShrung 
mit Genehmigung des hohen k. k. Finanz-Ministeriums 
mehrere aus Salzburgischen Caducitälen herrührende alter- 
thümlichc Silbergegenstände, wie Becher, einen Krug. 
Esslöffel und Gabeln aus dem Ende des XVI. und des folgen- 
den Jahrhunderts, darunter bemerken wir ein Gefäss mit 
Deckel von schöner getriebener Arbeit. Dieser hat innen 
das rein eingearbeitete Wappen des Fürstabtcs Ru- 
pert IV. vou Kempten, der diesem Reichsalifte von 1878 
bis zum 10. November 1728 vorstand. Rupert Freiherr von 
Bodma ti n war ein vielseitiggebildeter, geschäftsgewandter 
Edelmann, der als kais. Pr ine i p» 1-Commiss.ir i us 
zur Visitation und Reformation des Rcicbkanimcrgerichtes 
von 1707—1712 in Wetzlar weilte und täglich seine Be- 
merkungen über diese Visitation aufzeichnete; auch ward er 
am 24. November 1708 zum Reichshofraths-Präsi- 
denten ernannt, kam aber nicht nach Wien ans kais. 
Hoflager und resignirte diese Stelle 1713. Er führt den 
Steinbock im Wappen, ähnlich dem der 1759 im Manns- 
stamme erloschenen Grafen von Hohenembs. 

Freunde der Musik weilen mit grossem Interesse im 
nichften Cabinete aller Musik-Iustr umentc (V). deren 
Anzahl sich auf etwa hundert Stücke beläuft. Zu den be- 
merkenswertesten gehört der schöne und reich ornamen- 
tirte Spinetflügel aus dem adeligen Frauenkloster 
Nonnberg zu Salzburg, wohin ihn des Erzbischofs Johann 
Ernst Grafen von Thun älteste Schwester Maria Anna bei 
ihrem Eintritte in dasselbe im Jahre 1703 gebracht hat. 
Hier sind auch die Porträte der vorzüglichsten Salzbur- 
gischen Compositeure aufgestellt und in eigenen 



Kästen in alphabetischer Ordnung ihre vorzüglichsten 
Compositionen eingelegt 

Weiter gelangt man zu dem Cabinete christlicher, 
besonders altdeutscher Kunst, Sculptur und Male- 
rei (VI). Das älteste christliche Denkmal, welches im Kron- 
lande Salzburg gefunden und mit vieler Mühe Ober den 
steilen Rücken des Radstädter Tauern im October 1851 in's 
Museum gebracht wurde, ist ein Taufbecken (Baptisle 
rium). das vor Jahren im Friedhofe zu St. Michael im 
Lungju ausgegraben worden war. Dasselbe ist eine kolos- 
sale Masse aus gemeinem Gneiss, etwa 12 — 15 Centuer 
schwer, in roher Urform christlicher Kunst, in der Höbe 
von 20 Zoll ; von dessen flachem äussern Boden erbeben 
sich die Seitenwändc zirkelrund und kessellörmig. so das« 
die Peripherie nach auswärts bis zur halben Höhe (10 Zoll) 
hinauf zunimmt. In dieser Höhe zieht sich um den Bauch 
des Steines herum eine erhaben gemeisselte Leiste und 
von dieser Leiste an hat der Stein die Form eines neun- 
seitigen Vieleckes und erhebt sich gleichfalls wieder 
10 Zoll hoch bis zu seinem obern Rande, die innere Höh- 
lung aber ist zirkelrund. Der Durchmesser der Aussenwand 
beträgt 33 Zoll, der der innern Weite 28 Zoll, weil der 
obere Rand 5 Zoll dick ist. die Tiefe hat 11'/, Zoll. Ein« 
Abbildung dieses Steinbeckens in einein der nächsten Jah- 
resberichte wäre wünschenswert!). 

Ein ähnlieber, ebenfalls aus dem Lungau gebrachter 
Steiu war nach des gelehrten Herrn Doctor Kandier in 
Triest l'rlheil ein zur Aufbewahrung der heiligen Öle 
bestimmter Behälter, wie man sie schon im VI. Jahrhun- 
dertc nach Christi Geburt fand. 

Auch sind zu beachten die aus rothem Marmor an 
Säulen angebrachten Statuen der deutschen Kaiser, die 
einst dio Träger der freistehenden Kanzel oder einer andern 
Emporbaute in der 1698 abgebrannten Domkirche waren. 
Ferner ist die schöne Katharinen-Statue aus weichem Sand- 
slein von hohem Werthe. 

Von den zahlreichen Holzsculp turen bemerken 
wir den Stammbaum und den Tod Mariens , Christus am 
Ölberge, wie auch mit den zwölf Aposteln etc. einen alten 
Bischofstuhl, ein paar gemalte Glasfenster mit Heiligen; 
ferner stehen am Fenster in Fassungen die aufGlas gemalten 
Porträte des Kaisers Maximilian I., der Erzbischöfe 
Leonhard von Keutschach (f 1519) und seines Nach- 
folgers Matthäus Lang von Wellenburg, des vom genann- 
ten Kaiser in Missionen viel gebrauchten Staatsmannes 
(f 1540). Ein Glasschrank verwahrt den interessanten 
Carabiner mit zwei Radschlössern von letzterem Kirchen- 
fürsten. Dessen Lauf trägt die Inschrift: Valcant qui inlcr 
nos dissidium votunl. Dii immortalcs, homini horao quid 
praeslat. Nu Jupiter quidem Omnibus placct. Endlich die 
vielen altdeutschen Tempera-Gemälde, unter wel- 
chen die nach Albrccht Dürer'« Schule in die Vorderreihe 
gehören. Ein überaus interessantes Elfenbein-Basre- 
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lief, «Iiis die Geburt und die Kreuzigung Christi darstellt, 
ist eine Arbeit de» XI. Jahrhundert» : nicht minder der 
Grabschild des erzbisehöflirb Salzliiirgiaclien Erbkammer- 
meisters Ach»« v«n W'ispeck') vom Jahre 148t und 
andere. 

Die Bilde r-Gallerie (VII u. VIII) enthält Tun Künst- 
lern, sowohl von gebornen Salzburgern als fremden, welche 
seit mehr als zw ei Jahrhunderten daselbst lebten und wirkten, 
einige hundert Gemälde, die hier nicht aufgezählt werden 
können. Directnr Süss nennt im Jahresberichte von 1888, 
S. 7 in alphabetischer Ordnung 46 Namen. Wer sie und ihre 
Werke näher kennen lernen will, sei auf des verdienst- 
vollen Pill wein „Lexikon Salzburgischer, theils verstorbe- 
ner, theils lebender Künstler, auch solcher, welche Kunst- 
werke für Salzburg lieferten. Salzburg 1821 « verwiesen »). 
Das neueste, bedeutendste Kunstwerk ist ein 6 Fuss 5 Zoll 
langes. 30 Zoll hohes Gyps-Basrelief vom Künstler 
Thomas Greinwald'), welcher den Abschied der 
heiligen Elisabeth von ihrem Gcmahle, dem Landgrafen 
Ludwig Ton ThO ringen, vor seinem Kreuzzuge im 
Jahre 1227 darstellt, ein Geschenk Ihrer Majestät der 
Kaiserin Carolina Angusta. Von Seiner Majestät dem Kaiser 
Franz Joseph hat der Künstler den allergnädigsten Auftrag, 
dieses Basrelief in Marmor auszuführen. 



') Im Cborhernietifte St. Flor!» ruhe« naeh dem Freiherrn von Hahea- 
eeh Bd. III. 784. Cxpir Herr «aa Valeheastorf. Laadmarechall ja 
öaterreich «nler der Run« (f HM) und »ein« Haasfrau Clan, 
lUrrn Aehaaaa Wiaeb8ek*a and der Laarta »on Oaa>i" , ii^*rK 
eheliche Tochter , gestorben IStO an «aser Frau«a Tag, all aie lin 
Tempel ist geopfert worden, d. 1. am ZI. Narember. 

*) Wir lüfaa biar lara Jabreiheriekt v, J. 18SI , S. 44 ao. daa dar 
berahmt« Architekt und kaleerliche Ober-Bau-Inapector Johann tttn- 
bard Piarher ron F.rlaeh, dar »oa» t lftM — 1707 die erb««* 
Unlrereililekirck* an Saltburg baute, nicht ia J. 1714 — wie \agler 
la aalaeai Künatlar-I.oiikon Bd. IV. 347 angibt — gestorben Ul, aaa- 
dar» nach dea Wi»o«r Diarium vaa 17ZZ, Mr. Z8. am S. Aar II 17ZS 
Im Sterahof im ScbulUrgaeeel aa Wiea, «7 Jahr« alt. 

*) Thoaaa Gr* In wild. Baueraaoha aa Strabegg Raaabaeb bei 
Abteaau im Salsbiirgiachea . aa> Jinittr 1811 geboren, baavehta ab 
Raab* die Dorfschule und wor in Sommer Hirt aaf riaer Alpe. Mit 
IS Jabrea kam ar au alaen Tiacbler in die Lehr« nach Liat. wo ar 
die Sunatagi-Zeicheaechale beaarhte , hierauf arbeitete er ala Oeaelle 
au Saltbiirg bia 1841, in welchem Jahr* er aam dritten Feldjäger- 
Bataillon abgeetellt wurde und ala OemeSaer M» 1948 diente. Naa 
trat er aa Wien In Arbeit, beaarbl* <ia die ZetcbaungaachuJe dea 
Herrn Sebald, giag Im J. 1810 nach Mdaehea in Arbeit «ad bemeht« 
die Soaatagaacbiil*: daa Prefeaeora 8ehwsathel*r und gewaaa unter 
eecluig Srhälera, dea aeehalea Preia. bildet* aicb beim Bildhauer 
Scboalauti im Sebnitaen »o« Veraieraagan au», besuchte dann auch 
die poljrterhnieche Schule, kam »oa da au Profeeaor Widemana aa 
der dortigen Akademi«, bei dem er, am aeiaea Unterhalt an ».»dienen, 
in die Nacht hlaeia »ereehiedra« Vertiaruegen schnittt*. Vm daa 
Jahr ISJ4 erhielt er *ia kaiserliches Stipendium »on 300 >. C. X. Im 
Jahr* 18410 ging er abermale nach Wiea. neigte ariae Leitungen «ad 
hatte daa Glürk. durch Verwendung Sr. Kicrllene d« k. k. lol.mchts- 
mini»tera Leo Grafen ron Thun and d*a k- k. Ak*d»ml*-Direetora 
Ruhen, daa kaiserliche akademiarhe Stipendium »aa IKK) II. Aelerr. Wahr, 
aafawei Jahre in erhalten. Zu weiterer Auibilduag ging Grriawald aaefc 
Dreidrn, »erweillr daselbst ein Jahr und modellirte daa um Ihrer 
Majestät der Kaiaerin Carolina Augusla bestellte hier oben geaeaala 
Oepa-Baarelief. 

VII. 



Den Schluss der Sammlungen bildet nach dem vorlie- 
genden Plane ein reich besetztes, streug vaterländi- 
sches Naturalien-Cabinet (IX). Salzburgs Mineralien 
und Pflanzen, Sätigethicre , Vogel, Amphibien, Fische, 
Insecten und Würmer sind beinahe vollständig systema- 
tisch aufgestellt. Die hervorragendsten und wertvollsten 
Abtheilungen sind: die Schmetterling-Sammlung, 
eine der schönsten Deutschlands, ein Geschenk Sr. Eminenz 
des Herrn Curdinals Fürsten Friedrich zu Schwanen- 
berg, und die prachtvolle Adneter Ammoniten- 
Sammlung, Geschenk des Herrn Justin Bobert zu 
Oberalm, welche an Schönheit der Exemplare von keiner 
in den grösseren Städten Europa'» Qbertroffen wird. 

Um das Gebäude zu kennzeichnen wurde jüngst in 
der Hauptfronte über den Fenstern des ersten Stock- 
werkes ein schön ornamentirter Schild mit der erhabenen 
Inschrift: „MUSEUM CAJIOLUSO-AUGUSTEUM« durch den 
Herrn Bauunternehmer Schwarz, einen besonderen För- 
derer alles Nützlichen und Guten zu Salzburg, mit Verzich- 
tung auf jegliche Vergütung eingesetzt; darüber das pla- 
stisch dargestellte Landes- und Stadtwappen Salz- 
burgs, darunter in zierlicher Feldung eine Biene des 
unablässigen Fleisses, durch welchen allein es möglich war, 
dieses preiswürdige Museum zu Stande zu bringen. Dieser 
schöne Schild wurde von den Schülern der Salzburger 
Gewerbeschule unter Leitung ihres verdienstvollen Lehrers 
Herrn Georg Pezolt verfertigt und vom Herrn Maler 
Etl in heraldischen Farben gefasst und verdient die vollste 
Anerkennung. 

Die bisherigen zwölf Jahresberichte geben uns aus- 
führliche Narhricht von den successiven Vermehrungen der 
einzelnen Sammlungen, sei es durch Geschenk mit 
Nennung der schenkenden Personen oder durch Kauf 
nach folgender sachgemäaser Eintheilung: 

I. In historischer und statistischer Bezie- 
hung. 

A. Manuscripte und Druckwerke, Karten und Pliine, 
Diplome und Urkunden, Porträte und HandschriAen merk- 
würdiger Personen etc. 

B. Münzen und Medaillen. 

C. Alterthümer. 

a) antike, b) mittelalterliche und spätere. 

II. In artistischer und technologischer Be- 
ziehung. 

III. In naturhistorischer Beziehung. 

Diese Berichte geben ferner den Stand sämmtlicher 
dem Museum in jedem Jahre angehörigen Mitglieder und 

die Jahres-Rechnung Ober empfangene und ver- 
wendete Gelder. 

Die Beilagen der Jahresberichte enthalten für Salz- 
burgs Landesgeschichte folgende werthvolle Aufsätze; ao 
der vom Jahre 1850, welcher das von Friedlich Zeller 
gemalte und von Professor Blasius Höfel in Kupfer geslo- 

47 
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ebene Porträt Friedrichs Grafen von II erberstein, 
k, k. Kämmerers nnd ersten Statthalters des Kronlandes 
Salzburg (■{■ zu Grätz am 6. April 1861) an der Stirne 
trägt, enthält die „Reihenfolge der Bürgermeister 
in der Landeshauptstadt Salzbu rg- , ron der Einfahrung 
eines geschworenen Stadtrathes im Jahre 1481 bis zur 
Einsetzung des ersten «institutionellen Bürgermeisters an 
der Spitze eines Gemeinderathes im Jahre 1850. In IX 
Perioden dargestellt von Maria Vinceoz Süss (beigegeben 
sind die merkwürdigsten Ereignisse während deren Amts- 
verwaltung). 

1851. Abbildung des antiken Nymphäum im Hof- 
raume des St. Johannes-Spitales zu Salzburg, in Öl gemalt 
und dem Museum gewidmet von dem um die Alterthümer 
seiner Vaterstadt vielfach verdienten Künstler Georg Pe- 
zolt und in Holz geschnitten von Blasius Höfel, als 
Titelblatt; im Anhange : „das römische Bad im St. 
Johanns-Spita le". 

1852. Mit sechs xylographirten Tafeln darstellend 
.Ausgrabungen von Birglstein" und zwar vier mit 
Thonfiguren, die fünfte mit Thougeschirren und die sechste 
mit Glas- und Steinurnen , nach Pezolt's Photogrammen in 
Holz geschnitten von Blasius Höfel, dem Altmeister der 
Xylographie in Österreich. 

1853. Mit dem von Blasius Höfel in Kupfer gestoche- 
nen Porträte Sr. Durchlaucht des Fürsten Karl von L o b- 
kowitz, Statthalters vom Herzogthumc Salzburg, und dem 
radirten Porträte „Sebastian Guctratcr's" (aus Salz- 
burgs ältestem Geschlechte) vom Jahre 1570. Im Anhang: 
die mittelalterlichen Burgen und Schlösser im 
Herzogthume Salzburg, in gedrängter Kürze von Herrn 
Süss (81 an Zahl in alphabetischer Ordnung). 

1854. Im Anhang: Pater Valerianils Magnus, 
gestorben zu Salzburg am 29- Juli 1061. — Pater Valerian 
aus dem Geschlecht« der Grafen von Magnis 1586 zu Mai- 
land geboren . trat mit dem 15. Lebensjahre in den Orden 
der Kapuziner, ward Provinzial der böhmischen Ordens- 
provinz, apostolischer Missionär etc., dessen interessantes 
Porträt verwahrt das Kloster seines Ordens zu Salzburg. — 
Der zweite Aufsatz enthält : „Episoden aus dem Bauern- 
kriege Oberösterreichs. Im Salzkammergut". Bearbeitet vom 
k. k. Hauptmann Anton Kitter von S ch all ha mm er- 

1855 bringt uns von Herrn Director Süss: „Bei- 
träge zur Geschic hte des salzburgischeu Zunft- 
w es e ns". 

1856 enthält den Plan (s. oben S. 330) der Räum- 
lichkeiten des Museums; vom thätigen und umsichtigen 
k. k. Hauptmann Herrn Johann Riedl gezeichnet, und von 
genanntem Herrn Hauptmann von Schallhammer: „Altsalz- 
burgische Adelsverleihungen und Bestätigungen von 1620 
bis zur Secularisation des Erzstiftes 1802". 

1857 gibt uns auf einer lithographirten Tafel „die 
Tropfsleinhöble an der Drachenwand bei Fuschl* mit deren 



Beschreibung vom k. k. Professor Dr. Karl A b e r 1 e von 
S. 42—46. Im Anbange I. „Babo von Abensberg" von Jos. 
E. Ritter von Kocb-Sternfeld; U. die Grabdenkmäler 
der Franciscanerkircbe zu Salzburg, von Herrn Hauptmann 
v. Schallhammer; III. die Eremitage auf dem Rainberge 
vor dem Neuthore in Salzburg, von Herrn Hauptmann 
Riedl. 

Auf dem Titelblatte des Jahresberichtes von 1858 
gewahrt man zum ersten Male das vereinte Wappen des 
Landes und der Stadt Salzburg, wie auch das vom Profes- 
sor Höfel in Kupfer gestochene Porträt (Kniestück) des 
k. k. Kämmerers und Landespräsidenten von Salzburg, 
Herrn Otto 's Grafen von Fünfkirchen, nebst dessen 
Wappen. Im Anhang I. die Lage von Cucullfi , beschrieben 
von P. Rupert Mittermüller, Benedictiner und Professor 
der Geschichte in Metten; II. Archivarische Notizen, 
gesammelt von Herrn Hauptmann Riedl. Aus dem hoch- 
fürstlichen Zahlmcisterei-Cassa-Journale von 1621 — 1725. 
Diese Zahlungen betreifen meist Künstler, wie Maler und 
Bildhauer, Musiker, Geigen-, Lauten- und Orgelmacher, 
auch l'hrenmacher und ihre Arbeiten, unter diesen sind 
mehrmals genannt der berühmte kaiserliche Geigenmacher 
Jakob Stainer aus Absam in Tirol (wo er am 3. Septem- 
ber 1683 gestorben) in den Jahren 1644, 1672 und 1675, 
dann Johann Michael Rottmayr Edler von Rnseubrunn 
(nach dem Wiener Diarium gestorben am 25. Oclober 
1730 in Wien) in den Jahren 1689. 1692. 1693 und 
1697. 

1859 im Anhang A. „Ein Ausflug über Salzburg 
in die wunderschöne Landschaft bis zum Passe Lueg und 
die Lage von Cucullä noch einmal!" B. Aufgenom- 
meile An lohen des salzburgischen Erzbischofes Matthäus 
(Lang von Wellenburg) zur Bestreitung der Kriegskosten, 
veranlasst durch die Empörung der Stadt Salzburg im Jahre 
1523 so wie durch die Bauernaufstände in den Jahren 
1625 und 1526. Aus amtlichen Originalacten zusammen- 
gestellt vom k. k. Hauptmann Riedl. — Im Anhango C. 
Salzburgs Fische. 

18G0. Bruchstücke aus der Geschichte des salzbur- 
gischen Goldbergbaues an den Tauern. Von Karl Reissa- 
ch er, k. k. Bergverwalter zu Böckstein in Gasteiu. 

1861. Verzeichniss der Salzburger Münzen-Sammlung 
im Museum Carolino-Augusteum zu Salzburg. Siehe oben 
Seite 331. 

So ist Herr Director Süss, der seit 1841 das städti- 
sche Leihhaus verwaltet, seit drei Jahrzehnten mit dem 
Erforschen, Erwerben und Ordnen der verschiedenartigsten 
Denkmale Salzburgs zu seiner Ehre und zur Zierde seines 
Vaterlandes mit seltenem Erfolge beschäftigt. Das Museum 
ward bisher von keinem Ungemach heimgesucht, selbst im 
stürmischen Jahre 1848 nicht im Mindesten berührt und 
die geforderte Hinausgahe der alten Musketen schuf nur für 
Besseres Platz. 
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Es folgten nun wohlverdiente Anerkennungen und Aus- 
zeichnungen, so erfreute ihn im Jahre 1852 die Stadt Salz- 
burg mit dem Ehreubflrgerrcchte, im Jahre 18S4 Seine 
k. k. aposto). Majestät mit dem goldenen Verdienstkreuze 
mit der Krone und 1855 Seine Majestät Konig Otto, der 
am 1. Juni 1815 im Schlosse Mirabell zu Salzburg geboren 
wurde, mit dem Ritterkreuze des k. griechischen Erlöser- 
ordens; im gleichen Jahre wurde er zum Conserrator der 
Baudenkmale für das Krunland Salzburg ernannt, mehrere 
in- und ausländische gelehrte und gemeinnützige Gesell- 
schaften und Vereine beehrten ihn mit ihren Diplomen 
eines Ehren- oder correspondirenden Mitgliedes. 

Im Jahre 1859 hatte Director Süss das Unglück, in 
Folge seines aufopfernden Verweilens im kalten Museums- 



locale plötzlich an beiden Fussen gelähmt zu werden, und 
fing erst in diesem Jahre an wieder zu stehen und zu gehen, 
sammelte aber auf seinem schweren Krankenlager Salz- 
burgische Volkslieder uebst ihren Singweisen. 
Schon druckfertig besitzt der unermfldliche Sammler 
100 Wiegen- und Kleinkinder - Lieder ; 14 geistliche, 
13 über den Bauernstand, 11 aus dem Alpen- und Wild- 
schützen-Leben, 2 Fischer- und Schiffer -Lieder, 7 aus 
dem gewerblichen Leben. 38 verschiedene Gelegenheits- 
Lieder historischen und satyrischen Inhalts. 10 Gassel- 
reime und Fensterstreite, 1000 Schnadahüpfel, zusammen 
1195 Stücke; im Anhange: Das Weinachtspiel, Soromer- 
und Winterspiel, ein Faschingsbrief, Hochzeitareden und 
dergleichen. 



Kleine Mittheilungen. 



naeb dessen »in*« Berner Cotta der Citez da Jerusalem von 1187 



Zu den schonstcM und ältesten Überlieferungen des christlichen 
Mittelalters gehört die Sage vom Ursprünge den Krciizholzcs, an 
welchem der Herr gehangen. Damit verbindet sich die Vorstellung, 
das Kreuz Voten Herrn sei über drin Grabe Adams aufgeriebtet 
worden. Von Tertolliao bis au Augustinus und Hieronymus wird in 
verschiedene« Modincatioben dieser Cbcrliefeniog gedacht. Vom 
IX. Jahrhundert an findet sieb in den Berichten der Jerusalem-Pilger 
fast durchaus die Version, dm Haupt, der Schädol Adam's babe 
anter dem Kreuzholze gelegen und daa herabatrSmende Blnt de* 
Herrn aufgenommen, und die bildende Kunst hat in derselben Weise 
diese Darstellung adoplirt. Die zu Fassen de» Gekreuzigten häufig 
kann auch auf Joseph r. Arimathea und 
mit der Grabessag* bezogen werden, was 
durch den meist beigefügten Kelch zweifellos erscheint. Der unter 
dem Fussbretlcbcn des Crncifizes zu Inichen (Mittb. 1858, IX) ange- 
brachte lockige Kopf eines Hannes, so wie die Wiederholung solcher 
Darstellungen auf byzsntioischenKreuien des königl. Nntionslmuseum 
mögen in beiderlei Sinn gedeutet werden. Dagegen lässt die unlängst 
dshier für das genannte Museum acquirirte Reliquien- Area von Fiasling 
in der unter dem Kreuze sichtbaren Figur eines aus dem Grabe aufstei- 
genden Mannes gewiss nur die erwähnt« Vorstellung, dass Adam unter 
dem Kreuze die erste Beseligung unter den Erlisten erfahren habe, 
als Erklärung zu. Das ausgezeichnet decorirte Kussgestell eine* 
Crucißies des XII. oder XIII. Jahrhunderts im Museum der Ritter- 
Akademie zu Lüneburg, zeigt nämlich auf der als Erdkreis bezeich- 
neten WAIbung Adam im Sarge, wobei die Inschrift jeden Zweifel, 
sls ob hier lediglich die Auferstehung der Todlen ausgedrückt wer- 
den sollte, weifräuint. Dieselbe lautet: Adae uiorle novi redit rita 
priora. Statt solcher ausführlicher Darstellung findet sich derselbe 
Gedanke kürzer symbolisirt in einem zu Füssen des Crueillies liegen- 
den Schädel. So z. B. auf einem griechischen MS im Vatiean aus dem 
XII. Jahrhundert bei Agincourt 0*. 

Dass diese Tradition aus Palästina stamme, ist bekannt, weniger 
■her, dass die künstlerische Darstellung in erwähnter Weise gleich- 
falls dirret aus Jerusalem kömmt und im Abcndlande darnach da* 
Cnicitii gebildet wurde. Die entscheidende Stelle ist noch ungedruckt 
und wurde mir von Prof. Conr. Hofmann freundlichst mitgetheilt. 



in Abschrift ich den Passus hier folgen lasse. 
„II avint si comon dist que quant Thu 
cris fu mit en «reis que I* teste Adam 
estoit dedens le boise. et quant Ii sana 
Ihn crist is*i hör* de tes plaie» la 
teste Adao issi hors de la boise 
et recoilil le sane dont il avient 
encore que en tos les crucefis con 
fait en la terre de Jhslm dau pie 
de la crois a une teste en 
raimeobranee de cell". 
Es geschah . wie man sagt, dass, als J. Christus an'a Krem 
gethan wurde, der Kopf Adam s innerhalb dea Holzes war und als 
das Blut J. Christi aus seinen Wunden floss, ging der Kopf Adams aus 
dem Holze heraus und fing du Blut auf, woher es noch geschieht, 
dass an allen Cruci6zen, welche mau im Lande von Jerusalem macht, 
am Pus* de* Kreuzes zur Erinnerung daran ein Schädel ist. 

Es unterliegt bei solch* ausdrücklicher Bezeichnung der bildli- 
chen Darstellung, deren Heimath und Beziehung keinem Zweifel, 
dass die anderwart* gefundenen Bildnisse des Heilands am Kreuze 
mit dem Menschenkopfe zu Füssen mehr oder minder genaue Nach- 
bildungen der in solcher Weise zu Jerusalem gefertigten Crucifüe 
sind. Dem zufolge kann ich auch in dem au Chrieü Füssen dargestell- 
ten bärtigen Kopfe auf dem grossen Kreuze in der Trausnitz' Capelle 
z*u Landahul, daa nach Sigbert aus dem XIV. Jahrhundert stammt, 
ebenfalls nur den bildlichen Ausdruck obiger Tradition und die 
Wiederholung der zuerst an den zu Jerusalem gefertigten Crucifixen 



J. A. Messmer. 
Beiträge sur ntitteliüierliehen Kunntsjeiirhlehte ■). 

Ich setze die Sammlung von Stellen aus deutschen Dichtern, 
die für die Kunstgeschichte merkwürdig sind, hiermit fort: 

Der Meister Roinclant (IIa gen. Minnesinger III, psg- SO) tadelt, 
dass Maler die Figuren so malen, dass man das Gesicht nicht sehen 



MI, S. JOS. Zu 
tragen wir turleicli 
47« 



•) Vergl, Mlllk.ll.HM 
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IV. 21. Man mohla ein bilde malen, in die wuit mit 

: «erkoren. 
• anakke. 

im mal« eelbe «in bilde wer acl dich d»t leren, 



Dat du im kerei um der 
nnde kin? 

d»t man •■(Iis uade ongen »«. der kuntt wil ieh dich 

ich weit den »in. 
getnitcn antl it mtk man tuo der wende lehikken 
gemalt in bilde muten gegen irmeitterbeikken. 
Di* Vertpollung der Gemilde loht Spervogel 

Bd.u-m.n 

Entwerfen i»t ein spaeber liat. 
Dt hoeret »polten tuo, 
«I nach der »ngen epehen; 
Ieh waene, rtht der maier ist. 
Ob einer miaartuo. 
dat e. die nodei 
und »polten » niht dar 
er »chepfe »ine bilde bat. 

Swer maliea pfligt, die wile ei ligt dar derren uf der »lue. 
der lobe min hier, unter betone, wie im »in würz« gerate. 
Vroawenlop «ebildert ein P.»»ion»bild (Hagen Bd 
pag. 124. 57) 

man »inet nach Gote ein bild malen marlel rar; 



III. 



der negele unt der 
wie die dorn* 
»in houbet tuon— etc. 
Wanilmalrreien, 
(Hagen III. pag. 37S) 

ein maier malet an die 
den tiuvel ongejchalfen. 
Im Roman de Cuarlemagne wird daa Mai» in 
heachrieben, pag. 1*. 3*5. 

Li paloia fu lialet azar avernaat «)• 
par ehere» peinture» a Seite« * »erpeni 
ä tnalca erea torea e oiaeau volanz. 
In einer Kirche war (Wigaloi» »305 ) 

da» geweibe da» wa« ainewel. 
mit gemaelde wol gelieret, 
mit golde Reparieret, 
dii waa der beiden bethu». 

Dia heilige Grabeakirche betebreibt der 
magne (pag. 6. 123) folgendermaßen : 



: fut let Karle» de cele granl beatte. 
vit de clrrra »olur» Ii maater depeinturet 
de marlir« e de v.rgioe» de graut majeatea 
elerur»delaluni-elosfeite»anuels 
e lea lauere»') curre e les p ei »n n • par raer. 
Die Portraitmalerei wird erw&hnl im Roman de Berthe aux 
gruna piea. XII 0 

miel rcatamble Bertain que ne peindroit peignier« (peintre. ) 
Der Gebrauch der goldenen I ni tial en erhellt au» einer Stelle 
deaSalnmo und Morolflf (67) 

Man gab yr eynen paeller in die haut, 
mit gülden buchttnhen 
wa» er geachrieben roll alleraamt 
Über dre typische Darstellung der Geiatlichen im Bilde gibt 
folgende Stellen au» einein in Lüsberg'» Liederaaal abgedruckten 
Gedicht (Bd. II. CL) „von der Pfaffen Üppigkeit- genauere Autkuuft: 
Nr. 104. Wa gemalet alen dö alte" (pfaffen). 
dü vor got nu »int herkom 
So »let ye grinarhet vorn 
da» er ain buch hat in der hant 
aber wer nu an ain want 
malen wolt vil mangen pfaffen 
ei wirt wunderlich geachafTeu 

An der einen »itteo dan 
mu»t ein tinfel gemalt »tan 
vnd ain »piel bretl in der hant 
vnd ain »wert <rmb »ich ge»p»nt 
wa ay tafeln vnd tinthorn 
an der sillrn trugen! vorn. 
Farben, deren man aich zur Wandmalerei bediente, werden im 
Titurel (5*67. 2) genannt 

die klouien biet aie malen von latv r vnd oveh von rotem i 
von pulleweit (»rulmlies Weia»?) eynober pari« rote 



rt« 



in rechterlSle. 

Dia Maltechnik wird in folgender Stelle ge»childert. 
»ehatlirte nämlich mit »ehwan und gab er»t durch den 
dem Korper Rundung. 

pag. 1 12 36 

got hat wol gelichtet »ion 



Berichtigungen von hruchfrbl»rn n»eh. J»brg. 1681, p. 303 I: In dem 
Ciut n* Krmold.» Mgellat IV, t4S, ftr pietetelt — aileacit : ferner 
p. ViZ f»r Ik» — III» -. beleeHeail dl« Malerelen Vi>n Reichen.» mm 
fir noainuaeot* — awounicul» geleten werden ; Nihel. 185 fllr 
vo — »o ; p. 304 für Drmaaien — Dymagien, für LeecelTet — I,»uceloe4 ; 
p. 338, 1. Sp»lte. Zeile 19 für »I« - »I« ; 2. Sp»ltc, Zeile IS i.t <» leten i 
e» hat «och »'Acne 
da bt Iii nicaal I 
Jahrg. 18« , f. St : Z» Fig. 8, 6 und 31 Ut »u le.cn ll»ii»che 
(, p. 33. Zeile 3. Sp.lte 1 fir Rial8ei»dhie - RiaUeitehJa ; 
: 13 fir FiLgban - BphiUplil«« -. Zeile 18 für I 
•r s Zeil» 38 fir Kotdliaei - Ko.eh.ei ; Zeile 30 
echeni p. 81, Zeile 13 fir »omni — .ehon i Aamerknae. 4 



der nicht wil untere 
ein »rhonc bilde machen 
in densolhen »arhen 
enlwirfet er vnde strichet 
dat bilde er wol riebet 
mit varwe nach dem willen »in 
»U er dar nach rechten aehin 



tohant er druf »nd benebeo 
• warte varwe »triebet 
dir »ich nlto erblichet 
dat ai gar nnderacheidet 
da» bilde wol bekleidet 
nach »iner forme geilalt. 
112. 72. vnde got der wise 



der tunkein varwen richelt. 



»treidl 



Alwin Schult. 



of h.th 
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Correspondenzen. 



* Wim. Rio um dieöaterreichiscbeGe««hichU-und Alterthums- 
forsehung hochverdienter Mann, Joseph Peil, ist im 28. Oclober 
dies«* Jihr«« den Folgen eia« langjährigen Lungenleidena erlegen. 
Sein Tod hat in dem weiten Kreise »einer Freunde nicht nur wegen 
der gewinnenden Persönlichkeit, sondern eueh mit Hinblick mf die 
ausgezeichneten wissenschaftlichen Leistungen de« Verblichenen eine 
tief empfundene Theilnahme hervorgerufen, die lieh im unzwei- 
deutigsten in dem Umstände ausprägte, diu nebitSr. Ezeellenz dem 
StaaUroiniater Hilter v. Schmerling, dem l'nterataatsaecretär 
Freiherr v. Helfe rt fast alle Vertreter der historischen und archäo- 
logischen Wissenschaft Wien's dein Leichenbegängnisse beiwohnten. 
Wie sieh mit gutem Recht* behaupten lässt. war Feil einer der 
thätigsten Forderer der Alterthumiforsehung in Österreich, seine 
Aufmerksamkeit de» Kunsldenkmalen seine» Vaterlandes durch nahesu 
25 Jahre zugewandt, nnd wenn auch vorzugsweise mehr der histori- 
schen als kunslarchlologieehen Richtung angehörend, so hst er sich 
doch um die Würdigung der Kunstdenkmale dadurch grosse Ver- 
dienste erworben, da»» »ein Bestreben darauf gerichtet war, aar 
Beurlbeilung derselben historische Grundlsgen aufsusuehen. Weit 
entfernt von jenem unberechtigten Eigendünkel mancher — mit 
geschichtlichen Forschungen sich beschäftigende» Gelehrten, welche 
noch heute ohne jede» Verständnis» für da» Wesen und den Bnt- 
wickelungsgang der künstlerischen Formen, der Kunstarehänlogie 
keinen massgebenden Kinflusa auf die chronologische Bestimmung 
eines Kunstwerkes zugestehen wollen, war du» Bestreben Feil's dahin 
gerichtet, bei Charakteristik eine» Kunstdenkmales die historische 
Forschung mit der Kunstkritik in Einklang zu bringen und auf 
ihre gegenseitige Unterstützung hinzuwirken. Er war einsichtsvoll 
und gewissenhaft genug, »ich oinsugeslehen, das« beide Richtungen 
zuweilen befangen in ibren Aussprüchen aind. dass beide nicht frei 
von irrigen Voraussetzungen sind, und leugnete nicht die grossen 
Fortschritte der Kunslarchfologie, durch die e» gegenwärtig bei- 
spielsweise nicht mehr möglich sei, die Krbauungszeit eines mittel- 
alterlichen Bauwerkca ohne ein gensuea und bestimmtes Datum um 
ein halbes Jahrhundert früher oder später anzusetzen. Andererseits 
Usst sieh aber nicht in Abrede stellen, dass Feil bei streitigen 
Fragen geneigt war, sich immer mehr auf Seit« des Kunstforsebera 
als des Archäologen zu stellen, wie dies seine Untersuchungen Uber 
die Bauzeit de* Chores der Stiftskirche zu Heiligenkreuz 
und der Kirche tu Maria am Gestade in Wien darlegen. 

Jos. Feil wurde am 20. Juni 1811 geboren. Per Sohn eines 
Wiener Bürger», vollendete er seine Studien an der hiesigen Hoch- 
schule (1830 — 1K34). trat sodaou bei der Caroeralbebörde in den 
Staatsdienst, wurde 184? Concipisl und im April 1851 von dem 

in welchem er 1H54 zum Minirtcrialsccretär befordert wurde und 
in dieser Amtlichen Eigenschaft sein Leben beachlos». Ungemein 
eifrig und geschätzt als Beamter und wegen seiner vorzüglichen 
Dienstleistungen wiederholt belobt , enwirkelte Feil nebstbri schon 
in jungen Jahren eine »ehr ergiebige wissenschaftliche ThStigkeit 
und zeigte in den ersleren Jahren, angeregt durch häufige Ausflüge, 
inabesonders Sinn und Interesse für topographische Studien. In 
dieser Richtung war aueh die erste bedeutendere Leistung seine 
Bearbeitung der 2. Ahlheilung des III. Bandes von A. Schtnidl's 
„Wiens Umgebungen auf 2« Stunden im Umkreise", worin er 
Wiena südwestliche Umgebungen von Pressbaum und Hochstrasse 
über Kalksburg. Prrrhtold»dorf, Nödling, Heiligeukreux u. a. w. 
schilderte. Zu seinem in kuoslgesebiehtlieher Beziehung sehr 
werthvollen Arbeiten gehören : »Kritische Beitrage zur Geiehicbte 
in Wien«. (Sehmidl's Blatter für Liter,- 



tur und Kunst, J. 1844, II. Quartal Nr. 18—24. — III. Quartal 
Nr. 90 — 34.) „Daa Grabmal Kaiser Friedrieb III. im SL Stephana- 
dome". (Sehmidl's Blatter für L und K. 1845 Nr. 1-4 
und 0), berichtigt und vermehrt in Sehmidl's „Kunst und Alter- 
thum in Österreich". (Wien 1846, Seite 1-8.) „Zur Entwickelung 
des Burgenbaues mit rechtshislorischer Begründung". (Berichte und 
Millheilungen des Alterlhumsvercioes I. Bd., S. 24 — 38.) „Merk- 
würdigkeiten de» Bergschlosse» und der Dorfkircbe zu Scbenstein". 
( Berichte und Mitlheilungen dea Allerlhurasvereines I, 159.) „Bei- 
trage zur alteren Geschichte der Kunst und Cewerbethäligkeit in 
Wien*. (Berichte und Mitthrilungen des Wiener Alterthumsvereines 
III. Bd.. S. 204.) „Baugeschichte der Kirche Maria am Gestade in 
Wien«. (Mittheilungen d. k. k. Central-Commission. 18S7, S. 10.) 
„Zur Zeitbestimmung de» Chores der Ableikircho zu Heiligenkreuz". 
(Mitlheilungen der k. k. Central -Commission, 1861.) „Ober die 
Enwirkelung des österreichischen Stindewesea», der Verwaltungs- 
organe, Gesetzgebung. Kleidertracbt . Musik, Poesie nnd Kunst in 
Österreich". (Freiherr v. Croernig» Ethnographie der österrei- 
chischen Monarchie 1. Bd. 8. 250.) „Ober die Eigentümlichkeiten im 
Baue der Klöster und Gotteshäuser des Cistercicnscr-Ordeos, dann 
Griindungs- und Baugesebichte von Heiligenkreuz" (Helder'« und 
Eitelbcrgcrt» Mittelalterliche Kunstdenkmale des österreichischen 
Kaiserstaates l,S. 1), und die geschichtliche Einleitung zu Heider's 
Werk: „Die romanische Kirche zu Sehöngrabern". (Wien 18SS.) 
Ein grosseres, selbststladigea Werk hat Feil nicht hinterlassen, ao 
zahlreich auch seine Specialarbeiten auf dem Gebiete der Geschichte 
sind. Diese eigenthümlicbe Erscheinung ist wohl in dem ganzen 
Wesen dieses verdienten Gelehrten begründet. Jeder an ihm gestellten 
literarischen Anforderung gerne entsprechend, fand er niemals in »ei- 
nem Leben Müsse, an eine bedeutendere historische oder kimslarehäo- 
togisehe Arbeit Hand anzulegen, und war dabei doch ununterbrochen 
in einer gelehrten TbätigkeU. Von einigem wiewohl unbegründetem 
Misstrauen in sein« Kraft erfällt, halte er fast Scheu vor solch* einem 
Unternehmen und kam fast niemals über die ersten Anfinge hinaas, 
und doch fanden seine Arbeiten, das Ergebnis« behsrrlieher und 
gründlicher Forschungen, bei Männern der Wis»cn»chaft gerechte 
Würdigung und e« fehlte für ihn nicht an ma 
nungvn im In- und Ausland«. So ernannte ihn 
Wissenschaften zu ihrem wirklichen Mitgliede. tahlreiche gelehrte 
PrivaUereioe zum Ehrenmitgliede und im Wiener Alterthumsvcreinc, 
an dettsrn Gründung er sich lebhaft betheiligte, bekleidete Fei] die 
Würde eines Präsidenten • Stellvertreters. Sein wissenschaftliches 
Wirken, wenn aueh bescheiden und anspruchslos, sichert Feil ein 
bleibendes Andenken, weil es von gründlichem Wissen, einem klaren, 
reich ausgebildeten Geiste und einer charaktervollen Haltung be- 



K. Weiss. 

* Wien. Mit Bezug auf unsere in den „Mitlheilungen" (1882, 
p. 255) gebrachte Trauernachricht von dem Tode M. Aekner's, dea 
um die Wissenschaft so verdienstvollen Mannes, bringen wir nach- 
folgend eine kurze Skizze seines Lebens und Wirkens: 

M. J. Ackner, ein Sohn des nachmaligen Mehburger Pfarrers 
Georg Ackner, ward den 25. Jänner 1782 zu Sehäaaburg geburen. 
Er besuchte das Schissburger Gymnasium in seinen untern und 
obern Cla*»en und absolvirte die philosophischen Studien am evan- 
gelischen Gymnasium zu Hermannstadt. Auf diese Art entsprechend 
vorbereitet, verlies* der 21jährige Jüngling sein Vaterland, um auf 
einer Universität Deutschlands sich nicht nur zu einem Gymnasial- 
sondern aueh künftig ala 
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Pfarrer »ein Lehen den Musen weihen tu können. Im Jahre 1805 
wnrde ron ihm die Universität tu Wittenberg besucht, aber noch vor 
Vollendung die*«« ersten Studienjahre* fand die Schlacht bei Jena 
•Utt und Wittenberg ward ron der grossen französischen Armee 
eiogcschlosien. Beim Kiasuge Napoleons in diese Surft wurde Ackner 
von den Franzosen geiehont und erhielt vom Generalen en Chef, 
Davousf, einen Pas», womit er die ganie französische Armee pas- 
airen und nach Göttingen gelangen konnte, wo er seino L'nirersitäts- 
atadien rollendete. Zum Schlüsse seiner UnirersiUlsjahro unternahm 
Ackner ron Güttingen aus noch grössere Reisen nach Berlin, Ham- 
burg, so wie an den Hlicin, und, von den aufgehäuften Kunstschütien 
der damaligen Weltstadt hingerissen, nach Paris; dann führten ihn 
auch die Naturscbönheitcn jenes Lande* nach der Sehweis und die 
alten Denkmäler der Römer naeh Italien. Alle dies* Reisen worden 
tu Fusee gemacht und trugen zu seiner wissenschaftlichen Richtung 
in spaterer Zeit viel bei, namentlich zu aeiner Vorliebe für Alter- 
thuinskunde und Naturwissenschaften, welche er bis iu aeinein Tode 
mit rastloser Thätigkcit pflegte. Nachdem Ackner von der auslän- 
dischen Hochschule zurückgekehrt war, erhielt er anallermannsUdter 
Gymnasium seine Anstellung als Lehrer der Philologie und Archäo- 
logio und erwarb aich durch 13 Jahre die Liebe und Achtung seiner 
Schüler. In dieser Zeit gab Ackner sein erstes Werkehen: „Antiqua 
musei Psrisiorum monumeota, Cibinii 1809" heraus. Auch »piler 
als Prediger in Hermannsledt musste Ackner wegen Msngel an 
Professoren noch am Gymnasium Dienste leisten und leitete beson- 
ders die dortige Zeichnensebule noch längere Zeit. In kurzer Zeit 
rückte Ackner zum Staiilproli^er (Archidiacoous) vor und wurde 
d*on im Jahre 1811 ron der evangelischen Gemeinde in Haromersdorf 
tu ihrem Oherseelensorger erwählt. 

Hier fand nun der junge Pfarrer mehr Gelegenheit und Zeil, 
sich den Musen zu widmen; im ersten Jahrzebend betrieb er haupt- 
sächlich die mathematischen Wissenschaften, Astronomie und Physik, 
in denen er schon in seinem Vaterhause Anleitung bekommen hatte, 
in späterer Zeit mehr die Allerlhunukunrf« der classisehen Periode. 

So brachte Ackner bereits im Jahre 1830 durch zahlreiche 
Reisen in die verschiedenen Thrile Siebenbürgen« und gelegentliches 
Sammeln in seiner nächsten Umgebung eine ansehnliche Sammlung 
von Antiquitäten, Münzen, Mineralien, Grbirgsartcn und Petrefacten 
zustimmen t auch einige Inteeten und andere Natursellenheilen wur- 
den spiter hin und wieder ron ihm gesammelt. Auf diese Art machte 
Ackner noch zahlreiche Reisen im Laude. 

VonAckner's archäologischen Arbeiten erschienen folgende 
im Druck: Reitrag zur Altertbumskunde von Siebenbürgen, in der 
Zeitschrift Transilrania, I. Bd.. S. lieft: die antiken Münzen, eine 
Quelle der altern Geschichte Siebenbürgens in J. C. Schüller'» 
Archiv für die Kenntnis» ron Siebenbürgen» Vorzeit und Gegenwart, 
Hermannstadt 1840; Reisebericht über einen Theil der südlichen 
Karparthen, welche Siebenbürgen von der kleinen Walachei trennen, 
aus dem Jahre 1838 in Schüller'* Archiv etc. und im Archive des 
Vereins für siebenhürgische Landeskunde 1841; Abhandlungen über 
Monumente. Steinschriften, Münzen und Iiinerarien aus der Römerzeit, 
mit besonderer Rücksiebt auf Dacien, ein Beitrag zur Archäologie 
Siebenburgeos, im Archiv des Vereins für siebenhürgische Landes- 
kunde 1845; Auszug aus einem Tagebuche über neuentdeckle vater- 
ländische archäologische Gegenstände de* letztverflosseuen Deecn- 
niunis 1833— I84S. im Archiv des Verein» für siebenhürgische Lan- 
deskunde, IV. Bd., 1. lieft; dann mehrere kleinere Aufsatz» in den 
vaterländischen Tagcsbl&tlern. namentlich der Beilage des Sieben- 
bürger Boten „Traimilvaciin" und den als Beilage der Kronstädter 
Zeitung erscheinenden Butlern für Geist, Gomülh und Valerlaods- 
kunde. Die römischen Allerthümcr und deutschen Burgen in Sieben- 



bürgen und die Kolonien und militärischen Standlager der Römer in 
Dacien, beide letztere Abhandlungen im Jahrbuehe der k. k. Central- 
Cosmaiuion aar Erforschung und Erhaltung der Baudenkmal« in Wien, 
Jahrg. 1856 und 1857; römisch-dacisehe Alterlbümer im Arehiv des 
Vereine» für »iebenbürgisehe Landeskunde, neue Folge. IV. Band, 
1. liefe 1859. 

Die Freude des Erieheinen* seiner neuesten, mit besonderem 
Fleisae und grosser Ausdauer unternommenen und mit Hilfe des auf 
diesem Gebiete so erfolgreich thätigen Gymnasiallehrer Friedrich 
US II er aus Schissburg erst in seinem 81. Lebensjahre beendigten 
Arbeit über die romischen Inschriften Siebenbürgens, welche vor 
Kurzem der kaia. Akademie der Wissenschaften in Wien vorgelegt 
wurden, konnte Ackner leider niebt mehr erleben. 

So sehen wir Ackner durch mehr als ein halbes Jahrhundert 
im Mittelpunkte aller wissenschaftlichen Bestrebungen seiner Nstiont- 
genosaen in hervorragender Weise tbätig, tbeils seibat arbeitend, 
theils durch sein Beispiel und seine Aufmunterung uud Unterttüfzuüg 
jüngere Kräfte anregend, belehrend und fordernd. 

Die Verdienste, die er sieh biedurch um sein Vaterland erworben, 
haben nicht nur seine Zeitgenossen gebührend gewürdigt, sondern 
anch die höbe k. k. Regierung ehrend auerkannt, indem sie ihm noch 
im Jaliro 1854 das goldene Verdieostkreuz mit der Krone und im 
Jahre 1858 über Anregung der k. k. Cenlral-Goramusion zu »einem 
fünfzigjährigen Diensteajubiläum den Titel eine» kaiierlichen Ratbes 
verlieh. 

Bei der Feier diese* Dienstesjubiläuma, welches die beiden Ver- 
eine für siebenhürgische Landeskunde und für Naturwissenschaften zu 
Hermannstadt am 8. Oetober 1858 durch ein Festmahl zu Ehren des 
Nestors deutscher Forschung in Siebenbürgen verherrlichten, wurde 
demselben ron seinem Schüler, dem k. k. Schulrathe J. Karl Schul- 
ler ein sinniger Festgruss uberreicht, der ihn auch zu seinem 
80. Geburtsfeste am 25. Jänner 1862 mit einem erbebenden Gedichte 
überraschte. 

So geehrt und geliebt, bis an sein Lebensende rastlos tbätig, 
mit ungebrochenem Geist und ungeschwächter Körperkrafl, besehlos» 
Aekner naeb kurzem schweren Leiden seine irdische Laufbahn! 



* Wleo. Am 17. Oetober starb der Doaibauraeisicr ron St. Ste- 
phan Leopold Ernst an den Folgen des Typhus. Seit dem 
Jahre 1853 mit der Restauration einzelner Tbeile des Domes 
beschäftigt, wurde er gerade in dem Augenblicke seinem Wirken 
entrissen, al» es sich im Dombaucomite darum gehandelt hat, eine 
Entscheidung über dessen Project zum Wiederaufbau der Thurtu- 
spitze zu fällen. 

* I>a>ibttf?hu Der historische Verein für Krain hat sich an 
da» Curatoriuiu des Museums gewendet, um die Vereinigung der 
Sammlungen dieser beiden wissenschaftlichen Institute derart in» 
Leben tu rufen, das» der genannte Verein ala eine histori*che Seetion 
de* krainiacbeii Museums gelten könnte- — Von den Vorträgen der 
beiden letzten Versammlungen des hiatori»chen Vereine» erwähnen 
wir die Gründungagesehicbto des Karthäuserkloiters Pletriacb 
v. Kosi na, den Vortrag des Peter v. Madie» Uber mittelalterliche 
Funde in Goltachee, über befestigte Kirchen und l'farrböfe um der 
Zeit der Türkciieinfälle, ferner über daa Siegel der Stadt G o t ta chee, 
eine Monttranzo zu Götternita, und eine noch unenttiflerte 
Gl.>ekenin»ehrift iu Mitlerdorf, endlieh einen Berieht Über noch 
unbekannte römische Inschriften und einen mittelalterlichen Grab- 



Digitized by Google 



— 3:u> — 



Literarische Besprechungen. 



W/Lübke: Die GlasgemäJde im Kretizgange 211 KJoster Wet- 
üngen. Zürich 1*62. iMlltJj. d. anüq. fies, in Zürich. Bd. XIV, 
Heft 5.) 

Eine twar Bichl umfangreiche, aber werthvolle Abhandlung, 
die uns die Baugearhichte und bauliche Anlage de* in Jahre 184t 
aufgehohenen Cislercienter-Klosters Wcttinuen, nebst einer Beschrei- 
bung der in dem Kreutgange dieecs KtoUera neeli vorhandenen 
Glasgeraälde vorführt. Die Stiftung dieses Klosters gehört dem 
XIII. Jiibrh. an. die Bauteit omfasst den Zeitraum von 1256— 1294, 
und aas dieser Bauperiode stammt der gesammte Kirrbenbau in sei- 
nem eigentlichen Kerne, da die durch den Rrand im Jahre 1507 ent- 
standenen Verheerungen nur geringe Modifikationen des eigentlichen 
Haue« nur Folge hatten. Die Kirche besteht aus einem dieisehiflfigeii 
Langbause. nach Art einfacher lUrbgcdeekter Basiliken der romani- 
schen Epoche, ferner aus einem Querschiffe mit vier kleinen Capellen 
an der OsUeile und einem gerade geschlossenen Chor. Die Kunsi- 
formen dieses Baues sind jedoch von so primitiver, schlichter, fast 
bäuerlicher Art, dass für dio in Betracht kommende Periode die 
blosse Strenge der Bauregeln des Cistereienser - Orden* tu ihrer 
Erklärung nicht ausreicht und wir daher annehmen müssen, dass 
diese Dürftigkeit der Construction und der Gliederung der Ausdruck 
dea Zurückbleibens hinter der allgemeinen Bewegung »ei. Der wich- 
tigste Theil des Klosters ist der Kreutgang, an der Südseite der 
Kirche gelegen. Er umtieht in regelmässiger Weise einen ungefähr 
quadratischen Kaum und ist in seiner ganten Ausdehnung noch wohl 
erhalten. Die Anlage eines Brunnenhauses fehlt und wird in der 
Milte de« südliehen Flügels durch ein grosses steinernes Wasser- 
becken erteilt, das die Reihe der Fenster unterbricht Gleich der 
Kirche scheint der Kreutgang niemals gewölbt gaweseo tu sein; 
gegenwärtig bedeckt ihn eine holterne Verschalung in Form eine* 
Tonnengewölbe*. Der nördliche Flügel dieses Kreutganges, welcher 
mit der Kirche parallel Hüft, gehört noch dein XIII. Jahrhundert an, 
wahrend die übrigen drei Flügel ein elegantes Werk aus der Spätxeit 
des XIV. Jahrhundert» sind. In diesem Kreuxgange nun befinden sich 
die Glasgemälde, welche voriugsweite Gegenstände der vorliegenden 
Publication sind. Und twar sehen wir In dem nördlichen Flügel Reste 
von Glasmalereien, die uniweifelhaft aus der Bauperiode selbst 
stummen, somit dem Ausgange de* XIII. Jahrhundert* angehören. 
Sie beweinen mit ihrem Farbcnreichthume. data die Cislereienter 
hier, wie an anderen Orten das strenge Getett ihres Ordens tu 
umgehen wuaslen, welches ihnen nur grau in Grau gemalte Glas- 
fenster gestttletc, figürliche Darstellungen in bunten Farben dagegen 
ausschlos*. Neben einzelnen schön geteiebneten und bescheiden 
coloriitcn Blallornamenten, die grösatentheil* die typischen Formen 
des romanischen Stylcs, hie und da aber schon das naturalistische 
Lnubwerk der Golhik teigen, kommen die Brustbilder Christi und 
di r Madonna und ausserdem twei Mal die thronende Maria mit dem 
Kinde in ganter Gestalt vor, ein Mal von einem Cislercienaer-Mönehe 
verehrt. T«f. I gibt eine Anschauung ron diesen vermutlich Allesten 
Glasgemälden der Schweix. 

Die GlapgeinSIde der übrigen drei Flügel gehören ohne Aus- 
nahme nicht mehr dem Mittelalter an, sie umfassen in ganter Aus- 
dehnung etwa ein Jahrhundert; da* frilbeeto Datum ist 1520, daa 
spätem 1623. E. ist die Epoche, in welcher, wie der Verfasser 
treffend bemerkt, die Glasmalerei die Traditionen der monumentalen 
Kunst aufgegeben halle und CabineUmalcrei geworden war. Je 
weniger sie in solchem Zustande den grossen kirchlichen Aufgaben 
genügte, um so trefflicher war sie in kleinen Räumen als heiter 
schmückende, belebende Kunst am Platte. 



Den geringsten Kunstwerth haben die Fenster des südlichen 
Flügel*. Sie sind uninteressant in den Gegenständen, nüchtern und 
schlecht in Zeichnung und Compoaition. flau und charakterlos in der 
Flrbung. Sie tragen die Jahresxahl 1623 und sind eine durchau» 
handwerkliche Arbeil. 

Im weltlichen Flügel sieht man Werke verschiedener Zeit, 
thcils eben ao geringe Machwerke det XVII. Jahrhunderts, tlieils 
höchst werthvolle von 1520 und 1550, von lebendiger Anordnung, 
guter Zeichnung und herrlicher Farbenpracht. 

Untere rortug*wei*e Aufmerksamkeil nehmen jedoch die Glat- 
gemilde de* östlichen Flügels in Anspruch, deren Mehrtahl au* 
dem Jahre 1579 stammt. Nicht nur ihre Technik ist eine voll- 
endete, durch Kraft, Gluth nnd Klarheit der Farben hervorragend, in 
noch höherem Grade ist c* der Inhalt der Darstellungen, der den 
Bewei* liefert, das* in ihnen bereits die Tradition der kirchlichen 
Kunst mit einer neuen politisch- volkstümlichen Auffassung sich 
mischt und welche als die frühesten Beispiele einer im modernen 
Sinne aufgefassten Geschieh tsmalerei antusehen sind. 

Durch die gante Reihe dieser Glasgemllde sieht sich nämlich 
der Grundgedanke der Verbindung biblischer Vorgänge 
mit Ereignissen der va le rl An d isc h e n Gosehi cht e. und 
der Verfasser weist diesen Zusammenhang bei sieben Darstellungen 
in überteugender Woiso nach. Es sind folgende: 

1. Gruppe: Schlacht am Morgarten. — Sündflulh. 



2. 


•> 


Schlacht von Sempach. — Bstu und Jakob. 


S. 




Struthan Winkelried als Drachenlödter. — Esther 






und Hansen. 


A 




ItnnniRsrtpn erschlagt den Landvogt. — Judith 






erschligt den Holoferne*. 


3. 


» 


Freiachiessen. — Dio heiligen drei Könige mit 






ihren Gaben. 


6. 


>• 


Schlacht von Dorneck. — Christus vertreibt die 






Käufer au* dem Tempel. 


7. 


m 


Bern ins Reich aufgenommen. - Gott scblieett 






einen Bund mit Noah. 


Wir 


er*» 


faen in diesen Groppendarslcllungen gleichsam den 



Sehlus* jener groasen typologiichen Bilderkreise, die durch alle 
Jahrhunderte des Mittelalter* »ich hintogen und deren stufenweiaen 
Verfall wir bei einem anderen Anlasse nachtuweisen Gelegenheil 
fanden. Wehrend aber bei letaleren den geistigen Mittelpunkt aus- 
nahmslos die neuteslamentlichen Begebenheiten bilden, treten nun- 
mehr an deren Stelle geschichtliche. Damit aber ist der Grundge danke 
der tvpologisehen Kreise verrück t und aufgehoben. Der Glaube, 
dass das alt« Testament die Vorbilder jener grossen weltgeschicht- 
lichen Ereignisse bilde, die im neuen Bunde mr Erfüllung gelangten, 
erscheint in unteren Glasfenstern aufgehoben, und die Darstellungen 
des allen Testamente» können in diesen nur als Vergleiche angesehen 
werden, jedoch ohne einen tieferen Bezug oder Zusammenbang. 
Äussere Moment« vertreten daher daa innerliche Leben, und wir 
können darau* ermessen, dass nur mehr ein Sehritt tu thun war, 
um auch diese Äusserlichkeilen ahtustreifen und da* historische 
Moment der Darstellung unbeirrt tur alleinigen Geltung gelangen tn 
lassen; dieser Schritt wurde bald getkan, und von da an dalirt die 
moderne Kunat mit ihren Grössen und ihren Schwächen. Von hohem 
Interesse aber ist et, die geistige Wandlung diese* Entwickelung»- 
proceases näher in* Auge tu fasten und hiefflr hat uns der Verfasser 
mit der vorliegenden Arbeit einen Beilrag geliefert, für welchen 
wir ihm tu hohem Danke verpflichtet aind. 

G. H. 
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Fr. Hahn: Fiinr BlfenbeiDgeßsse des frühesten Mittelalters. 
Hannover 4». S. 67 und 3 Tafeln. 

Wahrend fUr dir Zeitbestimmung baulicher Anlagen des Mittel- 
allers bereits sicher« Anhaltspunkte gewonnen sied und das Gebirl. 
innerhalb welchem begründete Zweifel und Verschiedenheit der 
Ansichten sich geltend machen bannen, von Jahr tu Jahr auf engere 
Grenzen turüekgeführt wird, bitlel die- Plastik |dM Mittelalter» in 
•einen früheren Perioden geradezu noch ein völlig un»ieli»re» Kampf- 
feJd, auf welchem geübte und ungeübte Kenner in gleicher Weiie 
hallloe lieh bewogen. Wir brauchen nicht daran tu erinnern . data 
die Baaler Altartafel bii auf den heutigen Tag noch keine »ichcr- 
■tehende Datirung erfahren hat, wir können auf näher liegende Bei- 
spiele verweisen. Da* prachtvolle Elfenbeinrelief au» lleiligeokreus, 
welche! der Wiener Alterthumsverein in (einer Ausstellung dem 
Publicum vorführte, wurde »on einigen Archäologen in da» Vi., von 
anJeren in da* XII. Jahrhundert geteilt, da» schöne Mailänder 
Elfeabeingcßss (Benitier) wurde von Bock und dem frintuiiscben 
Archäologen Darcel dem X. Jahrhunderte sugrtchrirben, wahrend 
Did ron et al* ein Werk de» XII. Jahrhunderia bintlellt. Und tolcher 
üei»|>iele kttnnten wir noch eine betrübende Amahl aufführen. 

Bei dicaer Sachlage thul ei noth, »ich endlich nach sicheren 
kritischen Grundlagen unitu»ehen, die jedoch nur au» dem Umblick 
auf das gante Gebiet der Plastik geboten werden können und wir 
müssen daher jeden Beitrag in dieaer Birhtung freudig begrüsse«. 

Ein solcher Beitrag ist die Eingangs erwähnt« Schrift, die sich 
die Aufgabe stellt, auf kritischem Wege die Zeitbestimmung ron 
fünf seltenen Elfenheingcflissen , die der Verfasser als Behälter der 
Eucharistie, oder als Reliquienbehälter hinstellt, dartulegen. Im Ver- 
gleicbe mit einer Reih» Ibulicher Werke des frühesten Nittelalters 
und in Hinblick auf die Eutwickelung. welche die Kunst während 
dieses Zeitraumes genommen hat, kommt er tu dein Schlüter, das» als 
allgemeiner Datirungspunkt die Periode der Herrschaft der 
Oslgolben in Italien (493—555) tu selten sei, wo die Arbeiten in 
Elfenbein namentlich erwähnt werden und überhaupt die antike 
Literatur und Kunst noch ihro lettte Nachklüthe entfaltete . wahrend 
andererseits diese Elfeabcinarbeiten sich von Jen Sarkophagen der 
vorangegangenen Periode wesentlich verschieden teigen und twar 
aowohl in dem Styl und der Weite der Arbeit, als auch in dem 
Inhalte der Darstellungen. Da Irlttrrer Punkt für die Zeitbestimmung 
Oberhaupt von Wichtigkeit ist. so glauben wir auf die Darstellungen 
der vorgeführten fünf Elfeuheingefässe mit wenigen Worten eingehen 
su sollen. 

Die Pyiis Nr. I teigl die aHtcttanieutarisehe Geschichte der 
drei Minner im feurigen Ofen, und twar in twei Seenen; Pyxis II in 
drei Gruppen Momente aus dem Leben der heiligen Jungfrau, die 
simllich nur aus dem apokryphen Buche: »AiWio de neUititate 
Marine et de infantia tateuloru» tu deuten sind und twar a) die 
Verkündigung, wobei Maria Wolle spinnt, b) den Zug nach Bethlehem 
vor der Geburt des Heilandes und e) die Geburt Jesu Christi, bei 
welcher Scene die Hebamme nach dem Inhalte der Apokryphen mit 
verdorrter Hand dargestellt erscheint. Pyiis III führt uns in sechs 
Gruppen Seenen sus dem Leben und der Wirksamheit Jesu vor, in 
denen derselbe als Innrer und Wunderthäter erscheint, und twar in 
folgenden Momenten ; a Jesus und die Samaritanerin, b) die Begeg- 
nung des blutflüsaigen Weibes oder auch der Ehebrecherin, cj 
die Heilung des Blinden, dj die Heilung des Gichlbrüeliigen am 
Teiche Bethesds , e) die Erweekung des La tarn» und endlich fj die 
Begegnung Christi mit einem Dämonischen (Luc. VIII, 20). — 
Pyiis IV teigl die Erweckung des Lazsrus in Gegenwart der 
Apostel. Pyxis V in 2 Momenten den Sturs de» Jonas ins Meer und 
den unter der Kürbi.loube schlafenden Jonas. Die Echtheit diese» 



letaleren Klfenbeingefässes, welche* n.ilieiu Formen der ausgebildeten 
Renalssanct) teigt, klonte in Frag» kommen, obgleich nicht über- 
sehen werden dsrf. ds»« die tweile Scene »piler aus dem Kreise 
der Kunstausstellung ausgeschiedm und eben nur auf Kunstwerken 
des frühem Mittelaller*, wie auf Sarkophagen und in den Katakomben 
vorgestellt wurde. 

Ob die von dem Verfatier angeführte ZeiUtellunj; dieser Ge- 
füsse vollkommen richtig sei, müssen wir osch dem Stsnde, welchen 
die dermalige Kritik solcher Kunstwerke einnimmt, dahin gestellt 
sein lassen; jedenfalls aber hat sie einen hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit für sich. Erst einer feinerer Krilik. welche die Unter- 
schiede der Kunstrichtungen in klarer Weise aufeinander halten, 
und im Stande »ein wird, die charakteristischen Merkmale de» noch 
pellenden EinAu»»e» antiker Kunst in ihrer absterbenden Entartung 
und Verwilderung (VI. —IX. Jahrhundert), von den nicht minder 
unbeholfenen aber durch erneuerten Ei «flu»« antiker Kunstanschauuujt 
gehobenen Werken der späteren Zeit (X.— XII. Jahrhundert), welche 
beiden Gattungen immerhin viel Gemeinsaraea haben, tu Untererheiden 
und in jeder Richtung festzustellen: nur einer »olchen Kritik wird 
es zustehen, die Richtigkeit der angegebenen Zeitbestimmung tu 
ermessen, und wir gestehen gertie unsere Unfähigkeit tu, dermalen 
eine solche Kritik tu üben. Eine Reibe von Spezialuntersuchungen, 
wie die vorliegende eine i»t, wird die schwebende Frago der Ent- 
scheidung näher rücken und von diesem Gesichtspunkte aus hat 
der Verfasser, welcher, ohne gerade Fachmann tu aein. doch mit 
Umsicht sich in seinem StofTo turecht gefunden hat, auf unsere 
Anerkennung vollen Anipruch. 

G. 11 
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